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Empfehlung 
von Sr. Gnaden, dem hochwürdigſten Herrn 


Dr. Georgius Schmid von Grüneck 
Biſchof von Chur. 


Als die Reformatoren gegen die Rirche auftraten, waren die Kräfte 
der letzteren nicht in dem Maße geſchwächt und erloſchen, wie manche 
wähnten. Der Schein der Totenſtarre, der damals über der katholiſchen 
Welt lag, war nur die Winterhülle, unter welcher, aller Stürme unge⸗ 
achtet, ein neuer Frühling ſchlief. Dieſer kam mit Macht. 

Die Gegenreformation im 16. und 17. Jahrhundert 
gehört zu den glorreichſten Perioden des Chriſtentums. 
Das Zelt der Kirche, das der Herr errichtet, leuchtete, wie vorher vielleicht 
nie, im Kranze der Heiligen und Gelehrten und wuchs in die höhe und 
Breite gerade damals, als die hände der Reformatoren ſich anſchickten, 
es abzubrechen. 

Ein Gefühl der Dankbarkeit gegen die großen katholiſchen Männer 
und Schöpfungen der Gegenreformation drängt uns, den Blick jenen Zeiten 
zuzuwenden; dann auch die Einſicht, daß wir die Gegenwart ohne jene 
Führer und ihre Reformen, die für Jahrhunderte leitend waren, nicht 
verſtehen; endlich das Troſtbedürfnis unſerer armen Tage, wo es der 
Kirche weder an alten noch an neuen Feinden gebricht und ein Meer nie 
geahnter Ereigniſſe in wilder Brandung gegen alles Beſtehende anſtürmt. 

Es war daher ein glücklicher Gedanke, daß katholiſche Gelehrte 
verſchiedener Cänder, die den Ausweis ihrer Cüchtigkeit ſchon 
anderweitig erbracht, ihre Talente und Mühen verbanden, um die Zeit 
der Gegenreformation in iyren höhepunkten darzuſtellen. Die Cöſung dieſer 
großen und ſchwierigen Aufgabe iſt ihnen in vortrefflicher Weiſe gelungen. 
Sie ſchufen ein Werk, das weiteſte Kreiſe begrüßen wer⸗ 
den, nicht nur weil es eine bedeutende wiſſenſchaftliche Ceiſtung und des 
beſten Geiſtes voll iſt, ſondern auch praktiſchen Geſichtspunkten entſpricht. 

Das Buch ijt eine beredte Apologie der Kirche geworden; es zeigt 
in durchaus ireniſcher Weiſe, ohne die im Glauben getrennten 
Brüder zu verletzen, die ewig junge Kraft des katholiſchen 
Glaubens, bildet ein herrliches Denkmal einer großen Zeit und mahnt 


uns eindringlich, in den Stürmen, von denen wir umgeben find, des 
Wortes Jeſu eingedenk zu bleiben: Was ſeid ihr furchtſam, ihr 
Kleinglaubigen! Wie damals, fo wird auf den Wink des Herrn auch 
heute dem Sturme die große Stille folgen, von der das Evangelium ſpricht. 

Und noch eine andere praktiſche Seite möchten wir nicht unerwähnt 
laſſen. Don Reformation und Gegenreformation wird in dieſen Tagen 
oft die Rede ſein. Wir wüßten nun kein Buch zu nennen, das, wie das 
vorliegende, über die Hauptereigniſſe jener Jeit in knapper Form gründ⸗ 
licher unterrichtete. Dder Redner findet hier ein Rüſtzeug zu 
zeitgemäßen Vorträgen in kath. Vereinen, und der denkende 
Lefer wird erbaut und gehoben fein, wenn er, aus der gegenwärtigen 
Welterſchütterung rückwärts blickend, wunderbar beſtätigt ſieht, daß auch 
in der dunkelſten Nacht Gottes Hand das Schiff der Kirche führt und an 
ihr das Wort ſich erfüllt: Fluctuat, non mergitur. 

Wir wünſchen dem vortrefflichen ſchönen Buche recht viele Lefer 
auch in jenen Kreiſen, die nicht zu uns gehören, aber den Mut haben 
der Wahrheit ins Angeſicht zu ſchauen und ihr zu folgen. 


Chur, den 29. Sept. 1917. 


We a 


Weitere Kirchenfürſtliche Empfehlungen 


Empfehlung von Sr. Gnaden, 
dem hochwürdigſten herrn Dr. Adolf Fritzen, 
Biſchof von Straßburg 


Für die freundliche Uberſendung Ihres neuen Derlagswertes: „Kirche 
und Reformation“ ſpreche ich Ihnen meinen verbindlichſten Dank aus. 
Die Namen der Herren Mitarbeiter bieten die Gewähr, daß mit dieſer 
Neuerſcheinung dem katholiſchen Volke ein wirklich gediegenes Werk ge- 
boten wird ebenſo ausgezeichnet durch die gründliche, wiſſenſchaftliche 
Behandlung des Gegenſtandes als auch durch die wärme der religiöſen 
Überzeugung. Möge gerade in unſern ſturmbewegten Tagen das Buch 
recht große Verbreitung — auch draußen im Felde — finden: will es ja 
doch zeigen, wie unſere hl. Mutter die Kirche gerade in den Zeiten ſchwerſter 
Not den Heilandsauftrag als Lehrerin und Führerin der Menſchheit mit 
beſonderer Liebe und Treue ausgeführt hat. 


* UY. 


Empfehlung von Sr. Gnaden, 
dem hochwürdigſten herrn Dr. Paul Wilhelm von Keppler, 
Biſchof von Rottenburg 


Wenn je ein Buch die Bezeichnung zeitgemäß verdiente, ſo gewiß dieſe 
Geſchichte der katholiſchen Gegenreformation im 16. und 17. Jahrhundert. 
Sie bringt in großen Zügen und meiſterhaften Einzelnbildern zur Darſtel⸗ 
lung, wie die Kirche in der traurigſten Periode ihrer Geſchichte in Kraft 
des heiligen Geiſtes ſich aus den Tiefen der Erniedrigung wieder erhebt, 
ſich von innen heraus an Haupt und Gliedern reformiert und verjüngt, wie 
ein Held hineinſchreitet in die neue Zeit, neuen großen Aufgaben ent⸗ 
gegen. Aus dieſem Kapitel der Geſchichte können wir in der Tat gerade 
für die gegenwärtige Zeit viel lernen und uns manche herzſtärkung holen 
gegen Kleinmut und Derzagtheit. Was aber die aktuelle Bedeutung des 
Buches noch erhöht, iſt die Jahrhundertfeier der Reformation. Es gibt 


Straßburg, den 19. November 1917. 


keine friedfamere und zugleich wirkſamere Gegenerklärung gegen alle die 
vergewaltigungen der geſchichtlichen Wahrheit, alle die Derhimmelungen 
und Derduntelungen, die das ungute Gefolge einer ſolchen Jahrhundert⸗ 
feier zu bilden pflegen, als die einfache Gegenüberſtellung der katholiſchen 
Reform. Darum kann man ſich dieſes Buches nur von Herzen freuen und 
muß den Derfaſſern und dem Verlag dafür danken. 


Rottenburg, den 22. November 1917. 


Ae, ee, Nee. 


Empfehlung von Sr. Gnaden, 
dem hochwſt. Herrn Dr. Fidelis Freiherr von Stotzingen, 
kbt⸗ Primas des Benediktiner⸗Ordens. 


Mit regem Intereſſe habe ich in dem mir freundlich zugeſandten 
Werke: „Kirche und Reformation“ geleſen. Möge es recht weite 
Verbreitung in den Cändern deutſcher Zunge finden! Durch die macht⸗ 
volle Sprache der Geſchichte wird dieſes Buch dem Lefer in ſchweren, 
dunklen Tagen neuen Mut und neues Gottvertrauen geben und ihm 
vielleicht den Weg der Wahrheit weiſen! 

Den Derfaffern und der Derlagsanſtalt für dies treffliche Werk zur 
rechten Zeit herzlichen Dank! i 


Einſiedeln, den 19. November 1917. 
Le, akon Noche gen. 
VVV 


Empfehlung von Sr. Gnaden, 


dem hochwürdigſten herrn Dr. Plazidus Colliard, 
Biſchof von Lauſanne und Genf. 


Sie hatten die Güte, mir ein Exemplar des ſoeben bei Ihnen er⸗ 
ſchienenen Werkes „Kirche und Reformation“ zu übermitteln. 

Wenn je eines, fo kam dieſes Buch zur richtigen Zeit! Unter Mit- 
wirkung von vielen, in Gelehrtenkreiſen beſtbekannten Fachmännern ge⸗ 
ſchrieben, zeigt es uns, wie das katholiſche Leben gerade zur Zeit der 
größten „Entwicklung“ des Proteſtantismus aufblühte, und zwar nicht — 
wie man nur allzuoft annimmt — unter dem Einfluß oder dem Drucke 
der lutheriſchen „Reformation“, ſondern ganz und gar von ſich aus. 


Und es muß uns dies nicht verwundern: Die Kirde hat von ihrem 
göttlichen Stifter das Verſprechen Seines perſönlichen Beiſtandes erhalten 
für alle Zeiten, und ſo wie ſie es in früheren Jahrhunderten getan hat 
— wir erinnern nur an die große Reform unter Gregor VII. — ſo 
brauchte ſie auch diesmal wieder nur aus ihrer eigenen Kraft zu ſchöpfen, 
um eine wahre, an Haupt und Gliedern durchgeführte Reform zuſtande 
zu bringen. 

Es ijt ein hohes Verdienſt des vorliegenden Werkes, dieſes einem 
jeden vorurteilsfreien Forſcher zu beweiſen. 

Wir hatten ſchon öfters Gelegenheit gehabt, vereinzelte Artikel über 
dieſe große katholiſche Reform zu leſen; hier aber finden wir ein Ganzes, 
harmoniſch aufgebaut und zuſammengefaßt, und fo muß denn auch der 
Eindruck, den der Lefer darob gewinnt, um fo größer und anhaltender fein. 

Wir danken deshalb dem hochw. Herrn Herausgeber für ſein großes 
Werk und wünſchen dieſem die weiteſte Verbreitung. 


Freiburg (Schweiz), den 15. Dezember 1917. 


Ale Clon 


uu, vor. —hvitacece 
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Empfehlung von Seiner Gnaden, 
dem hochwürdigſten herrn Dr. Johannes Rößler, 
Biſchof von St. Pölten 


Die Katholiken deutſcher Zunge werden den herausgebern von 
„Kirche und Reformation“ in der gegenwärtigen harten Kriegszeit gewiß 
ſehr dankbar fein. Das Buch zeigt uns die großen Erfolge und außer⸗ 
ordentlichen Ceiſtungen der Kirche zu einer Zeit, in der dem Glauben 
und der Sittlichkeit nicht weniger große Gefahren drohten als in der 
Gegenwart. So ſehr einerſeits der Krieg in vielen Seelen den Glauben 
geweckt und geſtärkt hat, droht die lange Dauer desſelben manche zu 
entmutigen. Dieſe finden bei der Lektüre dieſes Werkes inſofern großen 
Troſt, als fie ſehen, daß der Herr ſeine Kirche durch die Zeiten ſchwerſter 
Bedrängnis nicht verläßt und zum Siege führt. 


St. pölten, den 17. Dezember 1917 


e nom er, SA far lk 
Hip, onl W Abe, 


Empfehlung von Sr. Gnaden, 
dem hochwürdigſten herrn Dr. Thomas Boſſart, 
Abt des Benediktinerſtiftes Einſiedeln. 


Empfangen Sie für die gütige Zuſendung des Werkes: „Rirche 
und Reformation“, dem Ihre hochgeſchätzte Verlagshandlung eine fo 
würdige, vornehme Ausſtattung gegeben hat, meinen verbindlichſten Dank. 
Ich freue mich aus ganzer Seele über dies herrliche Buch: es iſt eine 
glanzvolle Apologie der heiligen Kirche in der ruhigen, ſieggewiſſen Sprache 
der Geſchichte. 

Ein ernſter Beobachter, ein tiefer Denker und was mehr iſt, ein 
wahrhaft gotterleuchteter Mann, der Geſetzeslehrer Gamaliel, hat eines 
Tages, als es galt, zu einem tödlichen Schlage gegen die junge Rirche 
auszuholen, ruhig aber feſt in den hohen Rat zu Jeruſalem hineingerufen: 
„Caßt das; wenn dieſes Werk von Menſchen gegründet ijt, Jo wird es 
von ſelbſt zerfallen, wenn es aber von Gott iſt, ſo werdet ihr es nimmer 
zu zerſtören vermögen!“ Dies Wort hat Jahrhundert um Jahrhundert an 
dem Werke des göttlichen Baumeifters ſich erfüllt. Zu Anfang des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts blutete die Kirche aus tauſend Wunden, welche die 
menſchlichen Schwächen, die Fehler und Sünden ihrer Unhänger, ihrer 
Diener ihr geſchlagen hatten, und gerade jetzt brach ein Sturm über fie 
herein, ſo furchtbar, ſo hartnäckig und verheerend wie noch keiner ſeit 
den Tagen der römiſchen Cäſaren über ſie gekommen war. Und doch, 
ein Jahrhundert ſpäter erſtrahlte ſie in neuem Glanze, in neuer Jugend⸗ 
friſche, voll göttlicher Schönheit und welterobernder Kraft, eine Wand⸗ 
lung, die einem gefeierten engliſchen Staatsmann und Geſchichtsſchreiber 
des letzten Jahrhunderts, dem gelehrten Proteftanten Macaulay, jenes 
bekannte Wort der Bewunderung abgerungen hat, daß die katholiſche 
Rirche nach dem Ronzil von Trient „in einem einzigen Menſchenalter 
alles erneuerte vom Vatikan bis hinab zur abgelegenſten Einſiedelei des 
Apenin“. Dieſe faſt wunderbare Erneuerung zeigt uns eine Reihe der 
berufenſten Männer in den gediegenen Arbeiten dieſes Buches, und es iſt 
dasſelbe, ohne irgendwie eine aufdringliche Verteidigung zu ſein, zu 
einem neuen glänzenden Beweiſe geworden, daß eben jenes Werk, von 
dem der alte weiſe Gamaliel geſprochen, die Kirche, nicht von Menſchen 
ſondern von Gott iſt und deshalb von Menſchenhänden nie zerſtört zu 
werden vermag. 

Möge Gottes reichſter Segen dieſes Buch begleiten und mögen Tau⸗ 
ſende aus demſelben in unſern trüben, freudeloſen Tagen neue Freude 
und Begeiſterung für unſere heilige Kirche und neue mannesſtarke Liebe 
zu ihren Gnadenquellen ſchöpfen! 


Stift Einſiedeln, 25. Dezember 1917. 


S G C 


Eine zeitgemäße Tat. 


Das Buch: Kirche und Reformation: 
Aufbliihendes katholiſches Leben im 16. und 17. Jahrhundert. 


Eben erſcheint bei Benziger u. Co., Einſiedeln, ein von Dr. Joſeph Scheu— 
ber, Kollegium Schwyz, im Auftrag des vorbereitenden Ausſchuſſes heraus⸗ 
gegebenes, eigenartiges Buch, dem man vor allem den Charakter der Zeit— 
gemäßheit zubilligen muß. 

Das Buch ſcheint uns einem mehrfachen, bedeutenden Zwecke zu 
dienen. Mitten im Weltkrieg, unter den furchtbaren Erſchütterungen aller 
Verhältniſſe, bedürfen Gebildete und Volk eines gewiſſen Optimismus, 
der im Glauben an die göttliche Vorſehung und die dignitas causalitatis, 
die abbildliche Würde der Urſächlichkeit auch der menſchlichen Perſönlichkeiten, 
wurzelt. Dieſe Dorjehung aber waltet in einer ganz außerordentlichen, über⸗ 
natürlichen Weiſe über der Kirche Chriſti, die nach Paulus das Pleroma 
Chriſti iſt, die Fülle Chriſti in dem Sinne, daß das vollendete, getane Werk 
Chriſti in ihr ſich entfaltet. Was gibt es nun Zeitgemäßeres zu betrachten: 
als die Geſchichte des aufblühenden kathol. Cebens mitten aus einer Zeit 
der Stürme, der Verwirrungen, des ſcheinbaren Niederganges! Der von den 
Autoren meiſterhaft geſchilderte Frühling jener Tage wird Lehrmeiſter eines 
geſunden katholiſchen Optimismus auch für unſere Zeit. In der Zeit des 
Säkularjubiläums des Proteſtantismus, in welcher zwar vom Weltkrieg die 
überbordenden Kichtungen mächtig zurückgedrängt wurden — iſt eine 
ruhige, wiſſenſchaftliche Antwort in plaſtiſcher Gedrängtheit — 
über die katholiſche Reformation im — Glaubensleben, in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, in der Seelſorge und auf dem ganzen Gebiete der Kultur und Runſt, 
ohne Revolution, aber in einer edelſten Evolution — um mit Vinzenz von 
Lerin zu reden — aus der Weizenſaat Chriſti heraus, in der Kraft des urſprüng⸗ 
lichen Samenkorns, in der Macht des urſprünglichen Geiſtes — als profectus 
nicht als permutatio — einzig zeitgemäß. Das Buch: Kirche und Reformation, 
deſſen Untertitel eigentlich erſt Geiſt und Zweck des Werkes ausſpricht — 
leiſtet dieſe Arbeit. In den Tagen der Zerſplitterung iſt überdies jede Zu⸗ 
ſammenarbeit auf katholiſchem Boden und erſt recht jene, die den Glauben 
an die Zukunftsentwicklung mehrt, ein edles, zeitgenöſſiſches Friedenswerk: 
ſie findet ſich in dem vorliegenden Buche. In Zeiten wie die gegenwärtige, 
tut es beſonders not, den tiefgegründeten katholiſchen Idealen allüberall 
eine Gaſſe in das Volk zu machen: das Buch bietet, wie das einführende ſchöne 
Vorwort von Biſchof Georgius von Chur es treffend münzt: ein Riijtzeug zu 
zeitgemäßen Vorträgen in katholiſchen Dereinen; recht benützt, wird es auch 
dem Prediger, dem Sonntagschriſtenlehrer, dem Religionslehrer mittlerer 
und höherer Schulſtufen Dienſte leiſten. Damit haben wir die Eigenart des 
Buches gekennzeichnet, das bei aller echten Wiſſenſchaftlichkeit einen unmittel⸗ 
bar praktiſchen Charakter aufzeigt. 

Der große Meiſter der Papſtgeſchichte, L. von Paſtor, ſchildert mit der ihm eigenen Runſt, 
die eine Fülle ſprechender Einzelheiten zum plaſtiſchen Geſamtbild geſtaltet, das Papſttum und 
die Wiederherſtellung der Kirche im 16. und 17. Jahrhundert. Mit Liebe und in einer gewiſſen 
Fülle führt uns Prof. W. Schnyder, Luzern, durch das Konzil von Trient, nicht bloß in einer 
allgemeinen Wegleitung, ſondern durch Pfade, die oft weniger begangen werden. — Geiſtreich 


wie immer und mit juridiſcher Schärfe entfaltet Dr. jur. Schneller, Zürich, das große Problem 
jener Zeit und aller Zeiten: Kirche und Staat. — Stiftsarchivar Dr. Bonaventura Egger ſchil⸗ 


dert als echter Hiſtoriker, angeglüht von der Liebe zur heiligen Sache, Orden und Kongregatio- 
nen in ihrem neuen, frühlinghaften Werden und das Aufblühen der alten, herrlichen Pflan⸗ 
zungen. Ziehe deine Schuhe aus: wo du ſtehſt, ijt heiliges Land: — Prof. Prälat Kit} ch, 
Sreiburg, Schweiz, ſchildert die Kirche des 16. und 17. Jahrhundert als Mutter der Heiligkeit: 
er zeigt, wie kritiſche Sorſchung, wiſſenſchaftliche Nüchternheit und ſtrenge Grundſätzlichkeit den . 
Fruchtduft und den Sarbenſchmelz der geſchichtlichen Heiligenbilder nicht verwiſchen, eher fie 
vom Staub befreien. Ein Mann, der den Geiſt der Nachfolge Chriſti kennt, Dr. J. Scheuber, 
Schwyz, rollt das Ceidensproblem jener Tage auf und zeigt als feiner pſuchologiſcher Maler, 
wie deſſen Cöſung im Siege mündete. — In ſeinem Elemente bewegt ſich Dr. J. Bed, wenn 
er als Paſtoralprofeſſor die Seelſorge des 16. und 17. Jahrhunderts beſchreibt: und aus einer 
Liberfiille des Stoffes immer wieder die praktiſchen Geſichtspunkte aufleuchten läßt. — Dann 
rollt das Echo der Schlußworte der Evangelien durch das Buch: Gehet hin und lehret alle Völker. 
Als Geſchichtsſchilderer und als homilet an unſere zerriſſene Welt, verkündet P. A. Sreytag, 
Steyl, den Hlufſchwung des katholiſchen Miſſionswerkes. — Der Beitrag von P. Hlebiſcher O. S. B. 
Einſiedeln, erweiſt die Kirche nach einer neuen Seite als Pleroma Chriſti: wie wurden die 
Worte des Titusbriefes: es ijt erſchienen die Güte und Menſchenfreundlichteit in der Kranken 
und Armenpflege des 16. und 17. Jahrhunderts gleichſam in neuen Geſtalten in die ge⸗ 
ſchichtliche Wirklichleit umgeſetzt. — P. Stiglmayrs ſtets willkommene Seder zeichnet große, 
lebensvolle Sresten ins Buch über Erziehung und Unterricht und namentlich über die Rieſen⸗ 
arbeit der genoſſenſchaftlichen Verbände, der Orden. — Dogmatik ijt immer Höhengang und 
Empfang nährenden Mannas. Apologetik bedeutet ſichere Wegführung, Verteidigung und 
Stärkung der Begeiſterung. Damit haben wir auch den Beitrag von Prälat und Seminarregens 
Dr. Gisler getennzeichnet: wir brauchen nur beizufügen, daß ſein plaſtiſch und klaſſiſch mei⸗ 
ßelnder Griffel die kurz gefaßten Reliefſtücke mit den Negativ⸗ und Pojitivplatten in den Wan⸗ 
delgängen des Buches ſo aufgeſtellt und eingefügt hat, daß hier eine Sülle der Anregung en zu 
holen ijt. — O du Buch der Bücher, wie leuchteſt du in alle Zeiten hinein! Und es ijt köſtlich, 
daß nun ein Meijter wie P. Ceopold Sond. S. J, Direktor des päpſtlichen Bibelinſtitutes, 
jene ſchönſte Apologie geleiſtet hat, die zeigt, mit welcher Liebe und Srucht theoretiſch und 
praktiſch das Bibelſtudium gerade in jenen ſtürmiſchen Tagen innerhalb der Kirche gepflegt 
wurde. — Wie aus ihrer erſten Quelle wächſt auch in unſerem Buche die warme plaſtiſche 
und weitblickende Schilderung der Ranzelbereoſamteit des 16. und 17. Jahrhunderts gleichſam 
aus der Abhandlung über die heilige Schrift heraus: zum Wort über die Bibelwiſſenſchaft des 
Jeſuiten tritt das praktiſche des Kapuzinergelehrten P. Magnus Künzle, Stans, über die Bez 
redſamkeit fein herausgemeißelt. Welch’ herrliches Bild der geſchichtlichen Studien der Kaz 
tholiken jener neu aufblühenden Zeit entwirft der Dominikaner P. Maurus Knar, Sreiburg, 
Schweiz. Es war ein glücklicher Wurf: alles um Baronius, die Mauriner und die Bollandiſten 
gleichſam in Gruppen zu ordnen: wir belauſchen ſo die Geburt — der echten, modernen 
kritiſchen Geſchichtsforſchung und Exegeſe — — auf katholiſchem Gebiet: eine Tatſache, die 
viel zu wenig beachtet und eingeſchatzt wird. — Es wäre reizvoll, P. Dr. d. Kuhn hier ein 
wenig auf jene Pfade zu folgen, auf welchen er in unſerem Buche die bildende Kunſt des 16. 
und 17. Jahrhunderts mit Rück- und Ausblick ſchildert oder gar etwa die köſtlichen Abſchnitte 
über den Barock im Süden und Norden nachzuzeichnen: tolle lege: das gehört zum Weſens⸗ 
beſtand des Buches. — Noch einmal öffnen ſich die Pforten. Seinſinnig und in großem Reich⸗ 
tum deckt Dr. W. Oehl die Auswirkung des Katholizismus in den Zeitliteraten auf: wieder 
erſcheinen 3. T. die Stufen, die P. Albert für Kunjt herausgehoben hatte. Ein tieferes Studium 
beider Aufſätze enthält eine Fülle von Wechſelbeziehungen. — Harmoniſch fügt ſich die Muſik⸗ 
geſchichte auf dem Boden der katholiſchen Reformation von Dr. Max Slüeler, Rickenbach⸗ 
Schwy3, ein: eine treffliche Studie, die viele neue Geſichtspunkte bietet. — Endlich tritt am 
Schluſſe des langen §riedensweges ein echter Harfner ein und faſt die Grundakkorde und Leit⸗ 
motive des Ganzen in die Symphonie: Chriſtus, die Wahrheit, der Weg und das Leben: die 
Klänge rauſchen der Gegenwart⸗ und Zukunftsarbeit entgegen: Auswirkungen und Sol⸗ 
gerungen. 

Das iſt ein Bild des Buches. Dringend eingeladen zur Mitarbeit am Buche, mußten wir 
wegen eigenen umfangreichen literariſchen Arbeiten ablehnen. Um ſo mehr wird es uns 
freuen, hier ein wenig mitgeholfen zu haben, dem fruchtbaren Buche die Wege zu bahnen. 
Mgr. A. Meyenberg in „Schweizeriſche Kirchenzeitung, Cuzern No. 45 vom 8. Nov. 1917. 
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Als ſchwerſte Übel der Zeit wurden vom kirchlichen Cehramt 
ſchon wiederholt das ſtete Wachstum des Unglaubens und der 
religiöſen Gleichgültigkeit, das Uberhandnehmen der Genußſucht 
und der Unſittlichkeit bezeichnet. Die Notwendigkeit einer Ein⸗ 
kehr und Umkehr der Dölker ijt durch die gegenwärtigen Welt⸗ 
ereigniſſe vielen Gläubigen noch deutlicher zum Bewußtſein 
gekommen. Dieſer unerhört blutige Krieg ſelbſt hat aber für die 
heilige Kirche neue und ſchwere Gefahren verurſacht, vor allem 
die Mutloſigkeit in vielen Herzen und eine folgenſchwere Ent- 
fremdung der Völker, wodurch zwar nicht die Einheit des Glau— 
bens und die Anhänglichkeit an das Oberhaupt der Kirche, 
wohl aber die gegenſeitige Unhänglichkeit der Katholiken verſchie⸗ 
dener Völker untereinander Schaden gelitten hat. 

In Anbetracht all dieſer Zeitübel ijt es für Prieſter und gläu⸗ 
bige Katholiken ſicher ein großer Troſt, wenn ihre Aufmerkſam⸗ 
keit hingelenkt wird auf eine große Zeit der Erneuerung fatho- 
liſchen Glaubens- und Geiſteslebens, die bisher noch viel zu we⸗ 
nig gewürdigt worden iſt, auf eine Zeit großer Entſchlüſſe und 
großer Opfer. Es iſt die Epoche der katholiſchen Reform, die 
ſeit Beginn der Neuzeit von Rom ausging und ſich im 16. und 
17. Jahrhundert über den geſamten katholiſchen Erdkreis ver⸗ 
breitete. Nie war die Kirche nach menſchlichem Ermeſſen mehr 
gefährdet und ihr ewiger Beſtand mehr bedroht als am Aus- 
gange des Mittelalters. Ihre Erneuerung durch überreiche 
Gnadenhilfe und außerordentliche Männer und heilige iſt das 
offenkundige Werk des göttlichen Stifters der Kirche. Die Er⸗ 
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innerung daran ſcheint, wie kaum ein anderes Mittel geeignet, 
die herzen im Glauben zu beſtärken, mit neuer Zuverſicht zu 
erfüllen, die unendliche Erbarmung Gottes über den Völkern 
kundzutun und auch den Gläubigen verſchiedener Nationen die 
Zuſammengehörigkeit zur einen katholiſchen Kirche neu zum 
Bewußtſein zu bringen. 

Eine ſachgemäße Darſtellung der großen Ceiſtungen und Er⸗ 
folge der Kirche zur Zeit der katholiſchen Reform wird Ratholiken 
und Andersgläubigen für den Zeitpunkt der Jahrhundertfeier 
der Reformation beſonders willkommen fein, weil fie eine ge- 
rechte und allſeitige Würdigung dieſer bedeutſamen Epoche der 
Rirchengeſchichte ermöglicht. 

Es ſcheint auch angemeſſen, daß eine ſolche Kundgebung im 
Dienſte der Wahrheit und der Derſöhnung von Katholiken eines 
neutralen Landes ausgeht, deren friedliche Geſinnung keinerlei 
nationalen Vorurteilen begegnet. 

Don dieſen Gedanken geleitet, haben ſich auf Ermun- 
terung und unter dem hohen Protektorat des hochwürdigſten 
Herrn 


Dr. Georgius Schmid von Grüneck, Biſchofs von Chur, 


die folgenden hochw. Herren aus der Schweiz im Juni 1916 zu 
einem leitenden Husſchuß für die Herausgabe des vorliegenden 
Buches vereinigt: 

Prälat Dr. Al. huber, Rektor am Rolleg Maria Hilf, Schwyz; 
Prälat Dr. Ant. Gisler, Regens am Prieſterſeminar, Chur; 
Prälat Dr. A. Meyenberg, Prof. der Theologie, Cuzern; 
Franz Weiß, Stadtpfarrer, Zug; 

Dr. Jo}. Scheuber, Prof. am Kolleg Maria Hilf, Schwyz. 

Der vorbereitende klusſchuß, die Herren Verfaſſer und der 
Verlag waren nach Kräften bemüht, ein gründlich erwogenes 
und tüchtig ausgeführtes Werk von dauerndem Werte zu 
ſchaffen. Bei aller Betonung der katholiſchen und geſchicht⸗ 
lichen Wahrheit ſuchten ſie mit Sorgfalt alles zu vermeiden, was 
mit Grund von Undersgläubigen als Befehdung oder als Störung 
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des konfeſſionellen Friedens aufgefaßt werden könnte. Irrige 
Auffaſſungen Undersdenkender, die erwähnt werden müſſen, 
finden daher mit Vorliebe aus deren eigenem Mund ihre Dar— 
ſtellung oder Zurückweiſung. 

Die volle und endgültige Verantwortung bleibt den Der- 
faſſern für den Inhalt der von ihnen erbetenen Beiträge ſelbſt 
vorbehalten. 

Möge das Buch und ſeine Sendung begleitet ſein von Gottes 
Schutz und Gnade und von der Fürſprache jo vieler großen Man- 
ner und heiligen, deren Walten und Wirken es ſchildert. 


Schwyz, Rollegium Maria Hilf, am Sefte des hl. Kajetan (7. Aug.) 1917. 
Im Namen des vorbereitenden Ausſchuſſes 


Der Herausgeber. 
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I 


Das Papſttum und die Wiederherſtellung 
der Kirche im 16. Jahrhundert. 


Don Univerſitäts⸗Profeſſor Ludwig Freiherrn von Pajtor in Innsbruck!. 


Zu den intereſſanteſten und wichtigſten Epochen in der Ge⸗ 
ſchichte der katholiſchen Kirche gehört ihre Wiedererneuerung 
gerade während des Jahrhunderts, welches in Europa den 
großen Abfall von der kirchlichen Einheit ſah. Dem einzigartigen 
Schauſpiel, welches ſich dem Geſchichtſchreiber jener Zeit dar⸗ 
bietet, haben ſelbſt ausgeſprochene Gegner ihre Bewunderung 
nicht verſagen können. Die alte Kirche, wenngleich aus tauſend 
Wunden blutend und den Derlujt edler Glieder betrauernd, 
hält in dem Orkan, der ſeit dem 2. Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts 
über ſie hinbrauſte, nicht bloß ſtand, ſondern ſie erhebt ſich bald 
wieder mit jugendlicher Kraft, um zunächſt ihre eigene Reform 
an Haupt und Gliedern zu vollziehen, dann einen Teil des in 
Europa Verlorenen zurückzuerobern und in Aſien, Afrika und 
Amerika in großartigſter Weiſe ihren Weltberuf zur Verbreitung 
des Evangeliums zu entfalten. 


1. Urſprung der katholiſchen Reformation. 


Wie zur Zeit Gregors VII. kam auch dieſes Mal die Rettung 
aus dem Inneren der Rirche; allein anders wie im 11. Jahrhun⸗ 


1 Nähere Ausführungen und Belege für das Folgende finden ſich in 
dem vierten, fünften und ſechſten Bande meiner „Geſchichte der Päpſte“, 
welche die Zeit von Ceo X. bis zum Tode Pauls IV. behandeln. Die im 
Manuſfkript fertiggeſtellten Bände 7 und 8, welche den Pontifikaten Pius’ 
IV. und V., Gregors XIII. und Sixtus' V. gewidmet find, werden nach Be— 
endigung des Weltkrieges zur Veröffentlichung gelangen. , 
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2 C. von Paſtor, Das papſttum. 


dert, wurde der erſte Anſtoß nicht vom Papſttum und der Hier= 
archie gegeben, ſondern von einzelnen gottbegeiſterten Männern, 
welche, ſtreng an dem Schatz des alten Glaubens und dem Ge- 
horſam gegen die rechtmäßige kirchliche Obrigkeit feſthaltend, 
mit glühendem Eifer und unermüdlicher Tatkraft zunächſt an 
der eigenen Heiligung und erſt dann an einer gründlichen Re⸗ 
form, einer Wiedererneuerung ihrer Zeitgenoſſen arbeiteten. 
Für die Vertreter dieſer Richtung war grundſätzlich jede Derän⸗ 
derung ausgeſchloſſen, welche das Unwandelbare und Göttliche 
der Kirche, ihre Hutorität und ihre Cehre antaſtete. Ihr Pro⸗ 
gramm faßte Egidio Caniſio von Diterbo bei Eröffnung des 
Caterankonzils einfach und klar in die mahnenden und warnenden 
Worte zuſammen: „Die Menſchen müſſen umgeändert werden 
durch die Religion, nicht aber die Religion durch die Menſchen.“ 

Lange iſt die Auffaſſung verbreitet geweſen, die katholiſche 
Kirche verdanke ihre Rettung im 16. Jahrhundert inſofern indirekt 
dem Proteſtantismus, als die Gefahr des Abfalles den erſten 
und entſcheidenden Anlaß zur Erneuerung des kirchlichen Lebens 
gegeben habe. Gegenüber den geſchichtlichen Tatſachen hält 
dieſe jetzt von der ernſten Forſchung aufgegebene Anſicht nicht 
ſtand. Der erſte Anſtoß zu der großen Wendung, die weſentlich 
einen neuen Ausdrud des der Kirche innewohnenden göttlichen 
Lebenselementes darſtellt, wurde ſchon zu einer Zeit gegeben, 
als die von Luther in ſeinen 95 Theſen über die Kraft des lb⸗ 
laſſes aufgeſtellten neuen Lehren noch gar nicht an der Schloß⸗ 
kirche zu Wittenberg angeſchlagen waren. 

Während faſt die geſamte offizielle Welt der römiſchen Kurie 
im Zeichen der Politik ſtand, die ſittliche Verderbnis und die 
Frivolität der entarteten italieniſchen Renaiſſance eine beäng⸗ 
ſtigende höhe erreicht hatte und Ceo X. wie ſein Hof, unbe⸗ 
kümmert um die drohenden Zeichen der Zeit, im Taumel prunk⸗ 
haften profanen Lebens und äſthetiſchen Genießens verſunken 
waren, vereinigte ſich ſpäteſtens zu Beginn des Jahres 1517 
in der Hauptitadt der Chriſtenheit eine Anzahl durch Tugend 
und Wiſſen ausgezeichneter Kleriker und Caien zu einer Bruder⸗ 
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ſchaft, der jie den Namen Geſellſchaft oder Oratorium 
der göttlichen Liebe unter dem Schutz des heiligen Hiero- 
numus gaben“. Es waren Männer von ſehr verſchiedener Lez 
bensſtellung und Bildung, die ſich hier zuſammenſchloſſen. Neben 
ſolchen, die nur kirchlichen Intereſſen lebten, wie Giuliano 
Dati, Pfarrer der kleinen Kirche SS. Silveſtro e Dorotea in 
Trastevere, in welcher die Bruderſchaft ihre Verſammlungen 
hielt, Gaetano von Thiene, Gian Pietro Carafa, zu denen ſich 
ſpäter in der perſon des Gian Matteo Giberti ein Politiker 
und Diplomat geſellte, begegnete man auch frommen Laien 
wie dem Genueſen Ettore Dernaccia und mehreren Humaniſten 
wie Jacopo Sadoleto, Latino Giovenale Manetti und Tullio 
Criſpoldi. 

Tief durchdrungen von der Größe der eingeriſſenen Ver⸗ 
derbnis, vertraten die Stifter des römiſchen Oratoriums der 
göttlichen Liebe, von welchem die katholiſche Reformation 
ihren Ausgangspunkt nehmen follte, die Anſicht, daß man ſich 
nicht in unfruchtbaren Klagen ergehen dürfe, ſondern die not⸗ 
wendige Beſſerung des Ganzen mit einer Reform an ſich ſelbſt 
und der nächſten Umgebung beginnen müſſe. Klein und be⸗ 
ſcheiden fingen dieſe Männer wieder von vorne an, indem ſie, 
von heiligem Eifer erfüllt, gleichſam eine Zitadelle zur Pflege 
der kirchlichen Gnadenmittel, zur Bekämpfung der Laſter und 
Mißbräuche und zur Ausübung karitativer Werke ſchufen. 

Der Grundgedanke der Mitglieder des römiſchen Oratoriums 
der göttlichen Liebe, ſich durch gottesdienſtliche Übungen, ge⸗ 
meinſames Gebet, regelmäßigen Empfang der Sakramente, 
Werke der Abtötung und Wadjtenliebe zunächſt innerlich ſelbſt 
zu erneuern und durch ihr Beiſpiel den richtigen Weg zur Reform 
zu zeigen, war ein durchaus katholiſcher: denn die Kirche hat 
gemäß dem Willen ihres Stifters zu allen Zeiten die innere 


1 Meine Ausfihrungen „Geſchichte der Päpſte“ IV, 2 S. 586 ff. über Ent⸗ 
ſtehung und Charakter des römiſchen Oratoriums wurden beſtätigt durch die 
Sorſchungen von Tacchi Venturi, Storia della Compagnia di Gest in Italia 
I (Rom 1909) 406ff., welcher das bereits 1497 in Genua entſtandene 
Oratorium als Vorbild des römiſchen nachgewieſen hat. 


4 C. von t paſtor, Das paßtum. 


Heiligkeit als das Weſentliche betrachtet und von ihren Rindern 
verlangt. Auch die Geſinnung aller Mitglieder des römiſchen 
Oratoriums war eine ſtreng katholiſche. Wegen der Argernis 
erregenden Mißſtände bei dem hohen und niederen Klerus von 
dem Felſengrund der kirchlichen Cehre abzuweichen oder auf 
ungeſetzlichem Wege eine vermeintliche Reform zu verſuchen, 
daran dachte keiner dieſer Männer auch nur im entfernteſten. 

Wenn gleich dem römiſchen Oratorium mehrere Huma- 
niſten angehörten, ſo war dieſe Stiftung doch keineswegs, wie 
ein berühmter Hijtorifer angenommen hat, „eine literariſche Reu⸗ 
nion, die eine religiöſe Farbe annahm!“, ſondern nichts anderes 
als eine Bruderſchaft, die als ſolche noch heute fortbeſteht. 

Mit ſeinen Wurzeln reicht das römiſche Oratorium merk⸗ 
würdigerweiſe in jene traurige Zeit zurück, in welcher die Der- 
weltlichung der Kirche unter Alerander VI. ihren höhepunkt 
erreicht hatte. Schon damals entſtanden in mehreren Städten 
Italiens Oratorien der göttlichen Ciebe, die ſich unter den Schutz 
des namentlich in Italien beſonders verehrten heiligen Hiero- 
nymus ſtellten: fo 1495 in Dicenza auf Deranlaſſung des durch 
ſeine ſegensreiche karitative und reformatoriſche Tätigkeit be⸗ 
rühmten Franziskanerpredigers Bernardino von Feltre. Zwei 
Jahre ſpäter bildete fic) in Genua eine ähnliche Vereinigung, 
die nicht nur den gleichen Namen und den gleichen Schutzheiligen 
hatte, ſondern auch dieſelben Mittel anwandte und dieſelben 
Ziele verfolgte wie das römiſche Oratorium. Die enge Derbin- 
dung beider Genoſſenſchaften erhellt auch daraus, daß Ettore 
Dernaccia, welcher zu den Mitbegründern der Bruderſchaft in 
Genua gehört hatte, ſpäter ein Hauptmitglied des römiſchen 
Oratoriums wurde. Infolgedeſſen darf mit Sicherheit ange⸗ 
nommen werden, daß die bis jetzt nicht aufgefundenen Statuten 
des römiſchen Oratoriums mit den neuerdings durch den Forſcher⸗ 
fleiß eines italieniſchen Gelehrten? zutage geförderten der Ge⸗ 
nueſer Dereinigung übereinſtimmten. 


Ths Ranke, Die römiſchen Päpſte 1 88. 
2 Tacchi Venturi aach. I 425 fl. 
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Unſere Bruderſchaft, ſo heißt es in dem merkwürdigen Do⸗ 
kumente, wurde zu keinem anderen Zwecke gegründet, als um 
unſeren Herzen die göttliche Liebe, d. h. die Karitas, einzupflan⸗ 
zen. Deshalb nennt fie ſich Bruderſchaft von der göttlichen Liebe. 
Die Karitas kommt von Gott, der nur auf die Geſinnung des 
Betenden ſieht, wie das ſchon der Prophet Iſaias 66, 2 geſagt 
hat. Wer daher ein wahres Mitglied unſerer Bruderſchaft ſein 
will, muß demütig von Herzen ſein. Auf dieſe Demut zielt vor 
allem unſere Dereinigung. Deshalb muß jedes Mitglied fein 
ganzes Sinnen, ſeine ganze Hoffnung und Liebe auf Gott ſetzen. 
Nur durch Ciebe zu Gott und den Nächſten kann er Frucht bringen. 
Demgemäß wird in den Statuten vorgeſchrieben, den Mitglie⸗ 
dern leibliche, vor allem geiſtliche hilfe und auch ſonſt allen Be⸗ 
dürftigen Ulmoſen zu ſpenden. Daneben ſoll vorzüglich das Ge⸗ 
bet gepflegt werden. Die Statuten geben dafür beſondere Dor- 
ſchriften ebenſo wie für Werke der Abtdtung. Jedes Mitglied ſoll 
ſo oft als möglich das Sakrament der Buße empfangen, zum 
wenigſten einmal im Monat; dem Tijd) des Herrn muß ſich 
jeder außer zu Oſtern und Weihnachten wenigſtens noch viermal 
im Jahre nahen. Die guten Werke, welche die Mitglieder aus⸗ 
üben, ſollen ſoviel als möglich geheimgehalten werden. Unter 
dieſen guten Werken ſtand in erſter Linie das Spital der Unheil⸗ 
baren in Genua. Ganz ſo ließ ſich auch das römiſche Oratorium 
die Hebung des alten Spitals von S. Giacomo degli Incurabili 
beſonders angelegen ſein. Das Kloſter für reuige Sünderinnen 
am Corſo verdankte geradezu dem römiſchen Oratorium ſeinen 
Urſprung. 

Während die Mitgliederzahl der Vereinigung in Genua auf 
36 Laien und 4 Prieſter feſtgeſetzt worden war, ſtieg fie in Rom 
auf 50 bis 60. Sonſt aber ſtimmten beide Gründungen überein, 
vor allem auch darin, daß fie fic) in engſter Verbindung mit dem 
Heiligen Stuhl hielten. Das Genueſer Oratorium reichte ſchon 
bei Julius II. ſeine Statuten zur Billigung ein, welche dann, da 
dieſer Papſt inzwiſchen ſtarb, fein Nachfolger Leo X. am 23. März 
1514 unter Verleihung geiſtlicher Gnaden erteilte. Das römiſche 


6 C. von Paftor, Das Papjttum. 


Oratorium erlangte im vierten Jahre der Regierung des Medi⸗ 
ceerpapſtes ſeine Vereinigung mit der Pfarrkirche SS. Silveſtro 
e Dorotea. Aud) andere in Italien entſtandene neue Bruder⸗ 
ſchaften zur Förderung chriſtlicher Geſinnung und klusübung von 
werken der Karitas erhielten durch Leo X. und ſeinen Nachfolger 
Klemens VII. Billigung und Unterſtützung. 


2. Neue Ordensgründungen. 


Unterdeſſen hatte das römiſche Oratorium, das unter Kle⸗ 
mens VII. auch für die armen Rompilger ſorgte, in Verona, 
Brejcia und Venedig Nachahmung gefunden. Allein wie 
ſegensreich die Tätigkeit des Oratoriums und ſeiner Verzwei⸗ 
gungen ſich auch erwies, ſo konnten doch derartige Vereinigungen 
vermöge ihrer Natur eine weitere und tiefer greifende Wirk⸗ 
ſamkeit nicht ausüben. Als Bruderſchaften fehlte ihnen eine 
ſtraffe Organiſation; zu den beſtändigen Schwankungen in der 
Zahl der Teilnehmer kam, daß die einzelnen durch ihre ander⸗ 
weitigen Verpflichtungen und Geſchäfte häufig von den guten 
Werken abgehalten wurden, zu denen ſie ſich vereinigt hatten. 

Die Erkenntnis dieſer Mängel ließ den Plan zur Stiftung 
eines beſonderen Ordens von regulierten Klerikern, der ſog. 
Theatiner, entſtehen. Dieſer Orden, der recht eigentlich aus 
dem Oratorium der göttlichen Liebe hervorging, gewann bald 
eine außergewöhnlich große Bedeutung für die katholiſche Re⸗ 
formation. Im hinblick darauf verſteht man das begeiſterte Cob, 
welches der Geſchichtſchreiber der Theatiner dem römiſchen 
Oratorium als der Wiege ſeiner Genoſſenſchaft ſpendet. i 

War das römiſche Oratorium anfangs nur ein hoffnungs⸗ 
volles Zeichen des ſich im ſtillen innerhalb der Kirche vorberei⸗ 
tenden Umſchwungs zur Beſſerung, ſo erlangte dasſelbe erſt 
ſeine volle Bedeutung durch das neue und wichtige Organ, wel⸗ 
ches ihm ſeinen Urſprung verdankte. 

Zwei Männer ſehr verſchiedener Art find es geweſen, welche 
den Plan zur Stiftung des neuen Ordens faßten: Gaetano di 
Thiene und Gian Pietro Carafa. Ein zarter hauch der Poeſie 
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durchzieht das Ceben des einem gräflichen Geſchlecht der Stadt 
Vicenza entſtammenden Gaetano, der gleich dem von ihm be- 
ſonders verehrten heiligen Franziskus von muſtiſcher Liebe zu 
dem armen Kinde in der Krippe erglühte. Bei allem Seuer ſeinet 
religiöſen Empfindung war er doch eine überaus milde, ſanfte, 
nachgiebige, in ſich gekehrte, ſchweigſame und zurückhaltende 
Perſönlichkeit, die nur ſehr ungern hervortrat. Man hat des⸗ 
halb von ihm geſagt, er wünſche die Welt zu reformieren, aber 
ohne daß man wiſſe, er ſei auf der Welt. 

Eine vortreffliche Ergänzung, in gewiſſem Sinne aber auch 
einen dramatiſchen Gegenſatz zu dieſem ſtillen Manne des Ge⸗ 
betes und der Betrachtung bildete der feurige Neapolitaner 
Gian Pietro Carafa, mit ſeinem gewaltigen, ungeſtümen 
Drang zum Wirken und Schaffen. Doll überquellender Bered- 
ſamkeit, ſtürmiſchen, oft unklugen Eifers, rückſichtsloſer, unbeug⸗ 
ſamer Harte, liebte er es, ſeine ganze Perſon einzuſetzen für das, 
was er notwendig erachtete — und das war vor allem die kirch⸗ 
liche Reform, die er zunächſt durch ſein eigenes Beiſpiel und die 
Umwandlung ſeiner Umgebung herbeizuführen ſuchte gemäß 
ſeinem Wahlſpruch: Es ijt Zeit, daß das Gericht mit meinem 
Hauſe anfange. Die Derwirklichung ſeiner Ideen für die ganze 
Rirche ſchien nahe, als Carafa durch Papſt Adrian VI. 1523 nach 
Rom berufen wurde. Die Regierungszeit dieſes ausgezeich⸗ 
neten und doch ſoviel geſchmähten, von wenigen geliebten, 
von den Römern nicht verſtandenen deutſchen Papſtes war ein 
ergreifendes Trauerſpiel, das erſt lange nachher, als die Reform- 
gedanken des Niederländers doch an der Rurie zum Durchbruch 
kamen, ſeinen herben Eindruck verlor. Unzweifelhaft gebührt 
Adrian das Derdienft, zuerſt den vollen Ernſt der Lage erkannt, 
ſchonungslos die vorhandenen ſchweren Mißſtände aufgedeckt 
und die Mittel zu ihrer heilung angegeben zu haben. Indeſſen 
währte, ganz abgeſehen von ſeinem hohen Idealismus, der ſich 
in die tatſächlichen Derhältniſſe zu wenig einzufügen verſtand, 
ſeine Regierung zu kurze Zeit (1522—1523), als daß er Entſchei⸗ 
dendes hatte durchſetzen können. Mit ſeinem vorzeitigen Tode 
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brachen auch die ſchönſten hoffnungen Carafas zuſammen. Allein 
der unbeugſame Neapolitaner ließ ſich durch dieſen ſchweren 
Schlag in ſeinen Beſtrebungen ebenſowenig irremachen wie da⸗ 
durch, daß an der Kurie Klemens’ VII. (1525 — 1554) die 
politiſchen Tendenzen mehr und mehr das Übergewicht erlangten. 
Im engſten Verkehr mit den Mitgliedern des Oratoriums der 
göttlichen Liebe, vor allem mit Gaetano di Thiene, entwarf er 
neue Pläne. Beide begegneten ſich bei aller Begeiſterung für 
das Oratorium in der Erkenntnis, daß eine bloße Bruderſchaft 
keine Gewähr für eine tiefer greifende Wirkſamkeit und ſtändige 
Dauer biete. Da ferner alle Verordnungen von oben, alle päpſt⸗ 
lichen Reformdekrete faſt wirkungslos blieben, drängte ſich im⸗ 
mer mehr der Gedanke auf, durch die Macht des Beiſpiels die 
hochnotwendige Anderung zunächſt bei dem Weltklerus herbei⸗ 
zuführen. So reifte in den Unterredungen Carafas mit Gaetano, 
zu denen auch einige Freunde, wie Bonifazio da Colle aus Aleſ⸗ 
ſandria und der Römer Paolo Conſiglieri, zugezogen wurden, 
der Plan, ſtatt des Oratoriums eine beſondere auf feſten Regeln 
und auf gemeinſchaftlicher Lebensweiſe gegründete, unmittelbar 
dem Heiligen Stuhl unterſtehende Geſellſchaft von Regularkle⸗ 
rikern zu ſtiften, deren vorzüglichſte Aufgabe darin beſtände, 
durch ihr Beiſpiel und ihre Wirkſamkeit den Weltklerus von Grund 
aus zu reformieren und zu einem apoſtoliſchen Leben zurückzu⸗ 
führen. Während die klußerlichkeiten der damaligen Orden ver⸗ 
mieden wurden, drangen die Stifter um ſo mehr auf das, was das 
Innere eines wahren Ordensmannes ausmacht. Daher die Sör⸗ 
derung des Lebens in klöſterlicher Gemeinſchaft und die Ablegung 
der Gelübde der Reuſchheit, des Gehorſams und der Armut. In 
letzterem Punkte wollte man ſogar weiter gehen als der Po⸗ 
verello von Affiji. Die Mitglieder des neuen Inſtituts ſollten 
die apoſtoliſche Armut in ihrer urſprünglichen Form üben, keinen 
liegenden Beſitz, keine Einkünfte haben, ja auch nicht einmal um 
Ulmoſen betteln, ſondern fie im ruhigen Vertrauen auf die Dor- 
ſehung als ganz freiwillige Gaben erwarten und auf dieſe Weiſe 
bei Klerus und Dolk den Eifer der erſten Chriſten zurückrufen. 
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Eine Haupturſache aller Übel in der Kirche war das ungemeſſene 
Streben nach Beſitz, wodurch ſo viele ohne Beruf zum Eintritt 
in das Heiligtum gelockt wurden. Dieſer ſchwere Mißſtand ſollte 
mit der Wurzel ausgerottet werden durch einen Verein von Prie⸗ 
ſtern mit Ordensgelübden, welche die Urmut in der vollkommen⸗ 
ſten Art übten. 

Gaetano verzichtete auf alle ſeine Pfründen und übergab 
ſein väterliches Erbe den Verwandten. Aud) Carafa verteilte 
ſeine Güter unter bedürftige Verwandte und Arme. Zugleich 
verzichtete er auf ſeine beiden Bistümer. Dieſes Beiſpiel einer 
in jener Zeit unerhörten Entſagung rief das größte Auffehen her⸗ 
vor. Diele konnten einen ſolchen heroiſchen Schritt gar nicht ver⸗ 
ſtehen; andere ergingen ſich in Verdächtigungen und Spöttereien. 
Unbekümmert um all dies, verfolgten Gaetano und Carafa ihren 
Weg. 

Um Feſte Kreuzerhöhung, 14. September 1524 zeigten ſie 
in Gemeinſchaft mit Bonifazio da Colle und Paolo Conſiglieri 
nach Empfang der heiligen Kommunion dem Bonziano, Biſchof 
von Caſerta, als Hpoſtoliſchem Kommiſſar, am Grabe des heiligen 
Petrus das Breve Klemens' VII., durch welches ihr Inſtitut als 
Orden anerkannt wurde, und ſchritten dann zur Ablegung der 
feierlichen Gelübde. Gleich darauf wurde als Oberer Carafa 
gewählt, welcher gemäß dem Willen Klemens’ VII. den biſchöf⸗ 
lichen Titel beibehielt. Im engſten Anſchluß an den heiligen 
Stuhl erfolgte die neue Stiftung, deren Mitglieder, dem Papſte 
unmittelbar unterſtellt, als ihr eigentliches Haupt den heiligen 
Petrus betrachteten. 

Die neuen Ordensleute, welche man nach Carafas Bistum 
Theatiner oder Chietiner, auch Kajetaner und zuweilen regu- 
lierte Kleriker von der göttlichen Dorſehung nannte, waren ſchwarz 
gekleidet; ſie gingen ſtets in der Soutane, trugen einen hohen 
Kragen und weiße Strümpfe, als Ropfbedeckung das Prieſter⸗ 
birett. Carafa hielt ſtrenge darauf, daß ſie keinen Bart und eine 
große Tonſur hatten. Sie lebten möglichſt zurückgezogen; wenn 
fie aber in der Gffentlichkeit erſchienen, traten fie ſehr würdevoll 
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auf. Ihr ausgezeichnetes Wirken erregte mehr und mehr die 
Bewunderung aller derer, welchen eine Beſſerung der kirchlichen 
Zuſtände am herzen lag. Wer eingezogener, frömmer und ſtren⸗ 
ger als andere lebte, erhielt den Namen eines Theatiners. Schon 
begannen der Seeleneifer und die aſzetiſche Cebensweiſe der 
neuen Ordensleute einen heilſamen Einfluß auf den verwelt⸗ 
lichten römiſchen Klerus auszuüben, als im Mai des Jahres 
1527 die plünderung und Verwüſtung der Ewigen Stadt durch 
die kaiſerlichen Truppen, der Sacco di Roma, hereinbrach. 
Die gräßliche Kataſtrophe, welche dem Rom der Renaiſſance ein 
jähes Ende bereitete, erſchien den Jeitgenojfen mit Recht als ein 
Strafgericht. Sie ſollte für die Entwicklung der katholiſchen Re⸗ 
formation die größte Bedeutung gewinnen. Nicht bloß wurde 
das Ereignis für viele, fo für zahlreiche humaniſten Anlaß 
zur Einkehr und Beſſerung, ſondern es zerſprengte auch die Mit⸗ 
glieder des römiſchen Oratoriums der göttlichen Ciebe nach den 
verſchiedenſten Teilen Italiens. Sadoleto und Giberti begaben 
ſich in ihre Bistümer Carpentras und Verona, wo ſie eine eifrige 
Tätigkeit für die Reform der kirchlichen Zuſtände entfalteten. 
Carafa, Gaetano und ihre Theatiner wurden nach Venedig ver- 
ſchlagen. Dort traten ſie in nähere Beziehungen zu den humani⸗ 
ſtiſchen Vertretern der katholiſchen Reformation, die ſich um 
Gaſparo Contarini ſcharten, und zu denen auch Reginald 
Pole und Gregorio Corteſe gehörten. In der Lagunenſtadt 
entwarf Carafa die älteſte Regel der Theatiner, die vorzüglich 
auf die Heranbildung tadelloſer Prieſter zielte, denen möglichſte 
Freiheit bei der Ausiibung der verſchiedenſten Zweige der Seel- 
forge gewährt werden ſollte. Das Suſtem höchſter Vorſicht, mit 
welchem die beiden Stifter der Theatiner bei der Auswahl neuer 
Mitglieder zu Werke gingen, bewährte ſich vortrefflich. Die 
großen Erfolge des neuen Ordens ſind zweifellos nicht zum we— 
nigſten darauf zurückzuführen, daß hier ein kleiner auserleſener 
Kreis ſtreng kirchlich geſchult, und daß gleichſam eine Kerntruppe 
gebildet wurde, mit welcher Carafa ſeine Schlachten ſchlagen 
konnte. So wurde der Theatinerorden zwar kein Seminar von 
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Prieſtern, wie man im Anfang glauben konnte, wohl aber zu 
einem Seminar von Biſchöfen, welches der katholiſchen Refor⸗ 
mation überaus wichtige Dienſte leiſtete. Ein Hauptgrund des 
Scheiterns der Reformbeſtrebungen Udrians VI. hatte darin ge⸗ 
legen, daß es an geeigneten Organen zur Durchführung der ge⸗ 
troffenen Maßregeln fehlte: ſolche bot jetzt der neue Orden. 
Nach dem Muſter der Theatiner, doch weniger ariſtokratiſch, 
entſtanden noch unter Klemens VII., ganz unabhängig von der 
Not der Glaubensſpaltung und ohne Beziehungen auf ſie, zwei 
andere Dereinigungen von regulierten Klerikern oder reformier⸗ 
ten Prieſtern. Zunächſt im Jahre 1528 die von einem veneziani⸗ 
ſchen Edelmanne, Girolamo Miani, einem Freunde Carafas, 
begründeten Somasker, welche ſich urſprünglich den in jenen 
Kriegszeiten beſonders zahlreichen verlaſſenen Waiſenkindern 
widmen ſollten, aber bald auch die Sorge für andere Unglückliche, 
Arme, Kranke und Unwiſſende übernahmen. Ein weiteres Ziel 
ſteckte ſich der Cremoneſe Anton Maria Zaccaria, deſſen 
Charakter große Ahnlichkeit mit dem Gaetanos von Thiene hat. 
Die Ronſtitutionen, welche er für die von ihm geſtiftete und 
1533 durch Klemens VII. beſtätigte Vereinigung der Söhne des 
heiligen Paulus, Barnabiten genannt, entwarf, gleichen viel⸗ 
fach denen der Theatiner. Auch das Wirken der Söhne des 
heiligen Paulus hatte große Abnlichfeit mit demjenigen, welches 
die Ungehörigen der Stiftung Gaetanos und Carafas führten: 
ſtreng abgetötetes Ceben, eifrige Seelſorge und daneben Kranken⸗ 
pflege ſtanden im Vordergrund. Neben den Theatinern, Somas⸗ 
kern und Barnabiten bildete ſich unter Klemens VII., der auch 
Ungela Merici Stärkung und Aufmunterung für ihr ſpäter ſo 
geſegnetes Cebenswerk, die für die Erziehung der weiblichen Ju⸗ 
gend beſtimmte Genoſſenſchaft der Urſulinen, erteilte, noch ein 
vierter Orden, welcher der volkstümlichſte von allen werden 
ſollte. Den Anſtoß gab der Franziskanerobſervant Matteo da 
Baſcio, ein Bauernſohn des Umbriſchen Gebirgslandes, bei 
deſſen armer, gläubiger und ſtarkmütiger Bevölkerung der my- 
ſtiſche und trotzdem volkstümliche Geiſt des heiligen Franziskus 
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lebendig fortlebte. Matteo da Baſcio dachte gar nicht daran, 
einen neuen Orden zu ſtiften, er wollte nur den urſprünglichen 
Geiſt des Armen von klſſiſi bis auf den Buchſtaben wiederher⸗ 
ſtellen, wobei ſich ſein Eifer zunächſt auf die Kleidung, die vier⸗ 
eckige ſtatt der runden Kapuze richtete. Entſcheidend wurde, daß 
ſich dieſem einfach naiven Bruder der tatkräftige Codovico da 
Foſſombrone anſchloß und dieſer in Rom Carafa gewann. Am 
3. Juli 1528 erteilte Klemens VII. die kirchliche Beſtätigung der 
Franziskanerabzweigung, deren Mitglieder ſpäter nach der Tracht 
Kapuziner genannt wurden. Schon unter Klemens VII. hatte 
dieſe junge Schöpfung ſchwere Kriſen zu beſtehen, welche ſich in 
verſtärktem Maße unter dem Farneſepapſt wiederholen ſollten. 
Allein alle Stürme und Prüfungen dienten nur zur Reinigung und 
inneren Befeſtigung des neuen Ordens, der mehr und mehr ſogar 
die Theatiner überflügelte. Dies war vor allem darin begründet, 
daß die Kapuziner ſich an die breiten Maſſen des Volkes wandten, 
die ſie durch ihre Bußpredigten tief erſchütterten. Schon durch 
ihre äußere Erſcheinung als die ärmſten der Armen eine leben⸗ 
dige Predigt, ſtanden fie den niederen Klaſſen am nächſten, deren 
erklärte Cieblinge und Berater fie wurden. Barfuß und bar⸗ 
häuptig, nur mit einer groben Rutte bekleidet, mit einem rohen 
Strid umgürtet, entfalteten dieſe echten Jünger des heiligen Fran⸗ 
ziskus eine wahrhaft apoſtoliſche Tätigkeit in den religiös und 
ſittlich vielfach ſo ſehr verwahrloſten Provinzen Italiens. Außerſte 
Armut um Chriſti willen und hingebendſte Barmherzigkeit, das 
waren die beiden Leitſterne dieſer heroiſchen Männer. 

während die Neugründungen der Theatiner, Somasker, Bar⸗ 
nabiten und Kapuziner, getragen von der Gunſt Klemens’ VII., 
entſtanden, erwachte auch in den alten, vielfach ſo ſehr verdor⸗ 
benen Orden ein neuer Geiſt. Paolo Giuſtiniani reformiert 
die Kamaldulenfer, Egidio Caniſio die Auguſtinereremiten, 
Gregorio Corteſe die Caſſinenſiſchen Benediktiner, Sran- 
cesco Lichetto die Franziskanerobſervanten. Zu gleicher Zeit 
leitete einer der treueſten Freunde Carafas, der ehemalige Datar 
Klemens’ VII. Gian Matteo Giberti durch eine tiefeinſchnei⸗ 
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dende Reform des Welt- und Ordensklerus ſeiner Diözeſe Derona 
die Regeneration des italieniſchen Epiſkopates ein. In den erſten 
Zeiten des 16. Jahrhunderts war ein ſeeleneifriger Oberhirt 
beinahe eine Ausnahme geweſen. Dies wurde jetzt anders. Das 
Beiſpiel leuchtender hirtentugenden, das Giberti gab, fand Nach⸗ 
ahmung. Noch während des Pontifikats Klemens’ VII. und von 
ihm unterſtützt, wuchs die Zahl der Biſchöfe, die ſich Giberti zum 
Muſter nahmen, immer mehr. Selbſt ein Carlo Borromeo ſuchte 
ſich nach dem Vorgehen des Deroneſer Biſchofs zu bilden, von 
deſſen Beſtimmungen das Trienter Konzil viele wörtlich in ſeine 
Dekrete aufnahm. 

Männern wie Giberti und Carafa iſt es vornehmlich zu danken, 
daß der große Umſchwung im kirchlichen Leben am früheſten und 
entſchiedenſten in Italien erfolgte. Auf dieſes Cand beſchränkte 
ſich zunächſt auch die Wirkſamkeit der unter Klemens VII. neu⸗ 
entſtandenen Orden, die neben dem Beiſpiel wahrhaft evan⸗ 
geliſchen Lebens und treuer Unterwürfigkeit unter den heiligen 
Stuhl ſich den Bedürfniſſen der neuen Zeit entſprechend vor allem 
praktiſche Ziele ſetzte: Predigt, eifrige Seelſorge, Krankenpflege 
und andere Werke der Karitas. Noch ſchärfer ſollte dies hervor⸗ 
treten bei einer anderen Vereinigung von Regularflerifern, deren 
Wirken an Dielſeitigkeit, innerer Kraft und räumlicher Ausdeh- 
nung ſehr bald diejenige aller übrigen Orden überſtrahlte. Es 
war dies die Stiftung des Baskiſchen Edelmannes Ignatius von 
Loyola, die Geſellſchaft Jeſu. Sie nahm gleichſam eine 
Mittelſtellung zwiſchen den Theatinern und Kapuzinern ein, mit 
denen fie in begeiſterter hingebung an die Kirche und in helden- 
mütiger Aufopferung für das heil der Seelen wetteiferte. In 
ihr erſtand dem Papſttum das wichtigſte Werkzeug für die Durch⸗ 
führung der katholiſchen Reformation. Es war ein welthijto- 
riſches Ereignis, als der Nachfolger Klemens’ VII., der Farneſe— 
papſt Paul III., am 28. September 1540 dem Jeſuitenorden ſeine 
Beſtätigung erteilte, der ſich bald viele weitere Gnadenerweiſe 
anreihten. Die Beſtätigungsbulle, welche die Derfaſſung des 
neuen Ordens in den Grundzügen enthält, nennt als deſſen 
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Zweck die Förderung chriſtlichen Denkens und Lebens und die 
Ausbreitung des Glaubens durch Predigt, geiſtliche Übungen, 
Chriſtenlehre, Beichthören und andere Ciebeswerke. Zu den ge⸗ 
wöhnlichen drei Ordensgelübden der Armut, Keuſchheit und des 
Gehorſams tritt ein viertes Gelübde, durch welches die den Kern 
des Ordens bildenden Profeſſen dem Papſte gegenüber ſich 
auf beſondere Weiſe verpflichteten; „kraft desſelben“, ſo heißt 
es, „müſſen wir, wo es ſich um die Förderung des Seelenheiles 
und die Ausbreitung des Glaubens handelt, jeden Befehl des 
jetzigen Papſtes und ſeiner Nachfolger ohne irgendwelche Zöge⸗ 
rung oder klusflucht auf der Stelle, ſoweit es an uns liegt, zur 
klusführung bringen, mögen fie uns nun zu den Cürken ſchicken 
oder zu was immer für andern Ungläubigen, auch in den Ge⸗ 
genden, welche man Indien nennt, oder zu irgendwelchen Irr⸗ 
gläubigen oder Schismatikern oder auch zu was immer für 
Gläubigen.“ 

Wie der Geſellſchaft Jeſu, ſo ließ Paul III. in voller Erkenntnis 
der durch die veränderten Zeitverhältniſſe dem Papſttum ge⸗ 
ſtellten ſchweren Aufgaben auch den übrigen neuen Orden ſeine 
Gunſt und ſeinen Schutz zuteil werden. Die Somasker, welche 
am 5. Juli 1540 die Beſtätigung erhielten, aber auch die Thea⸗ 
tiner, Barnabiten, die von Gräfin Cuigia Torelli unter dem Namen 
der Ungeliken geſtiftete Vereinigung frommer Frauen, die 
Spitalbrüder des Portugieſen Johann von Gott (geſt. 1540), 
in deren Sußſtapfen zu Beginn des 17. Jahrhunderts die noch 
viel bedeutenderen Stiftungen des heiligen Vinzenz von Paul 
und des heiligen Franz von Sales traten, ſie alle hatten dem 
Farneſepapſt viel zu verdanken. 

Den durch Ungela Merici (geſt. 1540) gegründeten freien 
Verein für die Erziehung der weiblichen Jugend beſtätigte 
Paul III. im Jahre 1544, womit der erſte Schritt zur Umwand⸗ 
lung in einen förmlichen Orden geſchah, welcher mit der Zeit die 
ganze katholiſche Welt umſpannen ſollte. 

Wie die Genoſſenſchaft der Urſulinen, ſo beſtätigte Paul III. 
auch 1556 die Kapuziner. Einen Beweis ſeiner Klugheit gab 
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der Papſt dadurch, daß er, als 1542 der Generalvikar des Ordens, 
Bernardino Ochino, vom Glauben abfiel, der Verſuchung wider- 
ſtand, die Kapuziner ganz aufzuheben. 


5. Einleitung der Reform durch Paul III. 


Die Förderung der neuen Orden war indeſſen nur eine Seite 
der kirchlichen Tätigkeit, welche Paul III. während ſeines langen 
Pontifikates (1554 — 1549) entfaltete. Nicht minder bedeutſam 
war ſeine Haltung gegenüber der Berufung des allgemeinen 
Konzils und der von den verſchiedenſten Seiten ſtürmiſch ver⸗ 
langten „Reform an Haupt und Gliedern“. Beide Fragen hingen 
eng miteinander zuſammen. 

Ein großes Hindernis, welches ſich der regeneratoriſchen Tä⸗ 
tigkeit des edeln Adrian VI. entgegengeſtellt hatte, lag in dem 
ſtark verweltlichten Zuſtande des Kardinalsfollegiums und dem 
damit zuſammenhängenden Fehlen der geeigneten Organe zur 
Durchführung der reformatoriſchen Maßregeln. Dem heiligen 
Kollegium mußten neue Elemente zugeführt werden, beſtand es 
doch bei der Erhebung Pauls III. bis auf zwei nur aus Kardi⸗ 
nälen, welche von den Mediceerpäpſten erhoben waren. Der 
Papſt mußte geeignete Mitarbeiter erhalten, wenn die Dinge 
beſſer werden ſollten. Das war der Zweck der berühmten Kar- 
dinalsernennung vom 21. Mai 1535, welche den üblen Eindruck 
der am 18. Dezember 1534 erfolgten Verleihung des Purpurs 
an die beiden ſehr jugendlichen Nepoten Pauls III. Aleſſandro 
Farneſe und Guido Ascanio Sforza von Santafiora wieder ver- 
wiſchte. Die Auswahl, die Paul III. diesmal traf, lieferte den 
deutlichen Beweis, daß er ernſtlich an eine Reform der Kirche 
dachte. Unter den Ernannten befanden ſich treffliche, durch 
Sittenreinheit, Frömmigkeit und Gelehrſamkeit ausgezeichnete 
Männer. Dabei hatten auch die verſchiedenen Nationen Beriid- 
ſichtigung gefunden. 

Der trefflichſte von allen war Gaſparo Contarini, ein 
Laie, deſſen Name ein Programm bedeutete. Seine Ernennung 
machte denn auch den mächtigſten Eindruck. Alle, die es mit der 
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Kirche gut. meinten und deren Reform herbeiſehnten, jubelten 
und blickten voll Erwartung auf dieſen verſchwenderiſch mit 
Gaben der Natur und der Gnade ausgeſtatteten Mann, deſſen 
arbeitsreiches Leben eine Verſchmelzung von Milde und Kraft 
darſtellte. Die Cutheraner aber waren, wie der venezianiſche 
Geſandte berichtet, betroffen und wußten nicht, was ſie ſagen 
ſollten. f 
Dem Einfluß Contarinis war es vornehmlich zuzuſchreiben, 
daß, nachdem ſchon im Februar 1536 eine ſtrenge Reform des 
römiſchen Klerus in Wirkſamkeit geſetzt worden war, im Herbſt 
des gleichen Jahres eine neungliedrige Reformkommiſſion zu⸗ 
ſammentrat. Während dieſe unter dem Vorſitze Contarinis tagte, 
gab Paul III. durch ſeine Kardinalsernennung vom 22. Dezember 
1536 einen weiteren Beweis der Aufrichtigkeit ſeiner reforma⸗ 
toriſchen Beſtrebungen. Die drei bedeutendſten der damals mit 
dem Purpur Geſchmückten waren zugleich Mitglieder jener Rom⸗ 
miſſion. Der berühmte humaniſt Jacopo Sadoleto, der tief⸗ 
fromme Engländer Reginald Pole, endlich der ſtrenge, un- 
beugſame Gian Pietro Carafa, der nun neben Contarini das 
eigentliche haupt der Reformpartei in Rom wurde, fo grund- 
verſchieden auch ſeine vulkaniſche Natur von der ireniſchen des 
Denezianers erſcheint. 

Als Frucht der Reformkommiſſion gelangte Mitte Februar 
1537 eine Denkſchrift zur Vollendung, welche von ſämtlichen 
neun Mitgliedern unterzeichnet wurde. Es iſt das berühmte 
„Gutachten der beauftragten Kardinäle und anderer 
Prälaten über die Verbeſſerung der Rirche, verfaßt 
auf Befehl Pauls III.“ In dieſem mit größtem Freimut, 
aber auch mit heiligem Ernſte abgefaßten Aftenjtiid werden die 
herrſchenden Mißbräuche ausführlich beſprochen und die ein⸗ 
ſchneidendſten Maßregeln zu ihrer Beſeitigung verlangt. Wer 
den eigenen Mängeln ſo offen ins Auge zu ſehen vermochte wie 
die Verfaſſer dieſer Denkſchrift, mußte ein feſtes Vertrauen zur 
Stärke ſeiner Sache beſitzen. Kein Dokument jener Tage zeigt 
ſo deutlich, daß man in Rom ernſtlich den Weg zur Beſſerung 
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beſchritten hatte. Die Wunden waren nun bloßgelegt und damit 
die Vorbedingung für eine heilung, die genaue Erkenntnis der 
Krankheit, erfüllt. 

Jetzt erſt konnte mit Erfolg die Reform eingeleitet werden. 
Über ſie wurde in der Folgezeit mit ebenſo großem Fleiß wie 
Ernſt beraten. Alles, was verbeſſerungswürdig war, kam zur 
Sprache: die Datarie, die Rota, die Kanzlei, die Gerichtstribunale, 
die Apoſtoliſche Kammer, die Reſidenzpflicht der Biſchöfe und 
der geſamten Geiſtlichkeit, vor allem bei den mit Seelſorge ver- 
bundenen Benefizien, endlich auch das Predigtweſen. Paul III. 
war unermüdlich, ſelbſt von Laien nahm er in entgegenkommender 
Weiſe Belehrungen und Katſchläge über notwendige Reformen 
an. Wenn es auch in den meiſten Fragen zu einer abſchließenden 
Geſetzgebung nicht kam, ſo waren doch die von Paul III. in Ungriff 

genommenen Reformarbeiten keineswegs verlorene Mühe, denn 
ſie dienten ſpäter dem in Trient zuſammentretenden Konzil als 
außerordentlich ſchätzbares Material, aus welchem nicht wenige 
Erlaſſe in die endgültigen Dekrete der Synode aufgenommen 
wurden. In vielfacher Hinſicht aber wurde ſchon vor dem Zu— 
ſammentritt der allgemeinen Rirchenverſammlung eine fühlbare 
Beſſerung herbeigeführt. Dies gilt namentlich von der ſo wich— 
tigen Reſidenzpflicht. Günſtig wirkte auch die große Zahl refor⸗ 
matoriſcher Einzelverfügungen, die Paul III. nicht bloß für den 
Welt⸗ und Ordensklerus Italiens, ſondern auch anderer Lander 
der Chriſtenheit erließ. 

So gebührt dem Farneſepapſt ein weſentlicher Anteil an der 

ſpäter durch das Ronzil vollzogenen Reform, zu welcher er in 
vielen Stücken das Fundament gelegt hat. Iſt dieſes Derdienjt 
erſt durch die neueſte Forſchung klargelegt worden, jo war ein 
anderes bereits von den Zeitgenoſſen anerkannt und in den 
Fresken der Cancelleria in Rom verherrlicht: die Erneuerung 
des Kardinalsfollegiums. 
Mit der Verweltlichung des oberſten Senats der Rirche ſeit 
Sixtus IV. hatte das Derderben ſeinen Anfang genommen. 
ergeblich hatte das Laterankonzil hier Wandel zu ſchaffen ver⸗ 
20934 2 
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ſucht. Leo X. beſchritt, durch die Not gezwungen, mit ſeiner 
großen Kreation vom 1. Juli 1517 den einzig richtigen Weg, 
indem er dem Rollegium regenerierende Kräfte zuführte. Adrian 
VI. war leider nur die Erhebung eines einzigen Kardinals ver⸗ 
gönnt; unter Klemens VII. waren faſt nur politiſche Beweggründe 
bei den Ernennungen maßgebend, ſo daß auf geiſtliche Eignung 
bei der Auswahl wenig geachtet wurde. Nicht ſo Paul III. Auch 
er hat, wie das nicht anders ſein konnte, bei ſeinen Kardinals- 
ernennungen ſich mehrmals durch politiſche und leider auch 
perſönliche Rückſichten beſtimmen laſſen, indeſſen ijt bei ihm im 
großen und ganzen die Rückſicht auf die Bedürfniſſe der Kirche 
vorwaltend geblieben. Wie in ſo vielen anderen Dingen, ſo hat 
auch hier der hochbegabte Farneſepapſt eine neue Epoche ein⸗ 
geleitet. Den in der erſten Zeit ſeiner Regierung ernannten neuen 
Rardinälen fügte er auch ſpäter, namentlich in den Kreationen 
vom April 1540 und Juni 1542 Männer hinzu, die tadellos und 
muſterhaft im Wandel, gelehrt, ſchaffensfreudig, von der Ver⸗ 
antwortlichkeit ihres Amtes und der höhe ihrer Aufgabe tief 
durchdrungen waren. So der edle Bartolomeo Guidiccioni, 
der ebenſo gelehrte wie idealgeſinnte Marcello Cervini, der 
reformeifrige Federigo Fregoſo, der bei all ſeinem Wiſſen 
rührend beſcheidene Dominikaner Tommaſo Badia, der raſtlos 
auf die Förderung der Reform der Studien bei den Benediktinern 
bedachte Gregorio Corteſe und der als Biſchof wie Staats- 
mann gleich ausgezeichnete Giovanni Rorone. Kaum jemals 
hat der oberſte Senat der Rirche eine ſolche Vereinigung der 
edelſten, beſten, gelehrteſten und geiſtvollſten Männer der Zeit 
geſehen wie damals. Aus dem von Paul III. geſchaffenen Kar⸗ 
dinalskolleg ſollten die vier nächſten Päpſte hervorgehen. 
Bedeutungsvoll war die Haltung Pauls III. in der Ron⸗ 
zilsfrage. Klug und entſchieden brach er hier mit der Zauder⸗ 
politik ſeines Vorgängers und zeigte von Anfang an den beſten 
Willen, dieſe hochwichtige Angelegenheit zu fördern. Was in 
ſeinen Kräften ſtand, hat er getan, um das Zuſammentreten des 
Konzils erſt zu Mantua, dann zu Vicenza herbeizuführen. Wenn 
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es trotzdem nicht dazu fam, fo war das zum größten Geile die 
Schuld des franzöſiſchen Königs Franz J., der von dem Zuſtande⸗ 
kommen eines religiöſen Ausgleichs auf dem Konzil die Wieder- 
herſtellung der Autorität Karls V. im Deutſchen Reiche befürchtete. 

Franz I. bot deshalb alle ſeine Künſte auf, um das Zuſammen⸗ 
treten der Synode zu vereiteln. Aber auch den beiden habsbur⸗ 
giſchen herrſchern Karl V. und Ferdinand J. kann der Vorwurf 
einer läſſigen Unterſtützung des Papſtes nicht erſpart bleiben. 
Ganz ablehnend war die Stellung der Proteſtanten, die früher 
fo laut nach einem Ronzil gerufen hatten. Der päpſtliche Nuntius 
Dan der Dorſt, der es auch ihnen ankündigen ſollte, wurde von 
den neugläubigen Fürſten in Schmalkalden mit einer Rüchkſichts⸗ 
loſigkeit behandelt, die in der Geſchichte der Diplomatie kaum ihres⸗ 
gleichen hat und die ſelbſt Melanchthon als pöbelhaft bezeichnete. 
Der Schmalkaldener Tag lehnte am 2. März 1537 das vom Papſt 
berufene Konzil ſchroff ab. Dagegen dachten der Rurfürſt von 
Sachſen und der Landgraf von heſſen an ein eigenes evangeliſches 
Nationalkonzil, das Luther ſamt ſeinen „Nebenbiſchöfen und 
Eccleſiaſten“ ausſchreiben, und das ſich unter bewaffnetem Schutz 
in Augsburg verſammeln ſollte. Am 19. April 1559 ſetzten die 
Proteſtanten infolge der Nachgiebigkeit der kaiſerlichen Diplo⸗ 
maten den Frankfurter Vergleich durch, nach dem vom 1. Mai 
an den Anhängern der Augsburger Ronfeſſion ein fünfzehn⸗ 
monatiger Anſtand gewährt ſein ſollte, währenddeſſen niemand 
von ihnen der Religion wegen beläſtigt werden dürfe, wofür 
fie ſich in dieſer Zeit jedes Ungriffs gegen die katholiſchen Stände 
enthalten ſollten; über einen Vergleich in der Keligionsſache 
ſollte am 1. Auguſt in Nürnberg durch einen kHusſchuß von ge- 
lehrten Theologen und frommen friedlichen Laien beratſchlagt 
werden. Einige Tage ſpäter lehnte Karl V. das bereits nach Di- 
cenza berufene Konzil, für das die Cegaten ſchon ernannt waren, 
ab, in der Konzilsangelegenheit ſolle zur Zeit nichts geſchehen. 
Auch Franz I. erklärte fic) in denſelben Tagen gegen das Ronzil 
zu Vicenza, fo daß nichts anderes übrigblieb, als es zu ſuspen⸗ 
dieren. 
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Dollends von der Tagesordnung abgeſetzt wurde das Konzil, 
als der Kaijer trotz aller Dorjtellungen des Papſtes zur Schlich⸗ 
tung des Glaubenszwiſtes in Deutſchland ſeine gutgemeinten, 
aber völlig verfehlten Religionsgeſpräche veranſtaltete. Erſt als 
dieſe Ausgleichsverhandlungen, bei denen der kompetente Richter 
und der gemeinſame Boden fehlten, erfolglos verliefen, trat der 
Ronzilsgedanke wieder in den Vordergrund. Faſt gleichzeitig 
kam es infolge des Abfalls des als Kanzelredner weitberühmten 
Generals der Kapuziner Bernardino Ochino innerhalb der ita⸗ 
lieniſchen Reformpartei zu einer heilſamen Kriſis, welche die 
Geiſter ſchied. Deutlich trat jetzt zutage, daß es ſich bei den obwal⸗ 
tenden Kontroverſen in letzter hinſicht nicht um einige theolo- 
giſche Anfichten handelte, ſondern um die Grundfrage der Unter⸗ 
werfung unter die höchſte, von Gott geſetzte kirchliche Autorität. 
Wenn ſelbſt Männer wie Contarini, Morone und Pole hinſichtlich 
der Lehre von der Rechtfertigung vorübergehend irrigen An- 
ſichten huldigten, ſo wurden ſie deshalb nicht zu Proteſtanten, 
ſolange dieſe Lehre noch nicht auf dem Konzil feſtgeſtellt war. 
Anderſeits war es klar, wie notwendig eine Entſcheidung über 
die ſtrittigen ehren wurde. Aber noch immer traten dem Zu⸗ 
ſammentritt der allgemeinen Synode große Hinderniſſe entgegen. 
Erſt nach ihrer Überwindung konnte die allgemeine Kirchen- 
verſammlung endlich am 15. Dezember 1545 auf deutſchem 
Boden in der alten Biſchofsſtadt Trient eröffnet werden. Hoch⸗ 
wichtige Verhandlungen wurden dort geführt, einſchneidende 
Beſchlüſſe ſowohl in dogmatiſcher wie reformatoriſcher Hhinſicht 
gefaßt. Sie werden in der vorliegenden Sammlung von anderer 
Seite ihre Würdigung erfahren. 

Die Konzilsarbeiten, welche dogmatiſch die Grenzen zwiſchen 
katholiſcher und proteſtantiſcher Cehre ziehen und die innerkirch⸗ 
liche Reform feſtſtellen ſollten, waren im beſten Fortgang, als der 
Ronflikt des Papſtes mit dem RKaiſer eine Unterbrechung herbei⸗ 
führte, die mehrere Jahre währte. Währenddeſſen ſtarb der 
hochbetagte Paul III. am 10. November 1549. Seine kirchliche 
Tätigkeit gipfelt in der Begünſtigung der neuen Orden, vor allem 


Auffdwung der Miſſionen in den außereuropäiſchen Ländern. 21 


der Jeſuiten, der Einleitung einer Wiedererneuerung des Kar- 
dinalskollegiums und einer Reform der Kurie, endlich in dem 
Zuſtandekommen des Konzils. Daneben muß aber auch noch 
beſonders ſeiner Sorge für die Reinheit und Verbreitung des 
Glaubens gedacht werden. 

Während die kirchliche Umwälzung in Deutſchland, England, 
und Skandinavien ihren Fortgang nahm, ergriff die proteſtantiſche 
Propaganda auch Frankreich, Polen und ſelbſt Italien. Die Ge- 
fahr, welche beſonders in Lucca und Modena dem Beſtande des 
alten Glaubens drohte, führte am 21. Juli 1542 zur Gründung 
der römiſchen Inquiſition. Solange deren Archiv verſchloſſen 
bleibt, kann ein abſchließendes Urteil über die Tätigkeit dieſes 
oberſten Glaubenstribunals, welchem die ſuſtematiſche Be- 
kämpfung aller Religionsneuerungen in der ganzen Chriſtenheit 
oblag, nicht gefällt werden. Zuverläſſige Zeugniſſe laſſen jedoch 
keinen 4weifel darüber, daß Paul III. bei fufrichtung heil⸗ 
ſamer Schranken gegen das Eindringen der neuen Lehren in 
Italien von jener weitblickenden Maßhaltung nicht abwich, 
welche immer und überall das Gepräge des Farneſiſchen Geiſtes 
geweſen iſt. 

Liegt die Tätigkeit der Inquiſition großenteils noch im Dunkel, 
jo beleuchtet eine Fülle von Zeugniſſen die Hirtenjorgfalt des 
Papſtes für die Miſſionen in Afrika, Amerika und Afien. 
Als entſcheidend für den Aufſchwung, den dieſe damals nahmen, 
erwies ſich, daß zu den bisher beſonders an Derbreitung des 
Glaubens bei den heiden beteiligten Bettelorden durch die Stif— 
tung der Geſellſchaft Jeſu eine Kraft von unſchätzbarem Werte 
hinzutrat. Paul III. förderte das Miſſionswerk auf dreifache 
Weije: durch Unterſtützung der Sendboten, durch Ausbau der 
Hierarchie und endlich dadurch, daß er ſeinen Einfluß bei den 
Herrſchern der betreffenden Länder für die Derbreitung des 
Chriſtentums in die Wagſchale warf. Wie umfaſſend letzteres 
geſchah. zeigt die erſt neuerdings bekanntgewordene Catſache, daß 
et ſich ſelbſt an die Könige des Rongoreiches und Athiopiens 
wandte. 
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Wie groß auch Paul III. als Förderer der immer mächtiger 
anſchwellenden, auf eine innere Reinigung und Säuberung der 
Kirche hinarbeitenden Bewegung daſteht, jo würde es doch 
irrig ſein, ihn als einen Mann der katholiſchen Reformation 
im vollen Sinne des Wortes zu bezeichnen. Trotz der heilſa⸗ 
men Umwandlungen, die ſich in ſeinen Anſchauungen vollzog, 
konnte er es doch nie verleugnen, daß er in der durch und durch 
unkirchlichen Zeit der italieniſchen Renaiſſance ſeine Jugend und 
ſein Mannesalter verlebt hatte. In vielen Dingen blieb er auch 
als Papſt ein Kind dieſer Zeit, die nun zu Ende ging. Die Liebe 
zum eigenen Blut ließ ihn wiederholt höhere Intereſſen ſeiner 
Farneſiſchen Hauspolitik opfern. Das Hofleben wies nach wie 
vor einen ſtarken Zug ins Weltliche auf, und auch in politiſcher 
Hinſicht vermochte fic) der ſonſt ſelbſtändige und trotz hohen 
Alters mit eiſerner Willenskraft ausgeſtattete Papſt von der 
Tradition der Renaiſſancepäpſte nicht völlig loszureißen. Bei 
allen dieſen Schwächen aber erhob er ſich weit über dieſe ſeine 
Vorgänger durch ſeine zielbewußte Förderung der rein kirch⸗ 
lichen Ungelegenheiten. 

Was für jeden Nachfolger Petri die Hauptſache ſein ſollte: 
die geiſtliche Fürſorge für die anvertraute herde, war in den 
beiden letzten Menſchenaltern, ſeit Sixtus IV. gänzlich in den 
Hintergrund getreten. Im vollen Bewußtſein des Ernſtes der ſich 
immer drohender geſtaltenden Lage und der dringenden Be- 
dürfniſſe der Kirche brach der Farneſepapſt mit dieſem Sytem, 
das, wie er während ſeines langen Kardinalats genügend beob⸗ 
achten konnte, den heiligen Stuhl an den Rand des Abgrundes 
geführt hatte. Don dem aufrichtigen Willen erfüllt, alles zu tun, 
um ſeiner erhabenen Stellung gerecht zu werden, wandte er 
von Beginn ſeiner Regierung an den kirchlichen Dingen in ganz 
anderer Weiſe ſeine Aufmerkſamkeit zu als die Mediceerpäpſte. 
Mehr und mehr nahmen nun wieder die geiſtlichen Angelegen- 
heiten die Tätigkeit des heiligen Stuhles in Anſpruch. Bewun⸗ 
derungswürdig iſt, wie der Farneſepapſt den Anſchluß an die 
neue Zeit fand, ſo daß er, obwohl in manchen Dingen noch Der⸗ 


Bedeutung Pauls III. — Julius III. 25 


treter einer abgeſchloſſenen Epoche, doch auch wieder vielfach 
als der erſte einer neu beginnenden erſcheint. So hat er während 
ſeiner ganzen Regierung die katholiſche Reformation weſentlich ge- 
fördert, die katholiſche Reſtauration vorbereitet. Allmählich gewann 
unter ihm in immer weiteren Kreijen, vor allem auch an der 
römiſchen Kurie die ſtreng kirchliche Richtung, welche die mächtig 
werbende Fahne einer neuen Zeit und Generation zielbewußt 
vorantrug, feſten Boden. Darin liegt das hauptſächlichſte Der- 
dienſt und die eigentliche Bedeutung ſeines ungewöhnlich langen 
Pontifikates, welcher den Übergang zu einer neuen Periode in 
der Geſchichte des Papſttums vermittelt. 

Die drei nächſten Pontifikate ſollten den Vertretern der ka— 
tholiſchen Reformation ſchmerzliche Enttäuſchungen bringen. 
In dem Ronklave nach dem Tode Pauls III. mußten ſie die Er⸗ 
fahrung machen, daß ſie noch nicht ſtark genug waren, einen der 
Ihrigen durchzuſetzen. Der endlich nach zweimonatigen Derhand- 
lungen gewählte Kardinal Giovanni Maria del Monte hatte mit 
dem gewaltigen Roverepapſte, nach dem er ſich Julius III. 
nannte (1550 —1555), kaum etwas anderes gemein als den 
Namen. Gerade die Dorzüge, die Julius II. beſonders auszeich— 
neten: Selbſtändigkeit, Kraft und Energie fehlten dem neuen 
Papſte gänzlich. Indeſſen hatte ſein enger Unſchluß an die 
ſpaniſch⸗kaiſerliche Macht, der allerdings in völlige Abhängigkeit 
ausartete, wenigſtens das Gute, daß durch die Wiedereröffnung 
des Konzils zu Trient der tote Punkt glücklich überwunden wurde, 
in den dieſe hochwichtige Ungelegenheit in der letzten Zeit Pauls 
III. geraten war. 

Wenn die Beratungen der Synode ſchon im April 1552 durch 
den beklagenswerten Umſchwung der Dinge in Deutſchland wie⸗ 
der unterbrochen wurden, ſo kann Julius III. hierfür nicht ver⸗ 
antwortlich gemacht werden; ebenſowenig kann ein Vorwurf 
gegen ihn erhoben werden, wenn die Husſöhnung Englands mit 
der Kirche nur von kurzer Dauer war. Ein anderer Vorwurf aber 
iſt mit Recht gegen Julius III. erhoben worden: ein echtes Kind 
der Renaiſſancezeit, in der er herangewachſen war, kam ihm der 
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Wandel der Verhältniſſe nicht genügend zum Bewußtſein. Macht 
es ſchon einen peinlichen Eindruck, wie er während einer ſo 
ernſten Zeit in geradezu naiver Weiſe fic) an Romödien, Hof- 
narren und Rartenſpiel ergötzte, fo war die Erhebung des durch 
und durch unwürdigen Innocenzo del Monte zum Kardinal 
geradezu ein ſchweres Argernis. 

Wie mächtig die trotz aller Hinderniſſe fortſchreitende Refor⸗ 
mationsſtrömung bereits geworden war, zeigte ſich nicht bloß 
in der beiſpielloſen Ausbreitung des Jeſuitenordens und dem 
Aufſchwung der Miſſionstätigkeit, ſondern auch darin, daß ſelbſt 
ein Julius III. das Reformwerk ſeines Vorgängers weiterführte, 
das regſte Intereſſe dafür zeigte, indem er zahlreiche diſziplinäre 
Einzelverordnungen erließ und ſich ernſt und eingehend mit der 
Reform des Kardinalsfollegiums, des Konklaves, der Datarie, 
Signatur und Pönitentiarie beſchäftigte. Abſchließende Ergeb⸗ 
niſſe wurden bei dieſen Beratungen allerdings nicht erzielt, aber 
die wertvollſten Vorarbeiten geſchaffen, ohne welche die ſpäteren 
Reformen nicht möglich geweſen wären. Ein Derdienft Julius’ 
III. iſt es auch, daß er die Gutheißung des Jeſuitenordens neu 
beſtätigte und durch weitere günſtige Beſtimmungen ergänzte, 
ſowie daß er das Deutſche Kolleg in Rom, das ſich für die Erneu- 
erung des kirchlichen Lebens in Deutſchland von größter Bedeu- 
tung erwies, begründete und in den erſten Jahren auf ſeine Kojten 
unterhielt. 

Das Konklave nach dem Tode Julius’ III. verlief nicht nur 
ungemein raſch, ſondern brachte auch der Reformpartei einen 
erſten Sieg. Mit Grund durfte man nun die Vollendung des 
großen und ſchwesen Werkes erwarten, das Paul III. eingeleitet, 
aber unvollendet hinterlaſſen hatte, weil, von anderen Hinder- 
niſſen abgeſehen, noch zuviel vom weltlichen Geiſt der Renaiſ⸗ 
ſance in ihm lebte. Davon war der Mann vollſtändig frei, der 
nun auf den Stuhl Petri erhoben wurde. Allein das Pontifikat 
Marzellus' II. ging ſchon nach 22 Tagen eines vielverſprechenden 
Anfangs zu Ende und lebt nur fort durch die wunderbare Meſſe, 
die Paleſtrina zur Ehrung ſeines Andenkens komponiert hat. 
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4. Die Regierung Pauls IV. ein Markſtein der katholiſchen 
Reformation. 


Das ſtürmiſche Konklave vom Mai 1555 brachte der Reform⸗ 
partei einen neuen und, wie man annehmen mußte, noch ent⸗ 
ſcheidenderen Sieg, denn gewählt wurde der Mann, der ſeit mehr 
als ſechs Jahrzehnten mit der Kraft eines eiſernen Willens und 
der Feſtigkeit eines keinen Widerſpruch duldenden Charakters 
nur das eine Ziel gekannt hatte: das Anjehen und die Macht, 
die Reinheit und Würde der von inneren und äußeren Feinden 
auf das härteſte bedrängten Rirche wiederaufleben zu laſſen. 
Dieſes Ziel hatte Gian Pico Carafa vorgeſchwebt als Biſchof 
von Chieti, als Nuntius in England und Spanien, als Mitglied 
des Oratoriums der göttlichen Ciebe, als Leiter des Theatiner⸗ 
ordens, als Mitglied der Reformkommiſſion Pauls III. und als 
Kardinal. In allen dieſen Stellungen hatte er ſich bewährt als 
ein ſcharf ausgeprägter großer Charakter, als unermüdlicher 
Verfechter aller kirchlichen Intereſſen, als der ſtrengſte der 
Strengen, beſonders in den Ungelegenheiten, welche die Unver⸗ 
ſehrtheit der Sitten und des Glaubens betrafen. 

So konnte man mit Recht Großes von dem achtzigjährigen 
Greis erwarten, der als Paul IV. (15551559) den Stuhl Petri 
beſtieg. Allein welch grauſame Enttäuſchungen brachten die erſten 
Jahre ſeines Pontifikates. Allenthalben zeigte es ſich, daß ihm 

Welt⸗ und Menſchenkenntnis ebenſoſehr fehlten wie Maß und 
Klugheit, die in einer gefahrvollen Jeit des Übergangs und der 
Gärung doppelt nötig geweſen wären. Mit ſeinen Anſchau⸗ 
ungen und Idealen im Jahrhundert Innozenz' III. wurzelnd, 
hielt Paul IV. ohne Riidjicht auf die durch den großen Abfall 
im Norden und die in den katholiſch gebliebenen Staaten eben⸗ 
falls eingetretene tiefgreifende Wandlung unbeugſam auch auf 
politiſchem Gebiet an allen Unſprüchen feſt, die ſeine Vorgänger 
unter ganz anderen Verhältniſſen erhoben hatten. Beſeelt von 
der edlen Abſicht, die Freiheit des Heiligen Stuhles und ſeines 
italieniſchen Vaterlandes von der drückenden Übermacht der 
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Spanier zu befreien, ſtürzte er ſich im Bunde mit dem unzuver⸗ 
läſſigen Frankreich in einen Verzweiflungskampf gegen die habs- 
burgiſche Weltmacht, zu deſſen ſiegreicher Durchführung er weder 
das Talent noch die militäriſchen und finanziellen Mittel beſaß. 

In ſeinem Feuereifer überſah Paul IV. auch die ſchädlichen 
Folgen, welche aus einem Bruch mit Spanien, der erſten katho⸗ 
liſchen Großmacht, für ſeine religiöſe und reformatoriſche Tätig⸗ 
keit erwachſen mußten. Zu alledem kam noch die Tragödie der 
Täuſchung des greiſen Papſtes durch ſeinen gewiſſenloſen Neffen 
Carlo Carafa. Was man nie vermutet hätte, der Nepotismus 
des Renaiſſancepapſttums ſchien noch einmal wiederaufzuleben. 
Die Urſache war indeſſen nicht Selbſtſucht, ſondern die Notwen⸗ 
digkeit, entſchiedene Verbündete gegen Spanien an der Seite zu 
haben. Glücklicherweiſe drang der Einfluß der Nepoten in das 
kirchliche Regiment Pauls IV. nicht ein. Deshalb brauchten auch 
die Freunde der Reform nicht vollſtändig zu verzweifeln. Und 
das um ſo weniger, als Paul IV. vom erſten Tage ſeines Pon⸗ 
tifikates an ſich mit jugendlichem Eifer den Reformen widmete 
und als Mann der Tat, ohne auf die Fortſetzung des Konzils zu 
warten, unverzüglich ſelbſt mit der Ausrottung der Mißbräuche 
vor allem in Rom begann. Wie rückſichtslos er dabei verfuhr, 
erhellt am beſten aus der Tatſache, daß er am Vorabende des 
Ronfliktes mit Spanien ſich keinen Hugenblick beſann, die Reform 
der Datarie durchzuführen, wodurch er zwei Drittel ſeiner Ein⸗ 
künfte verlor. 

Die Reformarbeiten ruhten auch inmitten der Kriegsnöten 
nicht, aber fie erhielten erſt klusſicht auf durchgreifenden Erfolg, 
nachdem der unſelige Kampf gegen Spanien aufgegeben werden 
mußte. Mit erneutem Eifer kehrte nun der Papſt zu ſeiner geiſt⸗ 
lichen Tätigkeit zurück, mit der er ſein Pontifikat begonnen hatte. 
Er konzentrierte ſich fortan, ſoviel nur irgendmöglich, auf die rein 
kirchlichen Angelegenheiten, ſtellte die Reform und ſeine Cieb⸗ 
lingsbehörde, die Inquiſition, ſo ſehr in den Mittelpunkt ſeiner 
Tätigkeit, daß man ſagen kann: Erſt jetzt begann das eigentliche 
Regiment des Theatinerpapſtes. Schlag auf Schlag folgten Maß⸗ 


Die Regierung Pauls IV. ein Markſtein der fathol. Reformation. 27 


regeln, durch welche vor allem in Rom ſelbſt das Übel an der 
Wurzel gefaßt wurde. Bis tief in die Kardinalskreiſe griff Paul IV. 
ein. Mit drakoniſcher Strenge machte er dem Unweſen der 
Pfründenjäger und entarteten Mönche ein Ende, mit eiſernem 
Beſen reinigte er die Welthauptſtadt von den ſchlimmen Aus- 
wüchſen der Renaiſſancezeit, vor allem der öffentlichen Unſitt⸗ 
lichkeit. Anfang 1559 erfolgte endlich der jähe Sturz der Nepoten, 
nachdem deren ſittliche Derworfenheit offen zutage getreten war. 
Damit wurde ein anderer Auswud)s der Renaiſſancezeit, der 
Nepotismus in großem Stil, der ſeit Sixtus IV. ſoviel Unheil an⸗ 
gerichtet, in entſcheidender Weiſe beſeitigt und der katholiſchen 
Reformation weiterer Raum geſchaffen. 

Für dieſe war der Papſt bis zum Ende ſeiner Regierung mit 
unvermindertem Eifer tätig. Neben der Reinigung und Wieder⸗ 
erneuerung des kirchlichen Lebens beſchäftigte den Carafapapſt 
vor allem die Inquiſition, deren Wirkungskreis er leider eine 
geradezu ungeſunde Ausdehnung weit über das Gebiet der eigent⸗ 
lichen Glaubenslehren hinaus gab. Gleichzeitig eiferte er dieſe 
Behörde zu einer Strenge an, die kein Geringerer als der reform⸗ 
eifrige Huguſtinergeneral Seripando als unmenſchlich bezeich⸗ 
nete. Die Inquiſition wandte ſich nicht nur gegen häretiker, 
deren Begriff auch auf die Simoniſten ausgedehnt wurde, ſon⸗ 
dern fie ſollte auch nach Pauls IV. eigener Außerung kein an⸗ 
deres Heilmittel als das Feuer kennen und alle in Rang und 
würde ſtehenden Perſonen ſchon nach dem erſten Falle als Kück⸗ 
fällige behandeln. Es begann ein wahres Schreckensregiment, 
das auch vor unſchuldigen und um die Kirche hochverdienten 
Männern wie Morone und Pole nicht haltmachte. 

Trotz ſolcher Mißerfolge und Irrtümer, von denen auch die 
kirchlichen Derbeſſerungsbeſtrebungen Pauls IV. nicht ganz frei 
waren, bezeichnet ſeine Regierung doch einen überaus wichtigen 
Markſtein in der Geſchichte der katholiſchen Reformation, deren 
endgültigen Sieg er vorbereitete. Alles in allem genommen, muß 
man urteilen, daß zur Ausrottung der heilloſen Mißſtände, die 
ſeit den Zeiten Alexanders VI. und Leos X. überhandgenommen 
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hatten, ein ſolcher Papſt Rom und dem heiligen Stuble notwendig 
war. Ohne fein gewaltſames Vorgehen, das alle Härten einer 
Repreſſion an ſich trug, wäre die römiſche Rurie noch lange von 
den alten, tiefeingewurzelten und mit vielen Derhältniſſen nur 
zu feſt verwachſenen Übeln angeſteckt geblieben, welche wie 
ſchädliche Säfte die ihrem Ende zugehende Renaiſſance aus ihrem 
Innern nicht mehr auszuſcheiden vermochte. Stets wird es der 
Ruhm Pauls IV. bleiben, daß er, wie einſt Adrian VI, die 
Grundſätze einer Derbefferung an Haupt und Gliedern nicht bloß 
offen und unumwunden verkündet, ſondern ſie auch durchgrei⸗ 
fender als Paul III. und Julius III. in die Tat überſetzt hat. Der 
Bruch mit der Tradition, die Kardinäle nach dem Willen der 
Fürſten zu ernennen, die Berufung vortrefflicher Männer in 
den Senat der Kirche, der rückſichtsloſe Kampf gegen die Simonie 
in jeder Geſtalt, die Abſchaffung der Kommenden, der Regreſſe 
und käuflichen Amter, die Reform der Klöſter, der Datarie und 
Pönitentiarie, endlich als Krönung des Ganzen die Einführung 
der Reſidenzpflicht für die Biſchöfe ſind große und bleibende Ver⸗ 
dienſte des Carafapapſtes. Indem er die von Paul III. einge⸗ 
leitete Reform und Herrſchaft ſtrengkirchlicher Grundſätze kraft⸗ 
voll fortführte und mit eiſerner Strenge ins Leben übertrug, 
ſchuf er die feſte Grundlage, auf welcher die ſpäteren Päpſte der 
Reſtaurationszeit weiterbauen konnten. 

Den notwendigen Ausgleid) gegenüber den Maßloſigkeiten 
Pauls IV. brachte bereits das Pontifikat ſeines Nachfolgers, 
des klugen und allen Übertreibungen abholden Pius’ IV. 
(15591565), welcher das Verfahren der Inquiſition ebenſo wie 
viele Reformdekrete ſeines Vorgängers milderte. Pius IV. ſtellte 
auch die abgebrochenen diplomatiſchen Beziehungen mit dem 
Raiſerhof wieder her. Sein größtes Werk aber war der glückliche 
Ubſchluß des Trienter Konzils, das in dogmatiſcher hinſicht 
volle Klarheit bewirkte und die Grundſätze einer katholiſchen 
Reformation feſtſetzte. Obwohl durch Gleichgültigkeit und Gegner⸗ 
ſchaft von allen Seiten gehindert, gelang es Pius IV. die allge⸗ 
meine Rirchenverſammlung, auf welcher inmitten des großen 
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Abfalls von Rom die Haupthoffnung aller Getreuen beruhte, 
wieder zu eröffnen, um dann mit unermüdlicher Geduld an ihr 
feſtzuhalten, ſie mit großer Weisheit inmitten der ſich von innen 
wie von außen immer wieder erneuernden Schwierigkeiten zu 
leiten und endlich zu einem glücklichen Ubſchluß zu bringen. 

Die Verdienſte Pius’ IV. find damit nicht erſchöpft. Durch 
die Beſtätigung der Beſchlüſſe des Konzils, der Einſetzung einer 
beſonderen Kongregation, welche die kusführung ſeiner Dekrete 
überwachen ſollte, endlich durch Weiterführung wichtiger Unter⸗ 

nehmungen wie der Neubearbeitung des Index, der Herausgabe 

eines Katechismus und der Reform der wichtigſten liturgiſchen 
Bücher hat dieſer Papſt, wenngleich er perſönlich einer mehr 
weltlichen Richtung huldigte, ſein Verſtändnis für die Aufgaben 
der Kirche bewieſen und fic) ein dauerndes Derdienſt um die 
katholiſche Reformation erworben. Indem er die Ronzilsdekrete 
beſtätigte, verlieh er den einzelnen Reformbeſtimmungen erſt 
Geſetzeskraft; indem er über deren Ausführung wachte, wurde 
das geſchriebene Geſetz erſt zur Tat und ſo die Erneuerung des 
kirchlichen Cebens begonnen. 

Auf dieſe Weiſe zeigte ſich der Apoſtoliſche Stuhl auch unter 
einem Papſte, dem perſönlich noch viele Fehler anhafteten, als 
die Grundlage, auf der ſich die Wiedererneuerung der kirchlichen 
Derhältniſſe aufbaute. Ohne das Eingreifen des heiligen Stuhles 
wäre das ganze Reformwerk der Synode in dem Zuſtand ver— 
blieben, in welchem ſich bei deren neuem Zuſammentreten im 
Jahre 1562 die Dekrete aus der erſten Ronzilsperiode befanden; 
dieſe harrten damals, weil vom Römiſchen Stuhl nicht beſtätigt, 
immer noch der Ausführung. 

Wenn Pius IV. die Umwandlung der römiſchen Rurie, die 
Reform ihrer Tribunale und Unterrichtsanſtalten mit größerem 
Erfolg als Paul IV. fortſetzte, ſo war dabei von entſcheidender 
Bedeutung, daß ihm in ſeinem Neffen und Staatsſekretär Carlo 
Borromeo ein Berater zur Seite ſtand, der neben Gaetano di 
Thiene, Ignatius von Coyola und Filippo Neri den Geiſt der katho⸗ 
liſchen Reformation in ſeiner reinſten Geſtalt verkörperte. 
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5. Der Reformpontifikat Pius’ V. 


Die Durchführung der Ronzilsdekrete und die Reform der 
vielfachen Mißbräuche, die ſich während des Zeitalters der Re⸗ 
naiſſance feſt eingewurzelt hatten, konnte freilich nicht das Werk 
eines einzigen Pontifikates ſein. 

Es war deshalb ungemein folgenreich, daß mit Pius V. 
(1566—72) der rechte Mann auf den Stuhl Petri gelangte, um 
den Reformplan des Konzils durchzuführen und neues Leben 
in allen Teilen der katholiſchen Chriſtenheit zu erwecken. Durch 
ihn wurde das Papſttum der Leiter und Träger der katholiſchen 
Reformation. Von glühendem Eifer für die Reinheit des Glau⸗ 
bens und der Sitten erfüllt, unbeugſam und bis zum äußerſten 
ſtreng, wo es ſich um geiſtliche Angelegenheiten und die Rechte 
der Kirche handelte, kannte dieſer Sohn des heiligen Dominikus 
weder Furcht noch weltliche Kückſicht. Ohne die Sehler und Schwä⸗ 
chen des Carafapapſtes, berührte er ſich doch mit ihm in ſo vielen 
Punkten, daß deſſen Anhänger in Rom freudig nach auswärts 
melden konnten, der Theatinerpapſt Paul IV. ſei wiedererſtanden. 
Hatte dieſer mit äußerſter Strenge in alteingeroſtete, ſcheinbar 
unverbeſſerliche Übelſtände Breſche gelegt, fo ſetzte Pius V. das 
ſchwierige Werk mit gleichem Feuereifer fort. 

Die Geiſtesverwandſchaft mit Paul IV., zu dem Pius V. in 
mancher Beziehung wie zu einem Dater aufblickte, zeigt ſich 
nicht minder in der Art, wie er ſeine Aufgabe erfüllte, den Glau⸗ 
bensſchatz der Kirche zu hüten und ihn gegen den Unſturm der 
Religionsneuerer zu ſchützen. Die hierfür benutzten Mittel ent⸗ 
ſprachen durchaus dem Charakter einer Zeit, in welcher zur Be⸗ 
kämpfung geiſtiger Bewegungen Zwang und Gewalt angewendet 
wurden. Mit größter Energie vorzugehen, ſchien um ſo mehr 
geboten, als die Sturmflut der Glaubensneuerung noch immer 
anwuchs. In der durch Calvin begründeten neuen, ſich nun 
immer weiter ausbreitenden Form des Proteſtantismus erſtand 
ein Feind, der noch viel gefährlicher und zielbewußter war als 
das erſtarrende und ſich in inneren Streitigkeiten ſelbſt bekämp⸗ 
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fende Luthertum. Der Kalvinismus mit ſeiner ſtraffen Organi⸗ 
ſation, ſeiner ſchroffen Lehre, ſeiner Aufforderung zur blutigen 
Vernichtung der Katholiken und ſeiner Runſt der Propaganda 
ſteigerte die Angriffstendenz des Proteſtantismus gegen die alte 
Rirche auf das äußerſte; durch ihn bildete ſich zugleich eine inter⸗ 
nationale Bewegung in der Art, daß Genf einem zweiten Rom, 
Calvin einem neuen Papſte glich, der mit hoch und nieder durch 
ganz Europa korreſpondierte. Nachdem der Proteſtantismus in 
der Lutheriſchen Form feſte Stellung in Deutſchland und Skan⸗ 
dinavien gewonnen hatte, warf ſich der Kalvinismus mit aller 
Gewalt auf Weſteuropa, um die katholiſche Kirche jenſeits der 
Alpen vollends zurückzudrängen. Neben den Germanen wurden 
nun die Romanen und auch die Slawen und Magyaren immer 
mehr in die Religionsneuerung verwickelt und gegen das Papſt⸗ 
tum auf den Kampfplatz geführt. Gleichzeitig entſtand in Eng⸗ 
land eine dritte hauptform des Proteſtantismus, die biſchöfliche 
Staatskirche. Einig waren die Religionsneuerer nur in der völ— 
ligen Unterdrückung und Ausrottung des katholiſchen Gottes- 
dienſtes, gegen deſſen Ausiibung man vielerorts, beſonders in 
England, Irland, Schottland, Dänemark und Schweden, bis zur 
Unordnung der Todesjtrafe ging. 

So führten die Katholiken einen Rampf der Selbſterhaltung, 
wenn ſie alles aufboten, das Eindringen des Proteſtantismus 
abzuwehren, den bereits eingedrungenen auszuſtoßen. Pius V., 
der fic) den neuen Feinden der Kirche mit aller Macht entgegen⸗ 
ſtellte, erlebte den Ausgang des großen Ringens nicht. 

während im Inneren der Chriſtenheit der heftigſte Kampf 
entbrannte, drohte von außen die größte Gefahr von einem zähen 
Feinde des chriſtlichen Namens, dem Iſlam. Es iſt ein beſonderer 
Ruhmestitel für das Papſttum, daß es auch jetzt trotz der größten 
Bedrängnis zu ſeiner alten Tradition zurückkehrte, der hüter und 
Hort der Chriſtenheit und ihrer Rultur wider die von Oſten 
drohende Gefahr zu ſein. 

Huch während des Zeitalters der Renaiſſance hatte der Heilige 
Stuhl gegenüber dem immer gefährlicher werdenden Angriff der 
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Osmanen den Kreuzzugsgedanken feſtgehalten und im Derhält⸗ 
nis zu ſeinen materiellen Kräften für die Abwehr des furchtbaren 
Seindes mehr geleiſtet als irgendeine andere Macht Europas. 
Don Nikolaus V. bis auf Paul III. ſtand die Mehrzahl der Päpſte 
in erſter Reihe, wenn es galt, die Chriſtenheit und die abendlän⸗ 
diſche Kultur gegen den Iſlam zu ſchützen. Der heilige Stuhl 
war Urheber und Trager aller gegen die Türken gerichteten Ligen. 
kin ihm fanden einen feſten Rückhalt alle Beſtrebungen, die 
Chriſtenheit zu einem gemeinſamen Unternehmen gegen die Un⸗ 
gläubigen in Bewegung zu ſetzen. Selbſt während des Sturmes 
der Glaubensſpaltung brachte Paul III. im Jahre 1538 zur Ab- 
wendung der Cürkengefahr eine Liga zwiſchen dem Kaiſer und 
Venedig zuſtande. Erſt als die ſeegewaltige Markusrepublik 1540 
ihren Frieden mit der Pforte ſchloß, trat auch bei den Trägern 
der Tiara gegenüber anderen ſchweren Sorgen religiöſer und 
politiſcher Art der Kreuzzugsgedanke in den hintergrund. 

Ein Vierteljahrhundert verging nun, ohne daß ein Derſuch 
zu einem gemeinſamen Vorgehen der chriſtlichen Staaten gegen 
den Feind im Oſten gemacht wurde. Aber ſelbſt in dieſer Zeit 
fanden Spanien und die Malteſer bei ihrem Widerſtand gegen 
das Vordringen der Türken im Wittelmeer wertvolle Unter⸗ 
ſtützung beim heiligen Stuhl. Auch an der glücklichen Abwehr 
des gefährlichen türkiſchen Dorjtoges gegen Malta im Jahre 1565 
war Pius IV. beteiligt. Der große Pius V. ſetzte trotz ſeines Al⸗ 
ters mit jugendlicher Friſche ſeine ganze Kraft für den Sieg des 
Kreuzes über den Halbmond ein. Inmitten des durch politiſche 
Rivalitäten und religiöſen Hader zerklüfteten Europa verlor er 
allein in ſelbſtloſer Weiſe das große Ziel nicht aus dem kluge, 
das Abendland und ſeine Ziviliſation gegen den Iſlam zu ſchützen, 
während die franzöſiſche Regierung ihre alten freundſchaftlichen 
Beziehungen zur Pforte aufrechterhielt und Eliſabeth von Eng- 
land ſeit 1571 im Intereſſe des Handels und zur gemeinſamen 
Bekämpfung des katholiſchen Spaniens Verhandlungen mit den 
Ungläubigen pflog. Erinnert das kirchenpolitiſche Vorgehen 
Pius’ V. vielfach an die Zeit des Mittelalters, fo nicht minder 
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ſeine Kreuzzugsbeſtrebungen, welche in dieſem Papſte mit 
jenem Seuereifer fortlebten, der einſt die Völker Europas zur 
Befreiung des Heiligen Grabes gewappnet hatte. So groß auch 
die Schwierigkeiten waren, er erlahmte nicht, um den Traum 
Pius’ II. zu verwirklichen — und ſchließlich war ihm ein glän⸗ 
zender Erfolg beſchieden. Nach Überwindung unſäglicher Schwie⸗ 
rigkeiten einigte er ſo widerſtrebende Elemente wie den ſpani⸗ 
ſchen König und die Markusrepublick zu einer großen gemein⸗ 
ſamen Unternehmung gegen die Türken und wurde dadurch der 
Retter der Chriſtenheit. Der glorreiche Tag von Lepanto, welcher 
Südeuropa vor der Überflutung durch den Iſlam rettete, das 
herrliche Mittelmeerbecken vor der Umwandlung in einen tür⸗ 
kiſchen See bewahrte und den Niedergang der bis dahin für un⸗ 
überwindlich gehaltenen osmaniſchen Flotte einleitete, iſt ſein 
Werk geweſen. 1 

Der Jubel, mit welchem die abendländiſche Welt die Nach— 
richt von der gewaltigen Niederlage des gefürchteten Feindes 
chriſtlicher Kultur aufnahm, ſtrahlte zurück auf das von den Re⸗ 
ligionsneuerern ſo heftig befehdete und geſchmähte Papſttum. 

Wie groß indeſſen die Derdienjte Pius’ V. um die Abwebhr der 
Türkengefahr ſind — ſie ſichern ihm für immer einen Ehrenplatz 
unter den Päpſten — die eigentliche Bedeutung ſeines Ponti⸗ 
fikates liegt doch auf innerkirchlichem Gebiet. Hochbedeutſame 
Maßregeln wie der Römiſche Katechismus, das verbeſſerte Bre⸗ 
vier und Miſſale und die Kongregation des Index ſind mit ſeinem 
Namen unauflöslich verknüpft. In majeſtätiſcher Größe ſteht er 
vor allem da als Reformator des kirchlichen Lebens. Mit Recht 
hat man den Einfluß, den er als ſolcher in der Nähe wie in der 
Ferne auf ſeine Zeitgenoſſen und die Entwicklung der Kirche aus- 
übte, als unermeßlich bezeichnet. 

Was die beſten und edelſten Geiſter ſeit dem Ausgange des 
Mittelalters erfleht und erſehnt hatten: die Reform der Rirche 
an Haupt und Gliedern, wurde von ihm mit ehernem Willen, 
der vor keiner Schwierigkeit zurückſchreckte und heiligem Eifer 
ins Leben eingeführt. Überall, wo es not tat, legte er die beſ⸗ 
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ſernde Hand an, in Deutſchland wie in der Schweiz, in Frankreich 
wie in Polen, vor allem aber in Rom ſelbſt. Die päpſtliche Hofhal⸗ 
tung wie die ganze Kurie wurden reformiert, die Pönitentiarie 
vollſtändig umgewandelt, der Nepotismus ausgerottet. Das 
Kardinalskollegium, der Episkopat, die Weltgeiſtlichkeit, die männ⸗ 
lichen wie die weiblichen Orden, aber auch die Caienwelt haben 
es erfahren, mit welcher Kraft ſich der greiſe Papſt der Reform 
annahm. 

Wer an der Hand authentiſcher Dokumente das Pontifikat 
Pius’ V. durchforſcht, kommt zu dem Urteil, daß dieſer Papſt 
einer jener großen Geiſter war, denen die eigene Perſon nichts 
und die Sache, der ſie dienen, alles iſt. Völlig trat bei ihm der 
weltliche herrſcher zurück gegen das Amt des oberſten Hirten 
der Kirche. Die Erneuerung aller Gläubigen in Chriſto war das 
einzige Ziel, das er verfolgte. Jede weltliche politik war ihm 
fremd. Ihm lag nur das heil der Seelen am herzen. Immer wie⸗ 
der betonte er, daß er ſich vor Gott verantwortlich fühle für alle 
Seelen auf der ganzen Welt, und daß er deshalb ſein Augenmerk 
einzig richten müſſe auf die Zurückführung der Irrenden zur 
Wahrheit, die Bekehrung der Sünder und die Erneuerung des 
Klerus. Ahnlich wie bei den großen päpſten der Blütezeit des 
Mittelalters, ſo zeigt ſich auch bei pius V. das erhabene Schau⸗ 
ſpiel, daß der Nachfolger Petri bei den erſchütternden äußeren 
Stürmen mit gleicher Treue für das ewige Wohl der Neubekehrten 
ferner Lander ſorgt wie für die bedrängten Katholiken in den 
verſchiedenſten Gebieten Europas. Unermüdlich läßt er an die 
Biſchöfe der Alten wie der Neuen Welt ſeine Worte der Ermah⸗ 
nung und Aufmunterung ergehen, ſpendet den Miſſionären bis 
nach Athiopien hin Troft, ſorgt für die neubekehrten Mauren in 
Spanien wie für die Bedürfniſſe der Orientalen. Seine Hirten⸗ 
liebe umfaßt ohne Unterſchied alle Nationen Europas: Romanen, 
Germanen wie Slawen. Als nimmermüder Wachter überblickt er 
von der höhe des Stuhles Petri die ganze Welt. Nichts von Be⸗ 
deutung entgeht ſeiner Aufmerkſamkeit. Wo er eine Abweichung 
von der Lehre oder Diſziplin wahrnimmt, ſchreitet er abwehrend 
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und ſtrafend ein. Überall legt er den ſtrengſten Maßſtab an, mutig 
bekämpft er auch jede Verletzung der kirchlichen Freiheit. Wie 
hoch er Philipp II. als Säule der Kirche ſchätzt, ſo hindert ihn dies 
doch nicht, dem Staatskirchentum dieſes ſelbſtbewußten Herrſchers 
entgegenzutreten. Sogar gegenüber ſeinen treueſten und beſten 
Mitarbeitern bei der Reform und Reftauration weiß er ſeinen 
Willen und ſeine Stellung geltend zu machen. So greift er, als 
ihm die Geſetzgebung der Jeſuiten nicht ganz mit dem heiligen 
Thomas übereinzuſtimmen ſcheint, entſchieden ein und ändert, 
was ſeine Dorgänger erlaubt hatten. Der Kapuziner Piſtoja, 
ſonſt bei ihm ſehr angeſehen, muß es bitter empfinden, als er 
es wagt, eine Schrift zu überreichen über Dinge, die ihn nichts 
angehen. Frei von jeder Vorliebe für Perſonen oder Inſtitu⸗ 
tionen, frei von vorübergehenden Stimmungen und jeder un— 
geordneten Ceidenſchaft, beurteilt er alles einzig nach der Norm 
der kirchlichen Cehre und des kirchlichen Rechtes. In allen ſeinen 
Handlungen erſcheint er gleichſam als die Verkörperung des 
katholiſchen Geiſtes. Ausſchließlich dem Schutz des alten Glau- 
bens widmet er die Einkünfte des Apoſtoliſchen Stuhles, die ſo 
viele Renaiſſancepäpſte zur Bereicherung ihrer Familien oder 
zur Verfolgung weltlicher Zwecke benutzt hatten. Überall tritt er 
in Gegenſatz zu der äußerlich glänzenden, aber unkirchlichen Zeit 
der Rovere, Borgia und Medici. Durch ſein einfaches und abge- 
tötetes Leben leiſtet dieſer heilige Papſt gleichſam Sühne für 
alles, was dieſe gefehlt hatten. 

Mit Recht hat Petrus Caniſius es als eine beſondere Gnade 
der göttlichen Vorſehung bezeichnet, daß der Kirche in Pius V. 
ein Mann zu hilfe geſandt wurde, der mit heiligem Ernſt für den 
Glauben einſtand und mit glühendem Eifer die Chriſtenheit zu 
erneuern ſuchte. 

Erſt jetzt, als der heilige Stuhl in eminenter Weiſe der eini⸗ 
gende Mittelpunkt und Träger der katholiſchen Reformation 
wurde, erhielt dieſe die nötige Seſtigkeit und durchdrang die ganze 
Kirche. Während ſich vorher die kirchliche Wiedererneuerung im 
weſentlichen auf Italien und Spanien beſchränkt hatte, trat ſie 
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nun nach den verſchiedenſten Richtungen ihren ſiegreichen Cauf 
an. Die Stärke der Gegner hatte hauptſächlich in der Unent⸗ 
ſchloſſenheit und Halbheit der Katholiken beſtanden, die nicht ge⸗ 
nügend geſammelt und geleitet waren. Jetzt wurde dies anders. 
Einheitsbewußtſein und Selbſtvertrauen, ſchon durch das Trienter 
Ronzil gewaltig gekräftigt, nahmen einen mächtigen klufſchwung, 
der beſonders durch die Jeſuiten gepflegte ſtrengkatholiſche Geiſt 
ergriff immer weitere Kreiſe. Geregelt und einheitlich ſetzte man 
ſich gegen die Angriffe zur Wehr, ſchon konnte mehrfach mit Erfolg 
ſelbſt zum Angriff übergegangen werden, um den verlorenen 
Beſitzſtand wiederzugewinnen. 


6. Gregor XIII. und die katholiſche Reſtauration. 


Wie reich und bedeutſam das Wirken des heiligen Papſtes 
für die Kirche geweſen war, zeigte ſich erſt vollſtändig unter 
ſeinem Nachfolger Gregor XIII. (1572—85), der neben der 
Fortſetzung der Reform auch der katholiſchen Reſtauration 
zum ſiegreichen Durchbruch verhelfen ſollte. Ohne die Vor⸗ 
arbeit des fünften Pius wäre dies nicht möglich geweſen, denn 
nur durch die Zurückführung des Papſttums auf ſeine eigent⸗ 
lichen Aufgaben und eine durchgreifende Abjtellung der tiefein⸗ 
geriſſenen Mißſtände wurde die Kirche befähigt, der Religions- 
neuerung nicht nur als abwehrende, ſondern auch als rücker⸗ 
obernde Macht entgegenzutreten. 

Unzweifelhaft iſt hierbei der katholiſchen Sache ſehr zuſtatten 
gekommen, daß gerade damals das Luthertum ſich mehr und 
mehr dogmatiſch in die verſchiedenſten Sekten zerſplitterte. Allein 
entſcheidend konnte dies ſchon deshalb nicht ſein, weil der aus 
der , Hydra der innerproteſtantiſchen Streitigkeiten“ ſich erge⸗ 
bende Vorteil in keinem Verhältnis ſtand zu den Gefahren, welche 
gerade damals ein neuer Gegner, der Kalvinismus, hervorrief, 
der mit ſeiner revolutionären Propaganda immer mehr An- 
hänger gewann. die große Wendung war vielmehr die natür⸗ 
liche Folge des ungeahnten Aufſchwungs, welchen das kirchliche 
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Leben durch die ſich völlig ſelbſtändig aus eigener Wurzel ent⸗ 
wickelnde katholiſche Reformation nahm. Urſprünglich auf ro⸗ 
maniſchem Boden erwachſen, durchbrach ſie noch viel ent⸗ 
ſchiedener als der Kalvinismus die nationalen Schranken und 
ſuchte ganz Europa zu ergreifen. 

Seitdem das Ronzil von Trient durch Feſtſtellung der fatho- 
liſchen Lehre und Diſziplin die Grenzlinie zwiſchen den alten und 
neuen Lehren gezogen und die Grundlagen einer wahren Reform 
der kirchlichen Zuſtände gelegt, kam unter der entſcheidenden Mit⸗ 
wirkung der Päpſte und der neuen Orden die geiſtige Macht und 
Einheit der Kirche wie ihre wunderbare Verjüngungskraft wieder 
voll zur Geltung. Zum Erſtaunen der Welt zeigte ſich, welch ge- 
heimnisvolles Leben in der ſeit einem halben Jahrhundert ſoviel 
geſchmähten und befehdeten Inſtitution ſchlummerte, als der 
große, allmählich die ganze geiſtige Richtung durchdringende 
Umſchwung eintrat, den man mit dem Namen Gegen— 
reformation, richtiger mit dem der katholiſchen Re- 
ſtauration bezeichnet. Ihre Förderung iſt es geweſen, welche 
Gregors Pontifikat beſonders bedeutungsvoll macht und über das 
ſeiner Vorgänger hinaushebt. Mit ihm war die geeignete Perſön⸗ 
lichkeit an die Spitze geſtellt, um in den nun entbrennenden Kampf 
auf Ceben und Tod entſcheidend einzugreifen. Gregor XIII. 
beſaß alle dafür erforderlichen Eigenſchaften: kraftvolle Initia⸗ 
tive, unermüdliche Arbeitslujt, Großzügigkeit und univerſelle 
Geſichtspunkte, Weitblick, Stetigkeit, hervorragendes Organi⸗ 
ſationstalent und feines Verſtändnis für die realen Mächte der 
Welt. In der Fähigkeit, ſich ihnen anzupaſſen, wie in ſeinem klu⸗ 
gen, vorſichtigen Verhalten gegenüber den Sürſten übertraf Gre- 
gor XIII. ſeinen Vorgänger ebenſoſehr, wie in dieſer hinſicht 
Pius IV. den Carafapapſt überragt hatte. Es war dies von um 
ſo größerer Bedeutung, weil der von der ſpaniſchen Weltmacht 
wie auf ganz Italien, ſo auch auf den heiligen Stuhl ausgeübte 
Druck ſich immer empfindlicher fühlbar machte und Philipp II., 
wie ſehr er auch als Vorkämpfer der religiöſen Intereſſen auf⸗ 
trat, doch vor allem ſeinen eigenen Vorteil verfolgte. Es bedurfte 
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großer Runſt, um die Selbſtändigkeit und die unveräußerlichen 
Rechte der Kirche gegenüber dem Staatskirchentum des katholi⸗ 
{chen Königs entſprechend zu wahren und dabei doch das gegen- 
über dem gemeinſamen Feinde notwendige Zuſammenwirken 
zu ermöglichen. 

Mit beſonderem Geſchick verſtand es Gregor XIII., ſich für 
die Zwecke der katholiſchen Reformation und Reftauration des 
Ordens der Jeſuiten zu bedienen, welcher durch ſein übernatio⸗ 
nales und univerſelles Gepräge beſonders zur Mithilfe geeignet 
ſchien. Erſt ein Menſchenalter war vergangen, ſeitdem der ehe- 
malige Kapitan Karls V. ſeine Kerntruppe, die hauptmannſchaft 
des Erlöſers (Compagnia di Gesu), dem Oberhaupte der Kirche 
zur Verfügung geſtellt hatte, und ſchon war der Orden nicht nur 
in Italien, Spanien und Portugal, ſondern auch in Deutſchland, 
Frankreich und den Niederlanden, ja ſelbſt in Braſilien, Indien 
und Japan tätig, um dann ſeine geräuſchloſe, aber mächtige 
Wirkſamkeit immer mehr zu vertiefen. Mit Gregor XIII. be⸗ 
ginnt die Glanzzeit der Geſellſchaft Jeſu. Jeſuiten erſcheinen in 
ſeinem Auftrage in faſt allen ändern Europas. Poſſevin bemüht 
ſich in Stockholm, den Schwedenkönig wieder für die Kirche zu 
gewinnen, er vermittelt als Vertreter des Dapftes den Frieden 
zwiſchen Rußland und Polen und legt im Kreml zu Moskau 
Iwan dem Schrecklichen mutig die Grundſätze des katholiſchen 
Glaubens dar. Jeſuiten waren es ganz beſonders, welche auf 
alle Weiſe, ſelbſt unter Lebensgefahr, den unterdrückten Katholiken 
in proteſtantiſchen Tändern, namentlich in England, hilfe zu 
bringen und das zerriſſene Deutſchland im Glauben wiederzu⸗ 
vereinigen ſuchten. Jeſuiten waren es vornehmlich, welche den 
heidniſchen Ländern außerhalb Europas die Segnungen des 
Evangeliums brachten. Auch proteſtantiſche Geſchichtſchreiber 
haben der hingebung und Aufopferung, die fie dort an den Tag 
legten, hohes Lob geſpendet. „Sie gewannen Bekehrte“, ſagt 
Macaulau, „in Gegenden, welche noch keiner ihrer Landsleute, 
jet es aus Habſucht oder Wißbegier, zu betreten verſucht 
geweſen war; fie predigten und disputierten in Sprachen, 
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von denen kein anderer im Abendlande Geborener ein Wort 
verſtand!.“ 

Neben den Jüngern Coyolas waren es vor allem die Rapu⸗ 
ziner, denen Gregor XIII. eine weiter greifende Wirkſamkeit 
eröffnete, indem er die letzte Schranke aufhob, welche dieſem 
Orden die Überſchreitung der Grenzen Italiens verwehrte. Unter 
ihm drangen die Kapuziner von Mailand in die Schweiz vor, von 
wo ſie in der Folge auch in die deutſchen Lande kamen. Nicht 
minder bedeutungsvoll wie durch die Förderung der Jeſuiten 
und Rapuziner wurde Gregor XIII. durch die Ausbildung der 
diplomatiſchen Vertretung des heiligen Stuhles. Durch die Der- 
mehrung der Nuntiaturen erhielt der Papſt die Möglichkeit, ſich 
einen genauen Einblick in die Derhältniſſe der durch die Religions- 
neuerung beſonders gefährdeten Cänder Europas zu verſchaffen 
und auch in deren religiöſe Entwicklung viel unmittelbarer und 
kräftiger einzugreifen als bisher. Epochemachend war das Pon- 
tifikat des Papſtes auch für die Ausbildung der Kardinalsfon- 
gregationen, welche ſein Nachfolger ſuſtematiſch organiſierte. 
Zu alledem kam noch, daß Gregors Regierung lange genug währte, 
um das von ihm Begonnene feſtigen zu können. 

Die vollkommene Wiederherſtellung der alten religiöſen Ein⸗ 
heit unter den chriſtlichen Völkern Europas, die Gregor XIII. 
und ſeine Mitarbeiter erſtrebten, konnte freilich trotz der äußerſten 
Anjtrengungen nicht erreicht werden. Seine großartigen Derſuche, 
Schweden und Rußland wieder mit der Rirche zu vereinigen, 
ſcheiterten ebenſo wie ſeine Projekte zum Sturze der Rönigin 
Eliſabeth von England. In Frankreich ſchwankte der Rampf 
zwiſchen Kalviniſten und Katholiken während ſeiner Regierung 
hin und her. Aber die Geſchichte ſeines Pontifikates berichtet 
auch von bedeutſamen Siegen und dauernden Erfolgen. In den 
durch die Cage ſo wichtigen Niederlanden war es ihm vergönnt, 
die entſcheidende Wendung zugunſten der katholiſchen Sache zu 
erleben. In Polen konnte er ſich an dem faſt vollſtändigen Durch⸗ 
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dringen der katholiſchen Reſtauration erfreuen, infolgedeſſen weit⸗ 
greifende Ausſichten für die katholiſche Propaganda in Oſt⸗ und 
Nordeuropa ſich eröffneten. | 
Epochemachend war Gregors Wirkſamkeit vor allem für 
Deutſchland, deſſen er ſich in ganz beſonderer Weiſe annahm. 
Die Hoffnungen, welche die ſtrengkirchlichen Kreiſe in dieſer Hin⸗ 
ſicht auf ihn ſetzten, ſind vollauf in Erfüllung gegangen. Wie 
an der Ubwehr der Türken, fo hat er an der Rettung der fatho- 
liſchen Kirche in Deutſchland während ſeiner ganzen Regierung 
unabläſſig gearbeitet. Mit großer Klugheit ſuchte er wie allent⸗ 
halben, ſo auch hier, zunächſt das der katholiſchen Kirche Geblie⸗ 
bene zu behaupten, es neu zu kräftigen, weiterem Abfall vom 
alten Glauben ein Ziel zu ſetzen und dann die verlorenen Gebiete 
zurückzugewinnen. Dieſes ſein Wirken wurde geradezu entſchei⸗ 
dend für die Zukunft des Landes, von dem die Glaubensneuerung 
ausgegangen war!. Wie richtig auch dieſes Urteil eines nichtkatho⸗ 
liſchen Gelehrten iſt, ſo darf doch nicht überſehen werden, daß 
dieſer Erfolg dadurch bedingt war, daß die Bewegung für eine 
Wiedererneuerung des kirchlichen Lebens ſchon vorher Deutſch⸗ 
land ergriffen hatte. Hieran aber waren Pius V., die Jeſuiten 
ſowie geiſtliche und weltliche Fürſten Deutſchlands beteiligt. 
Unter ihnen gebührt den Bayernherzogen Albrecht V. und Wil⸗ 
helm V. der erſte Platz. Indem dieſe Fürſten mutig als Re⸗ 
jtauratoren und Vorkämpfer der alten Kirche auftraten, ver⸗ 
liehen ſie ihrem kleinen Lande faſt die Bedeutung einer Groß⸗ 
macht. Bayerns herzoge gaben das erſte Beiſpiel der fatholi- 
ſchen Reſtauration ihrer Gebiete, die ſich auf das durch den Augs- 
burger Religionsfrieden feſtgeſetzte zweiſchneidige Schwert des 
jog. Reformationsrechtes ſtützen konnte. Von den deutſchen Prä⸗ 
laten folgten ihnen zuerſt der Abt von Fulda, Balthaſar von Dern⸗ 
bach, und der Würzburger Biſchof Julius Echter von Meſpel⸗ 
bronn, ſpäter auch die Habsburger. Nicht minder bedeutungsvoll 
war, 5 Wilhelm V., mit Recht der Fromme genannt, entſchei⸗ 
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dend in den im Reiche hinwogenden Kampf zwiſchen dem alten 
und dem neuen Glauben eingriff und den Fortſchritten des Pro- 
teſtantismus in Nordweſtdeutſchland ein für allemal Schranken 
ſetzte. Die Erhaltung der katholiſchen Kirche am Niederrhein und 
in Weſtfalen war freilich nicht einzig und allein dem Bauern- 
herzoge zu danken: ohne die tatkräftige Unterſtützung Gregors 
XIII. hätte er ſeine Erfolge nicht erringen können. 

Nicht bloß in die kirchlichen Verhältniſſe Deutſchlands und 
Polens, ſondern auch in diejenigen der romaniſchen Cänder griff 
Gregor XIII. mächtig ein. Die von ihm kräftig unterſtützte Er⸗ 
neuerung der ſpaniſchen Karmeliter durch Thereſia von Jeſu 
und Johannes vom Kreuz erwies ſich für die Feſtigung der 
Kirche im Reiche Philipps II. wichtiger als die Tätigkeit der viel⸗ 
fach zu ſtaatlichen Zwecken mißbrauchten Inquiſition. Die Be- 
ſtätigung der nach Filippo Neri, dem liebenswürdigſten und 
originellſten Heiligen jener Zeit, benannten Kongregation der 
Prieſter des Oratoriums war gleichfalls eine große reforma- 
toriſche Tat. Die Kirche verdankt dem Papſte ferner die neue Aus- 
gabe des kanoniſchen Rechtsbuches und des römiſchen Marty- 
rologiums, das Aufblühen des durch zahlreiche Kollegien zur Aus- 
bildung tüchtiger Geiſtlichen in großartiger Weiſe geförderten 
katholiſchen Unterrichtsweſens und der katholiſchen Wiſſenſchaft; 
ſämtliche Kulturjtaaten erfreuen ſich noch heute ſeiner Kalender- 
reform, die während des Weltkrieges auch die Ruthenen Galiziens, 
die Bulgaren und endlich ſelbſt die Türkei angenommen haben. 


7. Vollendung des Reformwerkes durch Sixtus V. und 
Klemens VIII. 

Eine in jeder hinſicht außergewöhnliche geniale Perſönlich— 
keit beſtieg nach dem Tode Gregors XIII. den Stuhl Petri. Sie 
wirkte jo faſziniernd auf die Zeitgenoſſen, daß man Sixtus V. 
(1585—1590) manche Verdienſte zuſchrieb, die mehr ſeinem Vor⸗ 
gänger angehörten. Wenn die neuere hiſtoriſche Forſchung in 
dieſer hinſicht ausgleichend gewirkt hat, fo tritt fie damit der 
ſäkularen Erſcheinung dieſes Papſtes nicht zu nahe. 
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Wie verſchieden auch der Charakter, viele Anſchauungen und 
manchmal die Wege Sixtus' V. von denen ſeines Vorgängers 
waren, fo verfolgte er doch das gleiche Ziel: die Reform des kirch— 
lichen Lebens und die Herſtellung der Glaubenseinheit in der 
chriſtlichen Welt. Neu und eigenartig war ſeine Stellung gegen- 
über der großen, für die Zukunft der Kirche in Europa ſo bedeu⸗ 
tungsvollen Kriſis in Frankreich. Der aus den niedrigſten Der- 
hältniſſen hervorgegangene Papſt gab dabei einen hohen Beweis 
ſeines klugen, ſtaatsmänniſchen Sinnes durch ſeine Sorge für die 
Hufrechterhaltung des ſtaatlichen Gleichgewichts unter den katho⸗ 
liſchen Mächten, deſſen Bedeutung er für ſeine Stellung als ita⸗ 
lieniſcher Souverän wie als Oberhaupt der Rirche klar erkannte. 

Zwei Ziele ſchwebten Sixtus V. für die Cöſung der franzö— 
ſiſchen Wirren von Anfang an vor Augen: die Rettung des in 
dieſem Reiche durch den Kalvinismus ſchwer bedrohten fatho- 
liſchen Glaubens und die Erhaltung Frankreichs als ſtarken ſelb⸗ 
ſtändigen Staates. Die Erreichung des erſten Zieles mußte beim 
Oberhaupt der Kirche um ſo mehr im Vordergrund ſtehen, weil 
nach der Überzeugung aller Zeitgenoſſen ein Sieg der hugenotten 
in Frankreich gleichbedeutend geweſen wäre mit dem Triumph 
des Proteſtantismus in ganz Europa. Auberjitenfalles mußte 
deshalb auch die Selbſtändigkeit Frankreichs geopfert werden, 
jedoch bot der Papſt alle Mittel auf, dies ſolange als möglich zu 
vermeiden. Daher ſein erbittertes Ringen mit den Spaniern, 
welche den Nachfolger Petri zum Kaplan ihres Rönigs herab⸗ 
zuwürdigen trachteten. 

Hätte Sixtus V. dem ſpaniſchen Rönig ſeine volle moraliſche 
Unterſtützung und ſeine finanziellen Mittel zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt, ſo wäre heinrich von Navarra wohl ſicher unterlegen, jeden⸗ 
falls aber hätte Frankreich die ſpaniſche Fremdherrſchaft nicht 
ruhig hingenommen, jo daß unabſehbare innere Kämpfe zu erwar⸗ 
ten waren. Verſchwand Frankreich als Großmacht, und gelang es 
Philipp II., auch dieſes Cand mittel- oder unmittelbar unter ſeine 
Herrſchaft zu bringen, ſo bedeutete dies eine ungeheure Steige⸗ 
rung ſeiner Macht, was unvereinbar geweſen wäre mit der Selb⸗ 
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ſtändigkeit des Papſttums und der Freiheit der Kirche. Die 36- 
gernde und wechſelnde Haltung Sixtus' V. gegenüber den franzöſi⸗ 
ſchen Wirren, welche ſo vielen Zeitgenoſſen ganz unverſtändlich 
blieb, beruhte auf dem natürlichen und berechtigten, von allen 
großen Päpſten feſtgehaltenen Beſtreben, durch ein Gleichgewicht 
ſich entgegenſtehender Kräfte der Gefahr eines Cäſaropapismus 
vorzubeugen und dadurch der Kirche und dem heiligen Stuhl jene 
Freiheit und Selbſtändigkeit zu wahren, welche ſie zur Erfüllung 
ihrer hohen Miſſion nicht entbehren können. Deshalb wollte 
Sixtus V. nicht nur ein katholiſches, ſondern auch ein ſelbſtändiges 
Frankreich, das imſtande war, ein Gegengewicht gegen das ge— 
waltige Reich des ſpaniſchen Rönigs zu bilden, deſſen noch weitere 
Ausdehnung ähnlich wie einſt die Macht der Staufer das Papſttum 
mit eiſernen Armen zu umklammern und zu erdrücken drohte. 
Wurde Philipp II. mittelbar oder unmittelbar unbeſchränkter 
Gebieter nicht bloß des ſüdlichen, ſondern auch des weſtlichen Tei- 
les des europäiſchen Feſtlandes, wie leicht hätte er den Heiligen 
Stuhl nach Toledo verſetzen oder Rom ſelbſt in ein ſpaniſches 
Avignon verwandeln können. 

Die Gefahr ſeitens der ſpaniſchen Weltmacht erſchien um 
ſo drohender, weil Philipp II. ſich für berufen hielt, der Kirche 
nicht nur den Schutz ſeines weltlichen Armes zu leihen, ſondern 
ſie auch zu bewachen und zu bevormunden. Bei ſeiner ebenſo 
eifrigen wie ſelbſtſüchtigen Sorge für die katzoliſchen Angelegen⸗ 
heiten und ſeinen ſtaatskirchlichen Grundſätzen erlaubte er ſich 
zahlreiche Eingriffe in das rein kirchliche Gebiet. Dies Verhalten, 
infolgedeſſen Sixtus V. mit ſehr gemiſchten Gefühlen den oſtenta⸗ 
tiv als Schutzherrn der Kirche auftretenden Rönig betrachtete, be⸗ 
ſtärkte den Papſt in ſeinem Widerſtand gegen die Ausbeutung 
der franzöſiſchen Wirren zugunſten einer Erweiterung der Macht 
Spaniens, die mit dem europäiſchen Gleichgewicht wie mit der 
Selbſtändigkeit des heiligen Stuhles unverträglich ſein mußte. 

Damit ijt aber die Bedeutung des Pontifikats Sixtus“ V. 
keineswegs erſchöpft. Wo er konnte, beſonders in Deutſchland, 
den Niederlanden, der Schweiz und in Polen, ließ er das Werk 
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der katholiſchen Reformation und Keſtauration fortſetzen, indem 
er zu retten ſuchte, was noch zu retten war, und den verlorenen 
Boden wiederzugewinnen trachtete. Aud) die Miſſionen hat er 
nach Kräften gefördert. In richtiger Erkenntnis der Bedeutung 
der Wiſſenſchaft im Rampf gegen die Glaubensneuerung tat 
er fein möglichſtes, um den Vorkämpfern der alten Hirde die 
notwendigen geiſtigen Waffen zur Verfügung zu ſtellen. Davon 
zeugen noch heute die von ihm glänzend erneuerte Vatikaniſche 
Bibliothek und die dort eingerichtete Druckerei. Als kirchlicher 
Reorganiſator nahm Sixtus V. ähnlich wie Gregor XIII. vor allem 
eine enge Verbindung der Geſamtkirche mit Rom in ſein Reform⸗ 
programm auf. Energiſch, direkt auf ſein Ziel losgehend und un⸗ 
gemein praktiſch, führte er ſchon zu Beginn ſeiner Regierung den 
in Dergeffenbeit geratenen Brauch wieder ein, daß alle Biſchöfe 
in regelmäßigen Zeiträumen ihm Rechenſchaft über die Erfüllung 
ihrer geſamten Hirtenpflidten und den Zuſtand der ihnen unter⸗ 
ſtehenden Kirchen abzulegen hätten. Don noch größerer Bedeu⸗ 
tung aber für das Durchdringen der katholiſchen Reformation 
und Rejtauration wurde es, daß er auch der Zentralregierung 
der Kirche für Jahrhunderte ihre dauernde Geſtalt gab. Das 
gleiche richtige Gefühl für die Forderungen der Zukunft, das er 
bei ſeiner Stellungnahme gegenüber den franzöſiſchen Wirren 
an den Cag legte, leitete ihn auch hier. Um den Kampf gegen die 
Glaubensneuerung ſiegreich zu beſtehen und das reformatoriſche 
Werk des Konzils von Trient zu feſtigen, war eine Neuordnung 
der kirchlichen Derwaltung nötig, welche eine möglichſt ſyſtema⸗ 
tiſche, ſchnelle, unparteiiſche Erledigung der in Rom aus der 
ganzen Welt zuſammenlaufenden Geſchäfte ermöglichte. Mit 
ſeinem ſcharfen Blick erkannte Sixtus V., daß dieſem Zwecke in viel 
beſſerer Weiſe die Rongregationen dienten als die bisherige 
Behandlung der Geſchäfte in den Ronſiſtorien. Bei der Ausge⸗ 
ſtaltung und Feſtlegung des Rongregationsweſens hat ſich Sixtus 
als unvergleichlicher Organiſator bewährt. Dieſe Neuordnung, 
die fic) bis auf die Gegenwart erhielt, gab der Kirche eine Jen⸗ 
traliſation und Einheitlichkeit, welche die Tätigkeit der päpſtlichen 
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Nuntien wie diejenige der aus den Orden erwachſenen Streit⸗ 
kräfte in glücklichſter Weiſe ergänzte, die Einheit und Autorität 
der Kirche feſtigte und ſtärkte. 

So lebt Sixtus V. in der Geſchichte fort als der Bedeutendſten 
einer, welcher die dreifache Krone getragen, genial und groß in 
allen ſeinen Unternehmungen wie in ſeinen weitausgreifenden 
Plänen. Mit ſeltener Willenskraft und großer Unerſchrockenheit 
klaren Blick und ſehr praktiſchen Verſtand vereinend, hat er wäh⸗ 
rend ſeines Pontifikates, das nicht viel über fünf Jahre dauerte, 
mehr geleiſtet als viele ſeiner Dorgänger, denen eine weit längere 
Regierung beſchieden war. Auch in Rom hat kein Papſt der 
neueren Zeit ſo viel Spuren ſeiner Tätigkeit hinterlaſſen wie 
Sixtus V. Noch heute verkünden ſeinen Ruhm die Prachtſäle der 
Datifanijchen Bibliothek, die Paläſte, in denen ſeitdem die Nach⸗ 
folger Petri reſidierten, die Waſſerleitungen, die neuen Straßen⸗ 
züge, die mit dem Zeichen des Kreuzes geſchmückten Obelisken, 
die Statuen der Apoſtelfürſten auf den Säulen des Trajan und 
Mark Aurel und die Peterskuppel, die er der Vollendung nahe 
brachte. Geſchichtſchreiber der verſchiedenſten Richtung ſtimmen 
darin überein, daß Sixtus V. einer der gewaltigſten, vielleicht der 
gewaltigſte der vielen bedeutenden Päpſte ijt, welche das Zeit⸗ 
alter der katholiſchen Reformation und Rejtauration hervorge- 
bracht hat. Man kann wohl ſagen, daß die Nachwelt dem Papſte, 
der in höchſt kritiſcher Zeit voll Gottvertrauen mit altrömiſcher 
Energie und Klugheit das Schifflein Petri leitete, mit Unrecht 
den Namen des Großen vorenthalten hat. 

Nach den kurzen Pontifikaten Urbans VII., Gregors XIV., 
Innozenz' IX., die nur geringe Spuren hinterließen, folgte die 
bedeutungsvolle, dreizehn Jahre umſpannende Regierung Kle- 
mens’ VIII. (1592-1605). Ebenſo fromm wie klug, trat er 
durchaus in die Fußſtapfen der großen Reformpäpſte Pius V., 
Gregor XIII. und Sixtus V., unter denen er emporgekommen 
war. Selbſtverſtändlich führte er ihr Werk der Wiedererneuerung 
des kirchlichen Cebens wie auch die katholiſche Reſtauration weiter. 
Größte Bedeutung für die Zukunft erhielt das Pontifikat des 


46 L. von Paſtor, Das Papſttum. 


Pinokransisnovies indem er, obwohl mit Hilfe Philipps II. 
gewählt, doch den bereits von Sixtus V. als notwendig erkannten 
Wechſel in den Beziehungen zu Spanien durchführte und mit 
der Aufnahme Heinrichs IV. in die Rirche den 3 des alten 
Glaubens in Frankreich rettete. 

Die Auseinanderjegung mit Spanien war eine abſolute Not⸗ 
wendigkeit, denn es konnte nicht länger alles in der katholiſchen 
Welt auf eine einzige Macht geſtellt bleiben. Indem Klemens VIII. 
der drückenden Bevormundung durch den ſpaniſchen Rönig ein 
Ende machte, gewann er dem heiligen Stuhle jene Selbſtändig⸗ 
keit wieder, die ohne den ſchwerſten Schaden nicht entbehrt wer⸗ 
den konnte. Nun fiel auch dem römiſchen Papſte wieder eine 
wichtige politiſche Rolle zu: unter der entſcheidenden Mitwir⸗ 
kung Klemens’ VIII. wurde 1598 dem aufreibenden Kampfe 
zwiſchen Spanien und Frankreich eine Schranke geſetzt, drei Jahre 
ſpäter der Friede zwiſchen Frankreich und Savoyen vermittelt. 

Wie als Hort des Friedens, jo bewährte ſich der Aldobrandini⸗ 
papſt auch als Sörderer der Wiſſenſchaft, der er ſtets zugetan ge- 
weſen war. Der gründlichſte Theologe jener Zeit, Roberto Bel- 
larmino, ſchrieb unter ihm ſein klaſſiſches Werk über den römi⸗ 
ſchen Papſt, während der durch Gelehrſamkeit wie Freimut gleich 
ausgezeichnete RKirchenhiſtoriker Ceſare Baronio das Rieſen⸗ 
werk ſeiner Annalen fortſetzte. Beide wurden durch Verleihung 
des Purpurs geehrt. Unter den ſichtbaren Zeichen der Wieder⸗ 
herſtellung ſeiner moraliſchen Macht und geiſtigen Herrſchaft über 
Millionen von Gläubigen ging für das Papſttum das Jahrhundert 
zu Ende, welches ihm den Untergang zu bringen gedroht hatte. 
Als Klemens VIII. im Jahre 1600 das allgemeine Jubiläum ab- 
hielt, konnte er zugleich die Errettung der Kirche aus großen Ge- 
fahren feiern, welche durch eine welthiſtoriſche Wendung ein⸗ 
getreten war. 


8. Geſamtergebnis. 


Huf eine Epoche höchſten weltlichen Glanzes, mit welchem 
das 16. Jahrhundert für das Papſttum begonnen hatte, war zu⸗ 
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nächſt eine Periode ſchwerer Kämpfe und empfindlicher Verluſte 
gefolgt. Ein großer Teil Deutſchlands und der Schweiz, die ffan- 
dinaviſchen Reiche und England hatten ſich vom Mittelpunkt 
der Einheit getrennt. Die neuen Lebhren ergriffen aber auch 
Weſt⸗ und Oſteuropa. In den vierziger und fünfziger Jahren 
zeigten fic) ſogar bedrohliche herde der Religionsneuerung in 
Spanien wie in Italien. Wenn auch deren Erſtickung gelang, ſo 
drohten doch das ſo wichtige franzöſiſche und das große polniſche 
Reich völlig dem Proteſtantismus anheimzufallen. Zu Beginn 
des ſechſten Jahrzehnts ſchien es nicht unmöglich, daß ganz Eu- 
ropa proteſtantiſch werde. Ein Menſchenalter ſpäter war dieſe 
Gefahr beſeitigt. Heilige, Apoſtel, heroen der Nächſtenliebe hatten 
dies bewirkt, indem fie eine Ara einleiteten, in welcher die alte 
Kirche erneuert und die Lebensfrage des Jahrhunderts, die kirch— 
liche Reform, gelöſt wurde. Urſprünglich völlig unabhängig von 
den äußeren Gefahren, welche durch den Proteſtantismus drohten, 
ſetzte die Bewegung ganz im ſtillen ein. Aus kleinen, unſcheinbaren 
Anfangen hervorgegangen, wuchs fie ſtetig, bis fie endlich auch 
die Träger der päpſtlichen Würde ergriff. Damit gewann ſie 
die nötige Feſtigkeit und die Möglichkeit, die ganze Kirche zu 
durchdringen. Dieſe Wendung, vorbereitet durch die großen 
Päpſte aus den häuſern Sarnefe und Carafa, erfolgte unter dem 
vierten und fünften Pius. Südeuropa, Italien und Spanien, 
von wo die katholiſche Reformation ihren Ausgangspuntt genom⸗ 
men hatte, waren damals ſchon für den alten Glauben gerettet 
und religiös wiedergeboren. f 
Mit Gregor XIII. beginnen die Verſuche einer katholiſchen 
Reſtauration in großem Stile: Deutſchland, Schweden und Eng— 
land ſollten für den alten Glauben zurückerobert werden. Wäh⸗ 
rend der Kampf hierüber noch hin und her wogte, wurde der 
Sieg der katholiſchen Kirche in Polen entſchieden, auch wichtige 
Teile Deutſchlands und der Schweiz und die hälfte der Niederlande 
zurückgewonnen. Unter Klemens VIII. folgte die endgültige 
Sicherung des alten Glaubens in Frankreich. Die Gefahr einer 
vollſtändigen Herrſchaft der neuen Lehre in Europa war damit 
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abgewendet; ihr verblieben allerdings noch ein Teil der Schweiz 
und der Niederlande, vollſtändig faſt das ganze nördliche Deutſch⸗ 
land, Skandinavien, England und Schottland. Indeſſen ver- 
zichteten die Führer der katholiſchen Reſtauration nicht darauf, 
auch dieſe Cänder wieder zur kirchlichen Einheit zurückzuführen. 
Einſtweilen bot für den Verluſt im nördlichen und mittleren 
Europa der Gewinn in den neuentdeckten Cändern jenſeits des 
Ozeans ſo reichlichen Erſatz, daß der Umfang des der Sorge der 
Päpſte anvertrauten Reiches größer war als je zuvor. 

Ungleich wichtiger aber als die Ausdehnung der Rirche faſt 
über den ganzen Erdball waren ihre innere Erneuerung, die Feſti⸗ 
gung ihres Mittel- und Einigungspunktes, des Papſttums. Auf 
die Bekämpfung, auf die Vernichtung des Stuhles Petri als der 
Krone und des Schlußſteines der alten Kirche hatten die Religions⸗ 
neuerer des 16. Jahrhunderts alle ihre Angriffe vereinigt, ohne 
dies Ziel, in dem allein ſie einig waren, zu erreichen: das Papſt⸗ 
tum beſtand fort, nicht im Verfall, ſondern voll Leben, voll ju- 
gendlicher Kraft. Inniger als je ſchloſſen ſich ihm die Millionen 
an, welche dem Glauben ihrer Väter treu blieben. Heller denn je 
ſtrahlten die geiſtliche Autorität und die Machtfülle des Heiligen 
Stuhles. Ein proteſtantiſcher Forſcher, Macaulay, hat fein Er⸗ 
ſtaunen über dieſe Entwicklung in dem berühmt gewordenen Aus- 
ſpruch zuſammengefaßt: „Die römiſche Kirche war groß und ge- 
achtet, bevor der Sachſe ſeinen Fuß auf britiſchen Boden geſetzt, 
bevor der Franke den Rhein überſchritten hatte; zur Zeit, wo noch 
in Antiodia griechiſche Beredſamkeit blühte, wo noch im Tempel 
von Mekka Götzenbilder verehrt wurden. Sie mag in unge⸗ 
ſchwächter Kraft noch fortbeſtehen, wenn dereinſt ein Wanderer 
aus Neuſeeland inmitten einer weiten Einöde an einem ver⸗ 
fallenen Bogen der Londonbrücke ſeinen Standort ſuchen wird, 
um die Ruinen der Paulskirche in ſein Skizzenbuch aufzunehmen!.“ 

Das in dieſen Worten ſo beredt geſchilderte Phänomen der 
Unzerſtörbarkeit der Weltkirche wird für die ihr fern Stehenden 
immer ein unlösbares Ratfel bleiben. Den Schlüſſel wird der 

1 S. Macaulay aa. S. 2. 
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Sorſcher finden, der, von der Wahrheit des katholiſchen Glaubens 
durchdrungen, im Buche der Geſchichte lieſt. Bewundernd er⸗ 
kennt er die hand der Dorjehung auch in den Stürmen des 16. 
Jahrhunderts und die Erfüllung der Verheißungen des göttlichen 
Stifters der Kirche, welche im Petersdome, dem mächtigſten 
Denkmale der katholiſchen Reſtaurationszeit, am Rande der 
Rieſenkuppel Michelangelos mit gigantiſchen Lettern auf gol⸗ 
denem Grunde eingeſchrieben find: „Du biſt Petrus, und auf 
dieſem Selſen will ich meine Kirche bauen.“ 


fem) 
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II. 


Das Konzil von Trient“. a 
Don Wilhelm Schnyder, Profeſſor der Theologie in Luzern. 


Unüberwindlich ſcheinende Schwierigkeiten hatten ſich immer 
und immer wieder dem großen Reformkonzil entgegengeſtellt, das 
nach dem Wunſche und der Erwartung aller Gutgeſinnten der 
durch die Glaubensſpaltung zerriſſenen chriſtlichen Welt die Glau- 
benseinheit und der katholiſchen Kirche den durch fo viele Übel⸗ 
ſtände verdunkelten Glanz ihrer Heiligkeit und Autoritat wieder⸗ 
geben ſollte. Trotz der bittern Enttäuſchungen, die Papſt Paul III. 
mit der Einberufung des Konzils nach Mantua (1536), nach 
Dicenza (1537) und nach Trient (1542) infolge der beſtändigen 
Intrigen der weltlichen Fürſten erlebt hatte, benutzte er nochmals 
die erſte günſtige Gelegenheit (Sriedensſchluß von Creſpy 1544 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich), um die hochwichtige Kir⸗ 


1 Die einzigen großangelegten und beachtenswerten Darſtellungen der 
Geſchichte des Konzils von Trient, die Istoria del Concilio di Trento des 
Serviten Paul Sarpi (erjtmals pſeudonum London 1619, ſeither öfters; 
deutſche Überſetzungen von Rambad, halle 1761f. und von Winterer, 
Mergentheim 1839f.) und die Istoria del S. Concilio di Trento des Jeſuiten 
Sforza Pallavicini (Roma 1656f. und öfters; deutſche Überſetzung von 
Klitſche, Augsburg 1835f.) weiſen die Sebler ihrer Zeit auf: ungenügende 
Benutzung der Quellen, die freilich dazumal zu einem großen Teil noch nicht 
erſchloſſen waren, ſowie Mangel an kritiſchem Verfahren und objektivem 
Urteil. Die Geſchichte Sarpis ijt eine gehäſſige Anſchwärzung des Ronzils 
und der römiſchen Rurie; die auf beſſeres Quellenmaterial aufgebaute 
Konzilsgeſchichte Pallavicinis hingegen ijt zu einſeitig apologetiſch gehalten. 
Die Grundlage zu einer neuen kritiſch-hiſtoriſchen Bearbeitung des groß⸗ 
zügigen Stoffes bildet die von der Görres-Geſellſchaft in Deutſchland 
unternommene monumentale Quellenpublikation Concilium Tridentinum, 
Diariorum, Actorum, Epistularum, Tractatuum nova collectio, die auf 
12 Quartbände berechnet iſt und, wie der Titel ſagt, in vier Abteilungen die 
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chenverſammlung zuſtande zu bringen. Durch die ergreifende 
Bulle Laetare Hierusalem vom 19. November 1544 berief er die 
Würdenträger der katholiſchen Kirche zum zweiten Male nach 
Trient ein und ſetzte den Eröffnungstermin des Konzils auf den 
vierten Faſtenſonntag, den 15. März 1545 feſt. Allein in letzter 
Stunde noch, als in Rom und Trient bereits alle Vorbereitungen 
zum Beginne getroffen worden waren, traten neue Verzögerun⸗ 
gen ein, und im Juli und Auguft 1545 ſchien das Konzil abermals 
ernſtlich in Frage geſtellt zu ſein. Denn zwiſchen den in erſter 
Cinie an ſeinem Gelingen intereſſierten Mächten, dem Papſte und 
dem Deutſchen Kaijer Karl V., waren nicht leicht überbrückbare 
Meinungsverſchiedenheiten eingetreten, die grundſätzliche Fra⸗ 
gen bezüglich der Hauptaufgaben und nächſtliegenden Arbeiten 
des Konzils betrafen. Der Raiſer, von deſſen Unterſtützung das 
Gelingen des großen Unternehmens völlig abhing, war verſtimmt, 
und die maßgebenden kirchlichen Kreiſe dachten bereits an die 
Verlegung der Verſammlung an einen andern Ort, was einer 
abermaligen Verſchiebung auf unbeſtimmte Zeit gleichgekommen 
wäre. Doch wurden glücklicherweiſe auch dieſe Schwierigkeiten, 
wenn auch nicht reibungslos, überwunden, und „es kam endlich“, 
wie der fromme und gelehrte Kardinal Seripando in ſeinen zeit⸗ 


auf das Konzil bezüglichen Tagebücher, Akten, Briefe und Traktate enthalten 
wird. Davon ſind bis jetzt (1917) erſchienen: zwei Bände Tagebücher (her⸗ 
ausg. von Prof. Dr. Seb. Merkle, Freiburg i. B. 1901 und 1911), zwei 
Bände Akten (herausg. von Prälat Dr. Steph. Ehſes, Freiburg i. B. 1904 
und 1911) und ein Band Briefe (herausg. von Prof. Dr. Gottfr. Buſch— 
bell, Freiburg i. B. 1916). 

Die Canones et Decreta (Glaubensregeln und Erlaſſe) des heiligen Ron⸗ 
zils von Trient ſind ſeit dem erſten Drucke (Rom 1564) öfters in verſchiedenen 
Bearbeitungen erſchienen, z. B. mit einer guten deutſchen Überſetzung (neben 
dem lateiniſchen Text) von Dr. Valentin Coch in einer Stereotyp-Ausgabe 
(ohne Jahrzahl, aber 1869 im Vorwort) bei Manz in Regensburg. 

Alus der neuern Literatur ſeien noch erwähnt: Knopfler Dr. Al., Artikel 
„Konzil von Trient“ in Weber und Weltes Rirchenlexikon XI. 2 1899 Sp. 
20382116. Swoboda Dr. Heinr., Das Konzil von Trient, ſein Schauplatz, 
Verlauf und Ertrag. Wien 1912. Für die erſten zwei Perioden des Konzils: 
von Paſtor Dr. Ludwig, Geſchichte der Päpſte ſeit dem Ausgang des Mittel⸗ 
alters, Band V (Sreiburg i. B. 1909) und Band VI (Freiburg i. B. 1913). 
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genöſſiſchen Kommentaren zur Synode ſchreibt, „mit Gottes 
Willen, in deſſen hand wir alle mit allen unſeren Wünſchen und 
werken ſtehen, die Zeit des Konzils. Denn am 11. Dezember 
im Jahre des von unſerm herrn Jeſus Chriſtus gegebenen wahren 
Heils 1545, im 25. Jahre der Glaubensſpaltung, wurde ein päpſt⸗ 
liches Schreiben den Cegaten in Trient überbracht, das den Be⸗ 
fehl enthielt, das Konzil am 15. Dezember zu eröffnen. Damit 
aber der Anfang richtig unternommen und der göttlichen Majeſtät 
um ſo angenehmer und wohlgefälliger ſei, forderte der Papſt 
alle Chriſtgläubigen zu jener Buße auf, durch die nach der alten 
Übung der heiligen katholiſchen Kirche die Sünden getilgt werden, 
zu Gebet, Faſten und Almofen, zum Empfange der heiligen Kom- 
munion und zu Bittgängen; denjenigen aber, die auf fein Wort 
hören und ſeiner fo notwendigen und nützlichen Kufforde⸗ 
rung Folge leiſten würden, gewährte er vollkommenen blaß 
aller Sünden!.“ 

Die Feierlichkeit, mit der Seripando den Beginn des Ronzils in 
ſeinen ſonſt jo trockenen flufzeichnungen vermerkt, beweiſt, wie hoch 
die Zeitgenoſſen die Bedeutung der päpſtlichen Eröffnungsbulle 
ſchätzten. Der heißeſte Wunſch ungezählter, gutdenkender Geiſter, 
denen das Wohl der katholiſchen Kirche am Herzen lag, ging der 
Derwirklichung entgegen, und fie begrüßten das Ronzil als 
Rettungswerk mit Worten, ähnlich denjenigen, mit denen einſt 
die heiligen Evangeliſten die Erſcheinung des Welterlöſers 
verkündeten. 

Freilich dachte man damals wohl kaum daran, daß bis zum 
Schluſſe der Kirchenverſammlung achtzehn Jahre verlaufen und 
während dieſer Zeit vier Päpſte ſterben würden. Da das Konzil 
zweimal auf längere Zeit unterbrochen wurde, kann man es in 
drei Perioden einteilen, von denen die erſte vom 15. Dezember 
1545 bis zum 17. September 1549, die zweite vom 1. Mai 1551 
bis zum 28. April 1552 und die dritte vom 15. Januar 1562 bis 
zum 4. Dezember 1563 reicht. 


Ausg. v. Merkle in Conc. Trid. II 407f. 
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1. Periode. 15. Dez. 1545 bis 17. September 1549. 

Die Stadt Trient“, die ihre Wahl zum Ronzilsort ihrer gün⸗ 
ſtigen politiſch⸗geographiſchen Cage verdankte, war bereit zur 
Aufnahme der erlauchten Detjammlung, die nun fo lange Zeit 
innerhalb ihrer Mauern tagen ſollte. Kurz vorher hatte der Orts⸗ 
biſchof — die Biſchöfe von Trient waren feit Kaiſer Konrad II., 
dem Salier, (1027) auch weltliche Fürſten ihres Bistums — 
Kardinal Bernhard Cleſio (f 1539), ſeine Biſchofsſtadt durch eine 
Reihe von künſtleriſch bedeutenden Bauten verſchönert. Sie war 
ein feſter Ort von ungefähr zehntauſend Einwohnern teils ita⸗ 
lieniſcher, teils deutſcher Zunge, in romantiſcher Umgebung, 
mitten im ſüdlichen Etſchtal, zwiſchen himmelanſtrebenden Bergen, 
in einem Garten von üppiger Pflanzenfülle gelegen. Ihre weſt⸗ 
liche Flanke umſpülte das Wildwaſſer der Etſch, die andern ſchütz⸗ 
ten ſtarke, zinnengekrönte Mauern. Die breiten Straßen waren 
nach oberitalieniſcher Sitte in der Mitte von ungedeckten Waſſer⸗ 
rinnen durchzogen, deren beſtändig fließendes Bergwaſſer für 
die Reinhaltung der Stadt und im Sommer für ihre Kühlung 
gute Dienſte leiſtete. Die zahlreichen, meiſtens neuen Marmor⸗ 
paläſte und Kirchen ſowie die vielen ſtattlichen Türme boten dem 
Auge ein maleriſches, ja ſogar glänzendes Stadtbild dar. Don 
den vielen Gotteshäuſern jah manches im Derlaufe des Ronzils 
in ſeinen Räumen die farbenprächtigſten kirchlichen Jeremonien 
und Prozeſſionen ſich entfalten. Namentlich ſpielte der reichge⸗ 
gliederte romaniſche Dom, in den Hauptbeſtandteilen ein Werk 
des 13. Jahrhunderts, in der Mitte der Stadt an einem großen 
freien Platze gelegen, ſowie die elegante Renaiſſancekirche Santa 
Maria Maggiore, von Fürſtbiſchof Cleſio im erſten Viertel des 
16. Jahrhunderts erbaut, eine wichtige Rolle in der Geſchichte des 
Ronzils; erſterer als regelmäßiger Schauplatz der feierlichen Sitzun⸗ 
gen, letztere als Ort der Generalverſammlungen der Ronzils⸗ 
väter und vieler kirchlichen Feſtanläſſe. Ein ſtolzer Profanbau, 
aus dem 13. Jahrhundert ſtammend, war die fürſtbiſchöfliche 


1 Giuliani Carlo, Trento al tempo del Concilio. Trento 1883. 
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Reſidenz, das ſtark befeſtigte Kaſtell „del Buon Consiglio“. Mit 
ſeinen Baſtionen und dem mächtigen Rundturm aus Marmor⸗ 
quadern mag es eine der großartigſten Hofburgen des Tiroler- 
landes der damaligen Zeit geweſen fein. Hier reſidierte während 
des Konzils der tüchtige, aber in der Vertretung der Partei⸗ 
intereſſen des Deutſchen Kaiſers oft übereifrige Diözeſanbiſchof 
von Trient, der Kardinal Chriſtoph Madruzzo. In den prächtigen, 
an Kunjt- und wifſenſchaftlichen Werken reichen Räumen des 
Kaſtells, aber auch im Stammſchloſſe der Madruzzo, das auf der 
entgegengeſetzten Peripherie der Stadt lag, pflegte der Kardinal 
den Konzilsvätern gegenüber ſtets weitherzigſte Gaſtfreundſchaft 
zu üben. 

Die nähern organiſatoriſchen Vorbereitungen der Stadt für 
die klufnahme des Ronzils hatte mit tatkräftiger Unterſtützung 
des Fürſtbiſchofs Madruzzo und der Bürgerſchaft ein vom Papſte 
beſtellter Derpflegungskommiſſar, der Biſchof von Cava, Jo⸗ 
hann Thomas Sanfelice, geleitet. Man hatte für Quartiere ge- 
ſorgt und Miettarife vereinbart; viele Familien waren, um für 
die vielen erwarteten Prälaten Platz zu ſchaffen, aus ihren Stadt⸗ 
wohnungen in die Landhäuſer der Umgebung übergeſiedelt; auch 
die Armen hatte man außerhalb der Stadt in einem Lager unter⸗ 
gebracht, wo fie auf Roſten der Gemeinde lebten. Hußerdem 
waren hugieniſche Maßregeln getroffen und ein eigener Ronzils⸗ 
arzt berufen worden. Schwierigkeiten bot die genügende Herbei- 
ſchaffung von Lebensmitteln. Getreide mußte in großen Mengen 
von Mantua und ſelbſt von Neapel her bezogen und der Beſtand 
an Fiſchen durch Lieferungen von Verona aus ergänzt werden; 
um die Dorrate an Wein ſicherzuſtellen, wurde ſogar ein Aus⸗ 
fuhrverbot erlaſſen. Aber trotz dieſer Maßregeln gingen die 
Preiſe für Wohnungen und Nahrungsmittel ſtark in die höhe, 
ſobald die Abhaltung des Konzils außer Frage ſtand. Deshalb ſah 
ſich der Papſt in allen drei Perioden des Konzils veranlaßt, ärmere 
geiſtliche Teilnehmer aus der päpſtlichen Kaffe zu unterſtützen. 

Sür einen ſichern und regelmäßigen Poſtdienſt, der eine raſche 
Verbindung des Konzils mit dem Päpſtlichen Hofe herſtellen 
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ſollte, und dem eine außerordentliche Bedeutung zukam, weil 
der Papſt nie perſönlich in Trient erſchien und darum ſchriftlich 
über den Gang der Verhandlungen auf dem laufenden ge- 
halten werden mußte, hatte der päpſtliche Poſtmeiſter mit dem⸗ 
jenigen der Konzilsſtadt in mehreren perſönlichen Beſprechungen 
Dorjorge getroffen. Jeden Montag und Donnerstag ging 
eine gewöhnliche Poſtfahrt nach Rom ab; außerdem hören wir 
von öfteren Expreßboten und fremden Kurieren, die nach allen 
Richtungen, insbeſondere nach Rom, den Verkehr unterhielten. 
Ein Eilbote konnte den Weg von Trient nach Rom in 46 Stunden 
zurücklegen, was bei den damaligen Reiſemitteln als eine ganz 
bedeutende Leiſtung galt. Alle Berichte der Legaten nach 
Rom waren zur Wahrung des Geheimniſſes in Chiffreſchrift 
abgefaßt. Sie wurden wie alle andern offiziellen Schreiben 
vor der Abſendung kopiert und gebucht, eine Arbeit, die dem 
vielbeſchäftigten Ronzilsſekretär oblag. Als ſolcher funktionierte 
während des ganzen Verlaufes des Konzils Angelus Maſſarelli, 
der Privatſchreiber des Kardinallegaten Cervini, der wegen ſeiner 
trefflichen Eigenſchaften und guten Dienſte, die er in Trient den 
Vätern leiſtete, bald mit dem wichtigen Amte des Ronzilsſekre⸗ 
tärs betraut und ſpäter (1557), nachdem er in den Klerikalſtand 
übergetreten, zur biſchöflichen Würde erhoben wurde. Seinem 
Eifer verdanken wir eine Menge von höchſt intereſſanten chro- 
niſtiſchen Aufzeichnungen, unter denen ſieben durch genaue und 
getreue Berichterſtattung ſich auszeichnende Tagebücher! und 
die Aften des Konzils? für unſere Kenntnis des Verlaufs der 
Trienter Synode von größter Bedeutung ſind. Eigentliche Pro⸗ 
tokolle über die Konzilsverhandlungen hatte Maſſarelli erſt vom 
1. April 1546 an aufzunehmen; es ftanden ihm übrigens mehrere 
Notare zur Seite. 

Nach alter Übung ſollte dem Beginne der Kirchenverſamm⸗ 
I herausgegeben von Merkle in Conc. Trid. 149-875 und 
5 1 essere von Theiner flug., Acta genuina ss. oecumen. 


Concilii Tridentini. 2 Dol. Zagrabioe 1874. und Ehſes in Conc. Trid. 
IV und V. 
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lung eine feierliche dreitägige Andacht mit Bittprozeſſionen und 
Saſten vorausgehen. Da aber das obenerwähnte päpſtliche 
Schreiben, das die Eröffnung auf Sonntag, den 15. Dezember 
befahl, erſt am 11. Dezember in Trient eintraf, fo ordneten die 
dort bereits ſeit Monaten anweſenden, vom Papſte beſtellten 
Konsilsprajidentent, die Kardinäle Johannes Maria del Monte, 
Marzellus Cervini und Reginald Pole, eine religiöſe Vorbereitung 
auf den 12. Dezember und das Triduum für die folgende Woche 
an. Um 12. fand vormittags eine impoſante Bittprozeſſion des 
Stadtklerus und des feiernden Volkes, am Nachmittag in der 
Wohnung des Kardinals Cervini eine erſte Dorverjammlung 
der Konzilspralaten ſtatt, in welcher nach einer Unſprache des 
Legaten del Monte das Programm für die Eröffnungsfeierlichkeit 
und die Tagesordnung der erſten Sitzung beraten wurde. 

Nach dieſem Programm wurde nun am 13. Dezember 1545, 
es war der dritte Adventsjonntag, das Ronzil von Trient er⸗ 
öffnet. Am Morgen dieſes Tages verſammelten ſich die Legaten 
und Ronzilsväter in der nicht weit vom Dome gelegenen neuen 
Dreifaltigkeitskirche und zogen von dort, mit den Pontifikal⸗ 
gewändern angetan, vom trientiniſchen Klerus begleitet, in 
feierlicher Prozeſſion, den humnus Veni Creator Spiritus ſin⸗ 
gend, zum Dome. Hier war der Chor durch Einbau von höl⸗ 
zernen, mit koſtbaren Tüchern belegten Eſtraden für die Sit⸗ 
zungen des Konzils zweckdienlich hergerichtet worden. Der erſte 
Präſident, Kardinal del Monte, zelebrierte das hochamt zur Anz 
rufung des Heiligen Geiſtes und verkündete einen vollkommenen 
blaß für die Anweſenden. Darauf beſtieg Kornelius Muſſo, 
Biſchof von Bitonto, im Auftrage der Legaten die Ranzel und 
hielt eine ſchwungvolle lateiniſche Predigt. Nachdem der Prä⸗ 


Sie führten den Titel Cegati, Geſandte, und gehörten der höchſten 
der drei Rangſtufen der Legaten an; fie waren „legati de latere“, d. h. 
Geſandte „von der Seite“, alſo aus dem engſten Dertrautentreis des Papſtes. 
Als ſolche repräſentierten fie auf dem Konzil den päpſtlichen Primat und 
präſidierten alle allgemeinen Derſammlungen. Dor ihrem Umtsantritt hatte 
jeder aus der hand des Papſtes ein beſonderes Vortragekreuz, das „Cegaten⸗ 
kreuz“, als Auszeichnung erhalten. 
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ſident die vorgeſchriebenen Gebete geſprochen und durch den 
Biſchof von Seltre zwei auf das Ronzil bezügliche päpſtliche 
Bullen hatte verleſen laſſen, erklärte er unter allgemeiner Zu⸗ 
ſtimmung der Dater das Ronzil für eröffnet und ſetzte gleich die 
zweite feierliche Sitzung auf den 7. Januar des nächſten Jahres 
an. Zum Schluſſe wurde das Te Deum geſungen. 

Als Anweſende bei dieſer Eröffnungsſitzung verzeichnen die 
Akten außer den drei päpſtlichen Legaten nur noch den Kardinal 
Chriſtoph Madruzzo von Trient, vier Erzbiſchöfe (von Aix, Upjala, 
Palermo und Armagh), 21 Biſchöfe, 5 Ordensgenerale und die 
zwei Geſandten des habsburgiſchen Rönigs Ferdinand J.! Der 
Geſandte des Deutſchen Kaiſers hatte ſeine Abweſenheit wegen 
Krankheit entſchuldigen laſſen. Außerdem hatten ſich als Kon⸗ 
zilsberater, kurzweg „Theologen“ genannt, 4 Welt- und 38 Or⸗ 
densprieſter verſchiedener Orden, darunter hervorragende Ge- 
lehrte, eingefunden. Auffallend ſchwach erſcheint die Vertretung 
des Epiſkopates, wenn man bedenkt, daß die katholiſche Welt da⸗ 
mals rund 960 Biſchofsſitze, davon allein in Italien 302, in Gallien 
131, auf der Purenäenhalbinſel 67, in Germanien 49 zählte. 

Huf die Eröffnungsſitzung folgten nun zunächſt drei General⸗ 
verſammlungen, die ſich mit der Organiſation und Geſchäfts⸗ 
ordnung des Ronzils befaßten. Sie dienten als Vorbereitung 
für die zweite feierliche Sitzung. Gleich zu Unfang kam die Frage 
zur Sprache, ob das Konzil zuerſt über das Dogma, die Glau⸗ 
benslehre, verhandeln ſolle, zur Stellungnahme gegenüber der 
Glaubensneuerung der Proteſtanten, oder ob in erſter Linie die 
kirchlichen Reformen in Angriff zu nehmen ſeien. Letzteres for⸗ 


1 Die Namen dieſer und der ferner anweſenden Ronzilsväter und an⸗ 
dern offiziellen Konzilsteilnehmer ſ. bei Ehſes, Conc. Trid. IV 529 — 532. 

2 Eubel Con. O. Min. Con v., Hierarchia catholica medii aevi 
Vol. III. saeculum XVI. ab anno 1503 complectens. Monasterii 1910. 
Don den 960 Biſchofsſitzen waren freilich mehrere der orientaliſchen Kirche 
damals wegen der Türkeninvaſion nicht beſetzt und ungefähr 40 fallen, weil 
erſt im 16. Jahrhundert, zum Teil kurz vor dem Schluſſe des Trienter Ron⸗ 
zils, in den neuentdeckten überſeeiſchen Fändern gegründet, nicht in Be⸗ 
tracht. 
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derte aus Kückſicht auf die gereizte Stimmung der Proteſtanten 
von jeher der Deutſche Kaiſer; der Papſt aber, als von Gott ge⸗ 
ſetzter hüter der kirchlichen Lehre, war der gegenteiligen Anjidt. 
Da auch die Meinungen der Väter auseinandergingen, wurde die 
Cöſung vertagt und die Frage erſt ſpäter (in der Kongregation 
vom 22. Januar) nach einem Dermittlungsantrag dahin ent⸗ 
ſchieden, daß Dogma und Reform gleichzeitig behandelt und an 
jeder feierlichen Sitzung zuerſt die Beſchlüſſe über den Glauben, 
dann die über die Reform verkündet werden ſollten. Andere Der- 
handlungsgegenſtände dieſer vorbereitenden Derſammlungen 
betrafen die äußere Ordnung, Quartier- und Cebensmittelfragen 
ujw. Die Ernennung eines weltlichen Schutzherrn des Konzils 
überließ man dem Ortsbiſchof, der dazu ſeinen Bruder, den Siir- 
ſten Nikolaus Madruzzo, und als deſſen Stellvertreter den Grafen 
Sigismund von Arco berief. Ferner wurden ein Gerichtshof 
und das Kollegium der Ronzilsbeamten beſtellt und noch weitere 
formelle Fragen, z. B. über das Stimmrecht, behandelt, deren 
Cöſung dann in der Geſchäftsordnung zum Ausdrud kam. Un⸗ 
fänglich hatten die Verhandlungen noch mit manchen unerfreu⸗ 
lichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Diele Väter konnten ſich in 
der lateiniſchen Sprache nicht geläufig ausdrücken; und der Wirr⸗ 
warr der Meinungen ſowie die Erregung der Geiſter verſtiegen 
ſich mehr wie einmal zu einem ſolchen Grade, daß die Beratung 
abgebrochen und auf eine folgende Derjammlung verſchoben wer- 
den mußte. Erſt als vorbereitende Rommiſſionen geſchaffen 
wurden, geſtaltete ſich die Diskuſſion geordneter und fruchtbarer. 

In dieſer Zeit drang ſowohl der Kaifer als auch Frankreich auf 
ein langſames und bedächtiges Vorgehen des Ronzils. Infolge⸗ 
deſſen und auch weil die Zahl der anweſenden Ronzilsväter 
immer noch zu klein war, um die geſamte Kirche würdig zu 
repräſentieren, begnügte man ſich in der II. öffentlichen Sitzung, 
am 7. Januar 1546, mit der Verleſung päpſtlicher Konſtitutionen 
und der Derfiindiguag eines Dekretes über Ordnungsfragen, 
die das Konzil betrafen. Stürmiſch verliefen die nun wieder 
folgenden Generalverſammlungen, die ſich in erſter Cinie mit 
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Fragen der Geſchäftsordnung befaßten. Beſonders in den De⸗ 
batten über den Namen und Charakter, den das Konzil führen 
ſollte, kam es zu ſcharfen kluseinanderſetzungen. Die unglück⸗ 
ſeligen konziliaren Ideen, nach denen der papſt dem Ronzil 
ſelbſt in Sachen des Glaubens und der Diſziplin untergeordnet 
geweſen wäre, ſpukten noch immer in manchen Röpfen und droh⸗ 
ten auch die Synode von Trient auf jenen toten Punkt hinaus⸗ 
zuführen, auf dem ſchon an den vorausgegangenen Konzilien 
von Ronſtanz und Baſel die ſo notwendige innere Reform der 
Rirche erſtarrte, weil man dort dem Papſte das Recht auf die 
oberſte Ceitung beſtritt und ſo die oberſte kirchliche Autoritat von 
der zielbewußten Führung der Synoden abdrängte. In Trient 
jedoch traten namentlich die Legaten, aber auch die große Mehr⸗ 
zahl der Biſchöfe mit aller Macht dieſen gefährlichen Anſchau⸗ 
ungen entgegen und führten den Rampf für den allgemeinen 
Lehr⸗ und Jurisdiktionsprimat des Römiſchen Stuhles kraftvoll 
und ſicher zum Siege. 

Huch an der III. Sitzung (4. Februar) gelangten noch keine 
Traktanden von Bedeutung zur Erledigung. Hingegen war die 
Geſchäftsordnung durch die bisherigen Verhandlungen zu einem 
gewiſſen Abſchluß gekommen, jo daß fie hier in Kürze dargeſtellt 
werden mag. 

Anfanglid) gliederten fic) die ſämtlichen Ronzilsväter in 
drei Gruppen, jede mit einem der päpſtlichen Legaten an der 
Spitze. Sie ſollten geſondert, aber gleichzeitig, in ungezwungenen 
Beſprechungen den Stoff für die Generalverſammlungen vor- 
bereiten, jedoch keine Dekrete erlaſſen. Da dieſes Verfahren ſich 
nicht bewährte, weil es den Gang der Verhandlungen verlang⸗ 
ſamte, wurde es von der V. Sitzung an wieder eingeſtellt. Weit 
praktiſcher und erſprießlicher erwies ſich nachher die Einrichtung 
der ſogen. Congregatio Theologorum minorum. Sie war die 
Derjammlung der auf dem Ronzil anweſenden gelehrten The- 
ologen, die als Berater zugezogen wurden, aber bei den entſchei⸗ 
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denden Verhandlungen des Konzils nicht Sitz und Stimme hatten. 
In ihren öffentlichen, jedermann zugänglichen Sitzungen dis⸗ 
kutierte fie eingehend die zwiſchen den Katholiten und Irr⸗ 
lehrern beſtehenden Streitfragen; dieſe wurden ihr von den Le- 
gaten aus den Schriften der Glaubensneuerer unterbreitet. Für 
die Verteidigung und Bekämpfung aller Cehrſätze mußten die 
Gründe immer aus der heiligen Schrift, der Tradition (den 
Schriften der Kirchenväter und den Beſtimmungen früherer 
päpſte und Konzilien) und aus der übereinſtimmenden Lehre 
der Kirche entnommen werden. Die Voten der einzelnen Theo⸗ 
logen wurden aufgezeichnet und den Verhandlungen der General- 
kongregation zugrunde gelegt. In der erſten und zweiten Pe⸗ 
riode des Ronzils hatten die Derfammlungen der Theologen- 
kongregation freilich nicht die große Bedeutung wie in der dritten, 
in der die theologiſchen Berater ſich allmählich ſo zahlreich ein⸗ 
fanden, daß ſie in ſechs Arbeitsgruppen eingeteilt werden konnten, 
ein Umſtand, der zur raſcheren Erledigung der Geſchäfte und damit 
zum glücklichen Ende der Synode weſentlich beitrug. Zur Dorbe- 
reitung weniger wichtiger Angelegenheiten und formeller Ge- 
ſchäfte wurden von Fall zu Fall eigene Kommiſſionen beſtellt, die 
ihr Gutachten an die Legaten oder an die Generalkongregation 
weiterzuleiten hatten. Die Hauptarbeit des Ronzils entfiel 
zweifellos auf die Generalkongregationen, in denen ſich alle 
Dater, denen eine beſchließende oder beratende Stimme zuſtand, 
ſowie die Vertreter der weltlichen Fürſten zu den entſcheidenden 
Beratungen zuſammenfanden. Nach einem am 4. Januar ge⸗ 
troffenen Übereinkommen hatten hier alle anweſenden Biſchöfe 
und Ordensgenerale je eine, von den infulierten Abten je drei 
zuſammen eine beſchließende Stimme. Den Stellvertretern 
(Prokuratoren) von abweſenden Biſchöfen wurde nur ein be⸗ 
ratendes Votum zugeſtanden, um die Prälaten ſelbſt zur eifrigen 
perſönlichen Teilnahme am Ronzil anzuſpornen; dann und 
wann wurden jedoch auf beſondere Gründe hin Ausnahmen 
von dieſer Regel eingeräumt. Die Generalkongregationen pfleg⸗ 
ten an den gleichen Orten zu beraten wie das vorhin erwähnte 
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Ratskollegium der Theologen, nämlich in der Wohnung des erſten 
Ronzilspräſidenten oder in St. Maria Maggiore. Sie kamen 
ziemlich häufig zuſammen, namentlich in der zweiten und dritten 
Periode des Konzils, wo ſie, um die Geſchäfte möglichſt raſch zu 
fördern, faſt täglich ſogar zweimal am Vor- und Nachmittag, 
unter fusſchluß der Gffentlichkeit Sitzung hielten. Den Dorſitz 
führte jeweilen der erſte Konzilspräſident oder einer der andern 
Legaten. Er legte die bereits von den Theologen vorberatenen 
Gegenſtände zur Diskuſſion und Beſchlußfaſſung vor, und jedes 
Mitglied des Kollegiums konnte der Reihe nach ſeine Anjicht über 
den Beratungsgegenſtand mündlich oder ſchriftlich äußern. Die 
Redefreiheit wurde in weiteſtem Maße gewährt und dementſpre⸗ 
chend benutzt, ſo daß die Debatten ſich bisweilen zu hitzigen Wort⸗ 
gefechten zuſpitzten. Auf Grund der hier gefallenen Gutachten 
und Beſchlüſſe arbeiteten dann entweder die Legaten ſelbſt oder 
eine damit betraute engere Kommiſſion von Prälaten die De- 
krete aus, die für die endgültige öffentliche Verkündigung beſtimmt 
waren. Bei dieſer wichtigen Arbeit ging man äußerſt ſorgfältig 
und gründlich vor. Wenn über irgendeinen Punkt noch Zweifel 
oder Unklarheit herrſchte, jo wurde die Angelegenheit zur noch⸗ 
maligen Beratung entweder an die Theologen oder an die Ge⸗ 
neralkongregation zurückgewieſen, und zwar fo oft, bis fie ſpruch⸗ 
reif war. Für den Text der dogmatiſchen Erlaſſe ſtrebte man 
möglichſte Einſtimmigkeit an; für den der Reformdekrete begnügte 
man ſich ſchon mit der Stimmenmehrheit. In der dritten Periode 
wurden die Reformdekrete auch den Vertretern der weltlichen 
Sürſten zur Begutachtung vorgelegt. Die Schlußredaktion kam im⸗ 
mer zu nochmaliger Prüfung vor die Generalkongregation, wo 
dann der Text ſeine endgültige Faſſung erhielt. 

Die feierliche Verkündigung der an den Generalkongregati⸗ 
onen gefaßten Beſchlüſſe erfolgte nach vorher eingeholter päpſt⸗ 
licher Zuſtimmung an der nächſtfolgenden Ronzilsſitzung (Sessio) 
in der Kathedrale. (in dieſen eigentlichen, mit hochfeierlichem 
Zeremoniell umgebenen Ronzilsſitzungen fanden keine Bera⸗ 
tungen mehr ſtatt; ſie dienten nur der offiziellen kirchlichen 
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Proklamation der Beſchlüſſe. Dieſe ſelbſt waren in die Form 
eines Dekretes (decretum) oder — fo 3. B. bei den dogmatiſchen 
Beſchlüſſen über die heiligen Sakramente — in ein Lehrſuſtem 
(doctrina) gekleidet, dem in einer Reihe von Kanones die Ver⸗ 
werfung der entgegengeſetzten Irrlehren folgte. 

Zu den feierlichen und ſtets öffentlichen Sitzungen erſchienen, 
wo immer möglich, alle Konzilsteilnehmer in ihren Amtstrachten. 
Den Dorſitz führten ſtets die päpſtlichen Cegaten. Jede Sitzung 
begann mit einem feierlichen heiliggeiſt⸗klmt; hierauf folgte die 
Predigt eines Ronzilsprälaten mit Bezugnahme auf die zu ver⸗ 
kündenden Dekrete; dann wurden nach einigen einleitenden Ze⸗ 
remonien und Gebeten die Beſchlüſſe und Dekrete (zuerſt die 
über den Glauben, dann die über die Reformen) von der Kansel 
aus verleſen. Im Alnſchluſſe daran erfolgte die Abſtimmung, 
oder beſſer die Zuſtimmungsbekundung von ſeiten der einzelnen 
Väter. Es wurde nicht, wie zu Konſtanz, nach Nationen, ſon⸗ 
dern nach Köpfen abgeſtimmt; die Dater gaben nach ihrer Rang⸗ 
folge mit Placet oder Non placet ihre Meinung kund; auch konn⸗ 
ten ſie, wenn ſie Wert darauf legten, nach vorausgegangener 
KUnmeldung und Begründung beim Präſidenten ihre abweichende 
KUnſicht ausführlich darlegen. Den Schluß der Sitzung bildete 
jeweilen das Abſingen des Tedeums und die Erteilung des Se⸗ 
gens durch den erſten Präſidenten. 

Über alle Verhandlungen ſowie über jeden Vorgang von 
irgendwelcher Bedeutung berichteten die Legaten in ausführ- 
lichen Referaten nach Rom und erholten ſich bei eintreten⸗ 
den Schwierigkeiten ſtets die Inſtruktionen der päpſtlichen 
Rurie, ſo daß tatſächlich der Papſt der oberſte Leiter, wenn 
auch nicht der Diktator des Konzils war, wie manche Gegner 
der Synode, namentlich die Proteſtanten, immer wieder be- 
haupteten. 

Es iſt leicht verſtändlich, daß bei einer ſo weitſchichtigen und 
tiefgründigen Behandlung der Gegenſtände, zumal bei ſchwie⸗ 
rigen Fragen, die öffentlichen Sitzungen ſich nicht raſch folgen 
konnten. So gelangte 3. B. das Dekret über die Rechtfertigung, 
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das nicht weniger als 105 Kommiffions- und Generalkongrega⸗ 
tionsſitzungen beſchäftigt hatte, erſt nach ſieben Monaten zur 
Verkündigung; dafür war es aber auch ein wahres Meiſter⸗ 
ſtück tiefgriindiger dogmatiſcher Entwicklung. Neben und gleich⸗ 
zeitig mit den Glaubensfragen wurden in der Regel die ein⸗ 
ſchlägigen Reformvorſchläge behandelt. So trafen die Väter 
3. B. bei der Beratung über das Sakrament der Prieſterweihe 
gleich auch Beſtimmungen über die Erziehung, das Alter und die 
Eigenſchaften der Kleriker, über die Studienanſtalten uſw.; beim 
Sakrament der Ehe kirchenrechtliche Anordnungen über die hin⸗ 
derniſſe, Verwandtſchaftsgrade uſw. 

Nach der dritten öffentlichen Sitzung trat das Ronzil an die 
Cöſung ſeiner eigentlichen Aufgaben, die Stellungnahme gegen⸗ 
über dem Proteſtantismus und die innerkirchliche Reform, heran, 
und zwar mit einem ſolchen Ernſte und würdigen Eifer, daß ſchon 
im Verlaufe des erſten Jahres trotz der ungünſtigen Zeitverhält⸗ 
niſſe ein großer Teil der wichtigſten Angelegenheiten ſeine Er⸗ 
ledigung fand. Im Rahmen der gezeichneten Geſchäftsordnung 
entwickelten die Väter in ſyſtematiſchem Vorgehen die katholiſche 
Glaubenslehre, bei jedem Satze derſelben auf die abweichenden 
Lehren früherer und neuerer Irrlehrer eingehend und ſie richtig⸗ 
ſtellend. So erfolgte zuerſt, in der IV. Sitzung (8. April 1546) nach 
vorausgegangenen 16 Generalverſammlungen die Verkündigung 
des Dekretes über die Glaubensquellen: die heiligen Schriften 
und die Tradition; in der V. Sitzung (7. Juni) kam die Lehre 
von der Erbſünde zum Vortrag. Anweſend waren bei dieſer 
Sitzung außer den drei päpſtlichen Legaten und einem ſpaniſchen 
Kardinal 9 Erzbiſchöfe, 49 Biſchöfe, 2 Prokuratoren, 2 Abte, 
5 Ordensgenerale und 50 Theologen. In der gleichen Zeit hatten 
die Legaten dem Papſte auch ein ſehr freimütiges Programm 
für die in der Kirche vorzunehmenden Reformen vorgelegt, das 
ſelbſt vor den höchſten Würdenträgern der Rirche nicht haltmachte. 
Paul III. war darüber durchaus nicht ungehalten, ſondern ſandte 
den Entwurf mit einigen wohlwollenden Bemerkungen zur Be⸗ 
ratung nach Trient zurück. Infolgedeſſen konnte bereits an der 
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V. Sitzung auch das erſte Reformdekret verleſen werden. Es ver⸗ 
ordnete die Errichtung von Cehrſtühlen zur Erklärung der heiligen 
Schrift an allen Kathedral- und Stiftskirchen und in den Klöſtern, 
gab Vorſchriften für die Vorbereitung der Kleriker auf das Pre⸗ 
digtamt, für deſſen Ausiibung und Überwachung durch die Bi⸗ 
ſchöfe. 

Nach dieſer Sitzung traten ernſte innere und äußere Schwierig⸗ 
keiten ein. Die inneren ergaben ſich ſchon aus der Art der Be⸗ 
ratungsgegenſtände, ſodann aus dem gegenſeitigen Mißtrauen 
zwiſchen Papſt und Raiſer und den dadurch hervorgerufenen 
Parteigegenſätzen einiger Prälaten. Dazu kamen noch kleinliche 
Rangſtreitigkeiten der Geſandten Deutſchlands und Frankreichs 
und die lähmenden Verzögerungsbeſtrebungen des Deutſchen 
Raiſers. Die äußeren Schwierigkeiten hatten ihren Grund in den 
damaligen allgemeinen politiſchen Wirren. 

Schon im März 1546 hatten die Proteſtanten in Deutſchland 
zwei längere Druckſchriften verbreitet, in denen ſie gegen das Kon⸗ 
zil von Trient proteſtierten und eine Kirchenverſammlung auf 
deutſchem Boden verlangten, zu der vom Kaiſer auch die Laien 
berufen werden ſollten. An einer Beteiligung ihrerſeits an den 
Einigungsbeſtrebungen in Trient war alſo vorderhand nicht mehr 
zu denken. Dazu nahm das Treiben der im Schmalkaldiſchen Bund 
vereinigten proteſtantiſchen Fürſten einen geradezu revolutionä⸗ 
ren Charakter an. Der Kaiſer rüſtete zum Kriege gegen fie; auch 
durch Trient zogen große Truppenbeſtände nach Morden. Da 
ſchlugen die Schmalkaldner am 9. Juli ohne Kriegserklärung los. 
Ihr Feldherr, Schärtlin von Burtenbach, bemächtigte ſich der 
Ehrenberger Klauſe in Oberbayern und damit des Einfallstores 
ins Cirol. Unter den Vätern von Trient entſtand eine gewaltige 
Aufregung; denn es beſtand nun die Gefahr, daß das Ronzil von 
den proteſtantiſchen CTandsknechten überfallen und mit Waffen⸗ 
gewalt vertrieben würde. Allgemein bereitete man ſich zur Flucht 
vor. Alle dieſe Umſtände führten dazu, daß die Ronzilspräſiden⸗ 
ten dem Papſte zuerſt die Verlegung der Synode an einen andern 
Ort, ſpäter (9. Okt.) ſogar deren einſtweilige Aufhebung nahe⸗ 
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legten. Der Papſt geſtattete nach langen Verhandlungen unter 
gewiſſen Bedingungen die Verlegung, falls die Mehrzahl der. 
Väter dafür ſtimmen würde; doch nahm er bald nachher aus 
Rückſicht auf den Raiſer, der energiſch die Fortſetzung des Konzils 
in Trient verlangte, das Jugeſtändnis zurück. Inzwiſchen war 
übrigens durch die Auseinanderſprengung des Schmalkaldiſchen 
Heeres auch die Sicherheit wiederhergeſtellt worden. So war 
glücklicherweiſe die Gefahr einer Unterbrechung des Ronzils 
für den Hlugenblick abgewendet, und die Verhandlungen der Dater, 
auch die ſehr ſchwierigen dogmatiſchen, nahmen nun wieder 
einen raſchen und günſtigen Fortgang. 

Am 15. Januar 1547 konnte die VI. feierliche Sitzung abge⸗ 
halten werden. An ihr erfolgte die Verleſung des dogmatiſchen 
Dekretes über die Rechtfertigung. In 16 Kapiteln enthält dieſes 
tiefgründige und vorzüglich ausgearbeitete Dokument die kirch⸗ 
liche Rechtfertigungslehre und die damit zuſammenhängenden 
Cehrſätze über die Gnade, ihren Verluſt durch die Sünde und ihre 
Wiederherſtellung, ſowie die Lehre von der Verdienſtlichkeit der 
guten Werke. In 33 Kanones, die dem Dekrete angefügt ſind, 
werden die falſchen Auffaſſungen und Lehren der Neugläubigen 
hinſichtlich dieſer grundlegenden Glaubensfragen im einzelnen 
angeführt und feierlich verurteilt. Die an der gleichen Sitzung ver⸗ 
leſenen fünf Kapitel des Reformdekretes befaßten ſich mit der 
Ausübung des biſchöflichen hirtenamtes. In dogmatiſcher Hin- 
ſicht war die VI. Sitzung wohl die wichtigſte der ganzen erſten 
Konzilsperiode und eine der bedeutſamſten überhaupt; die Freude 
über ihr Ergebnis war denn auch eine große, nicht nur bei den 
Vätern in Trient, ſondern auch in Rom. 

Die Fundamentallehren des katholiſchen Glaubens waren 
nun gegenüber der Neuerung feſtgeſtellt, und Paul III. 
hoffte, daß höchſtens noch zwei Seſſionen nötig ſeien, um das 
Konzil ſchließen zu können. In der Tat hatte die Synode nur 
noch die Folgerungen aus den bisherigen Beſchlüſſen zu ziehen. 
Sie tat es, indem ſie nun ſofort (17. Januar) zur Behandlung der 
heiligen Sakramente der Kirche überging. Da die Lehre von den 
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heiligen Sakramenten bereits in den Schriften der großen theo⸗ 
logiſchen Denker des Mittelalters, namentlich eines Petrus Com⸗ 
bardus und eines heiligen Thomas von Aquin, in ausführlichen 
Erörterungen von wunderbarer Tiefe und Klarheit abgeſchloſſen 
vorlag, war die Hauptarbeit ſchon geleiſtet. Trotzdem fanden mit 
größtem Fleiße und unverminderter Ausdauer über alle ein⸗ 
ſchlägigen theologiſchen Fragen die ſorgfältigſten Beratungen 
ſtatt. Am 3. März erfolgte in der VII. Sitzung, da ein dogma⸗ 
tiſches Dekret in Unbetracht der erwähnten ſchon vorhandenen 
Lehrſchriften als nicht mehr notwendig erſchien, nur die Derfiin- 
digung von 13 Kanones über die heiligen Sakramente im allge⸗ 
meinen ſowie von 14 über die Taufe und von 3 über die Firmung 
im beſonderen. Das Reformdekret bildete die Fortſetzung zu dem⸗ 
jenigen der VI. Sitzung und betraf die nämliche Materie. Die 
bisherigen Kongregationsberatungen über die innere Reform 
der Kirche hatten eine große Zahl von bedenklichen Mißſtänden 
unerbittlich an den Tag gezogen. Sie ſprachen ein energiſches 
Urteil über die vielenorts, leider ſogar in den höchſten Kreiſen, 
ſelbſt an der römiſchen Kurie beſtehende Korruption. Es iſt ein 
gutes Zeichen und der beſte Beweis für den hohen Ernſt, mit dem 
das Konzil von Trient die wahre Rirchenreformation anſtrebte, 
daß die Biſchöfe ohne Scheu und Rückſichtnahme mit ſolcher 
Schärfe gegen die Schäden der Kirche vorgingen, undebenſo, 
daß der immer genau unterrichtete Papſt ſie ſo frei ſpre⸗ 
chen und ihre Beſſerungsvorſchläge an höchſter Stelle vort 
bringen ließ. 

Angejichts dieſer hocherfreulichen Erfolge war es ein ſchwerer 
Schlag, daß das Ronzil, ſtatt raſch und ruhig zu Ende geführt 
zu werden, nun eine Unterbrechung von mehreren Jahren er⸗ 
fahren mußte. 

Die folgende VIII. Sitzung war am Schluſſe der vorausgegan⸗ 
genen auf den 21. April angeſetzt worden. Tatſächlich folgte fie 
ihr aber ſchon nach wenigen Tagen und verfügte in aller Eile die 
Verlegung des Ronzils nach Bologna, damals eine der bedeu⸗ 
tendſten Städte und für die Abhaltung einer Kirchenverſammlung 
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die beſtgelegene des Kirchenſtaates. Die Urſache dieſer unerwar⸗ 
teten Wendung war das heftige Auftreten einer anſteckenden 
Krankheit, des Sledfiebers, in Trient. Innert kurzer Zeit waren 
mehrere Ronzilsväter der Seuche zum Opfer gefallen, weshalb 
ſich viele Biſchöfe zur plötzlichen Abreiſe entſchloſſen. Mitbe⸗ 
ſtimmend für die Verlegung war ſodann die neuerdings ver⸗ 
ſchärfte Spannung zwiſchen dem Papſte und dem Kaiſer. Schon 
längſt hatte dieſer mit ſeinen Reformforderungen und kKUnſprüchen 
einen unerträglichen Druck auf die Legaten und die Synode aus- 
geübt. Nun kam noch hinzu, daß er ohne Kückſichtnahme auf 
den Papſt und das Konzil, entgegen beſtimmten Abmachungen, 
immer wieder mit den Proteſtanten, ſelbſt über religiöſe Fragen, 
verhandelte. Hiedurch fühlte ſich der Papſt mit Recht ſchwer 
gekränkt und ſchritt zu Maßnahmen, die wiederum den Raiſer 
verbittern mußten. Die Intrigen Frankreichs trugen redlich 
dazu bei, die Kluft noch zu erweitern. So war zu erwarten, 
daß der Papſt zur Entfernung des Ronzils von deutſchem Boden 
ſeine Juſtimmung geben werde, was nun in der Tat der Fall 
war. Der übereilte und folgenſchwere Beſchluß wurde in der 
VIII. Sitzung vom 11. März 1547 gefaßt. Sie war noch von 
56 Vätern beſucht und beſchäftigte ſich nur mit der Derlequngs- 
frage. Schon am folgenden Tage verließen die Legaten mit 
der Mehrzahl der Prälaten Trient; am 22. März hielt Cervini, 
von einer Unzahl von Biſchöfen begleitet, und am 26. der erſte 
Präſident, del Monte, ſeinen Einzug in Bologna; 14 zur 
Partei des Kaiſers haltende Prälaten blieben hingegen in 
Trient zurück. 

Kaiſer Karl V. war über die Derle gung höchſt aufgebracht, 
erblickte er doch in dieſer Maßnahme eine Klippe, an der alle 
ſeine langjährigen dornenvollen Beſtrebungen, die Proteſtanten 
mit den Katholiken wiederzuvereinigen und ſo ſeinem Keiche 
die Ruhe wiederzugeben, kurz vor dem erhofften Ziele endgültig 
ſcheitern mußten. Ingrimmig ließ er dies dem Papſte zu wiſſen 
tun, anderſeits forderte er durch beſondere Geſandte die in 
Trient verbliebenen Väter unter Unerkennung ihres Verhaltens 
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zum Ausharren auf. So ſtand die Kirche abermals, ſtatt 
vor der fo bitter notwendigen Einigung und innern Kräfti⸗ 
gung, plötzlich vor einem Schisma, einer neuen unheilvol⸗ 
len Trennung, die das Unglück der Glaubensſpaltung ins 
Unmeßbare zu vergrößern drohte. Dieſe gefahrvolle Lage 
der Dinge nötigte beide Seiten, Papſt und Raiſer, ſich ein⸗ 
ander zu nähern. Es erfolgten Verhandlungen, ein unendlich 
mühſames und teilweiſe auch der hochwichtigen Sache un⸗ 
würdiges Markten, um aus den Schwierigkeiten herauszukom⸗ 
men, die hauptſächlich darin beſtanden, daß keine der Par⸗ 
teien durch Nachgeben ihrer Ehre etwas vergeben wollte. 
Auch diesmal wieder waren franzöſiſche Intrigen lebhaft im Spiele, 
um eine Ausfobnung zwiſchen Papſt und Kaiſer zu hintertreiben. 
Unter dieſen Verhältniſſen rückte das Jahr 1547 ſeinem Ende ent⸗ 
gegen. 

Anfanglid) hatten die Ronzilsväter in Bologna zahlreiche 
Kongregationen abgehalten und in eingehenden Beratungen die 
Dekrete und Kanones über die heiligen Sakramente der Euchariſtie, 
Buße, Glung, Prieſterweihe und Ehe vorbereitet. Ebenſo war 
über verſchiedene Streitfragen, wie Kommunion unter beiden Ge⸗ 
ſtalten, Weſen und Wirkung der Reue, Fegfeuer, Ablak uſw., 
ſowie über die Abſchaffung verſchiedener Mißbräuche beraten 
worden. Eine Reihe von Dekreten lag zur Verkündigung bereit, 
aber immer wieder vertagte man ſie wegen der Einſprachen 
Karls V., jo in der IX. Sitzung am 21. April und in der X. am 
2. Juni 1547, die beide nur Derſchiebungsbeſchlüſſe promul⸗ 
gierten. Schließlich kamen die Urbeiten des Konzils ganz ins 
Stocken. Die Verhandlungen mit dem Kaiſer aber endeten mit 
einem äußerſt heftigen Proteſte des letzteren gegen die Verlegung 
des Konzils, den die kaiſerlichen Geſandten ſowohl in Bologna als 
in Rom vor dem Papſte verlaſen. Mit ſcharfen Worten forderte 
Karl V. darin die Riidverlegung der Rirchenverſammlung nach 
Trient unter der unwahren Dorgabe, die Keichsſtände hätten 
verſprochen, ſich in dieſem Falle dem Konzil völlig zu unterwerfen. 
Die Folge des brüsken Vorgehens des Kaiſers war, daß der Papſt 
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bald darauf die Ronzilstätigkeit ſuspendierte, worauf die Dater 
ihre Beratungen völlig einſtellten. Die ganze politiſche Cage ge- 
ſtaltete ſich im weitern Verlauf der Dinge derart verwickelt, 
daß man in Bologna und in Rom zu dem Schlujje kam, 
der beſte Husweg aus dem Wirrſal der Meinungen und Ge— 
genſätze ſei die Aufldjung des Konzils. Dieſe erfolgte denn 
auch tatſächlich und formell durch eine päpſtliche Bulle, die 
der Präſident del Monte am 17. September 1549 den Datern 
in Bologna eröffnete; es waren dabei noch 8 Erzbiſchöfe, 
69 Biſchöfe, 2 Abte, 8 Ordensgenerale und 85 Theologen an⸗ 
weſend. Zwei Monate darauf, am 10. November 1549, ſtarb 
Papſt Paul III. in Rom. 


2. Periode. 1. Mai 1551 bis 28. April 1552. 


Aus einem drei Monate langen Konklave ging am 7. Februar 
1550 der bisherige erſte Präſident des Konzils, Johannes Maria 
del Monte, als Nachfolger Pauls III. hervor. Der neue Papſt 
nannte ſich Julius III. Sowohl dem jungen franzöſiſchen Könige 
Heinrich II., der 1547 ſeinem verſtorbenen Dater Franz J. in der 
Regierung gefolgt war, als dem Deutſchen Kaiſer Karl V. gegen⸗ 
über erklärte Julius III. in ſeiner Wahlanzeige, alles tun zu 
wollen, was dem Frieden und der Wohlfahrt der geſamten Chri⸗ 
ſtenheit förderlich ſei. Als der Kaijer in einem höflichen Antwort- 
ſchreiben ſeine Wünſche hinſichtlich der Wiederaufnahme des 
Konzils äußerte, fand er beim Papſte nicht nur williges Gehör, 
ſondern auch weitgehendes Entgegenkommen. Daraufhin be- 
rief Karl V. ſofort einen Reichstag nach Augsburg auf Ende Juli 
1550 ein. Un dieſem erſchien auch ein Spezialgeſandter des 
Papſtes. Hand in Hand wirkten hier beide Mächte für eine bal- 
dige Wiedereröffnung der Konzilsverhandlungen in Trient, und 
es gelang ihnen in der Gat, trotz der neuerdings einſetzenden In⸗ 
trigen Frankreichs, und gegen den Proteſt der zwei einflußreichſten 
proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands, des Moritz von Sachſen 
und des Joachim von Brandenburg, die Mehrheit der Keichs⸗ 
ſtände, ſelbſt der proteſtantiſchen, zur Unterſtützung der wid) 
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tigen Sache zu gewinnen. Nur der franzöſiſche Konig nahm 
jetzt eine völlig ablehnende haltung ein. Dadurch ließ ſich 
aber der Papſt nicht beirren, ſondern ſchritt zur Einberu⸗ 
fung der Sunode, und ſeine Entſcheidung erregte allgemeine 
Sreude. ; 
Um 14. November erließ Julius III. eine Bulle, und a 

1. Januar 1551 erfolgte ihr öffentlicher Anſchlag in Rom. Darin 
entbot er „alle, die von Rechts wegen oder nach herkommen oder 
Vorrecht den allgemeinen Konzilien anwohnen müſſen“, auf den 
nächſten 1. Mai nach Trient „zur Fortſetzung und Weiterführung 
dieſes Konzils“, „um für den Frieden der Rirche und des chriſt⸗ 
lichen Glaubens ſowie für das Wachstum der rechtgläubigen 
Religion zu ſorgen und, ſoviel an uns liegt, auf die Ruhe Deutſch⸗ 
lands ſelber . . . väterlich Bedacht zu nehmen.“ Der Kaiſer zeigte 
ſich zwar über die gewählten Husdrücke unzufrieden, ſuchte aber 
trotzdem das Zuſtandekommen der Verſammlung nach Kräften 
zu fördern, während Frankreich durch Aufreizung der Prote⸗ 
ſtanten in Deutſchland und der Gegner des Papſtes in Italien 
es zu erſchweren und ſchließlich ſogar durch Zurückhaltung der 
franzöſiſchen Prälaten und Androhung einer Nationalſynode 
direkt zu hintertreiben trachtete. Gleichwohl machte fic Julius III. 
zielbewußt ans Werk. Am 4. März ernannte er den vortrefflichen, 
ſtreng kirchlich geſinnten Kardinal Marzellus Creſcenzi zum päpſt⸗ 
lichen Cegaten und erſten Präſidenten und den Erzbiſchof Seba⸗ 
ſtian pighino, einen klugen Diplomaten, ſowie den Biſchof Ludwig 
Lippomano von Derona zu Nebenpräſidenten des Konzils ohne 
Cegatenrang. Am 15. April wurde Maſſarelli wiederum mit dem 
Amte des Ronzilsſekretärs betraut. Am 29. April hielten die 
Ronzilspräſidenten ihren feierlichen Einzug in Trient, von Kar⸗ 
dinal Madruzzo, 4 Erzbiſchöfen und 9 Biſchöfen bewillkommt. 
Um gleichen Tage traf bereits auch ein Geſandter des Kaiſers 
ein. Schon tags darauf fand die vorbereitende erſte General⸗ 
verſammlung und am 1. Mai 1551, wie der Papſt, der wegen 
Alter und Kranflichfeit in Rom verblieb, angeordnet hatte, die 
erſte feierliche Sitzung dieſer Periode, die XI. in der Geſamtreihen⸗ 
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folge, unter Beobachtung des bisher üblichen ZJeremoniells ſtatt. 
An demſelben 1. Mai zog in Rom der Papſt in feierlicher Pro⸗ 
zeſſion nach der Zwölfapoſtelkirche, wo für den glücklichen Erfolg 
des Ronzils ein Heiliggeiſtamt zelebriert und der ſchon früher 
für Rom verkündete Jubiläumsablaß auf die ganze Chriſtenheit 
ausgedehnt wurde. 

Das raſche Vorgehen bei der Wiedereröffnung des Konzils 
entzog jedem weiteren Ränkeſpiel gegen deſſen Zuſtandekommen 
den Boden, hatte aber zur Folge, daß man mit dem Beginne der 
theologiſchen Beratungen zuwarten mußte, bis eine größere An- 
zahl von Ronzilsvätern eintraf. Infolgedeſſen beſchloß man, die 
nächſte Sitzung bis zum Herbſt hinauszuſchieben. Dabei mögen 
auch Kückſichten auf Wünſche des Kaijers und auf die in Trient 
faſt unerträgliche hitze der Sommermonate mitbeſtimmend ge⸗ 
weſen fein. Auch die vorbereitenden Beratungen wurden vor⸗ 
derhand noch nicht aufgenommen. Die nächſte feierliche Sitzung, 
die XII., fand am 1. September ſtatt. An ihr überreichten die 
Geſandten des Raijers Karl und des Rönigs Ferdinand von 
Deutſchland ihre Beglaubigungsſchreiben. Ein franzöſiſcher Ge⸗ 
ſandter hingegen verlangte die Verleſung von zwei Schriftſtücken, 
von denen das eine einen äußerſt anmaßenden Proteſt Rönig 
Heinrichs von Frankreich gegen das Ronzil enthielt, beide aber 
ſchon wegen ihrer beleidigenden Form einem Entrüſtungsſturme 
auf ſeiten der kaiſerlich geſinnten Prälaten riefen. Anweſend 
waren an dieſer Sitzung außer den drei Präſidenten der Kardinal 
Madruzzo, die zwei geiſtlichen deutſchen Kurfürſten von Mainz 
und Grier, fünf weitere Erzbiſchöfe, 26 Biſchöfe und 25 Theolo- 
gen. Das war keine große Zahl, aber es kam ihr doch eine große 
Bedeutung zu, da die zwei anweſenden deutſchen geiſtlichen Kur- 
fürſten, denen bald darauf noch der dritte, der Kölner Erzbiſchof, 
folgte, die offizielle Kirche Deutſchlands repräſentierten. Ihr 
Erſcheinen war denn auch in Trient mit beſonderer Freude be⸗ 
grüßt und gefeiert worden. 8 

Gleich am Tage nach der XII. Sitzung begannen nun die eigent⸗ 
lichen konziliaren Urbeiten nach der bekannten Geſchäftsordnung. 
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Die Kongregation der Theologen beſtand aus 24 der hervorragend- 
ſten Gelehrten, unter denen die zwei vom Papſte abgeordneten 
Jeſuiten Cainez und Salmeron durch ihre herrlichen Vorträge be- 
ſonders glänzten. Ihr wurden zehn irrige, den Schriften der ſog. 
Reformatoren Cuther, Zwingli und anderer entnommene Lehr⸗ 
ſätze über die heilige Euchariſtie vorgelegt. Obgleich dieſer Ge⸗ 
genſtand ſchon in Bologna vollſtändig durchberaten war, begann 
man mit ſeiner Behandlung aus verſchiedenen Gründen noch⸗ 
mals ganz von neuem. Nach acht Beratungen der Theologen und 
neun Generalkongregationen der Väter faßte eine beſondere 
Kommiffion der Prälaten die Lehre (doctrina) über die heilige 
Euchariſtie in acht Kapitel und die Verwerfung der irrigen Sätze 
der Haretifer in elf Kanones zuſammen; auch wurde das Reform⸗ 
dekret in acht Kapiteln feſtgelegt. Auf beſondern Wunſch der 
deutſchen Proteſtanten fanden fic) die Väter bereit, den abſchlie⸗ 
zenden Spruch über die Kommunion unter beiden Geſtalten zu 
verſchieben und den Vertretern der Neugläubigen, die ihr Erſchei⸗ 
nen am Konzil in Ausficht ſtellten, freies Geleite und Sicherheit 
zuzuſagen. So waren die Geſchäfte für die XIII. Sitzung vorbe⸗ 
reitet. Aber immer noch wartete man umſonſt auf das Erſcheinen 
der Biſchöfe Frankreichs. Heinrich II., „der allerchriſtlichſte Kö⸗ 
nig“, mit dem Papſte wegen deſſen Anſchluſſes an den Deutſchen 
Raiſer zerfallen, ließ jie nicht ziehen; außerdem wiegelte er nicht 
nur beſtändig die deutſchen Proteſtanten, ſondern ſelbſt die Türken 
gegen Papſt und Kaijer auf. 

Mit ungewöhnlicher Feierlichkeit beging man am 11. Oktober 
1551 die XIII. Ronzilsſitzung, galt fie doch der Wahrung und 
zugleich der Verherrlichung des höchſten Schatzes, den die katho⸗ 
liſche Kirche aus den händen ihres Stifters erhalten hat, dem 
heiligſten Altarsfatramente. Beſondere Bedeutung fam ihr auch 
deswegen zu, weil an ihr zwei offizielle Dertreter des proteſtan⸗ 
tiſchen Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg teilnahmen, 
der in einem ungemein devoten Handſchreiben und durch die 
Rede eines ſeiner Geſandten feierlich verſicherte, daß er alle 
Beſchlüſſe des Konzils aufrichtig und wie es ſich „für einen chriſt⸗ 
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lichen Fürſten und gehorjamen Sohn der katholiſchen Kirche” 
zieme, halten und verteidigen werde. Dieſe nicht ohne politiſche 
Hintergedanken abgegebenen Erklärungen wurden von den Dar 
tern mit großem Beifall aufgenommen; doch zeigte es ſich bald, 
daß jie nur leere Worte waren. An die kdreſſe des Königs von 
Frankreich aber beſchloß die Synode eine ernſte und eindringliche 
Dermahnung und für ſeine Biſchöfe eine kategoriſche Aufforde- 
rung, am Konzil zu erſcheinen. Das dogmatiſche Dekret, das 
zur Verkündung gelangte, legte in der bereits erwähnten Form 
mit bewunderungswürdiger Klarheit die katholiſche Lehre von 
der heiligen Euchariſtie dar; das Reformdekret ſtellte Grund ſätze 
und Maßnahmen zur Abftellung von Übelſtänden kirchenrecht⸗ 
licher Natur auf. 

Unverzüglich ging man nach dieſer denkwürdigen Sitzung 
wieder an die vorbereitende Kleinarbeit, und um fie zu be- 
ſchleunigen, wurden vom 20. Oktober an täglich zwei mehr⸗ 
ſtündige beratende Derjammlungen der Theologen abgehalten, 
je am Vormittag und am Nachmittag eine. Ihnen folgten vom 
5. bis 24. November 14 Generalkongregationen und einige Re⸗ 
viſions⸗ und Ergänzungsverſammlungen. Das Ergebnis aller 
dieſer Beratungen war ein Glaubensdekret von zuſammen 12 
Kapiteln und 19 Kanones über die heiligen Sakramente der Buße 
und der letzten Olung, ſowie ein Reformdekret von 14 Kapiteln 
mit Beſtimmungen über den Klerus. Beide Erlaſſe fanden an der 
XIV. feierlichen Sitzung, am 25. November, ihre Verkündigung. 

Inzwiſchen waren in Trient die Geſandten des proteſtantiſchen 
Herzogs von Württemberg, des Moritz von Sachſen und der ab- 
gefallenen ſüddeutſchen Städte eingetroffen. Ihr Erſcheinen 
ließ in optimiſtiſchen Kreiſen der Katholiken die Hoffnung neu 
aufleben, daß die tiefe konfeſſionelle Kluft doch noch überbrückt 
werden möchte. Allein in ihrem Gebaren wie in ihren Sorde- 
rungen zeigten dieſe Herren deutlich, daß es ihren Huftraggebern 
nicht um die Wiedervereinigung im Glauben zu tun war. Crotz⸗ 
dem kamen ihnen die Ronzilsprälaten nach einer väterlich wohl⸗ 
wollenden Anweijung des Papſtes ſoweit wie immer möglich 
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entgegen und in der gleichen vornehmen Geſinnung erwarteten 
ſie, doch umſonſt, auch die proteſtantiſchen Theologen, für die ſie 
einen Geleitsbrief ausgeſtellt hatten. Die Tätigkeit des Konzils 
ſtand um dieſe Zeit auf dem Höhepunkte. Dieſe Umſtände be⸗ 
wogen den Deutſchen Kaijer, fein Hoflager zu Anfang November 
nach Innsbruck zu verlegen; er wünſchte, dem Konzilsort näher 
zu ſein, um raſcher informiert zu werden und ſeinen Einfluß 
beſſer geltend machen zu können. Schon früher, im Spätſommer 
1551, hatte auch der Papſt aus den gleichen Gründen den Plan 
erwogen, ſich mit ſeinem ganzen Hofſtaat nach Bologna zu be⸗ 
geben; aber aus finanziellen Gründen mußte er von der Aus- 
führung abſehen. 

Als Tag der nächſten Seſſion war der 25. Januar 1552 be⸗ 
ſtimmt worden. An dieſer Sitzung ſollte durch ein dogmatiſches 
Dekret die kirchliche ehre vom heiligen Meßopfer und von der 
Prieſterweihe verkündet und dadurch der ganze Romplex der 
durch die ſogen. Reformatoren aufgeworfenen Streitfragen über 
das heilige Opfer und das Prieſtertum des Neuen Bundes entſchie⸗ 
den werden. Die Vorarbeiten dazu kamen in fleißigen Derjamm- 
lungen bis zum 21. Januar zum AGbſchluß. Die Lehrkapitel und 
Ranones lagen ſpruchreif vor, aber zur Publikation gelangten 
ſie nicht mehr, weder in der nächſten Sitzung noch überhaupt in 
dieſer Konzilsperiode. Die Schuld daran trug die Treulofig- 
keit des mächtigſten proteſtantiſchen Reichsdynaſten, des Rur⸗ 
fürſten Moritz von Sachſen. Dieſer hatte insgeheim nach allen 
Seiten die Fäden einer Derſchwörung ausgeſpannt, um dem 
Kaiſer Schach zu bieten und die religiöſe Einigung Deutſchlands 
endgültig zu hintertreiben. Selbſt mit dem franzöſiſchen Rönig 
hatte er ſich in hochverräteriſche Verbindungen eingelaſſen. 
Um aber jeden Derdacht von ſich abzulenken, hatte er noch zu 
Anfang des neuen Jahres 1552 zwei Geſandte nach Trient 
geſchickt. hier verhandelten dieſe jedoch nur mit den Vertretern 
des Kaiſers; an das Konzil ſelbſt ſtellten jie mehrere Zumutungen, 
die auf einen völligen Umſturz der Kirchenverfaſſung hinaus⸗ 
liefen. Im weſentlichen gleichlautende Forderungen brachten 


Bedrohliche Cage. Suspenſion des Ronzils. 75 


auch die württembergiſchen Geſandten vor. Nach päpſtlicher 
Anweiſung behandelten die Ronzilsväter die ſchwierige Ange- 
legenheit mit möglichſter Ruhe und Zuvorkommenheit, um 
ihrerſeits ja nicht den letzten Bogen der Brücke, die zur fried⸗ 
lichen Einigung führen ſollte, abzubrechen, obgleich die Stütz⸗ 
pfeiler ſchon bedenklich wankten. Noch in der letzten General⸗ 
verſammlung vor der bereits anberaumten Sitzung, am 24. Ja⸗ 
nuar, kam man den Proteſtanten ſo weit entgegen, daß man auf 
ihre Wünſche hin das Programm für die tags darauf folgende 
feierliche Sitzung völlig änderte. Dementſprechend verſchob das 
Konzil in ſeiner XV. Seſſion vom 25. Januar die Publikation der 
vorbereiteten Dekrete auf eine folgende, auf den 19. März anbe⸗ 
raumte Sitzung, und ſtatt der Entſcheidung über die heilige Meſſe 
und das Prieſtertum gelangten nur das Verſchiebungsdekret und 
ein von den Proteſtanten gewünſchter erweiterter Geleitsbrief 
für die neugläubigen Schriftgelehrten, die man immer noch er⸗ 
wartete, zur Derlejung. 

Inzwiſchen war um die Mitte des Januar 1552 die große 
Verſchwörung der deutſchen proteſtantiſchen Fürſten mit dem 
franzöſiſchen König und dem türkiſchen Sultan gegen Raiſer und 
Reich zum Übſchluß gekommen. In vorzüglicher Weiſe verſtand 
es Moritz von Sachſen, den RKaiſer zu täuſchen und in Sicherheit 
zu wiegen. Bald aber machten ſich die Wirkungen des hochver— 
räteriſchen Bündniſſes bemerkbar. In Trient liefen beunruhigende 
Kriegsgerüchte ein, die von Tag zu Tag bedrohlicher lauteten und 
manche deutſche Prälaten, vorab die geiſtlichen Kurfürſten, ſahen 
ſich veranlaßt, ſo raſch wie möglich in ihre Diözeſen heimzureiſen. 
So wurde die Tätigkeit des Konzils gelähmt und ſchließlich hörte 
ſie ganz auf. Um Mitte März ließ Moritz ſeine Maske fallen, und 
der Raubkrieg auf deutſchem Boden begann. In Trient beſchloß 
eine Generalkongregation vom 19. März, wegen der beſtehenden 
Unſicherheit die feierliche Sitzung auf den 1. Mai zu vertagen. 
Raſch nahm indeſſen die Gefährlichkeit der Cage zu, und als die 
verbündeten Feinde des Kaiſers in Süddeutſchland einbrachen und 
Augsburg eroberten, war auch das Konzil ernſtlich bedroht. Es 
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zeigte ſich immer deutlicher, daß die Abſicht des ſächſiſchen Rur⸗ 
fürſten dahin ging, den Raiſer, ſeinen größten Wohltäter, gefan⸗ 
genzunehmen und die Kirchenverſammlung von Trient ausein- 
anderzuſprengen. Deshalb verfügte der Papſt am 15. April die 
Suspenſion des Konzils, und dieſes ſelbſt beſchloß in der General⸗ 
fongregation vom 24. April ſeine Huflöſung. Das Suspenſions⸗ 
dekret fand in der raſch einberufenen XVI. feierlichen Sitzung 
am 28. April vor 68 anweſenden Prälaten ſeine Derkündigung. 
Es ſprach die Aufhebung der Beratungen für die Dauer von zwei 
Jahren aus, immerhin unter der Bedingung, daß die Sunode, 
das Einverſtändnis des Papſtes vorausgeſetzt, ohne weitere Ein⸗ 
berufung wieder in Tätigkeit treten ſolle, ſobald die Hinderniſſe 
beſeitigt wären. Gegen dieſen Beſchluß proteſtierten zwölf 
Biſchöfe, meiſtens Spanier, und verblieben in Trient, während die 
andern Prälaten alsbald die Konzilsſtadt verließen. Aber auch 
die Zurückgebliebenen ſahen ſich nur zu raſch genötigt, den Abge- 
reiſten zu folgen. Denn es trat nun jenes ſchmachvolle Ereignis 
ein, das die Weltgeſchichte mit dem Namen „der große Verrat des 
Moritz von Sachſen“ für alle Zeiten gebrandmarkt hat. Der Kur- 
fürſt hatte am 18. Mai die Ehrenberger Klauſe geſtürmt und zog 
im Eilmarſch auf Innsbruck zu, wo er den krank darniederliegen⸗ 
den Kaijer hinterliſtig überfallen und gefangennehmen wollte. 
Bis zur letzten Stunde hatte dieſer an den Verrat nicht geglaubt; 
nur durch einen Zufall entging er der Gefahr und konnte am 19. 
Mai unter dem Schutze der Nacht aus Innsbruck fortgebracht und 
über den Brenner ins Südtirol gerettet werden. Seine Anfunft 
in Bozen gab im nahen Trient das Zeichen zur allgemeinen 
Flucht, nicht nur der zurückgebliebenen Ronzilsväter, von denen 
der erſte Präſident, Kardinal Creſcenzi, an den Folgen der Auf- 
regung in Verona am 28. Mai ſtarb, ſondern auch der Stadtbe⸗ 
wohner. 

So jah ſich das Konzil zum zweitenmal, diesmal durch tücki⸗ 
ſchen Verrat und rohe Gewalttat, mitten in ſeiner fruchtbarſten 
Tätigkeit, für unbeſtimmte Zeit aufgelöſt und unterbrochen. 

Unfänglich gedachte Papſt Julius III. wenigſtens die Reform⸗ 
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arbeiten durch eine das Konzil ſtellvertretende Abordnung der 
Dater gemeinſam mit den an der Kurie weilenden Biſchöfen in 
Rom fortſetzen zu laſſen. Gegen dieſen Plan erhob ſich aber 
Widerſpruch in den Reihen der Dater ſelbſt, und außerdem waren 
die Jeitverhältniſſe für ungeſtörte Beratungen nicht günſtig. So 
blieb denn alle Arbeit ruhen. 

Am 25. März 1555 ſtarb Papſt Julius III., und ſchon nach 
fünf weitern Wochen (1. Mai 1555) auch ſein eben erſt gewählter 
Nachfolger Marzellus II., der bereits an die Wiedereröffnung 
des Ronzils gedacht und wegen ſeiner perſönlichen vortrefflichen 
Eigenſchaften alle Freunde wahrer Reform mit den beſten Hoff- 
nungen erfüllt hatte. Der folgende Papſt, Paul IV., ſtrömte trotz 
ſeiner achtzig Lebensjahre über von Eifer für die Durchführung 
kirchlicher Reformen und für die Bekämpfung der Irrlehre. Aber 
eine rückſichtsloſe Selbſtherrſchernatur, wie er war, beabſichtigte er 
die Integrität der Kirche mit eigener Kraft, geſtützt auf ſeine päpſt⸗ 
liche Gewalt wiederherzuſtellen. Don einer Wiederaufnahme der 
Konzilsverhandlungen in Trient wollte er daher nichts wiſſen. 
Nichts iſt für dieſen ſeinen Willen charakteriſtiſcher als die Tat⸗ 
ſache, daß der Papſt in Rom ſelbſt eine große Reformkongregation 
von 144 Mitgliedern ſchuf (1556), in die er die bedeutendſten Got⸗ 
tes⸗ und Rechtsgelehrten ſeiner Zeit berief, und die unter ſeinem 
Dorſitze und nach ſeinen Anweiſungen anſtatt des Ronzils die 
Schäden im Leben der Kirche beſeitigen ſollte. Und wenn die 
Verhältniſſe trotzdem noch eine allgemeine Kirchenverjammlung 
als wünſchbar erſcheinen ließen, ſo „werden Wir“, ſagte er ein⸗ 
mal, „ein Konzil berufen, und zwar in dieſe ruhmwürdige Stadt 
[Rom], da kein Bedürfnis vorliegt, anderswohin zu gehen, und 
Wir bekanntlich niemals dafür waren, die Kirchenverſammlung in 
Trient, gleichſam inmitten der Lutheraner, zu halten!.“ Am 
18. Augujt 1559 ſtarb der Papſt zu Rom, nachdem er bis zu ſeiner 
letzten Stunde mit eiſerner Energie und Strenge für die Reform 
des Klerus, namentlich der römiſchen Kurie, gewirkt und dabei 
in ſeiner eigenen Perſon das leuchtendſte Beiſpiel der Selbſtver⸗ 
I paſtor, Geſch. d. Päpſte. VI 452—458. 
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leugnung gegeben hatte. Ein Jahr vorher (21. Februar 1558) 
war auch Kaiſer Karl V. in der Stille eines Eremitenkloſters in 
Spanien, wohin er ſich aus dem Treiben der treuloſen Welt 
zurückgezogen hatte, eines ſeligen Todes verſchieden. 


5. Periode. 15. Jan. 1562 bis 4. Dez. 1563. 


Ganz anders als Paul IV. dachte ſein Nachfolger auf dem 
Päpſtlichen Stuhle, der Mediceer Pius IV. (1559 — 1565), vom 
Ronzil. Beſonders durch die ſtetigen Bemühungen ſeines Neffen, 
des heiligen Karl Borromeo, den Pius IV. mit 22 Jahren ſchon 
zum Kardinal und Erzbiſchof von Mailand erhoben und wegen 
ſeiner vorzüglichen Eigenſchaften nach Rom in die wichtigſten 
Amter der kurialen Verwaltung berufen hatte, reifte im Papſte 
der Plan, das ſeit 10 Jahren unterbrochene Konzil von Trient, 
das bisher ſchon ſo viele vorzügliche Früchte gezeitigt hatte, wie⸗ 
deraufzunehmen und zu Ende zu führen. Die Jeitverbhaltniffe, 
namentlich die religiöſe Cage in Deutſchland, riefen dringend 
nach Sanierung durch eine allgemeine Rirchenverſammlung, 
trotzdem man gerade dort glaubte, nach dem Augsburger fog. 
Religionsfrieden (1555) und dem Glaubensgeſpräch von Worms 
(1557), in welchem die Proteſtanten eine ſchwere moraliſche 
Niederlage erlitten hatten, des Konzils nunmehr entraten zu 
können. Als dann gegen Ende September 1560 die Kunde 
nach Rom gelangte, daß die Biſchöfe Frankreichs beſchloſſen 
hätten, eine eigene nationale Synode abzuhalten, wenn nicht 
zu Beginn des nächſten Jahres eine allgemeine eröffnet würde, 
war des Papſtes Entſchluß gefaßt. Schon am 29. September 
ſprach er in Rom vor der noch beſtehenden Reformkongregation 
über die baldige Wiederaufnahme des Konzils; am 19. No⸗ 
vember forderte er die Chriſtenheit auf, für das Gelingen des⸗ 
ſelben zu beten, und gewährte dafür einen Jubiläumsablaß. 
Am 2. Dezember erfolgte ſodann die feierliche Verkündigung 
der am 29. November ausgefertigten Anſagungsbulle. Sie 
erklärte die von Julius III. 1552 verfügte Suspenſion des Tri⸗ 
enter Konzils als aufgehoben und ſetzte den Wiederbeginn der 


Schwierigkeiten. Der hl. Karl Borromeo. 79 


allgemeinen Kirchenverſammlung als Fortſetzung der voraus- 
gegangenen auf das heilige Oſterfeſt des folgenden Jahres, 
den 6. April 1561, wieder nach Trient an; der Papſt habe damit 
kein anderes Ziel im Auge, heißt es darin, „als die Ehre Gottes 
ſelber, die Zurückführung und das heil der zerſtreuten Schafe 
und bleibende Ruhe und Frieden des chriſtilchen Gemeinweſens“ 
zu fördern. 

Aud) diesmal waren wieder viele Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden geweſen, bis die Konzilsfrage zur Reife gebracht war!. 
Wohl hatten anfänglich die Großmächte Deutſchland, Frankreich 
und Spanien die Abſicht des Papſtes mit Freuden begrüßt. So⸗ 
bald ſie aber greifbare Geſtalt anzunehmen begann, kamen auch 
ſchon die auseinandergehenden politiſchen Berechnungen der 
einzelnen Staaten zum Vorſchein und ſchufen Hindernifje über 
Hinderniſſe. Ferdinand J. von Ojterreich, der 1556 Karl V. in 
der Reichsregierung gefolgt war, und der franzöſiſche Rönig 
wünſchten, damit die Proteſtanten nicht in ihren Gefühlen ver⸗ 
letzt, ſondern für die Sache gewonnen würden, daß nicht das 
Tridentinum fortgeſetzt, ſondern ein neues Konzil, und zwar nach 
einer andern Stadt einberufen werde, daß die bisherigen Ron⸗ 
zilsbeſchlüſſe unberückſichtigt bleiben, die Kommunion unter bei⸗ 
den Geſtalten gewährt, die Prieſterehe nicht verboten, die Faſten⸗ 
gebote erleichtert werden ſollten ujw. Manche dieſer Forderungen 
liefen auf eine direkte Preisgabe der kirchlichen Grundſätze hin⸗ 
aus, ſo daß der Papſt nicht darauf eintreten konnte; andere waren 
diskutierbar, und der Papſt zeigte ein möglichſt weitgehendes Ent⸗ 
gegenkommen. Den meiſten chriſtlichen Fürſten fehlte leider der 
große Blick für das Geſamtwohl der Chriſtenheit, aber auch die 
ſo notwendige Einigkeit und Entſchloſſenheit; bald wollten ſie 
das Konzil, bald wieder nicht, und was die einen verlangten, das 
verwarfen die andern. Einig und entſchloſſen waren nur die 
Proteſtanten — in der heftigſten Bekämpfung des Konzils. Da war 
es wieder der heilige Karl Borromeo, der durch ſeine klugen 
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Ratſchläge und ſeinen unermüdlichen Eifer das gefährdete Unter⸗ 
nehmen glücklich zum Ziele führte. Ihm iſt es in erſter Linie zu 
verdanken, daß ſchließlich durch die diplomatiſche Tätigkeit der 
päpſtlichen Geſandten in den meiſten Punkten eine Verſtändigung 
zwiſchen den höfen von Rom, Wien, Paris und Toledo erreicht 
und Kaijer Ferdinand ſowie die Rönige von Spanien und Por- 
tugal, die katholiſchen Orte der Schweiz und die Denetianer die 
kingelegenheit ganz dem Ermeſſen des Papſtes anheimſtellten. 

Gleich nach dem Erlaſſe der Unſagungsbulle ergingen die 
Einladungen und Aufforderungen zur Teilnahme am Ronzil 
an alle geiſtlichen und weltlichen Obrigkeiten. Gemäß ſeinem 
Verſprechen, den Proteſtanten mit väterlicher Milde entgegen⸗ 
zukommen und mit ihnen über alles in Güte zu verhandeln, 
ſandte der Papſt auch zwei Legaten an die Tagung der prote⸗ 
ſtantiſchen Fürſten zu Naumburg (Januar 1561). Dort fanden 
jie aber eine verletzend kalte Hufnahme, und die den einzelnen 
Fürſten überreichten Schreiben des Papſtes wurden ihnen nebſt 
der Einladungsbulle uneröffnet wieder zurückgeſtellt. Der Papſt 
habe kein Recht, ein Konzil einzuberufen, war die brüske Antwort, 
das ſtehe dem Kaiſer zu; auch ſolle er ſich nicht zum Richter über 
Fragen der Religion aufwerfen; ſie, die proteſtantiſchen Fürſten, 
ſeien keineswegs gewillt, ſich vom Papſte Geſetze vorſchreiben 
zu laſſen. Auch ſonſt machten die Geſandten an den Fürſten⸗ 
höfen, bei denen ſie in der Angelegenheit des Ronzils vorſpra⸗ 
chen, nicht gute Erfahrungen; ſelbſt viele geiſtliche Fürſten und 
Prälaten antworteten ausweichend oder entſchuldigten ihre Ab⸗ 
weſenheit im voraus. So boten ſich in Deutſchland keine guten 
KHusſichten für das Konzil. Trotzdem ließ ſich Pius IV. nicht ent⸗ 
mutigen, ſondern begann zielbewußt die nähere Vorbereitung 
der Synode. Am 2. Februar 1561 wurde Angelus Maſſarelli 
zum dritten Male zum Ronzilsſekretär ernannt. Am 14. Februar 
erfolgte die Wahl der zwei erſten Ronzilslegaten, die an Stelle 
des Papſtes die Derjammlungen präſidieren ſollten. Es waren 
dies die beiden Kardinalprieſter Herkules Gonzaga, Fürſt von 
Mantua, und Jakobus du Puy (Puteus), Erzbiſchof von Bari, 


Weitere Verzögerung. Vorbereitung. 81 


beide nach dem Urteile Maſſarellis ſehr gelehrte und geſchäfts⸗ 
gewandte Männer. Zehn Tage darauf ernannte Pius IV. acht⸗ 
zehn Kardinäle, von denen fünf in der Folge ebenfalls mit der 
Würde von Ronzilslegaten betraut wurden. Dieſe waren der 
Hluguſtinereremit Hieronymus Seripando, General ſeines Or⸗ 
dens und Erzbiſchof von Salerno, dem wir außerordentlich wert⸗ 
volle flufzeichnungen über den Verlauf des Konzils verdanken“, 
und der ſowohl wegen ſeiner Gelehrſamkeit als auch wegen 
ſeines heiligmäßigen Lebenswandels unter die hervorragendſten 
Männer der Kirche im 16. Jahrhundert zu zählen iſt; dann der 
gewiegte polniſche Diplomat und unermüdliche Seelſorger Sta⸗ 
nislaus Hoſius, Erzbiſchof von Ermland, den der ſel. Petrus 
Caniſius den beſten Biſchof ſeiner Zeit nannte; der Biſchof Cudwig 
Simonetta von Peſaro; der Graf Markus Siticus von Hohenems, 
der noch im Oktober desſelben Jahres zum Biſchof von Konſtanz 
gewählt wurde, und endlich der Geſandte Denedigs am römiſchen 
Hofe, Bernhard Navagerius. Don dieſen erhielten zunächſt (am 
17. März) Seripando und Simonetta das Cegatenkreuz, wodurch 
auch fie ſofort in den Dienſt des Konzils abgeordnet wurden. 

Die Synode hätte zu Oſtern (6. April 1561) eröffnet werden 
ſollen. Trient war durch die Fürſorge der Fürſten Madruzzo und 
des päpſtlichen Derpflegungskommiſſärs — es war wieder der 
bewährte Biſchof von Cava — zur Aufnahme der Dater in Be- 
reitſchaft geſtellt worden. Rechtzeitig, ſchon am 26. März, trafen 
der Konzilsſekretär, Biſchof Maſſarelli, und einige Beamten ein, 
aber erſt am 16. April die zwei erſten Präſidenten. Allein die 
Konzilspäter zauderten und ſäumten mit dem Erſcheinen, und 
bei der geringen Zahl von nur neun italieniſchen Biſchöfen, die 
außer dem Kardinal Madruzzo und den wenigen päpſtlichen 
Beamten in Trient anweſend waren, konnte von der Er— 
öffnung des Ronzils zu Oſtern nicht die Rede ſein. Die deutſchen 
Prälaten wagten wegen der Umtriebe proteſtantiſcher Agitatoren 
ihre Diözeſen nicht zu verlaſſen und warteten daher auf Zuſiche⸗ 
rungen und Befehle des Raiſers; dieſer aber zögerte ſelber aus 
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Rückſicht auf die Proteſtanten. Erſt von der zweiten Woche des 
Juni an trafen nach und nach die kirchlichen Würdenträger in 
größerer Zahl ein. Doch verfloſſen der Sommer und der Herbſt, 
ohne daß das Konzil ſeine Tätigkeit aufnahm. Erſt am 9. De⸗ 
zember überbrachte endlich der Legat Simonetta den päpſtlichen 
Befehl, das Ronzil nun zu eröffnen. Trotzdem verzögerte ſich 
der Beginn aus verſchiedenen Gründen noch bis ins nächſte 
Jahr hinein. Die Zwiſchenzeit benutzten die Dater, um die Kon- 
zilsangelegenheiten zu ſtudieren und Verhandlungen zu pflegen. 
In dieſer Zeit waren auch von Rom aus verſchiedene Verfügungen 
erlaſſen worden, die das Konzil und deſſen Geſchäftsordnung 
betrafen. Bezüglich des Stimmrechtes wurde neuerdings ein⸗ 
geſchärft, daß nur den einberufenen und perſönlich am Konzil 
teilnehmenden Prälaten, nicht aber ihren Stellvertretern eine be⸗ 
ſchließende Stimme zuſtehe; doch wurden auch diesmal bald wie⸗ 
der auf beſondere Gründe hin Ausnahmen zugeſtanden. 

Endlich konnte am 15. Januar 1562 der Kardinallegat Gon⸗ 
zaga, der ſein Amt als Präſident in der Folge ſtets vorzüglich 
führte, trotzdem aber unter Anfeindungen und Verleumdungen 
ſchwer zu leiden hatte, die erſte vorberatende Generalkongrega⸗ 
tion eröffnen. Er tat es mit Dank gegen Gott und mit der Er⸗ 
mahnung an die verſammelten Däter, durch Gebet und öftere 
Seier der heiligen Geheimniſſe den Segen des Himmels auf ihre 
Urbeit herabzurufen. Darauf beſtimmte man als Termin für die 
feierliche Eröffnungsſitzung den nächſten Sonntag, den 18. Ja⸗ 
nuar. Zum Schluſſe fanden noch einige disziplinäre und geſchäft⸗ 
liche Fragen ihre Erledigung. Unter anderm wurde, um die ſich 
jo oft wiederholenden unerquicklichen Rangſtreitigkeiten unter 
den Prälaten zu beſeitigen, die Reihenfolge der Ronzilsväter 
feſtgeſetzt. Die Geſchäfte ſelber ſollten wieder nach der Ordnung. 
der vorausgegangenen Konzilsperioden behandelt werden. 

Am feſtgeſetzten Tage, am 18. Januar 1562, erfolgte endlich 
unter großem Zeremoniell die eigentliche Wiedereröffnung des 
Konzils im Dome. An den feierlichen Gottesdienſt mit Predigt 
ſchloß ſich unmittelbar die erſte öffentliche Sitzung, die XVII. 


Beginn der Beratungen. XVIII. Sitzung 26. Sebr. 1562. 83 


in der Geſamtreihenfolge, an. Es waren dabei vier päpſt⸗ 
liche Legaten, der Kardinal Madruzzo, 3 Patriarchen, 11 Erz⸗ 
biſchöfe, 40 Biſchöfe, 4 infulierte Abte, 4 Ordensgenerale und 
34 theologiſche Berater anweſend. Die Sitzung hatte einen rein 
geſchäftlichen Charakter, verlief aber nicht ohne ſcharf zugeſpitzte 
oppoſitionelle Stellungnahme einiger weniger Biſchöfe. Darin 
lag gewiſſermaßen ein Vorzeichen für die fo bemühenden vielen 
innern Gegenſätze, die in der dritten Periode des Ronzils zu 
Tage traten. Auch an äußern Schwierigkeiten fehlte es von 
Anfang an nicht. Die Proteſtanten in Deutſchland boten alles 
auf, die Tätigkeit der Kirchenverſammlung zu lähmen und die 
deutſchen Biſchöfe vom Beſuche abzuhalten. Selbſt dem Kaiſer 
muteten fie zu, mit aller Energie die Jortſetzung des Konzils zu 
verhindern. Es war nur eine Folge dieſer Hetze, daß einerſeits 
die Proteſtanten die Einladung zum Konzil und den mit großer 
Schonung und Klugheit abgefaßten Geleitsbrief, der ihnen bald 
darauf zugeſtellt wurde, ſchroff ablehnten, und daß anderſeits 
der Kaiſer, geradeſo wie ſein Vorgänger Karl V., zunächſt auf 
Verſchiebung der dogmatiſchen Verhandlungen hinarbeitete und 
wünſchte, man möchte jede Erklärung, daß die Verſammlung 
eine Fortſetzung des früheren Konzils fei, vermeiden. Gerade 
auf eine ſolche Erklärung drangen aber die ſpaniſchen Prälaten 
mit Heftigkeit. Es iſt daher verſtändlich, daß man bei dieſer 
Stimmung und Sachlage die Behandlung der wichtigeren Fragen 
verſchob und zwiſchen den einzelnen Konzilsſitzungen ſchon jetzt 
und in der Folge noch mehrere Male zur Beruhigung der Geiſter 
längere Pauſen eintreten ließ. Die Ronſultationsverſammlungen 
der Theologen und die vorbereitenden Generalkongregationen 
nahmen hingegen ihren ſtetigen Fortgang. Nachdem ihrer meh⸗ 
rere vorausgegangen, fand am 26. Februar in Anweſenheit von 
139 Konzilsvätern und 50 Theologen die XVIII. Sitzung ſtatt. 
Sie befaßte ſich mit weniger wichtigen Gegenſtänden, mit dem 
Verzeichnis der verbotenen Bücher (Index) und mit dem Geleits⸗ 
brief für die Proteſtanten, und ſetzte den Termin für die nächſte 
Sitzung auf Wunſch des Kaijers möglichſt ſpät (auf den Monat 
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Mai) an. In der Zwiſchenzeit verhandelten die Generalkongre⸗ 
gationen über zwölf vom Präſidenten Gonzaga vorgelegte Re⸗ 
formbeſtimmungen, von denen die erſten den Biſchöfen zur Pflicht 
machen wollten, in ihren Diözeſen ſich der Seelſorge zu befleißen, 
ſtatt, wie es Übung geworden war, am päpſtlichen Hofe oder an 
Fürſtenhöfen ſich aufzuhalten und die Hirtenpflicht durch Der- 
weſer ausüben zu laſſen. Auch dieſe Angelegenheit führte ſogleich 
zu ſcharfen kluseinanderſetzungen, namentlich zwiſchen den ſpani⸗ 
ſchen und italieniſchen Konzilsvätern, und die Frage, ob die Re⸗ 
ſidenzpflicht von Gott gefordert ſei oder nicht, bildete noch lange 
Zeit den Gegenſtand heftigſter Debatten. 

Bis Anfang Mai trafen weitere Biſchöfe und kirchliche Würden⸗ 
träger in der Konzilsſtadt ein. Auch eine anſehnliche Jahl von 
Botſchaftern weltlicher Fürſten und Staatsweſen kam an und 
hielt mit dem üblichen umſtändlichen Zeremoniell prunkvolle 
Einzüge in Trient. Bald waren nicht nur die Großmächte Deutſch⸗ 
land, Spanien und Frankreich, ſondern auch eine Reihe kleinerer, 
wiewohl damals nicht unbedeutender Staaten, wie Ungarn, Bay- 
ern, Venedig, die katholiſchen Orte der Schweiz, Portugal, Polen 
und die Herzogtümer Florenz und Siena, durch eigene Bevoll⸗ 
mächtigte am Konzil vertreten. Wenn auch dieſe Geſandtſchaften 
dem Konzil zur Ehre und zum Anſehen gereichten und ein er⸗ 
freulich großes religiöſes Intereſſe der betreffenden Staaten be⸗ 
zeugten, Jo waren fie anderſeits für die Arbeiten des Konzils doch 
ein ſtarkes hindernis. Denn öfters miſchten ſich die Geſandten, 
ſelbſt bei Verhandlungen rein dogmatiſcher Natur, in die Debatte 
ein, und nicht ſelten ſtellten ſie hinſichtlich der Reformen namens 
ihrer Regierungen Forderungen, die im Intereſſe der Kirche nie⸗ 
mals zugeſtanden werden konnten. Sodann führte ihre Unweſen⸗ 
heit ſehr oft zu unliebſamen Rangſtreitigkeiten, trotzdem die päpſt⸗ 
lichen Legaten zur Vermeidung von ſolchen ſchon am 8. Februar 
auch für jie eine eigene Rangordnung erlaſſen hatten. Mit den 
ſehr umſtändlichen, feierlichen Empfängen dieſer Deputationen 
und der Regelung ihrer Ranganſprüche ging viel koſtbare Zeit 
verloren, und öfters mußten die Cegaten ihre ganze diplomatiſche 


XIX. und XX. Sitzung 14. Mai und 4.Juni 1562. 8⁵ 


Runſt aufwenden, um kleinliche Ehrenfragen, die wir heute be⸗ 
lächeln, denen aber die damalige Welt größte Bedeutung zumaß, 
befriedigend zu löſen!. 

In der XIX. Sitzung, am 14. Mai, nahmen die Dater von 
den Schreiben verſchiedener Geſandten Kenntnis und verfügten, 
ohne auf weitere Derhandlungen einzutreten, die Vertagung 
der Sitzung „aus mehreren und gerechten Gründen“, auf den 
4. Juni. Aber auch die XX. Sitzung (4. Juni 1562) mußte ſich 
wieder „wegen verſchiedener Schwierigkeiten wie auch deswegen, 
damit alles mit größerer Überlegung ſeinen Fortgang nehme“, 
mit ebenſo unbedeutenden Traktanden begnügen wie die vor⸗ 
ausgegangene; ſie vertagte ſich auf den 16. Juli. Die angedeuteten 
Schwierigkeiten lagen namentlich in den auseinandergehenden 
Unſichten der Väter und den entſprechend ſcharfen Debatten über 
die Frage, ob das wiedereröffnete Konzil als ein neues zu be⸗ 
trachten ſei oder nur als die Fortſetzung der vorausgegangenen 
Konzilsperioden. Über dieſe ſcheinbar nebenſächlichen und mehr 
akademiſchen Fragen wurde noch bis zum Schluſſe des Konzils 
mit unverminderter Heftigkeit geſtritten zum großen Verdruſſe 
des Papſtes und auch einzelner weltlichen Fürſten. 

Trotzdem nahm man ſchon am 6. Juni wieder die praktiſche 
Konzilsarbeit mit großem Eifer auf. Zur Verhandlung gelangten 
fünf Artifel über die heilige Kommunion unter beiden Geſtalten 
und über die Kinderkommunion. Der erſte Punkt, die Relchkom⸗ 
munion der Laien, hielt die Gläubigen noch vom Ronſtanzer 
Konzil (1414—1418) her in erregter Spannung und war aus 
Rückſichtnahme auf die Proteſtanten bis jetzt zurückgeſtellt worden. 
Unter den 62 Theologen, die als erſte in 21 Sitzungen die fünf 
Artifel einer eingehenden Prüfung unterwarfen, befanden ſich 
Männer, die ſowohl wegen ihrer Gelehrſamkeit als wegen der 

1 So rief die Anweſenheit der Delegierten der katholiſchen Schweiz 
zweimal ſolche Ehrenhändel hervor, das eine Mal im märz mit der Dertre- 
tung des Herzogs von Florenz, das andere Mal im Juli mit der des Herzogs 
von Bauern, und beide Male führte der Streit zu weitgreifenden diploma⸗ 
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und die Gegenreformation in der Schweiz (Stans 1901) 1 57—62. 
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Heiligkeit ihres Cebens höchſtes Unſehen genoſſen, fo die beiden 
Jeſuiten Alfons Salmeron und Petrus Caniſius. Bis zum 14. Juli 
hatten die dogmatiſchen Fragen alle Prüfungsinſtanzen durch⸗ 
laufen und lagen ſpruchreif für die öffentliche Sitzung vor. Viel 
ſchwieriger geſtaltete fic) die Dorbereitung des Reformdekretes. 
Denn am 7. Juni hatte der Deutſche Raiſer gegenüber den 
Reformplanen des Konzils eine Reihe von Vorſchlägen! unter- 
breiten laſſen, die nach ſeinen eigenen Geſichtspunkten von 
ſeinen geiſtlichen Raten ausgearbeitet worden waren und zum 
Teil die kräftige Unterſtützung des Herzogs von Bayern fanden. 
Sie enthielten manche ſehr wohlbegründete und beachtenswerte 
Begehren, aber auch ſolche, die von der Kirche unbedingt zurück⸗ 
gewieſen werden mußten, z. B. die allgemeine Geſtattung des 
Caienkelches und die Zulaſſung Derheirateter zum Prieſteramte. 
Aud) die Franzoſen, die am Konzil ſehr ſchwach vertreten wa⸗ 
ren, reichten in 34 Artifeln ihre eigenen Reformvorſchläge ein. 
Die Beratung aller dieſer Vorſchläge wurde nun zunächſt ver⸗ 
ſchoben; dafür erledigte man einige zurückgelegte Reform⸗ 
kapitel. Neben dieſer Schwierigkeit lief noch eine andere her, eine 
durch Intrigen und Mißverſtändniſſe verurſachte tiefe Derjtim- 
mung des Papſtes gegen den vorzüglich amtenden erſten Präſi⸗ 
denten des Konzils, Kardinal Gonzaga. Glücklicherweiſe wurde 
dieſe Angelegenheit bald zugunſten Gonzagas beigelegt und die 
von dieſem eingereichte Demiſſion in Rom wieder rückgängig ge⸗ 
macht. 

So kam der 16. Juli mit der XXI. öffentlichen Sitzung. Ihre 
Bedeutung liegt in dem von ihr veröffentlichten dogmatiſchen 
Dekret, das bezüglich der Kommunion unter beiden Geſtalten 
lehrt, fie jet für Laien und nicht Meſſe leſende Geiſtliche nicht gött⸗ 
liches Geſetz; auch durch die Kommunion unter einer Geſtalt 
werde Chriſtus ganz und ungeteilt empfangen. Dadurch war die 
Caienkelchfrage entſchieden; die angehängten Kanones enthielten 
die Verwerfung der entgegengeſetzten Irrlehren. Das Reform⸗ 


Kr öß, Kaiſer Ferdinand I. und ſeine Reformvorſchläge auf dem 
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dekret befaßte ſich mit der Erteilung der heiligen Weihen, Errich— 
tung von Pfarreien und ſchaffte auch die päpſtlichen Geldſamm⸗ 
lungen ab, die fo viel Argernis und in Deutſchland den äußern 
Anſtoß zum Glaubensabfall gegeben hatten. Anweſend waren an 
dieſer Sitzung 6 Kardinäle, 3 Patriarchen, 19 Erzbiſchöfe, 148 Bi⸗ 
ſchöfe, 4 Abte und 6 Ordensgenerale. 

Nun begannen neuerdings die Beratungen über das heilige 
Meßopfer, die zwar ſchon in Bologna unter Papft Julius III. zu 
Ende geführt, aber noch nicht zur feierlichen Verkündigung der 
Cehrſätze gelangt waren. Um die Dorberatungen jetzt und für 
die Zukunft raſcher voranzubringen, wurde die Geſchäftsordnung 
im Sinne der Teilung der Urbeit abgeändert und auch die Redezeit 
für die einzelnen Dotanten eingeſchränkt. Trotz der heißen Jah⸗ 
reszeit, die ſich im Selſenkeſſel von Trient beſonders unangenehm 
fühlbar machte, hielten die Kongregationen fleißig ihre Derſamm⸗ 
lungen ab, und die Dater konnten am vorausbeſtimmten Zeit- 
punkt, am 17. September 1562, zur XXII. öffentlichen Sitzung 
ſchreiten. An dieſer erfolgte die Publikation von neun Lehrkapiteln 
und ebenſo vielen Kanones über das heilige Meßopfer. Ein wei- 
teres Dekret hält die Biſchöfe zur ſtrengen Überwachung der Geiſt⸗ 
lichen an, daß das heilige Meßopfer immer würdig gefeiert, vor⸗ 
handene Mißbräuche beim Gottesdienſt abgeſtellt und das Auf- 
kommen neuer verhindert werde. Das Reformdekret erneuerte 
ſchon früher erlaſſene Beſtimmungen über den ehrbaren Wandel 
der Geiſtlichen und erließ in dieſer Richtung neue Verfügungen. 
Endlich ſtellte die Synode es dem Papſte anheim, einzelnen Lan- 
dern den Gebrauch des Laienkelches zu gewähren. Catſächlich 
erteilte dann Pius IV. auf das Gutachten des heiligen Karl Borro- 
meo hin, um einem weiteren Fortſchreiten der Abfallsbewegung 
vorzubeugen, die Erlaubnis für die öſterreichiſchen Lander, 
Bayern, Mainz, Trier, Braunſchweig und Naumburg unter ge- 
wiſſen Bedingungen, nahm ſie aber ſpäter wieder zurück, als die 
gewünſchte Wirkung nicht eintrat. Außer dem Kardinal Borro- 
meo, der im Rom blieb, aber mit dem Ronzil in regſtem brief⸗ 
lichen Verkehre ſtand, beteiligte ſich auch der ſelige Petrus Cani⸗ 
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fius, von den Legaten eigens dazu berufen, an den Derhandlun- 
gen über den Caienkelch. Seine perſönliche Anweſenheit in 
Trient trug, trotzdem ſie nicht viel über einen Monat dauerte, 
neben der Tätigkeit des heiligen Karl ſehr viel zur Beilegung der 
Meinungsverſchiedenheiten und damit auch zur glücklichen Erledi⸗ 
gung mancher Streitfragen bei. 

Gegen alles Erwarten tauchten bald nach der XXII. Sitzung 
neue Schwierigkeiten auf, die ſich derart vermehrten und zu⸗ 
ſpitzten, daß die nächſte, urſprünglich auf den 12. November an⸗ 
geſetzte Sitzung zehnmal verſchoben werden mußte und ein glück⸗ 
licher usgang des Konzils überhaupt wieder völlig in Frage ge- 
ſtellt wurde. Wie durch einen Zauberſpruch des böſen Feindes 
heraufbeſchworen, kamen alle die alten Streitfragen neuerdings 
zum Dorjdein. Die Vertreter des franzöſiſchen Königs verlangten 
die Verſchiebung aller dogmatiſchen Erörterungen bis zum Ein⸗ 
treffen der franzöſiſchen Biſchöfe; ihnen ſchloß ſich der Deutſche 
Raiſer durch das Dotum eines damit beſonders betrauten Prä⸗ 
laten an, der überdies verlangte, daß nun zunächſt die obener⸗ 
wähnten Reformvorſchläge des Kaijers behandelt würden. Mit 
Heftigkeit ohnegleichen ſtritt man ſich wieder über die Reſidenz⸗ 
pflicht der Biſchöfe, über die Stellung der Biſchöfe und des Ron⸗ 
zils zum Papſte und über eine Menge ähnlicher grundſätzlicher 
Fragen. Dazu kam eine ganze Reihe von äußern Zwiſchenfällen, 
die hier aufzuzählen zu weit führen würde. Raſch nacheinander 
ſtarben der erſte Präſident, Herkules Gonzaga (am 2. März 
1565), „durch Arbeiten, Sorgen und Verleumdungen aufge⸗ 
rieben“, wie Maſſarelli in ſein Tagebuch ſchrieb, und der zweite 
Rardinallegat, der edle Seripando (am 17. März), ſowie acht 
weitere Prälaten. Die Schwierigkeiten wurden durch das Ein⸗ 
treffen der fünfzehn franzöſiſchen Prälaten (am 15. November 
1562), mit dem Kardinal Guiſe von Lothringen an der Spite, 
eher vermehrt als gehoben. Am ſchlimmſten aber geftalteten fic 
die Verhältniſſe infolge der Uberſiedelung des Kaiſers nach Inns⸗ 
bruck. Trotz der augenſcheinlich ſehr weitgehenden Redefreiheit 
in Trient behauptete Ferdinand J. immer wieder, der Papſt laſſe 
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dem Ronzil keine Freiheit und nötige den Vätern ſeine Meinung 
auf. Deswegen wollte er dem Konzil näher fein. Aber dadurch, 
daß er an ſeinem Hofe in Innsbruck mit einer Unzahl eigens dazu 
berufener Theologen, darunter Petrus Caniſius, geſonderte Be⸗ 
ratungen über ſeine Reformvorſchläge veranſtaltete, entſtand 
eine Art Nebenkonzil, das in Rom berechtigterweiſe die ernſteſten 
Bedenken erregte. Daß es ſchließlich gelang, einerſeits die Auf- 
löſung des Ronzils zu verhüten und anderſeits den Kaifer zu 
bewegen, von ſeinen hartnäckig feſtgehaltenen Reformforde⸗ 
rungen nachzulaſſen und ſich ins Einvernehmen mit dem Papſte 
und den Datern in Trient zu ſetzen, ijt wieder das unvergängliche 
Derdienjt des unermüdlich tätigen Kardinals Borromeo und des 
am 7. März vom Papſte zum Amtsnachfolger des verſtorbenen 
Legaten Gonzaga ernannten Kardinals Johannes Morone. So- 
wohl Morone als der mit ihm zum Legaten ernannte Navagero 
zählt unſtreitig zu den hervorragendſten geiſtlichen Diplomaten, 
und kaum je einmal bedurfte die Kirche ſolcher mehr als gerade 
in jener ſchwierigen Zeit den Geſandten der weltlichen Fürſten 
gegenüber. Morone verhandelte alsbald außerordentlich ge- 
wandt (vom 21. April bis 12. Mai) mit Kaiſer Ferdinand per⸗ 
ſönlich in Innsbruck. Auch verſtand er es vorzüglich, die franzöſi⸗ 
ſchen Intrigen zu parieren und weitere Klippen geſchickt zu um⸗ 
gehen. So überwand ſchließlich das Konzil glücklich die ſchwerſte 
Kriſe ſeiner ganzen Dauer und konnte nun auch die eigentlichen 
Geſchäfte, die ſeit Ende Sebruar völlig ſtockten, wiederaufnehmen. 

Mit großem Eifer machte man ſich an die Arbeit; täglich fan⸗ 
den zwei längere Rongregationsſitzungen ſtatt. Und nach einer 
Pauſe von zehn Monaten, am 15. Juli 1565, konnte endlich, in 
Unweſenheit von 235 Prälaten wieder eine feierliche Sitzung, 
die XXIII., abgehalten werden. Sie verkündete in vier Kapiteln 
und acht Kanones die Lehre vom Weiheſakrament, dem Prieſter⸗ 
tum des Neuen Bundes, den vorbereitenden Weihegraden und 
der Gliederung der Hierarchie. In der Wendung, die aus Bi⸗ 
ſchöfen, Prieſtern und Dienern beſtehende Hierarchie fet „durch 
göttliche Anordnung“ eingeſetzt, fand man die Formel, durch die 
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mit allſeitigem Einverſtändnis die ſcharf umſtrittene Frage, ob die 
Biſchöfe ihre Gewalt unmittelbar oder mittelbar von Chriſtus 
hätten, glücklich umgangen wurde. Das Reformdekret befaßte ſich 
ebenfalls mit dem Weiheſakrament und mit der Hierarchie. Mit der 
gleichen Geſchicklichkeit vermied es eine verletzende Formulierung 
der Reſidenzfrage; anderſeits erließ es ſo tief einſchneidende 
praktiſche Beſtimmungen über die Vorbildung der Geiſtlichen und 
über die Weihebedingungen, daß es in hinſicht auf die bisherigen 
Mißſtände und auf die Beſſerung, die es herbeiführte, zu den 
bedeutſamſten Reformdekreten gehört. 

Der Papſt wünſchte nun, nachdem die wichtigſten dogmati⸗ 
ſchen und Reformfragen erledigt waren, daß das Ronzil raſch 
zu Ende geführt werde. Allein damit war ſowohl der Deutſche 
Kaiſer als der franzöſiſche König nicht einverſtanden. Andere 
Kreiſe, z. B. die Spanier, proteſtierten geradezu leidenſchaftlich 
dagegen und ſuchten mit allen Mitteln, ſogar mit dem Antrag, 
nochmals die Proteſtanten zum Konzil einzuladen, die Derhand- 
lungen hinauszuziehen. So entſtand neuerdings eine Kriſe; 
glücklicherweiſe war es die letzte. Auch diesmal wieder gelang 
es Morones diplomatiſchem Geſchick, die Bedenken des Kaiſers 
und Frankreichs zu zerſtreuen. Als wirkſames Mittel hierzu er⸗ 
wies ſich die Vorlage von 42 Reformartikeln ſeitens der päpſtlichen 
Legaten. Da ſich einige der darin enthaltenen Beſtimmungen 
nach der Anweiſung des heiligen Karl Borromeo gegen Uber- 
griffe der weltlichen Regierungen auf das Rechtsgebiet der Kirche 
richteten, entwickelte ſich ſofort ein lebhafter diplomatiſcher Ver⸗ 
kehr zwiſchen Trient und den höfen von Wien und Rom, der we⸗ 
ſentlich dazu beitrug, daß der Kaijer und bald darauf auch Frank⸗ 
reich ſich mit der Abkürzung und Beſchleunigung der Konzils⸗ 
arbeiten einverſtanden erklärten. An der nun folgenden XXIV. 
Sitzung, am 11. Movember 1563, gelangten die inzwiſchen und 
zum Geil ſchon früher in Bologna vorbereiteten Lehrſätze und das 
entſprechende kirchenrechtlich ſehr wichtige Reformdekret über das 
Sakrament der Ehe ſowie ein weiteres Reformdekret, das haupt⸗ 
ſächlich biſchöfliche Amtspflichten, das Pfründenweſen und das 
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kirchliche Gerichtsverfahren betraf, zur Verkündigung. Während 
die Ehedekrete gegenüber der proteſtantiſchen kluffaſſung die 
Unauflöslichkeit der Ehe ſcharf betonten und eine Unzahl von 
Mißbräuchen, namentlich die ſogenannten geheimen Eheſchließ⸗ 
ungen, beſeitigten, waren die Beſtimmungen über das Pfründen⸗ 
weſen geeignet, den ungeſunden kluswüchſen auf dieſem Gebiete 
zu ſteuern, die bisher ſoviel Argernis geſtiftet und der Kirche fo 
großen Schaden zugefügt hatten. 

Nach der glücklichen Beendigung dieſer Sitzung machte ſich 
eine gewiſſe Übermüdung bemerkbar, und immer allgemeiner 
und lauter ertönte der Ruf nach Schluß der Synode. Beſonders 
ſehnte ſich der in Rom krank darniederliegende Papſt Pius IV., 
den Schluß noch zu erleben. Weitere dringende Gründe, die eine 
raſche Beendigung der Verhandlungen wünſchbar machten, kamen 
hinzu, ſo die lange Abweſenheit der Biſchöfe von ihren Diözeſen, 
die Gefahr eines Krieges von ſeiten der Proteſtanten, die großen 
Koſten, die der päpſtlichen Kaſſe bereits zur ſchweren Lajt ge- 
worden, uſw. Als der erſte Ronzilspräſident, Morone, die An⸗ 
gelegenheit am 15. November in einer ſpeziell einberufenen Kon- 
gregation den führenden Prälaten aller Nationen darlegte und, 
von dem einflußreichen Kardinal von Lothringen energiſch un⸗ 
terſtützt, den Antrag ſtellte, das Konzil mit der nächſten, auf den 
9. Dezember anberaumten Seſſion zu beenden, fand er unter 
dem Vorbehalt, daß beſtimmte zurückgelegte Geſchäfte vorher 
noch erledigt würden, ziemlich allgemeine Zuſtimmung. Nur die 
Spanier, namentlich der weltliche Vertreter des ſpaniſchen 
Rönigs, proteſtierten entſchieden gegen den beabſichtigten Schluß, 
gegen den ſie nochmals am 27. November feierlichen Einſpruch 
ethoben. Allein ihr Vorgehen konnte den Lauf der Dinge nicht 
mehr aufhalten. Schon von Mitte November an wurden die 
Beratungen, wenn auch immer noch mit ernſter Gründlichkeit, 
ſo doch mittels vermehrter Kommiſſionen möglichſt raſch geführt. 
Das durfte um ſo eher geſchehen, als einerſeits die noch zu be⸗ 
handelnden dogmatiſchen Materien bereits in Bologna bis zur 
Spruchreife vorbereitet worden waren, anderſeits viele der noch 
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geplanten Reformen ſich ebenſogut oder noch beſſer durch das 
bloße Einvernehmen zwiſchen dem Papſte und den einzelnen 
Landesfürſten regeln ließen. Deshalb wurden von der obener⸗ 
wähnten großen Reformvorlage der Legaten nur die allgemei⸗ 
nen, wegleitenden Kapitel in Beratung gezogen und auch jene 
gegen die Übergriffe der weltlichen Mächte gerichteten Artikel 
in eine harmloſe und ziemlich dehnbare Formel gefaßt. Damit 
konnte eine gefährliche Klippe glücklich vermieden und zugleich 
die Zuſtimmung des Kaijers zur Beendigung der Synode endgültig 
gewonnen werden. 

Schon rückten die Vorarbeiten für die nächſte Sitzung dem 
bſchluß entgegen, da brachte in der Nacht vom 30. Movember 
ein Eilbote von Rom die Nachricht, daß die Krankheit des Papſtes 
ſich bedenklich verſchlimmert habe. Nun galt es, raſch zu handeln; 
denn im Falle des Ablebens des Papſtes konnten möglicherweiſe 
Wirren und eine neue längere Unterbrechung des Ronzils ent⸗ 
ſtehen. Deshalb beſchloß man ſchon am folgenden Tage, die letzte 
Seſſion, die wegen der vielen Geſchäfte zwei Tage in Unſpruch 
nehmen würde, ſofort in die Wege zu leiten. 

Nachdem eine Generalkongregation am 2. Dezember bis tief 
in die Nacht hinein gearbeitet hatte, begann am 3. Dezember 
1563 morgens um 8 Uhr, trotzdem inzwiſchen beruhigende Nach⸗ 
richten aus Rom eingetroffen waren, die letzte (die XXV.) Sit⸗ 
zung. Nach dem üblichen Gottesdienſte verlas der von den Ce⸗ 
gaten damit beauftragte Biſchof von Sulmona die vorbereiteten, 
in allgemeinen Umriſſen gehaltenen Dekrete über das Segfeuer, 
über die Verehrung der heiligen und der Reliquien ſowie über 
die Heiligenbilder. Sehr eingehend befaßte fic) hingegen das eine 
der zwei Reformdekrete in 22 Kapiteln mit der Reorganifation 
des Kloſterweſens und beanſprucht deshalb die gleich große Be⸗ 
deutung wie das Dekret der XXIII. Sitzung über die Reform der 
Weltgeiſtlichkeit. Das andere Dekret war ein allgemeiner Reform⸗ 
erlaß von 20 Kapiteln, Beſtimmungen kirchenrechtlicher und diſzi⸗ 
plinärer Natur enthaltend. Abends um 5 Uhr wurde die Sitzung ab⸗ 
gebrochen und die Fortſetzung auf den folgenden Morgen angeſagt. 


Schluß des Konzils 4. Dez. 1563. 93 


Auf den Wunſch vieler Prälaten, namentlich des Kardinals 
Guiſe von Lothringen, wurde noch während der Nacht ein Dekret 
über den Ablaß fertiggeſtellt. Früh am Morgen des 4. Dezember 
fand in der Wohnung des Legaten Morone die letzte General⸗ 
kongregation zur kurzen Beſprechung und klbſtimmung über die zu 
verkündenden Dekrete ſtatt. Um 9 Uhr zogen die Ronzilsväter 
in feierlicher Prozeſſion, wie bei der Eröffnung des Ronzils, zum 
Hochamt in den ehrwürdigen Dom. Dem Gottesdienſt folgte un⸗ 
mittelbar die Verleſung einer Reihe von Dekreten über den Ab⸗ 
laß, die Faſt⸗ und Sejttage, über die Herausgabe verbeſſerter litur⸗ 
giſchen Bücher, eines Katechismus und eines Derzeichniſſes der 
verbotenen Bücher. Die Erledigung dieſer Geſchäfte ſtellte man 
dem Papſte anheim und erließ noch einige Beſtimmungen formeller 
Natur, die Rechtskraft und Ausführung der Ronzilsbeſchlüſſe be⸗ 
treffend. Nach einem früher gefaßten Beſchluſſe ſollten nun noch 
einmal alle Dekrete, die das Konzil während ſeiner ganzen Dauer 
von 1545 bis 1563 erlaſſen hatte, vorgeleſen werden. Dies ge⸗ 
ſchah in einem abgekürzten Verfahren; die dogmatiſchen Ent⸗ 
ſcheide wurden vollſtändig, die Reformverordnungen aber nur 
in den Titeln und Anfangsworten verleſen. Nun gelangte ein 
beſonderes Dekret zur Abjtimmung, das den Schluß des Konzils 
verfügte und vom Papſte die Beſtätigung aller gefaßten Be- 
ſchlüſſe erbat. Alle Dater ſtimmten ihm zu mit einziger Ausnahme 
des Biſchofs von Granada, der die päpſtliche Beſtätigung nicht 
für nötig hielt. Hierauf erklärte der erſte Präſident, Kardinal⸗ 
legat Morone, kraft päpſtlicher Vollmacht das Konzil für geſchloſ⸗ 
jen und entließ die Teilnehmer mit dem Rufe: „Gehet im Frie— 
den!“ Eine mächtige Freude ergriff nun plötzlich die Derſamm⸗ 
lung. Mit Tränen der Freude und Rührung in den Augen um⸗ 
armten ſich manche Prälaten, die noch vor kurzem in hitzigen 
Wortgefechten einander ſcharf gegenübergeſtanden waren. Es 
muß ein mächtig ergreifender Weihemoment geweſen ſein, als 
die Gewölbe des altersgrauen Domes von dem begeiſterten 
„Fiat, fiat, Amen! So geſchehe es! Amen! Amen!“ der Ver⸗ 
ſammlung widerhallten. Noch wurde den Datern eröffnet, daß 
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unter Strafe der Exkommunikation keiner Trient verlaſſen dürfe, 
bevor er die Beſchlüſſe des Konzils eigenhändig unterſchrieben 
hätte. Es unterſchrieben denn auch ſofort alle. Die Akten! weiſen 
235 Unterſchriften auf, nämlich diejenigen der 4 päpſtlichen 
Legaten, von 2 weiteren Kardinälen, 3 Patriarchen, 25 Erz⸗ 
biſchöfen, 168 Biſchöfen (mit Einſchluß des Ronzilsſekretärs Maſ⸗ 
ſarelli), 7 Abten, 7 Ordensgeneralen und von 19 bevollmächtigten 
Prokuratoren, die für 35 abweſende Prälaten unterzeichneten. Am 
Schluſſe der feierlichen Signierung ſtimmte der Kardinallegat 
Morone das Te Deum an, erteilte den ſakramentalen Segen 
und entließ die Väter mit nochmaligem Friedensgruß. 

Aud in Rom rief der glückliche Abſchluß der Synode große 
Freude hervor. Papſt Pius IV. ordnete ſofort eine feierliche 
Dankprozeſſion an, und in dem Ronſiſtorium vom 26. Januar 1564 
erteilte er den Ronzilsbeſchlüſſen die nachgeſuchte Beſtätigung. 

So war nun das Ronzil von Trient geſchloſſen, das große Werk 
vollendet. An Lange der Dauer war es von keiner bisherigen 
Synode erreicht, an Bedeutung und tiefeinſchneidender Wirkung 
von keiner übertroffen worden. Seine Beſchlüſſe und Reform⸗ 
erlaſſe ſtempeln es zu einer der allerwichtigſten und ſegensreichſten 
Kirchenverſammlungen aller Zeiten. Reine der vorausgegan⸗ 
genen hat je mit ſo vielen Schwierigkeiten, innern und äußern, zu 
kämpfen gehabt wie ſie. Aber trotzdem überragt die Synode von 
Trient durch die Fülle ihrer poſitiven praktiſchen Arbeit alle bisher 
ſtattgefundenen. 

Den Datern von Trient lag nicht nur ob, die eine oder an⸗ 
dere Irrlehre auszurotten; ihr Ziel war höher geſtellt. Es 
galt, den Ceib der Kirche zu heilen, der im Caufe der Jahrhun⸗ 
derte, und nicht zum mindeſten infolge der Sorgloſigkeit der 
Hirten, von ſchwerſten Schäden heimgeſucht und innerlich und 
äußerlich in gefahrdrohender Weiſe verwundet war. Es galt, 
den katholiſchen Glauben gegenüber einer ganzen Reihe von 
neuen Irrlehren ſicherzuſtellen und ihn aller Welt klar zu ver⸗ 
künden; und es galt endlich für die heiligſten Güter der Kirche, 

1 Theiner, Acta genuina II 509 —514. 
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die heiligen Sakramente, die angegriffen und geſchändet worden 
waren, einzuſtehen und die durch ihr apoſtoliſches Alter gehei⸗ 
ligten Gebräuche der Kirche zu retten. klußerdem lag den 
Vätern die äußerſt dornenvolle Aufgabe ob, das zerriſſene und 
befleckte Gewand der Kirche in ſeiner Reinheit und Unver⸗ 
ſehrtheit wiederherzuſtellen, den tiefeingefreſſenen Roſt der 
Entartung und der Mißbräuche wegzuätzen und durch eine wirk⸗ 
ſame Geſetzgebung neues Leben dem geſamten Organismus der 
Kirche einzupflanzen. Das alles haben die Konzilsväter in Trient 
getan, wenn ſie auch nicht alle Wünſche befriedigen konnten. In 
unendlich mühevoller und gewiſſenhafter Urbeit führten die 
beſten Werkmeiſter der Zeit auf dem Fundamente der heiligen 
Schrift und der kirchlichen Überlieferung den großartigen Cehrbau 
des Tridentinums auf, der zum Leuchtturm der katholiſchen 
Kirche in der Sturmesnacht der Glaubensſpaltung wurde, es bis 
auf heute blieb und für alle Zeiten bleiben wird. 

Gewiß, Trient ſah eine Derſammlung der heiligſten Männer, 
der beſten Biſchöfe und auserleſenſten Geiſter ſeiner Zeit, die in 
Verbindung mit Rom der gewaltigen an ſie geſtellten Aufgabe 
gewachſen waren. Wenn man aber die geleiſtete Arbeit des Ron⸗ 
zils in ihrer Geſamtheit überblickt, ſo wie ſie in den Glaubens⸗ 
und Sittendrekreten zum Ausdruck kommt, und wenn man dabei 
auch an die herrlichen Früchte denkt, die bis auf unſere Tage aus 
dieſem Samen erſproſſen, dann mag man nicht nur die menſchli⸗ 
chen Schwächen und Gebrechen überſehen, die als unerquickliche 
Begleiterſcheinungen jo manchmal neben den ernſten Beratun- 
gen einherliefen, ſondern es drängt ſich dem gläubigen Geiſte 
die Überzeugung auf, daß die Synode doch einzig und eigentlich 
das Werk der göttlichen Vorſehung war, ein Hauch des heiligen 
Geiſtes. Und man ſtimmt unwillkürlich in die Freudenrufe der 
Ronzilsväter ein, die an der V. feierlichen Sitzung nach der Der- 
leſung des Lehrdekretes über die Rechtfertigung erſchollen: 
„Nicht unſer, o Herr, nicht unſer Werk iſt es, ſondern einzig das 
Werk deiner Barmherzigkeit. Deinem Namen ſei Ruhm in 
Ewigkeit.“ 


III. 
Kirche und Staat. 


Don Dr. jur. L. Schneller in Zürich. 


Das Jubiläum von 1600, der Abſchluß des Reformatoren- 
Jahrhunderts, hatte drei Millionen Pilger nach Rom geführt; 
eine Huldigung fürs Papſttum, die an jenen höhepunkt mittel⸗ 
alterlicher Kirchenherrlichkeit von 1500 erinnerte, wo Bonifaz 
VIII. die ganze Menſchheit von der Loggia des Laterans herab 
zu ſeinen Füßen geſehen hatte. Auf den erſten Blick eine über⸗ 
raſchende Erſcheinung nach den Ruinen, die der Zerfall der Kirche 
und die größte kirchliche Revolution aller Jeiten im 16. Jahrhun⸗ 
dert aufgehäuft hatten. Sie wird ſofort verſtändlich, wenn man 
einen hiſtoriſchen Querſchnitt durch das Europa von 
15801600 zieht. Der Norden, ein großer Teil Deutſchlands und 
Englands ſind der Rirche freilich endgültig verlorengegangen. 
Oſterreich ſieht einem Wiederaufleben des Katholizismus unter 
Serdinand II. erſt entgegen. In Bayern jedoch, das zeitweiſe ton⸗ 
angebender deutſcher Staat iſt, hat mit Maximilian J. eine richtige 
Epoche der Gegenreformation eingeſetzt. Weſentlich iſt aber, daß 
die beiden führenden Großmächte der damaligen Zeit, deren eine 
ihren Gipfel erreicht hatte, die andere ihrem größten Glanze ent⸗ 
gegenging, Spanien und Frankreich, der Kirche treu blieben. 
Spanien iſt unter Philipp II. die eigentliche katholiſche Vormacht 
des Jahrhunderts. Frankreich, nach den Schwankungen des Zeit⸗ 
alters der Religionskriege unter heinrich IV. wieder zum Frieden 
zurückgeführt, iſt endgültig dem Katholizismus erhalten, halb 
gegen den Willen des Königs, weil das Volk, weil der nationale 
Geiſt es wollte. Hier liegt der politiſche und kulturelle Schwer⸗ 
punkt des damaligen Europa, das ſeine romaniſche Periode durch— 
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lebte. Daß die beiden romaniſchen Großmächte katholiſch blieben, 
ſicherte — menſchlich geſprochen — der Kirche von vornherein 
die kulturelle Führung, ſtellte jie mitten hinein in ein Suſtem der 
Weltpolitik, von dem ſie gewiß manches zu leiden hatte, das ſie 
aber doch nicht ignorierte, vielmehr als weſentlichen Saktor berück⸗ 
ſichtigen mußte. CTröltſch hat die Stellung einer dieſer Weſtmächte 
zum Ratholizismus richtig gezeichnet: „Die eigentliche Kultur- 
großmacht des konfeſſionellen Zeitalters iſt der zentraliſierte fran⸗ 
zöſiſche Staat, in dem Renaiſſance, Katholizismus und moderne 
Politik ſich vereinigen!.“ 

Dazu kommt, daß das Papſttum gegen die Jahrhundertwende 
1600 in Sixtus V. einen hochpolitiſchen Träger beſaß und daß es 
trotz allen Elends, das eine ſchlecht verſtandene Renaiſſance über 
die Kirche gebracht hatte, die geiſtige Leitung der Welt ſich nicht 
aus den Händen gleiten ließ. Man denke an das Pontifikat 
Pauls III., der die Reform der Kirche förderte, ohne auf den 
Primat des Renaiſſance-Fürſten zu verzichten. Die kulturelle 
Blüte Spaniens zu dieſer Zeit iſt eine weſentlich katholiſche, wie 
auch das klaſſiſche franzöſiſche Zeitalter, das ſich vorbereitet, in 
ſeinen Grundlinien ein „siècle de foi“, ein Jahrhundert des Glau- 
bens, ſein wird, nachdem ſchon zu Calvins Zeiten der franzöſiſche 
Humanismus in der Hauptſache der alten Kirche treu geblieben 
iſt. Die geiſtige Führung der Welt lag nicht in Wittenberg, 
Zürich oder Genf, ſie blieb in Rom und Paris! 

So verſteht man ein weiteres Wort von CTröltſch, daß „gerade 
dieſe katholiſche Kultur der Gegenreformation“ der Untergrund 
„der modernen wiſſenſchaftlich-philoſophiſchen, juriſtiſchen und 
äſthetiſch⸗künſtleriſchen Entwicklung“ ijt „und nicht etwa der Pro- 
teſtantismus“. 

Wenn hier verſucht wird, die Beziehungen von Rirche 
und Staat in dieſer noch ſo wenig geſchätzten und gewer⸗ 
teten Zeit der Gegenreformation darzuſtellen, fo kann es ſich 

1 Tröltſch, Die Bedeutung des Proteſtantismus für die Entſtehung 
der modernen Welt. S. 86. 

20934 7 


98 C. Schneller, Kirche und Staat. 


nur um das Aufoeden der großen Richtlinien handeln. Aud 
wird man keine Kritik, ſondern nur eine poſitive Darlegung 
geben müſſen, um nicht 1 zu werden und aus dem 
Thema zu fallen. 


1. Die Bildung des modernen Staates. 


Um 1500 herum hat fic) in Spanien und Frankreich der Na⸗ 
tionalſtaat ſo ziemlich ausgebildet. Die feudale Gliederung des 
Mittelalters iſt beſeitigt, das Königtum hat ſich gefeſtigt und ent⸗ 
wickelt eine ſtarke Konzentrationsmacht. Es ſchafft zum Teil 
und gruppiert den neuen Beamtenſtand und die aufſteigende 
Finanzwelt, das Ergebnis einer neuen wirtſchaftlichen Epoche, des 
Kapitalismus, um ſich. War bisher nur die Religion das eini⸗ 
gende Band innerhalb des alten Feudalſtaates geweſen, ſo tritt 
jetzt die eine Sprache, die Nationalität als Mittel ſtaatlicher Kon⸗ 
zentration in den Vordergrund. Die Entwicklung war zum Teil 
eine natürliche, ein Ergebnis der Geſchichte. Zum andern Geil ijt 
fie, iſt vor allem der königliche Abjolutismus der neuen Zeit, auf 
den „Geiſt des römiſchen Rechtes“ zurückzuführen, das ſeit der 
Blütezeit des Mittelalters die Welt zu erobern ſich angeſchickt 
hatte. Soſehr es als bürgerliches Recht den territorial begrenzten, 
aus dem Dolfsempfinden herausgewachſenen Rechten überlegen 
war, ſo verhängnisvoll wurde der Triumph des römiſchen Rechts 
auf dem Gebiet des Staatslebens und der Staatswiſſenſchaft. 
Seine Verehrer ſtellten die ganze Inbrunſt ihrer Begeiſterung — 
man denke an die Dandeften-Reliquie! in Florenz! — in den Dienſt 
der Propaganda für dieſes neue Staatsrecht. Sie ſchufen einen 
Souveränitätsbegriff, der „die abſolute Macht dem Gehorſam, faſt 
der Anbetung“ darbot. Er war in Deutſchland wie in Frankreich 
ein Fremdkörper, aber er lockte kaiſerliche und königliche Sum⸗ 
pathien. Schon Barbaroſſa und Friedrich II. wie Philipp der 
Schöne hatten ihn „rezipiert“, nicht zu ſprechen von den italieni⸗ 


1 kilteſte und berühmteſte Handſchrift der wichtigſten Teile des rö⸗ 
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ſchen Condottieri und Deſpoten des 15. Jahrhunderts. Die Jeit 
brachte es mit ſich, daß der römiſch⸗rechtliche Abfolutismus ſich ge⸗ 
gen das Römiſche Reich Deutſcher Nation wandte. Sein Weſen 
ſtellte ihn in Gegenſatz zur Kirche, zur päpſtlichen Kurie. Freilich 
nehmen die Legijten für ihre Theſen einen chriſtlichen Mantel in 
Alnſpruch, aber es iſt verfälſchtes Chriſtentum. Man ſpricht von 
„Gottesgnadentum“, erblickt in der göttlichen Einrichtung des 
Rönigtums aber nicht mehr „einen Zügel für die fürſtliche AH- 
macht“, wie es die Kirche anſah, ſondern „eine Konſekration die⸗ 
ſer Allmacht“. 

Es mag gut ſein, dieſe Anfänge des fürſtlichen Deſpotismus, 
der unſere ganze Epoche beherrſchen wird, gleich aufgedeckt zu 
haben. Er iſt keine kirchliche Erfindung, iſt vielmehr ein Produkt 
der erwachenden Laienwelt, iſt zuerſt mit dem Papſttum zuſam⸗ 
mengeprallt, ſchon in Geſtalt einzelner Hohenjtaufen, dann beſon⸗ 
ders heftig in der Perſon Philipps des Schönen. Die Bulle 
Unam sanctam Bonifa3’ VIII. war die Entgegnung des mit roher 
Gewalt angegriffenen Papſttums, das neben ſeiner übernatür⸗ 

lichen Sendung ſeine Stellung in der europäiſchen Dölkerfamilie 

zu verteidigen hatte. Ihm — neben dem Volke — hatte ja jener 
Beſchluß der franzöſiſchen Generalſtaaten unter Philipp d. Schö— 
nen gegolten, „daß der Konig auf dieſer Erde außer Gott nie- 
manden über ſich habe.“ 

Cöſte dieſe neue Staatstheorie innerhalb der einzelnen Staaten 
konzentriſche Kräfte aus, ſo wirkte ſie auf Europas Einheit 
zerſtörend. Dieſes Europa war ein Produkt des Mittelalters 
geweſen; die antike Welt hatte einen ſolchen Begriff nicht gekannt. 
Die Weltkirche und neben ihr das Römiſche Reich D. N. hatten 
eine Art europäiſcher Staatenfamilie geſchaffen, die „abend⸗ 
ländiſche Chriſtenheit“ ins Leben gerufen. Es war letzten Endes 
ein Ausfluß der internationalen Kraft des Ratholizismus ge- 
weſen, ſeines Charakters als Weltkirche, der ihn von Anfang an 
über die Völker, die Nationen geſtellt hatte. Jetzt hatten die 
Völker gelernt, ſelbſtbewußt zu werden und ihren Horizont 
geographiſch zu beſchränken. Das gab ihnen unleugbare Schlag- 
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kraft, war auch vielfach ein erſter Kulturfaktor. Und doch 
darf man den Untergang des Begriffs der „abendländiſchen 
Chrijtenheit” bedauern. Ein geiſtiger Wert, der ſich bis heute 
nie mehr erſetzen laſſen ſollte, iſt mit ihm aus dieſer Welt 
geſchieden. . 

Bot Europa, politiſch beſehen, ſchon beim Ausgang des Mittel- 
alters ein ſolches Bild, fo hat die Glaubensſpaltung die Konturen 
noch ſchärfer gezeichnet, die Riſſe vertieft. Sie zerſtörte zunächſt 
mit der religiöſen Einheit die letzte Bindung, die Europa noch 
leiſe zuſammengehalten hatte, jene „chriſtliche Republik“, deren 
haupt der Papſt geweſen war. Nun war es ganz um die Einheit 
geſchehen. Die nächſte Folge war der Krieg aller gegen alle. Das 
Aufiommen der Nationalſtaaten, das Abjtreifen der letzten inter⸗ 
nationalen Bande macht aus dem Krieg gleichſam den Normal⸗ 
zuſtand der Neuzeit. .. „Selten verlaufen in den kommenden drei 
Jahrhunderten ein paar Jahre ohne Krieg!.“ 

Die Bildung internationaler konfeſſioneller Parteien war 
nur ein ſchwacher Erſatz für die verlorene Einheit der abend⸗ 
ländiſchen Chriſtenheit. Sie hinderte nicht, daß Frankreich 
ſich den deutſchen Proteſtanten näherte, mit dem Fjlam ſich 
verbündete, und daß die katholiſchen Dormächte, Spanien, 
Frankreich und Gſterreich, miteinander im Kriege lagen. Nach 
Heinrichs VIII. Wort herrſchte unter den chriſtlichen Mächten 
„eine ſolche Verräterei“, daß ihr einziger Gedanke war, fic 
gegenſeitig zu verderben. 

fibnlid werden die Reibungsfladhen im Innern der 
Staaten durch die Reformation vermehrt. Der Staat des Mit⸗ 
telalters, gerade der erſtarkende Nationalſtaat, war konfeſſionell 
durchaus einheitlich geweſen. Die Einheit des Glaubens war ur⸗ 
ſprünglich die Grundlage des Staates geweſen, dann eine Forde⸗ 
rung der Staatsraiſon geworden. Jerſtörte man die Einheit des 
Glaubens, ſo bedrohte man jene der Nation. Das erſte Gefühl der 
Staatsgewalt, des nationalen Empfindens gegenüber dieſer Stö⸗ 
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rung war deshalb ganz begreiflich eine kräftige Reaktion. Die 
ſtaatliche Einheit verlangte die Einheit der Lehre. Das war fo 
natürlich für das damalige ſtaatliche Fühlen und Denken, daß auch 
reformierte Staaten ohne weiteres die Theſe des einen Glaubens 
aufnahmen und aufs ſchärfſte durchführten, daß alle Reforma⸗ 
toren ſie mit Entſchiedenheit vertraten. 

Neben dieſer negativen Wirkung übte die Reformation aber 
auch poſitive Einflüſſe aufs Staatsleben aus. Sie ſtärkte die 
Staatsgewalt vielfach, indem ſie den Fürſten, der ohnehin ab⸗ 
ſolut geworden war, noch zum summus episcopus weihte, ihm 
auch die Ceitung der Kirche völlig unterſtellte. Das war die Doll- 
endung des abſoluten Regiments: das römiſche Recht hatte den 
Fürſten aus einem feudal gebundenen großen Herrn zum Cäſar 
gemacht, die Reformation krönte ihn zum Papſte, wenn auch nur 
im Duodezformat. 

So ſteht der Staat zu Beginn des 16. Jahrhunderts gefeſtigt, 
mit ſtarken nationalen Unſprüchen, mit einem entwickelten Be⸗ 
amtentum, einem ausgeprägten königlichen Abſolutismus da. 
Sein überſpannter antiker Souveränitätsbegriff verlangt nach 
einer Einbeziehung und Regelung aller Derhaltnijfe, auch der 
geiſtigen und geiſtlichen Bedürfniſſe und Beziehungen ſeiner 
Untertanen. Sein Streben nach Einheit ſtößt mit der ſchwin⸗ 
denden Einheit des Glaubens zuſammen: es entſtehen neue 
Reibungsflächen, fie ſtellen neue Aufgaben. 


2. Die Entwicklung der Kirchen verwaltung. 


Ihm tritt die Kirche mitten in ihrer ſchwerſten Kriſe gegen⸗ 
über. Sie hat zwar zum Staate ſeit Anbeginn eine Stellung ein⸗ 
genommen, die ihr ſtets in ſchwerſten Zeiten eine ſichere Grund- 
lage verſchaffte. Sie ijt von ihrer Gründung an societas perfecta, 
eine vollkommene Geſellſchaft, hat der antiken römiſchen Staats- 
allmacht gegenüber verſtanden, das zum Ausdrud zu bringen, was 
man, die gemeinſchaftsbildende Kraft des Chriſtentums“ genannt 
hat, ſie iſt eigene Organiſation, nicht im Staate aufgehend, ſondern 
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über ihn hinausreichend, nicht die Körper umfaſſend, ſondern die 
Gewiſſen ſammelnd'!. 

Das beſtimmt ihr Verhältnis zum Staat. Es gab ihr im Mittel⸗ 
alter zeitweiſe eine gewaltige organiſatoriſche Überlegenheit. 
Die großen Juriſten auf dem Päpſtlichen Stuhl, von Innozenz III. 
bis zu Bonifaz VIII., haben eine eigentliche „päpſtliche Weltherr⸗ 
ſchaft“ ausgeübt. Sie haben auch dem kanoniſchen Recht „eine 
unübertrefflich feine Durchbildung und eine ſeltene Eleganz der 
Erſcheinung?“ verliehen, ihm „einen einheitlichen großen Zug, 
eine wunderbare Geſchmeidigkeit und Anpaſſungsfähigkeit“ ge⸗ 
geben, es zu einem gemeinen und univerſalen Recht gemacht, 
denn vor ihrem Forum ſuchte damals die ganze Welt Recht. 
Später kamen freilich die ſchweren Zeiten des Schismas, die 
periode der konziliaren Bewegung und die Kenaiſſance, die 
das Papſttum weltlich zu abſorbieren drohte. Drohte, denn ge⸗ 
nauer beſehen, hat das Papſttum trotz einzelner Mißgriffe ver⸗ 
ſtanden, ſich an die Spike des humanismus, der Renaiſſance⸗ 
bewegung, zu ſetzen und damit die Leitung der damaligen Welt⸗ 
kultur ſich zu ſichern. Die Rirche hätte auch allein die Kräfte 
zu einer geiſtigen Wiedergeburt, einer geiſtlichen Erneuerung ge⸗ 


Im Alnſchluß an eine gelegentlich vorgetragene Theſe Prof. Fleiners 
mag es geſtattet ſein, hier an die verſchiedenartige „gemeinſchaftsbildende 
Kraft“ der Reformation zu erinnern. Luther hatte urſprünglich für das 
Organiſatoriſche, für die ganze juriſtiſche Seite des Kirchenbegriffes keinerlei 
Neigung oder Derſtändnis. Als er ſich [pater von der unabweisbaren Not⸗ 
wendigkeit einer Organiſation überzeugen mußte, warf er ſich in ſeiner 
Bedingtheit durch den fürſtlichen Abſolutismus ratlos in die Arme des 
Staates. So ging das evangeliſche Chriſtentum, ohne es zu einer ſelbſtän⸗ 
digen Organiſation gebracht zu haben, im Staatskirchentum auf. Zwingli 
hatte ein politiſches Programm: die bewußte Anlehnung an die Staats⸗ 
gewalt; er verzichtete deshalb auf eine eigene kirchliche Organiſation. Nur 
der Calvinismus weiſt etwas von jener „gemeinſchaftsbildenden Kraft“ auf, 
die das junge Chriſtentum von allem Anfang an, juriſtiſch genommen, cha⸗ 
rakteriſierte und in Gegenſatz zu den antiken Staatsreligionen ſtellte. Blieb 
das Luthertum als Staatskirche in der Hauptſache territorial begrenzt, fo 
hat der Calvinismus werbende Kraft gezeigt, hat es ſogar zu einer „ſcharfen 
Verkirchlichung des Staates“ gebracht. N 

2 Stutz, Kirchenrecht, in Holtzendorff-Kohlers Enzuklopädie. Bd. V 
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funden, als Luther die Reformation einleitete und damit die 
ganze katholiſche Reformbewegung durchkreuzte. 

Nun ſtand die Kirche der größten Abfallbewegung ihrer Ge- 
ſchichte und zugleich einer völlig veränderten Staatsgewalt ge- 
genüber. Der einen begegnete fie mit der genauen Feſtlegung des 
Dogmas und der Reform der Sitten, der anderen mit einer Ron⸗ 
zentration der Verwaltung, einem Ausbau der kurialen Organi- 
ſation. Hatte die päpſtliche Kurie ſchon im 15. Jahrhundert 
ſich einer entwickelten rechtlichen und ſtaatlichen Organiſation 
bedient, ein „weltumſpannendes Sinanzweſen“ — mater pecu— 
niarum — beſeſſen, jo erreicht fie vor allem unter Sixtus V. einen 
Höhepunkt ihrer Organiſation, in einer Form, die bis heute — 
ergänzt durch Benedikt XIV. — grundlegend geblieben iſt. Die 
konziliare Bewegung iſt überwunden, das Papſttum geſtärkt. Man 
vergleiche Baſel und Trient, um ſeine neue Stellung zu wür⸗ 
digen. Wieder zeigt ſich die Anpaſſungsfähigkeit des kurialen 
Organismus; der Entdeckung der Neuen Welt, dem Beginn 
der europäiſchen Kolonialpolitik, entſpricht die Errichtung der 
Propaganda als einer Zentralſtelle für die Miſſionen, auch unter 
den Proteſtanten. Sie ſchafft ſich langſam ein eigenes Recht, 
das Fakultätenrecht, beſtimmt für die Nuntien und Orden im 
Dienſt der Miſſion unter den heiden und unter dem Proteſtan⸗ 
tismus. Es iſt ein „ſubjektiv geprägtes Miſſionsrecht!“, das 
eine Verjüngung des kanoniſchen Regelrechts bewirken ſollte, 
ähnlich — urteilt Stutz — wie das bürgerliche Recht im 19. Jahr⸗ 
hundert durch das Handelsrecht erneuert worden iſt. 

Ausgangspunkt und Lebensquelle dieſer Reorganiſation 
und Reform iſt das Ronzil von Trient. Seine Geſchichte und die 
Geſchichte der Annahme ſeiner Dekrete durch die katholiſchen 
Staaten ijt ein langwieriger und mühſamer Abſchnitt der Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Staat und Kirche. Außer Philipp II. hat es 
ſämtliche Fürſten, wenigſtens zeitweiſe, zu Gegnern gehabt. 
Das Papſttum konnte glücklicherweiſe die Derſtimmung zwiſchen 
den einzelnen ſich widerſetzenden Staaten benützen, um ſeine groß⸗ 
Stutz, aach. S. 351. 
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zügigen Pläne durchzuſetzen. Freilich mit welchen Schwierig⸗ 
keiten, durch welche Geduldsakte! Man begreift es, daß manche 
gutgefinnte Kreiſe alle Hoffnung auf eine Reform verloren 
hatten, wenn fie die Spaltungen erleben, dieſes Zögern mit⸗ 
anſchauen mußten. Das Keſultat iſt um ſo erfreulicher und für 
die Kirche wertvoller. In ſeiner Sernwirfung kommt dem 
Tridentinum kein anderes ökumeniſches Konzil gleich. 

Zunächſt begann freilich eine lange Epoche der Derhandlungen 
zwiſchen dem Papſttum und den katholiſchen Staaten, um die 
Annahme der Ronzilsdekrete zu erwirken. Venedig entſchloß 
ſich ſofort dazu. Auch die Schweiz machte nur unerhebliche 
Schwierigkeiten. Die katholiſchen Fürſten Deutſchlands folgten. 
Im Weſten erklärte Philipp II. die Annahme, immerhin mit ge- 
wiſſen Vorbehalten für die Rechte und Privilegien ſeiner Majeſtät. 
Frankreich vollends ließ die Dekrete an ſeiner Grenze, wie 
Konterbande feſtnehmen!“. hier kam es zu jahrzehntelangen 
Verhandlungen. Die Aktionen des Klerus und des Parlaments 
kreuzten ſich; jener befürwortete ſtets wieder die Annahme, dieſes 
wies ſie zurück. Erſt im Jahre 1615 beſchloß der Klerus von ſich 
aus die Annahme und teilte dieſen Beſchluß dem Konig mit, der 
keine Untwort erteilte. Es war ein kleiner Staatsſtreich, ein 
ganz neuer Geſichtspunkt fürs damalige Staatskirchenrecht. 

Es entſprach dem ſtaatskirchlichen Suſtem, das ſich im Mittel⸗ 
alter ausgebildet hatte, daß kirchliche Dekrete, Bullen, Ronzils⸗ 
beſchlüſſe vom Staat anzunehmen, zu regiſtrieren waren und da— 
mit ſtaatliche Geſetzeskraft erhielten. Es war ein Kusfluß jenes 
Prinzips, das im Staat nur die politiſch organiſierte chriſtliche 
Gemeinſchaft erblickte, dem Raiſer und Konig einen geheiligten 
Charakter zuerkannte, im Strafrechte den Sündenbegriff zum 
Durchbruch brachte. «Sacerdotium et regia potestas ad invicem 
fraternisabant®, jagte von dieſer Zeit ein franzöſiſcher procureur 
général noch im Jahre 1510. Die Rehrſeite dieſer Auffalfung 
zeigte ſich nun auch beim Tridentinum. Der Staat diskutierte 


: Goyau, Der Datitan (Einſiedeln 1898) S. 150. 
„Prieſtertum und Rönigsmacht wirkten in brüderlicher Eintracht.“ 
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die Dekrete, unterſchied zwiſchen den Canones über das Dogma, 
denen man keine Schwierigkeiten machen wollte, und den 
Decreta über die Sitten, die man zu überprüfen ſich erlaubte. 
Auf einer Sitzung der franzöſiſchen Generalſtaaten im Jahre 
1614 war es der Präſident des Tiers-état, Miron, der wohl unbe— 
wußt ein neues Prinzip aufſtellte. Er wunderte ſich, daß der 
Klerus die Publikation der Ronzilsbeſchlüſſe verlange. Die 
Canones, welche den Glauben berührten, brauchten nach ſeiner 
Meinung keine ſtaatliche Genehmigung; fie verpflichteten ohne— 
hin den gläubigen Katholiken. Die Sittendekrete brauche der 
Klerus nur ſelber anzuwenden, um die Frage zu entſcheiden. 
Es iſt im Grunde genommen das Prinzip der Unzuſtändigkeit des 
Staates in religiöſer Beziehung, das hier formuliert wurde: 
ein ſchärfſter Widerſpruch zum Gallikanismus, aber keineswegs 
ein Grundſatz, der für die Kirche Bedenken hatte. 

Überblickt man die Entwicklung der Kirche im 16. Jahrhundert, 
ſo iſt ein Zug zur Ronzentration der Kräfte, zur Stärkung der 
päpſtlichen Gewalt die eigentliche Dominante. Sie iſt Grundlage 
und Begleiterſcheinung der dogmatiſchen Vertiefung, der mora— 
liſchen hebung. Es iſt eine unverkennbar parallele Bewegung 
zur Entwicklung, die wir beim Staat des ausgehenden Mittel— 
alters beobachten konnten. Nur ſetzt dieſe Bewegung bei der 
Kirche ſpäter ein. Bevor fie begann, hatte der Staat ſeine Kräfte 
bereits geſammelt, hatte die Schwäche der kirchlichen Zentral- 
gewalt ausgenützt, um in ihr Gebiet überzugreifen, zuweilen 
wohl in gutem Glauben, um ſeine kräftige hand zur Abjtellung ge— 
wiſſer Mißbräuche zu leihen, oft aber auch aus jener Cuſt am Re— 
gieren, die ſein überſpannter Souveränitätsbegriff aufkommenließ. 


3. Die Wechſelbeziehungen zwiſchen Kirche und Staat. 


Damit iſt die eigentliche Frage berührt, der ſich dieſe Studie 
zu widmen hat: Kirche und Staat in ihren Beziehungen. Es 
iſt, hiſtoriſch und zeitgenöſſiſch betrachtet, ein gewaltiges 
Problem. Es reicht in die Tiefe der innern heiligſten Überzeu⸗ 
gung, es umſchließt große Gebiete der Kulturentwidlung. Es 
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vermag heftigſte Leidenſchaften zu wecken und hat doch fo ſehr den 
Appell an den guten Willen nötig. Recht und Moral und Politik 
begegnen ſich, kreuzen ſich bei ſeiner Löſung, wenn eine ſolche bis- 
her überhaupt dauernd und völlig befriedigend zugleich unter den 
„Rindern der Welt“ möglich geweſen iſt. Unſere Epoche, als eine 
Zeit der Gärung, des Übergangs, vermehrt die Schwierigkeiten, 
häuft die Reibungsflächen. Wir können heute den Begriff des 
mittelalterlichen „katholiſchen Glaubensſtaates“ geſchichtlich klar 
erfaſſen und den modernen „überkonfeſſionellen“ Staat mehr 
oder weniger kühl in ſeiner Stellung zur Religion begreifen. 
Es ſind zwei verſchiedene Welten, ſcharf durch die Entwicklung 
der Jahrhunderte geſchieden. Zwiſchen 1500 und 1700 fehlte 
die Diſtanz zur Abſchätzung. Die Ideen, die Derhältniſſe des 
Mittelalters waren noch mächtig, wirkten noch lebhaft weiter. 
Neue Tatſachen waren im Bilden, aber noch nicht abgeklärt, in 
ihrer Tragweite fürs ſtaatlich-kirchliche Leben noch nicht deutlich 
erfaßbar. Das hat man ſich ſtets gegenwärtig zu halten, wenn 
man an die Geſchichte von Kirche und Staat in dieſer Zeit tritt. 
Sie bietet gewiß viel Unerfreuliches, heute Schwerverſtändliches. 
Allein nur ein ganz unhiſtoriſches Empfinden wird ſich an ſolchen 
Erſcheinungen ernſtlich ſtoßen, mit ungerechter Selbſtgerechtigkeit 
darüber zu urteilen ſich vermeſſen. Das Zeitalter — die Gegen- 
reformation — hat ihre gewaltige, imponierende Seite: ſie iſt 
über das Ajthetentum des humanismus, den Prunk der Renaij- 
ſance hinaus, nicht ohne wertvollſte, bleibende Elemente davon 
ſich bewahrt zu haben. Sie ſteht unter dem Bann des Glaubens, 
des Ewigkeitsgedankens, des moraliſchen Geſchicks. Sie hat eine 
Generation der Energie, der Willensſtärke, hervorgebracht, die 
einem großen Ideal alles zu opfern vermochte, und iſt vielleicht 
gerade deshalb zu einer Epoche geworden, ſo reich wie keine 
andere „an neuen fruchtbaren Reimen!“ 

Seitdem die Kirche aus dem Dunkel der Katakomben in die 
ſtrahlenden Baſiliken gezogen war, ſtand ſie zum Staate in 


1 Gothein, Staat und Geſellſchaft der neuern Zeit (Hinnebergs Kultur 
der Gegenwart) S. 229. 


Die Wechſelbeziehungen zwiſchen Kirche und Staat. 107 


einem fllianzverhältnis. Bei der durchaus einheitlichen gei— 
ſtigen Struktur des Staates als Glaubensſtaat war ein Sichignorie-⸗ 
ren der beiden Gewalten unmöglich. Die religiöſe Idee war ja die 
Urzelle des ſozialen Lebens; der Staat, wie bereits angetönt 
wurde, die politiſche Organiſation der chriſtlichen Gemeinſchaft. 
Rirchliche Geſetze und Einrichtungen erlangten öffentlich-recht⸗ 
lichen Charakter, chriſtliche Moral durchſäuerte das Strafrecht. 
Wer dem Bann verfallen war, den traf die Reichsacht, und um⸗ 
gekehrt zog ſich der Geächtete oft die Exkommunikation zu. 
Zwiſtigkeiten ergaben ſich eigentlich nur über die Abgren3zung des 
gegenſeitigen Machtbereichs. Hier ſetzt nun freilich das ſtaats⸗ 
kirchliche Elend gleich mit Konſtantin dem Großen ein. — 
Laſſen wir dieſe Zeiten und ſtellen wir lediglich feſt, daß das 
16. Jahrhundert eine große ſtaatskirchliche Erbſchaft 
anzutreten hatte. Es hing mit der Entſtehung von National- 
ſtaaten, mit dem Aufkommen des königlichen Ubſolutismus zu⸗ 
ſammen, daß im ſpäteren Mittelalter eine ſtarke ſtaatskirchliche 
Tendenz überall ſich zu äußern begann. Am ausgeprägteſten 
wohl in Frankreich, wo auch die nationale Entwicklung am fort- 
geſchrittenſten war. Mit der Renaiſſance des römiſchen Rechts im 
14. Jahrhundert ſetzt die Bewegung ein, die dem Rönig in der 
Allianz zwiſchen Kirche und Staat den beſſern Geil ſichern will. 
Der antike Souveränitätsbegriff macht vor den Dienern der Kirche 
nicht halt. Er verpflichtet fie zum Gehorſam gegen den Konig als 
Untertanen, als Träger öffentlicher Gewalt, als Inhaber großer 
Cändereien. Als Konig mit geheiligtem Charakter ijt der Herr⸗ 
ſcher endlich auch das weltliche haupt ſeiner Kirche. Er verkör— 
pert den Gipfel weltlicher und kirchlicher Hierarchie. Schon 1487 
formuliert ein Advokat des Konigs, Le Maiſtre, die Theſe: «Rex 
cogere potest episcopos ad sibi suisque mandatis obedien- 
dum... in eo plus regi quam papae obedire tenenturl.) Der 
Konig hat auch die Mittel, um ſeine klnſprüche durchzuſetzen; 
1 „Der Rönig kann die Biſchöfe zwingen, ihm und ſeinen Befehlen 
zu gehorchen... fie müſſen hierin dem Rönige mehr als dem Papſte ges 


horchen“. 


108 T. Schneller, Kirche und Staat. 


er iſt ſchon vor dem Ronkordat von 1516 „der große Verteiler 
der Benefizien und der Amter“; er macht aus den Biſchöfen ſeine 
Kreaturen, bedient ſich ihrer als Mittel zur Zentraliſation. 
Die geiſtlichen Wahlen werden beeinflußt, kirchliches Vermögen 
eingezogen, die Verwaltung, oie Juſtiz der Kirche vom Staat über⸗ 
nommen. Das Parlament — durchtränkt von Gallifanismus — 
ſteht dem Rönig zur Seite. Es miſcht ſich in die internſten kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe ein, kontrolliert das Spenden der Sakramente, 
das Leſen der Meſſen, kümmert ſich um die Echtheit der Reli⸗ 
quien, prüft den Text von Brevier und Miſſale und achtet auf 
den Schnitt der biſchöflichen Gewänder. 

Man muß ſich dieſe Entwicklung, die um 1500 abgeſchloſſen 
war, vor Augen halten, um die kirchliche Aftion in Frankreich 
im Zeitalter, das uns beſchäftigt, zu verſtehen. Die Rirche iſt 
in vielfacher Beziehung ein ſtaatliches Departement. Wenn ſie 
tätig wird, ijt es im Grunde ſtaatliche Handlung. Freilich darf 
man bei alledem nicht überſehen, daß die eigentliche Gefahr des 
Gallikanismus, eine Nationalkirche zu werden, mit dem Ron⸗ 
kordat von 1516 beſeitigt iſt. Ju Anfang des 16. Jahrhunderts 
erklären franzöſiſche Univerſitätskreiſe, „immer wahrhaft ergebene 
und gehorſame Kinder der Römiſchen Kirche geweſen zu fein 
und zu bleiben, und in keiner Weiſe die Ehre und Autorität des 
Papſtes mindern zu wollen“. Das war damals der Geiſt der 
ganzen gallikaniſchen Kirche. „Sie mochte noch ein Fehler, ſie 
hörte auf eine Gefahr zu ſein!.“ Sie hat vielleicht mitgeholfen, 
daß Frankreich die Kriſe der Reformation ſiegreich zu überſtehen 
vermochte, indem fie dem Katholizismus ſtarke nationale Wur⸗ 
zeln ſchlug. In der hitze der Religionskriege vermochte die Liga 
eine Art demokratiſcher Bewegung in den Dienſt der Kirche zu 
ſtellen. Es iſt letzten Endes das Volk, vor allem die Pariſer Bür⸗ 
gerſchaft geweſen, die Frankreich dem Katholizismus erhalten 
haben. Dieſe ſtarke ſpontane Bewegung nach Rom iſt eine 
intereſſante Epiſode in den Beziehungen zwiſchen Kirche und 


aes Imbart de la Tour, Le Correspondant, 77. Jahrgg. (1905) Bod. 221 
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Staat, modern geſprochen, ein erftes Aufleuchten des „Ultra⸗ 
montanismus“. 

Später, nachdem die Stürme der Religionstriege vorbei wa— 
ren und Richelieu auch die „religiöſe Beruhigung“ verſuchte, 
bewegte ſich das Staatskirchentum wieder in aufſteigender Linie. 
Der Kardinal ſtrebte darnach, eine Art Patriarch von Frankreich 
zu werden; in Ermangelung des Citels übte er die Befugniſſe 
aus, wobei man freilich zugeben muß, daß Richelieu als unver⸗ 
gleichlicher Staatsmann ein feines Gefühl für alles Staatser- 
haltende auch in kirchlichen Fragen bewies und fic) vielfach be- 
mühte, eine mittlere Linie einzuhalten und auch die Übergriffe 
des Gallikanismus zu beſchneiden. Parlament, Sorbonne und 
Univerſität, drei Körperſchaften, „von denen keine inſpiriert 
war“, miſchten ſich offiziell in die Lehre der Kirche, beſchäf— 
tigten ſich mit ihrer Praxis. Sie verbieten einem Biſchof, ein 
Jubiläum zu feiern ohne ihre Genehmigung; fie kümmern ſich 
um die Verwaltung der Sakramente, um Zeit und Unordnung des 
Gottesdienſtes, um die Meßſtipendien. Sie beurteilen ſelbſt die 
klöſterlichen Gelübde und entbinden davon nach Gutfinden. Dor 
allem kontrolliert die Regierung die Predigt. Als der Rönig 
(Ludwig XIII.) ſich mit der Röniginmutter überworfen hatte. 
bedrohte Richelieu alle Prediger mit der Baſtille, die über die 
Ehrfurcht der Rinder gegenüber ihren Eltern ſprechen ſollten. 
Umgekehrt verlangt man eine obligate huldigung für die Regie— 
rung. Nach der Ermordung des Marſchalls d'Ancre „machten es 
ſich die Prediger zur Pflicht, das Volk anzueifern, Gott zu preiſen, 
daß ihr Konig die Leitung der Geſchäfte ſelber übernommen 
habe.“ Weiter kann man die Euphemie nicht mehr treiben! Die 
Regierung kommandiert die Derjammlungen des Klerus, beſtimmt 
Ort und Zeit der Zuſammenkunft, verlegt ſie nach Gutdünken, be- 
fiehlt Erzbiſchöfen und Biſchöfen, die ſich den Plänen der Behörde 
feindlich zeigen, die Stadt zu verlaſſen, und hat die Stirne, den 
königlichen Brief, der dieſen Befehl enthält, mit den Worten zu 
ſchließen: „Ich bitte Gott, Herr Erzbiſchof, daß er Ihnen zu einem 
beſſern Verhalten verhelfen möge.“ Das mögen Einzelheiten, 
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kleine Vorfälle ſein, aber ſie charakteriſieren eine Epoche, einen 
Geiſt. Die franzöſiſche Kirche hat ſich zu Beginn des 17. Jahrhun⸗ 
derts unter dem Einfluß des Tridentinums und dank des tiefen 
religiöſen Geiſtes des Zeitalters eines heiligen Franz von Sales 
reformiert. Die Übelſtände auf ſeiten des Staates bleiben mit 
leiſer Ubſchwächung. „Weder die Heiligkeit eines Dinzenz von 
Paul noch die Wiſſenſchaft eines Boſſuet vermochte etwas gegen 
dieſe Mißſtände, die erſt mit der Monarchie verſchwunden ſind: 
ein Beweis, daß fie nicht der Kirche, ſondern dem Staate zuzu⸗ 
ſchreiben waren!.“ 

In Spanien ijt man gewohnt, Philipp II. als die Verkörpe⸗ 
rung katholiſcher Reformtätigkeit größten Stils zu verehren oder 
zu haſſen. Er war es, aber er war zugleich nationaler Konig und 
Heros, erfüllt von der Majeſtät ſeines Amtes, getragen vom 
Abfjolutismus ſeiner Zeit. So kam es, daß er die Dekrete des 
Ronzils von Trient nur mit gewiſſen Vorbehalten annahm. 
Aud) die ſpaniſche Inquiſition, eine „Waffe des Abjolutismus”, 
diente dazu, ſtaatskirchliche Anſprüche zu vertreten. Dieſer 
aus Juriſten und Mönchen zuſammengeſetzte Gerichtshof zog 
Biſchöfe und heilige vor ſein Forum und hielt ſie ſelbſt gegen 
das Drängen zweier Päpſte — Pius’ IV. und Pius’ V. — zurück; 
man denke an den Fall des Beichtvaters Karls V., Carranza, 
des Primas von Spanien. Tragender Gedanke für die Inqui⸗ 
ſition war eben hinter dem Poſtulat der Rechtglaubigfeit die na⸗ 
tionale Einheit in religiöſen und moraliſchen Fragen, alſo letzten 
Endes ein ſtaatspolitiſches Moment. Als Haupt der Chriſtenheit 
regelt Philipp II. auch ſeine Stellung zum Papſte: er iſt Beſchützer, 
aber auch Patron der Kirche, der „den Preis ſeiner Allianz und 
ſeiner Dienſte“ kennt. Er verhandelt auch in religiöſen Fragen 
mit dem Papſt von Macht zu Macht. Er iſt der Herr ſeines 
Klerus, er verfügt auch über das Vermögen der ſpaniſchen Kirche. 
Es kommt wiederholt zu Zwangsanleihen beim Epiſkopat und 
ſchließlich trotz päpſtlichen Derbots zum Einzug der Hälfte der 
kirchlichen Einkünfte und zu einem Derbot an Klerus und Laien, 
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Gelder nach Rom auszuführen. Bei alledem ſoll nicht vergeſſen 
ſein, daß das Spanien Philipps II. die Führung der katholiſchen 
welt mit Recht für ſich beanſpruchte und großzügig leitete. 
Die ſpaniſche Kirche hatte als erſte eine innere Reform durchge⸗ 
macht. Sie ſtand unter Philipps Regiment gefeſtigt und gerei⸗ 
nigt da: ſie wies die größten, zunächſt die einzigen heiligen der 
Epoche auf, ihre Prälaten behaupten in Trient durch Wiſſenſchaft 
und Kechtgläubigkeit die erſte Stelle. König und Volk waren 
einander würdig, waren groß. 

Deutſchland in ſeiner ſtaatlichen Jerſplitterung konnte na⸗ 
turgemäß dem Papſttum gegenüber nicht jene geſchloſſene Macht⸗ 
politik treiben wie die zentraliſierten Weſtmächte. Auf dem Reich 
laſtete immerhin die Überlieferung des ſäkularen Kampfes zwi⸗ 
ſchen Imperium und Sacerdotium, zwiſchen Kaiſertum und 
Prieſtertum. Auch Karl V., der „letzte kaiſerliche Schirmvogt 
alten Stils“, hat nicht die richtige Stellung zum Papſttum ge- 
funden. Er ſah in Hadrian VI., ſeinem ehemaligen Lehrer, 
nötigenfalls „einen einfachen Pfarrer von St. Peter“. Seine poli⸗ 
tiſchen Kämpfe mit dem Papſttum mögen manches erklären, 
offenbar war aber auch er — ein eifriger Ceſer Macchiavellis — 
vom römiſch-rechtlichen Souveränitätsbegriff beherrſcht und ließ 
ſich dadurch ſeine Stellung zur Kirche bei aller Unhänglichkeit 
zuweilen diktieren. Man braucht nur die Jugeſtändniſſe an die 
Proteſtanten auf dem Reichstag von Speier (1544) und die Ein⸗ 
führung der „kaiſerlichen Interimsreligion“ ſowie der eigen⸗ 
mächtigen Reformationsordnung für den katholiſchen Klerus zu 
berückſichtigen. Was uns wiederum nicht hindern wird, Karl V. 
als der letzten großen Kaiſerfigur auch in ihrer kirchlichen Wirk⸗ 
ſamkeit gerecht zu werden und ſeine Abdantung als „ein tragi- 
ſches Schauſpiel erſten Ranges“ und als das erſchütternde Sinale 
eines großen Lebens vollauf zu würdigen. 

Eine Krönung ſtaatskirchlicher Begriffe ſtellt für das Reich 
der Augsburger Religionsfriede von 1555 dar. Schuf er zwiſchen 


1 dem alten und dem neuen Glauben ſo etwas wie „Parität“, 


indem er die alte Einheit des Corpus Christianum durchbrach, ſo 
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bedeutete er, wie die Formel Cuius regio, eius religio' ſchon be- 
ſagt, die völlige Preisgabe der religiöſen Überzeugung des Ge- 
wiſſens der Untertanen an die im Fürſten verkörperte Staatsge⸗ 
walt. Die Religion war zum „geographiſchen Begriff“, zur ab⸗ 
ſolutiſtiſchen Domäne herabgewürdigt. Nie iſt das Prinzip der 
Staatskirche ſchärfer, brutaler, materialiſtiſcher zum Durchbruch 
gekommen als in dieſem Augsburger Satz, der im Weſtfäliſchen 
Frieden die Sanktion erhalten ſollte. 

In den Einzelſtaaten des Reichs hatten ſich freilich ſchon lange 
vor der Reformation ſtaatskirchliche Elemente gezeigt. Die 
Landesfürſten beſaßen von alters her eine ſtarke kirchliche Stel⸗ 
lung und wußten fie zu mehren. So zwar, daß Herzog Ru⸗ 
dolf IV. von Gſterreich ſchon um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
den Satz prägte: „In meinem Lande will ich Papſt, Erzbiſchof, 
Biſchof, Urchidiakon und Dekan ſein.“ Die Reformation knüpfte 
an ſolche Strömungen an und entwickelte ſie zum eigentlichen 
Candeskirchentum. Die Kückwirkung auf katholiſche Staaten 
blieb nicht aus. Gerade in Bayern ſetzte ſchon unter herzog Maxi⸗ 
milian I. ein mehr praktiſch gerichtetes Staatskirchentum ein?, das 
zu Kloſterreformen, Einziehung von Rirchengütern führte und 
ſich auch in der Errichtung eines Religionsrats zur Behandlung 
kirchlicher Angelegenheiten durch die Staatsgewalt zeigte. 

Die eigentliche höhe der Entwicklung, ſeine Erhebung zum 
Suſtem für das Staatskirchentum in deutſchen Landen, liegt aber 
erheblich ſpäter: ſie iſt im Joſephinismus des 18. Jahrhunderts 
zu erblicken. Damit wurde nun freilich die Bewegung ad ab- 
surdum geführt. 

Streifen wir ſchließlich noch die Schweiz. So klein das Ge- 
biet war, ſoſehr eine Zentralgewalt im Bau und Beſtand der da- 
maligen Eidgenoſſenſchaft fehlte, ſoſehr die einzelnen Kantone, 
ſtaatsrechtlich beſehen, ſich voneinander unterſchieden, ein ent- 
wickeltes Gefühl für Selbſtändigkeit und Freiheit hat doch auch in 
der Schweiz das Staatskirchentum aufkommen laſſen. Es war in. 


1 „Der Siirft eines Landes beſtimmt auch deſſen Religion.“ 
2 Stutz, aaO. S. 348. 
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keine Doktrin gefaßt, beruhte vielmehr auf ſogenannten , Privi- 
legien und Freiheiten“, die nach eidgenöſſiſcher Behauptung von 
Papſt und Kaijer verliehen worden waren!. Die Staatsgewalt 
hatte die Zeit kirchlicher Schwäche hier wie anderswo benützt, 
um fic) Gelände auf geiſtlichem Gebiet zu erobern. Eine Cehens- 
und Schirmhoheit gegenüber Welt- und Ordensklerus hatte ſich 
ausgebildet. Als es ſich um die Durchführung der Reformen 
des Tridentinums handelte, entſtanden auch hier Schwierig⸗ 
keiten. Sie verwickelten ſich, weil die einzelnen Stände ſehr ver⸗ 
ſchiedenartige Stellungen inne hatten, je nachdem es ſich um eine 
ariſtokratiſche Stadtrepublik wie Cuzern oder um eine Lands⸗ 
gemeinde⸗Demokratie wie in den Urkantonen handelte. Ein 
weiteres Element der Verwicklung bedeuteten die gemeinen 
Vogteien. So vollzog ſich die Annahme des Tridentinums, 
ſoſehr ſie als Ganzes glatt vonſtatten ging, im Einzelnen nur 
unter Reibungen: es handelte ſich eben um Preisgabe des der 
geiſtlichen Jurisdiktion abgewonnenen Gebiets. Es bedurfte 
der ganzen Autoritat und Energie, des Weitblicks und Eifers des 
heiligen Karl Borromäus, um zu einem Ziele zu kommen. Noch 
im Jahre 1567 ſchreibt Tuzern an den Abt von St. Gallen, der 
es zu Rate gezogen hatte, es behalte für die Durchführung des 
Reformwerkes die „Privilegien, Sreiheiten, Gerechtigkeiten, Ho- 
heiten, Regalien und Lehen“ der weltlichen Obrigkeit vor?. Das 
gleiche Jahr brachte die Konſtanzer Synode, und dieſe gab nun der 
Luzerner Regierung Veranlaſſung, die Reform ſelbſtändig in die 
Hand zu nehmen; ſie erließ ſchon im Frühjahr 1568 ein Reform⸗ 
mandat. Es iſt ein direktes Eingreifen der weltlichen Behörde, 
die ſich ernſtlich um die Reform des Klerus bemüht, ſich aber nicht 
nur die Initiative, auch die Durchführung wahren will. Ganz in 
gleicher Weiſe waren „unſere Herren” im Teſſin ſchon anno 1554 
für die Reform tätig geweſen. Sie verlangten, daß das Reform⸗ 
mandgat durch die weltliche Obrigkeit und nicht durch die Biſchöfe 


5 . ⸗Steffens, e 35 Geſchichte der kathol. Schweiz im 
Zeitalter Carlo Borromeos S. 75ff. 
2 Reinhard-Steffens, 120 S. 119. 
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aufgeſtellt werde, da letztere hiefür keine Gewalt hätten. Als 
Bonhomini im Jahre 1579 über die Aufgaben ſeiner Nuntiatur 
Bericht erſtattete, nannte er als die erſten zwei Punkte die Rege⸗ 
lung der Benefizienverleihung, welche die weltlichen Behörden 
ſich geſichert hatten, und die Abſchaffung der gleichfalls von dieſen 
Behörden ausgeübten Strafgerichtsbarkeit über die Kleriker. In 
beiden Punkten hatten die Stände ſich für dieſe Praxis auf alte 
Gewohnheiten und Privilegien der Päpſte geſtützt, ohne aber 
einen Nachweis hiefür erbringen zu können!. Es iſt der Gegenre⸗ 
formation in der Schweiz gelungen, eine Einſchränkung des Staats⸗ 
kirchentums zu erzielen: die Tatſache wird durch das Konkordat 
vom Jahre 1605 zwiſchen Luzern und dem Biſchof von Ronſtanz 
über das biſchöfliche Kommiſſariat in Cuzern erwieſens. Gerade 
dieſe Cuzerner Cöſung war ein Muſter gegenſeitiger Anpaſſung 
und gerechter Abwägung. Sie hatte, da Luzern als katholiſcher 
Vorort der Schweiz tonangebend war, für den Katholizismus 
der ganzen Eidgenoſſenſchaft ſegensreiche Folgen, bedeutet den 
Abſchluß jener Reformbewegung, die unter Cuzerns Führung, 
im kUnſchluß an das Tridentinum, eingeſetzt hatte und dieſe Stadt 
zu einem wichtigen und ſoliden Dorpojten des Katholizismus dies⸗ 
ſeits der Berge gemacht hats. i 


Bedeutete die Bildung ſelbſtändiger Nationalſtaaten eine 
kluflöſung der alten mittelalterlichen Einheit in der europäiſchen 
Dolferfamilie, jo ſchuf jie auch das Bedürfnis für ſtändige inter⸗ 
nationale Beziehungen von Staat zu Staat, oder richtiger zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Höfen, war fie Veranlaſſung zu einem regel⸗ 
mäßigen diplomatiſchen Derkehr. Die römiſche Kurie als 
Zentrum einer Weltkirche hatte ihre weltumſpannenden Bezie⸗ 


1 Reinhard-Steffens, aach. S. 408ff. 
F 968 Vergl. Dr. Penggeler, Das biſchöfliche Kommiſſariat Cuzern. (Räber 
Im Gedächtnisjahr Ph. A. von Segeſſers liegt es nahe, auf die un⸗ 
vergleichlichen geſchichtsphiloſophiſchen und rechtshiſtoriſchen Studien hin⸗ 
zuweiſen, die beiſpielsweiſe im 11. Buch ſeiner e der Stadt 
und Republik Cuzern unſerer Epoche 1 Li 
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hungen zuerſt zu einer eigentlichen Diplomatie ausgeſtaltet. So 
ſpielt zu Beginn des 16. Jahrhunderts und bis in deſſen Mitte die 
Nuntiatur Silonardis in der Schweiz eine erhebliche, wenn auch 
faſt ausſchließlich diplomatiſche Rolle. Sie war immerhin nur 
vorübergehender Natur. Ständige Nuntiaturen ſetzen um 1500 
in Venedig ein; die Schweiz folgt 1578 mit Bonhomini. Andere 
Staaten knüpfen in den folgenden Jahren diplomatiſche Bezie⸗ 
hungen mit Rom an. Der Charakter dieſer Nuntiaturen weitet 
ſich, den Zeitſtrömungen entſprechend. Bonhomini iſt in erſter 
Linie Difitator der ſchweizeriſchen kirchlichen Verhältniſſe, Ver⸗ 
mittler der Reform des Tridentinums und erſt im Nebenamte 
Diplomat. So ſind die Nuntien wirkſame Bahnbrecher der Ge⸗ 
genreformation und Dorläufer der Miſſionäre geworden. Sie 
haben in einem ausnehmend politiſch eingeſtellten Zeitalter den 
Katholizismus auf dem Parkett der höfe mit Erfolg vertreten, 
katholiſcher Reform zum Durchbruch verholfen und die Einheit 
mit dem Zentrum der Kirche aufrechterhalten oder belebt. Die 
Kirche ging noch weiter; ſie gab den Nuntien mit ihrer offiziellen 
Stellung ein beweglicheres, ſchmiegſameres Element bei und 
ſandte den einzelnen Fürſten Ratgeber. Das war eine der Mifji- 
onen, welche die Jeſuiten im 16. Jahrhundert und in der Folge⸗ 
zeit ſo geſchickt und erfolgreich ausgeübt haben. Erwähnt ſei der 
berühmteſte von ihnen, Untonio Poſſevino, der zuerſt in Stock⸗ 
holm, nachher in Rußland wirkte und zwiſchen Jwan dem Schreck⸗ 
lichen und Polen einen zehnjährigen Waffenſtillſtand zuſtande 
brachte. Den „Diplomaten von Fach“ geſellten ſich Jo die „Diplo— 
maten von Natur“ bei, wie Goyaut ſich fein ausdrückt. Es war 
eine heikle Aufgabe, die der Geſellſchaft Jeſu eine hübſche Por⸗ 
tion „Jeſuiten⸗Sabeln“ eingetragen hat; aber es war eine not⸗ 
wendige Funktion in einer Zeit, die der Perſon des Fürſten 
und ſeinem Amt eine ſo überragende Stellung anwies. Dank der 
Tätigkeit dieſer Agenten hat die Kirche auch die für ſie ſo undank⸗ 
bare Epoche des 17. und 18. Jahrhunderts ohne Schaden über⸗ 


ee 
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wunden, hat ſie ſich ebenſo geſchickt im Verkehr mit Deſpoten er⸗ 
wieſen, wie fie heute wieder — nur viel lieber — den Weg ins 
Volk gefunden hat. 

Es war wirklich eine undankbare Epoche, die für das Papſttum 
im 17. Jahrhundert begann. Seine religiöſe Stellung bleibt 
ſeit dem Tridentinum geſtärkt. Aber ſeine politiſche Wirkſamkeit 
inmitten der Welt der damaligen Großmächte iſt eine beſcheidene 
geworden. Die große Politik iſt gründlich laiſiert und will 
das Papſttum als internationale Macht nicht mehr kennen. 
Nur als Souverän des Rirchenſtaates mag der Papſt noch in 
Frage kommen. Es iſt auch die Jeit der königlichen „Wohltäter“ 
der Kirche, die nach dem Satze eines Hatlay handeln: man müſſe 
dem papſt die Füße küſſen, aber die hände binden. So iſt es 
im Staate des „elllerchriſtlichſten Königs“, fo wird es bald in den 
Candern Joſephs II. fein, „des Beſchützers der chriſtlichen Kirche, 
Statthalters Chriſti, kaiſerlichen Oberhauptes der Gläubigen, 
Befehlshabers der chriſtlichen Armee, Protektors des heiligen 
Landes, der allgemeinen Ronzile und des katholiſchen Glaubens“, 
wie der Kaiſer ſich ſelber tituliert hatte. „Die Könige ſahen in den 
Päpſten nur Geſetzgeber für die Frommen, nicht für die Menſch⸗ 
heit und ſie behandelten ſie daher auch kaum als Stellvertreter 
Gottes, ſondern höchſtens noch als deſſen Jeremonienmeiſter!.“ 
Und doch lebte in dieſem Papſttum des abſolutiſtiſchen Zeitalters 
nach den Geſtändniſſen eines Jeitqenoffen, Cord Molesworths, 
ein „Prinzip des Widerſtandes gegen eine ſchrankenloſe poli⸗ 
tiſche Macht“. 

Es gab übrigens Croft und Erſatz für die Kirche auch in dieſen 
unerquicklichen Zeitläufen. Sie hatte die Genugtuung, in der 
„Neuen Welt“ als Kulturfaktor und als Pionier ſtaatlicher Or⸗ 
ganiſation ungehemmt und ſegensreich wirken zu können. Wir 
denken weniger an die Epiſode des Jeſuitenſtaats in Paraguau 
als an die Beſiedelung Kanadas durch Frankreich im 17. Jahr⸗ 
hundert. Der große Gouverneur dieſer Kolonie, Champlain, 
hatte ſein Leben einer großen Idee gewidmet: ſeinem Vaterland 
Ii Goyau, Der Vatikan S. 187. 
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eine Kolonie zu ſchaffen und der Kirche neue Kinder zuzuführen. 
„Die Rönige dürfen ihre Herrſchaft unter den Ungläubigen nur 
ausdehnen, um das Reid) Jeſu Chriſti dort aufzurichten“, war 
jein Wort. Mit ſolchen Kolonijatoren war das Zuſammen⸗ 
arbeiten für die Jeſuiten⸗Miſſionäre, denen das Cand zugewieſen 
war, dankbar. Sie haben gerade in Kanada fic) auch um die 
Ziviliſation unſterbliche Derdienſte erworben und zieren die erſten 
Seiten nordamerikaniſcher Rulturgeſchichte mit glänzenden Na⸗ 
men. Die heute noch lebendige und ſtark ausſtrahlungsfähige 
katholiſche Ziviliſation Kanadas ijt Beweis dafür, wie tief die 
erſten koloniſatoriſchen Derſuche im 17. Jahrhundert geſchürft 
haben. 


4. Der Staat als „weltlicher Arm“ der Rirche. 


Es entſprach durchaus dem tatſächlichen Verhältnis zwiſchen 
Kirche und Staat, wie es ſich im Laufe des Mittelalters heraus⸗ 
gebildet hatte, dieſer harmonie der beiden Gewalten, immerhin 
mit der anerkannten Superiorität der Kirche, daß der Staat als 
brachium saeculare, als „weltlicher Arm“ der Kirche bezeichnet 
wurde. Die Glaubensſpaltung hat am Prinzip nichts geändert, 
vielmehr wurde es vom neuen Glauben ohne weiteres übernom⸗ 
men. Und doch waren um 1500 neue Momente eingetreten, die 
ihre Folgen haben ſollten. Die verlorene Einheit des Glaubens 
vermehrte das Bedürfnis der Kirche, ſich an den Staat als Schirm⸗ 
herrn zu wenden, ſeinen weltlichen Arm in Unſpruch zu nehmen. 
Der erſtarkte, abſolutiſtiſch eingerichtete Staat nahm das Mandat 
gerne an, fühlte ſich aber immer mehr als Vormund denn als 
Schutzherrn. Der Staat betrachtet ſich weniger als brachium 
saeculare, als daß er in der Religion ein instrumentum regni, 
ein Mittel zur Herrſchaft, erblickt. Man ermißt die Tragweite: 
die Rirche ſoll ſtaatlichen, nationalen Zwecken dienſtbar gemacht 
werden, auch wenn der Staat ihren Schutz, ihre Einheit und Rein⸗ 
heit zuſichert. 

Man darf dieſen Geſichtspunkt nicht überſehen, wenn man 
darangeht, die einzelnen Gebiete ſtaatlicher Hilfe für die Kirche 
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zu überblicken, vor allem das Werk der Inquiſition. Für 
die Kirche handelte es ſich darum, das Seelenheil widerſpenſtiger 
Rinder, die ihrer Obhut trotzdem noch anvertraut find, zu retten 
um jeden Preis. Da zeſſiert der Grundſatz Fides suadenda est?, 
der gegenüber klußenſtehenden, Juden und heiden, Geltung hat. 
Der Staat iſt ſeit dem Zuſammenbruch der antiken Welt Glau⸗ 
bensſtaat; ſtaatliche Einheit und Glaubenseinheit bedingen ſich, 
wer dieſe ſtört, gefährdet jene. Dazu kommt, daß die neue Lehre 
aus dem Stadium der Doktrin bald hinaustritt und politiſche 
Folgerungen zieht. Im Reich vertreten die proteſtantiſchen Für⸗ 
ſten die Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten gegenüber der kaiſer⸗ 
lichen Zentralgewalt. In Frankreich gruppieren die Hugenotten 
eine politiſche Fronde, die mit dem Ausland verhandelt, ihm 
Stücke des vaterländiſchen Bodens preisgibt, ſich feſte Plätze hält. 
So miſcht ſich ein ſtarkes politiſches Element in die Religionskriege. 
Dazu kommen feudale Zwiſtigkeiten unter ſich und gegen die kö⸗ 
nigliche Gewalt und endlich die allgemeine Rauflujt eines Jahr⸗ 
hunderts der Cat. 

Nur aus dieſem hiſtoriſchen Geſichtswinkel läßt ſich ein ge⸗ 
rechtes Verſtändnis für das Zuſammenwirken von Staat und 
Kirche zum Schutze der religiöſen Einheit und für ſeine Begleit⸗ 
erſcheinungen gewinnen. Jene Zeit dachte im ganzen durchaus 
einheitlich jo. Die neue Lehre unterſchied ſich darin keineswegs 
vom alten Glauben. Luther erklärt ſchon 1526, „daß man in 
einem Lande nur eine Lehre dulden ſoll.“ Der ſanfte Melanchthon 
verlangt von der bürgerlichen Gewalt, ſie möge das Schwert er⸗ 
greifen, um die Erfinder neuer Lehren zu ſtrafen, und begrüßt 
die Verbrennung Servets durch Calvin als „pium et memorabile 
ad omnem posteritatem exemplum?“. Bullinger teilt dieſe Auf- 
faſſung und hofft, fein Freund Socin werde das Recht des Staates, 
die Haretifer zu beſtrafen, noch verſtehen lernen. Der ſtaatliche 
Zwang in Glaubensſachen, die bürgerliche Unduldſamkeit iſt im 
Zeitalter der Reformation und Gegenreformation unbeſtrittener 


Der Glaube ſoll durch Überzeugung beigebracht werden. 
* „Ein frommes und für alle Zukunft denkwürdiges Beiſpiel“. 
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Grundſatz. Noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts enthielt das 
Berner Zivilgeſetzbuch eine Beſtimmung, daß „gegen hartnäckige 
Sektierer die Bevogtigung“ gerichtlich zu erkennen ſei. Zu den 
auserleſenſten Blüten dieſer allgemeinen Unduldſamkeit gehört 
das im puritaniſchen Schottland um die Mitte des 16. Jahrhun⸗ 
derts eingeführte Syſtem. Der Beſuch einer heiligen Meſſe wurde 
das erſte Mal mit Buße, im Wiederholungsfall mit Verbannung, 
beim dritten Mal mit dem Tode beſtraft. „Man konnte mit 
drei Meſſen ſterben.“ Eine Gefahr dieſes engen Zuſammenar⸗ 
beitens zwiſchen Staat und Kirche liegt freilich zutage. Die 
Staatsgewalt ſah auch in der Verfolgung religiöſer Zwecke oft 
ihre eigenen Intereſſen als das Nächſte an; benützte jene zum Deck⸗ 
mantel für dieſe. Man weiß heute, daß die Bartholomäusnacht 
eine Folge ſtaatlicher Dorgänge und Entſchlüſſe war, und daß Dbi- 
lipp II. die ſpaniſche Inquiſition zu einer „Waffe des Abfolutis- 
mus“ ausgeſtaltet hat, wogegen die Kirche umſonſt ſich verwandte. 
Was man heute Parität nennt, iſt im Einheitsſtaat jener 
Zeit faſt gänzlich unbekannt. Der Begriff entwickelt fic nur 
in ſtaatlichen Konföderationen, fo im Reich ſeit 1555 und in der 
alten Eidgenoſſenſchaft ſchon ſeit dem J. eidgenöſſiſchen Land- 
frieden von 1529. Beide Male iſt es nicht ein Individualrecht, 
das dem einzelnen Bürger zuſteht, ſondern ein territorialer, ein 
geographiſcher Begriff. Der einzelne Staat ſoll in ſeinem religiöſen 
Beſitzſtand gewahrt werden auf Grund jenes brutalen Grundſatzes 
Cuius regio, eius religio, der dem Fürſten oder der regierenden 
Mehrheit die Gewiſſen aller Untertanen in die Hand gab. 
Wirklich intereſſant iſt die Entwicklung der Parität in der 
Schweiz. Der 2. eidgenöſſiſche Candfriede von 1531, der wäh⸗ 
rend etwa 200 Jahren die religidje Norm für die Eidgenoſſenſchaft 
bilden ſollte, beſtätigte das Prinzip des erſten Landfriedens für 
die einzelnen Stände der Eidgenoſſenſchaft. Er ſchuf neues 
Recht für die gemeinen Dogteien, die zugleich unter der Oberho- 
heit katholiſcher und reformierter Orte ſtanden und deshalb, 
religiös genommen, heikelſtes Gebiet waren. Hatte in dieſen 
Dogteien nach dem erſten Landfrieden die Mehrheit der Rirch⸗ 
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gemeinde die Religion für alle Einwohner zu beſtimmen, ſo 
wurde jetzt feſtgelegt, daß den katholiſchen Minderheiten in den 
einzelnen Gemeinden das Recht zuſtehe, bei ihrem Glauben zu 
bleiben. Auch wurde ihnen ein kUnſpruch am Rirchengut zuge⸗ 
ſichert und freie Ausübung ihres Kultus gewährleiſtet. Zum 
erſten Mal wird das Prinzip ſtaatlicher Einheit durchbrochen, 
die Theſe vom religiöſen Beſtimmungsrecht der Obrigkeit oder 
der regierenden Mehrheit verlaſſen, ein Minderheitsanſpruch 
aufgeſtellt. 

Gewiß entbehrte das neue Prinzip der feinern KHusgeſtaltung 
im Einzelnen, fo daß unzählige kluslegungsſchwierigkeiten ent⸗ 
ſtanden. Immerhin war es für die Gegenreformation in der 
Schweiz wertvollſte rechtliche Baſis, beſonders im Süden der Eid⸗ 
genoſſenſchaft, jenſeits der Berge, wo es ſich darum handelte, 
einem Übergreifen der neuen Lehre nach Italien vorzubeugen. 

Der Paritätsgedanke entwickelte ſich in der Schweiz auch in 
einer mehr materiellen Richtung: er führte zu einer paritätiſchen 
Verteilung der Amter unter den beiden Ronfeſſionen dort, wo 
jie in einem Staatsweſen ſich trafen, wie in Appenzell oder Glarus. 
Man muß ſich freilich hüten, dieſe praktiſchen Husgeſtaltungen 
der Parität als Ausfluß der Toleranzidee zu betrachten. Sie ent⸗ 
ſprangen der eiſernen politiſchen Notwendigkeit, ließen das Ideal 
der religiöſen Einheit des Staates unangetaſtet. So ſehr, daß 
Appenzell ſich wegen der religiöſen Scheidung auch politiſch 
trennte. 

Nur in einem ſtarken Einheitsſtaat kam es zu gewiſſen An- 
fangen der Parität, im Frankreich Heinrichs IV. und Ricelieus, 
wo das Edikt von Nantes der proteſtantiſchen Minderheit eine 
erhebliche Bewegungsfreiheit einräumte und trotz mancher er: 
ausforderungen dieſer Minderheit auch in die Praxis umſetzte. 
Aber auch hier war es das Staatsintereſſe, das den Kardinal⸗ 
Staatsmann entgegen der Stimmung im Volke zu dieſen Zuge⸗ 
ſtändniſſen veranlaßte; es war ein Teil ſeines Suſtems der reli⸗ 
giöſen Beruhigung. 

Ein eigenes Beiſpiel religidjer deletes weiſt die Neue Welt 


Kirde und ſtaatliche Geſellſchaft. 121 


auf. Hier hatte der katholiſche Cord Baltimore unter Karl J. 
die Kolonie Maryland gegründet. Sie wurde von engliſchen 
Katholiken bevölkert, öffnete aber ihr Gebiet auch den Sekten 
im vollendeten Gegenſatz zur puritaniſchen Kolonie Maſſachuſetts. 
Allein wiederum werden mehr praktiſche, vielleicht kommer⸗ 
zielle Momente und nicht eine ideelle Toleranzauffaſſung den 
Husſchlag gegeben haben. Eine ſolche Toleranzidee widerſtrebte 
nicht nur der alten kluffaſſung vom Glaubensſtaat, fie ſtand auch 
mit den innerſten Beſtrebungen, mit dem Geiſt des Zeitalters 
im Widerſpruch. Man muß in die Zeiten der Renaiſſance zurück⸗ 
gehen, um ihre erſten Spuren zu finden; vielleicht in den Collo- 
quia des Erasmus. 


5. Kirche und ſtaatliche Geſellſchaft. 


Diel reicher als in dieſer Berührung mit der Staatsgewalt ent⸗ 
faltet ſich die Kulturmiſſion der Kirche in ihren Beziehun— 
gen zur ſtaatlichen Geſellſchaft. hier fehlen die Seſſeln ſtaat⸗ 
licher Vormundſchaft, die Reibungen zweier Machtſphären, hier 
wirken die Ideen mit ihrer ganzen Kraft und Tiefe. Hier zeigt ſich 
erſt die ganze ſiegreiche Leuchtkraft der katholiſchen Ziviliſation 
der Gegenreformation, die dem Jeitalter ihren Stempel auf⸗ 
drückte, ihm den Namen in der Geſchichte und die Bedeutung als 
einer Grundlage für die Gegenwart gab. Die Catſache überraſcht 
um jo mehr, wenn man bedenkt, daß der eigentliche Cebensnerp 
der Gegenreformation im doppelten Ergebnis des Tridentinums 
liegt: in der Feſtſetzung des Dogmas und in der Reform der 
Sitten. Brunetiére? hat aus dieſen Elementen die weiteſt tra⸗ 
genden Folgen, auch fürs weltliche Gebiet, abgeleitet. Mit der 
genauen Umſchreibung des Dogmas hat der Gedanke an Dertie- 
fung, die Idee an ſich an Wert gewonnen; man macht den rich⸗ 
tigen Gedanken zur Grundlage des guten Stils. Die Reform der 
Sitten, die Neuordnung der kirchlichen Disziplin lenkten die all⸗ 
gemeinen Intereſſen moraliſchen Problemen zu. Auf geiſtigem 
Gebiete führt dieſe Richtung ins pſychologiſche Fahrwaſſer und 
I Histoire de la Littérature francaise classique II 78 ff. 
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damit wiederum zu einer Bereicherung der Geiſteswiſſenſchaften 
im ganzen. Man geftatte, einige dieſer Strömungen zu verfolgen 
oder anzudeuten. 

Zunächſt, was uns am nächſten liegt, die Einflüſſe aufs 
Gebiet der Staatswiſſenſchaften. Nachdem das römiſche 
Recht die Geiſter erobert hatte, eine mächtige Beamtenhierarchie, 
das gelehrte Richtertum ſchuf, kann man ſagen: In jenem Zeit⸗ 
alter, unter allen Wiſſenſchaften regiert Jus die Stunde. Bei den 
engen und beſtändigen Wechſelbeziehungen zwiſchen Recht und 
Rirche zu allen Zeiten iſt es nicht verwunderlich, wenn ſich die gro⸗ 
ßen Theologen auch jetzt wieder ſtaatswiſſenſchaftlichen Proble⸗ 
men zuwenden. Sie brauchen nur bei Thomas von Aquin anzu⸗ 
knüpfen, um jene „Vertragstheorie“ über den Urſprung der 
Staatsgewalt im Reime zu finden, wie ſie dann von Bellarmin, 
Suarez und ihren Zeitgenoſſen weiter entfaltet und polemiſch 
verwertet worden ijt. Es ijt alte ſcholaſtiſche Theſe, daß die Staats- 
gewalt nur mittelbar auf Gott zurückgeht, daß ſie von Gott der 
Geſamtheit des Volkes übertragen wurde, die ſie ihrerſeits einem 
oder mehreren Mandataren überträgt. Das Wertvolle und Kühne 
dieſer Theorien liegt in der Zeit ihrer Entfaltung. Sie werden in 
der Maienblüte des königlichen Abſolutismus vorgetragen, in 
einem Moment, wo man den alten Satz Ulpians ungemein prak⸗ 
tiſch zu verwerten pflegte: Quidquid principi placuit, legis habet 
vigorem!, Da war es eine Tat, das Gottesgnadentum einzu⸗ 
dämmen, die Rechte der Geſellſchaft gegenüber dem einen, der 
ſie zu regieren pflegte, zu unterſtreichen. Suarez hat es in ſchar⸗ 
fen, tapferen Sätzen gegen Jakob I. von England getan. Andere 
mochten mehr oder weniger durchſichtige Hintergedanken mit 
ihren Cehren verbinden. Man kennt die Entrüſtung, die an die 
Schriften Marianas anknüpfte und bis in unſere Cage ſich ftellen- 
weiſe erhalten hat. Uns ſcheint in einem demokratiſchen Zeit⸗ 
alter, wie wir es heute uns rühmend zuſprechen, keine Deran- 
laſſung gegeben zu fein, vor ſolchen Theſen, ſelbſt wenn fie ge- 
legentlich, ſtreng philoſophiſch gemeſſen, übers Ziel ſchoſſen, zu 

„was immer dem Fürſten gefällt, hat Geſetzeskraft“. 
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erröten. Wir dürfen den Mut jener Schriftſteller beneiden und 
anerkennen und brauchen ihre Lehren aus der Geſchichte der 
Staatswiſſenſchaften nicht ſtreichen zu laſſen. Es bleibt doch Tat⸗ 
ſache, daß lange vor Rouffeau zwar glücklicherweiſe nicht fein 
Contrat social gepredigt wurde, aber eine gemäßigte, auf ge⸗ 
rechte Verteilung der Macht und billigen Gebrauch der ver⸗ 
liehenen Gewalt gerichtete Staatslehre durch die erſten katho⸗ 
liſchen Theologen der Zeit vertreten worden iſt. Das gilt auch 
vom vielumſtrittenen Recht des Widerſtandes gegen die Staats- 
gewalt. Es iſt, in ſtreng formulierter Weiſe ſchon bei Thomas 
„kodifiziert“, in dieſer Form der Kirche, die nie einer ſchranken⸗ 
loſen Staatsallmacht gehuldigt hat, nichts Weſenswidriges 
und hat in Suarez und Mariana lediglich eine den konkreten 
Zeitverhältniſſen entſprungene mehr oder weniger ſcharfe Aus- 
geſtaltung erfahren. Will man Mariana mit einem gewiſſen 
Recht als die Grenzen der Moral überſchreitend ablehnen, ſo 
darf man doch das eine zugeſtehen, daß nicht alle Prinzenerzieher 
— er ſchrieb über die Erziehung des Königs — ſich einen ſolchen 
Freimut bewahrt haben. 

Neben ſolchen Staatslehren laſſen ſich in jener Epoche wert⸗ 
volle Entfaltungen des Völkerrechts nachweiſen. Auch hier 
nimmt Suarez die erſte Stelle ein und vor ihm ſchon ein anderer 
Spanier, Franz von Ditoria, der Verfaſſer von „De jure belli“. 
Huch fie haben auf Thomas aufgebaut, an dem Recht, Staatswiſ— 
ſenſchaft und Nationalökonomie einfach nicht mehr vorbeikom⸗ 
men. Lange vor Hugo Grotius, den man immer noch als Dater 
des Völkerrechts zu feiern gewohnt iſt, findet ſich hier ein ge⸗ 
ſchloſſenes wiſſenſchaftliches Suſtem dieſer Diſziplin, deſſen erſte 
Anfänge auf den großen Auguftinus zurückgehen. Im eben bez 
gonnenen Zeitalter des immerwährenden Krieges war es überaus 
verdienſtvoll, daß Vitoria und Suarez die alte Lehre ausgebaut 
und der wiſſenſchaftlichen Welt von damals nahegebracht haben. 

Reicht fein Verfaſſer auch kaum mehr in unſere Epoche hinein, 
jo wäre es doch unbillig, die Utopia des Thomas Morus, 
gänzlich zu übergehen. Sie ijt freilich kein Kompendium, fie iſt ein 
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Staatsroman und Thomas Morus der geiſtvollſte Spötter, feine 
Juriſt, Staatsmann und Humaniſt zugleich, in einer Miſchung, 
daß man nie genau weiß, wo er in der Utopia ernſt genommen 
zu werden wünſcht. In einem Punkte gewiß: in der Kritik der 
bittern ſozialen Derhältniſſe Englands beim Ausgange des Mittel⸗ 
alters und in dem warmen Empfinden für das der Beſſerung 
ſeiner Verhältniſſe fo dringend bedürftige niedere Volk. Dieſe 
demokratiſchen und ſozialen Akzente ſind für ihre Zeit etwas ſo 
Neues, ſo Einziges, daß man ſich freuen darf, ſie einem Mär⸗ 
turer der Kirche zuſchreiben zu dürfen. 

Geht man noch einen Schritt weiter und überblickt die zivili⸗ 
ſatoriſchen Einflüſſe der Kirche auf die ſtaatliche Ge— 
ſellſchaft Europas als ein Ganzes, ſo fällt eine, wenn man 
will, geographiſche Erſcheinung auf. Sie kommen vom Weſten, 
aus dem Gebiet romaniſcher Kultur, und find gerade deshalb — 
wenn man vom England Shakeſpeares abſieht — katholiſchen Ur⸗ 
ſprungs. Ein erſter Kenner der Epoche, Gothein?, meint be⸗ 
dauernd: „Don Deutſchland. .. ijt... in dieſer ganzen Jeit trau⸗ 
rigen geiſtigen Rückgangs keinerlei bemerkenswerte kulturelle Tat⸗ 
ſache zu bemerken.“ „Es war eine lange Ruhepauſe des deutſchen 
Geiſtes“, ſagt er, wenn man von deſſen Anteil an den poſitiven 
Wiſſenſchaften abſehe. Die einzige Rulturleiſtung jener Zeit 
in Deutſchland hätten die Jeſuiten vollbracht, allein haupt⸗ 
ſächlich als Vermittler romaniſcher Einflüſſe. Die katholiſchen 
Höfe in Wien und München ragen freilich weit über das Niveau 
der andern hinaus, aber ſie ſind dank ihres Katholizismus italieni⸗ 
ſcher und ſpaniſcher Einwirkung weit offen geſtanden. Was dem 
Zeitalter die Farbe und den Gehalt verlieh, war die Kulturbliite 
Italiens und vor allem Spaniens und Frankreichs. Hier herrſcht 
katholiſches Geiſtesleben. Es leuchtet aus den Werken Berninis, 
Guido Renis, Taſſos, auch Galileis. Es durchflutet die ſpaniſche 
Rultur jener Zeit, jene „herrliche Epiſode“ eines Cervantes, 
Calderon, Murillo und — in der alten Provinz der Niederlande — 


1 Gothein, Staat und Geſellſchaft der neuern Zeit S. 206f. 
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eines Rubens, des Malers der Jeſuitenkirchen. Es zeigt ſich be⸗ 
ſonders ausgeprägt und bedeutſam in ſeiner Fernwirkung in 
der damals führenden Ziviliſation Frankreichs. Dort war der 
Faden nie ganz zerriſſen worden. Die Humanijten hatten wohl 
zeitweiſe geſchwankt; in ihrer Mehrzahl, in ihren erſten Dertre- 
tern aber ſind ſie der alten Kirche treu geblieben, wie Erasmus, 
deſſen Einfluß ſie ſo ſtark unterlagen. Die Religionskriege haben 
dieſe Geiſtesrichtung eher geſtärkt. Montaigne, den man als 
Skeptiker zu klaſſifizieren pflegt, iſt, genauer beſehen, durch die 
harte Schule der ſchweren Zeit, in der er lebte, letzten Endes dazu 
gekommen, „ſeine Vernunft dem Sinn des Muſteriums und der 
Notwendigkeit des Göttlichen zu beugen“ !. Er iſt, wie Gothein 
meint, mit Bodin, dem Schöpfer der Staatswiſſenſchaften, zum 
„gefährlichſten Feind des Proteſtantismus“ geworden. Das 17. 
Jahrhundert beginnt im franzöſiſchen Geiſtesleben mit einem 
heiligen, Franz von Sales, und führt zu Höhepunkten der Li⸗ 
teratur, wie Boſſuet und Sénelon, die in der Citeraturgeſchichte 
neben Corneille, Racine und Pascal figurieren, alle wurzelnd 
in katholiſchem Boden. Und dieſe Größen ſind keine konven⸗ 
tionellen, wie man vielfach meint. Sie durchfurchen die Geſell⸗ 
ſchaft, greifen in ihr tägliches Leben. Man hat aus den Pre⸗ 
digten Boſſuets, Bourdaloues und ihrer kleinern geiſtlichen Zeit⸗ 
genoſſen die einſchneidendſten Sätze über die Schäden der Zeit, 
eine bittere Kritik der privilegierten Stände, die merkwürdigſten 
Anſätze zu einer ſozialen und demokratiſchen Wiedergeburt her⸗ 
ausleſen können. Geradeſo wie jene intereſſante „Compagnie 
du Saint-Sacrement“ in der erſten Hälfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts die edelſten Kräfte des lebendigen Katholizismus aus 
den Kreiſen der Ariſtokratie, des großen Bürgertums und 
der Magiſtratur gruppiert, zur Raritas anleitet, der Arbeiter- 
fürſorge zuführt, ja zum beſſernden Einfluß in der Rechtspflege 
verwendet. 

Humanismus und Kirche hatten ſich gefunden und eine 
Jiviliſation geſchaffen, auf der wir heute noch, wenn auch oft 
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unbewußt, fußen. Das mag bei all dem Schweren und Berben 
jenes Zeitalters tröſtlich wirken und zuverſichtlich ſtimmen. 


Auger den bereits zitierten Werken fei noch auf folgende hauptſäch⸗ 
lich benützte Citeratur verwieſen: Paſtor, Geſchichte der Päpſte Bd. V 
und VI; Imbart de la Tour, Les Origines de la Réforme Bd. I 
bis III; G. Kurth, L' Eglise aux tournants de l'histoire; Sleiner, Die 
Entwicklung der Parität in der Schweiz, in der Zeitſchrift für ſchweiz. 
Recht. Bd. XX.; Salis, Die Entwicklung der Kultusfreiheit in der Schw iz. 


IV. 
Orden und Kongregationen. 


Don Stiftsarchivar, Dr. P. Bonaventura Egger, 0. S. B. in Engelberg 
1. Das Ordensleben beim Beginne der Neuzeit. 


Die Schar der Ordensleute, welche die Klöſter bevölkerte, als 
die Neuzeit an die Pforten der abendländiſchen Geſchichte pochte, 
bot keinen allſeitig erfreulichen Anblid dar. Wohl hatten manche 
die berufsfreudige Regeltreue, die ſelbſtloſe, opfermutige Gottes⸗ 
begeiſterung ihrer großen Zeiten bewahrt, bei vielen andern aber 
hatten geſchäftsmäßige Schablone, anſtößige Leichtfertigkeit, bei 
dritten ſogar unverhüllte Genußſucht und träges, ſittenloſes 
Schlaraffentum Platz gegriffen. Dieſer Abfall vom Ideal, wie es 
die Orden in ihren Jugendtagen verwirklicht hatten, war natür⸗ 
lich nicht über Nacht gekommen, er war als geſchichtliche Erſchei⸗ 
nung, nicht als Tat einzelner, die Frucht verwickelter und ſchein⸗ 
bar längſt begrabener Geſchehniſſe. 

Der Schwarze Tod, der von 1348 bis 1551 in ganz Europa 
die Runde machte, und ſpätere mehr örtlich begrenzte Seuchen 
verheerungen entvölkerten die Klöſter vollſtändig oder teilweiſe. 
Was war natürlicher, als daß man im Beſtreben, die Lücken mög⸗ 
lichſt raſch auszufüllen, die Kandidaten, die ſich ſtellten, ohne 
allzu genaue Prüfung aufnahm. Aber nicht nur das. Die Pelt 
ſtürzte die an Grundbeſitz reichen Klöſter in die bitterſte Armut, 
weil ſie ihnen die hände entzog, welche die Güter bebauten. Eine 
Abtei aber, die nicht mehr für die Bedürfniſſe ihrer Inſaſſen zu 
ſorgen vermag, iſt auch dem moraliſchen Ruin ausgeliefert. Die 
franzöſiſchen Klöſter litten zudem furchtbar unter dem hundert- 
jährigen Krieg zwiſchen Frankreich und England (1539 —1453). 
Während des Krieges wüteten die fremden Heere, zur Zeit des 


banden und die durch deren Barbarei zur Verzweiflung getrie- 
benen Volkshaufen, die Jacquerie, auch in den Klöſtern mit 
Raub, Mord, Brand und Schändung. Manchenorts griffen die 
Mönche ſelbſt zu den Waffen und verteidigten, oft mit Erfolg, 
ihre bedrängten Gotteshäuſer. Die meiſten Religioſen und Non⸗ 
nen in den heimgeſuchten Gegenden ſahen ſich gezwungen, ihre 
Heimſtätten zu verlaſſen, um, im verödeten Lande umherirrend, 
durch Bettel ihr Leben zu friſten. Einzelne ſchloſſen ſich gar den 
verwilderten Scharen an. In ähnlicher Weiſe übte der Krieg 
der weißen und der roten Roſe (1455 — 1485) auf die engliſchen Klö⸗ 
ſter ſeine ſchlimme Wirkung aus. Später legten in Süddeutſchland 
und Thüringen die aufſtändiſchen Bauern, in Frankreich die 
Hugenotten ganze Reihen von Klöſtern in Schutt und Aſche. Auch 
das Große Schisma ließ die Orden nicht unberührt. Es kam 
zu Rämpfen zweier Anwärter um eine Abtei, zu Spaltungen in 
ganzen Orden und einzelnen Klöſtern. Wo aber das Partei⸗ 
weſen ſich einfrißt, iſt es um das Fundament eines erſprießlichen 
Ordenslebens, um die gegenſeitige Liebe, geſchehen. Raum 
weniger verderblich war die ſcharfe Animojitat einzelner 
Orden gegeneinander auf politiſchem oder wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiet. Jo ſchloſſen ſich die deutſchen Dominikaner an 
Friedrich den Schönen an, während die führenden Franziskaner 
in maßloſer Weiſe für Cudwig den Bayern eintraten. Der Gegen⸗ 
jab, der ſich zwiſchen den großen Bettelorden in Verteidigung 
ihrer Schuldoktrinen herausgebildet hatte, bot ſicherlich reiche 
Anregung zu eifriger Studienarbeit und wiſſenſchaftlicher Der- 
tiefung; leider artete er aber zuweilen in unerbauliche Eiferſucht 
aus, die geeignet war, das Anſehen der Beteiligten zu ſchwächen. 
Das war vor allem dann der Sall, wenn Thomiſten und Skotiſten, 
Realiſten und Terminiſten, Auguftiner und Serviten nicht nur 
auf den Lehrſtühlen und in den Büchern ſich befehdeten, ſondern 
von der Kanzel aus den Streit in die breiten Volksmaſſen trugen. 
Die Rivalität gegen die fremde, die übertriebene Voreingenom⸗ 
menheit für die eigene Schulmeinung hat auch den traurigen 
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Jetzerhandel verſchuldet, ſie iſt die Urſache jener unbegreiflichen 
Leichtgläubigkeit geweſen, welche die ſonſt klugen Berner Patres 
blindlings in die Netze eines ſchwindelhaften Schneidergeſellen 
verſtrickte, aber ebenſo die Urſache jenes ärgerlichen Triumph⸗ 
geſchreis, welches der Franziskaner Murner über ihre Derurtei- 
lung anhob. Bei den monaſtiſchen Orden und den Regularkano⸗ 
nikern machten ſich andere Übelſtände geltend. hier hängt in⸗ 
folge der monarchiſchen Verfaſſung der Zuſtand einer Abtei 
hauptſächlich von der Perſon des Abtes oder Propſtes ab. Dieſe 
Prälaten widmeten aber oft ihrer politiſchen Stellung mehr 
Sorge und Intereſſe als ihrem geiſtlichen Amt. Schlimmer noch 
war, daß ſchon einzelne Avignoner päpſte, wie Klemens VI., 
und dann die Päpſte des Schismas die Verleihung von Ub⸗ 
teien als Mittel zur Hebung ihrer Sinanzverlegenheiten be⸗ 
nutzten. Damit erhielten die Klöſter Abte, die wohl die Einkünfte 
bezogen, aber nie die Schwelle ihrer Stifte betraten. Im eigenſten 
Intereſſe ſtrebten die Mönche eine Trennung von Abtei- und 
Ronventsvermögen an. Bald wurden auch die wichtigeren 
Kloſterämter in Pfründen mit feſtem Einkommen verwandelt. 
Dies Dorgehen ſtand im Widerſpruch mit der gelobten Armut, 
und die Strafe für dieſen Abfall von den Grundlagen eines ge- 
deihlichen Ordenslebens blieb nicht aus; die ſo geſchaffenen 
Pfründen wurden von den Päpſten ebenfalls in den Kreis ihrer 
Reſervationen, Proviſionen und Exſpektanzen einbezogen. Damit 
riß auch in den Klöſtern jenes Übel ein, welches das Anjehen des 
Weltklerus untergrub und in den Dom- und Pfarrvikaren ein 
geiſtliches Proletariat ſchuf, die Pfründenjägerei. Die päpſt⸗ 
lichen Regiſterbände aus dem 15. Jahrhundert beweiſen, daß 
es leider Ceute genug gab, die aus der Bewerbung um ſolche 
Kloſterpfründen ein förmliches Geſchäft machten, indem fie fort⸗ 
während von einer erlangten Pfründe wieder zu einer einträg⸗ 
licheren ſich aufzuſchwingen ſuchten. Die Verwendung der Ein⸗ 
künfte entſprach nur allzuoft der ſkrupelloſen Erwerbung. Man 
jah überhaupt in den Klöſtern vielenorts nur Verſorgungs⸗ 
anſtalten. In den reichen Stiften und Abteien wollte der in⸗ 
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folge der wirtſchaftlichen und militäriſchen Umwälzungen der 
Verarmung entgegentreibende Adel ſeine nachgebornen Söhne 
und Töchter unterbringen; und wirklich wurden viele Klöſter 
reine Udelsinſtitute. Die Bürgerſchaft beanſpruchte in ähnlicher 
weiſe die Konvente in den Städten und drängte die Kinder, denen 
ſich keine Gelegenheit zu einer ſtandesgemäßen Ehe bot oder die 
das Erbgut des Stammhalters zu ſchmälern drohten, dorthin. 
Da nun die Reihenfolge der Geburt mit dem Ordensberuf in 
keinem Zuſammenhange ſteht, kamen auf dieſe Weiſe Männer 
und Frauen hinter die Kloſtermauern, deren Herz in der Welt 
blieb. Wenn auch manche fic) bemühten, das Auguſtiniſche «Si 
non es vocatus, fac te vocatum», „Wenn du nicht berufen biſt, 
mache dich berufen“, zu befolgen, gab es doch andere in großer 
Zahl, die ſich mit einer rein äußern, oft noch unvollſtändigen 
Erfüllung der allernotwendigſten Pflichten zufrieden gaben. Ge⸗ 
rade dieſe Elemente mußten ſich durch die Anſchauung, daß die 
Klöſter Verſorgungsanſtalten ſeien, in ihrem Treiben gedeckt 
fühlen. Die Auffaſſung, welche Caientum und Weltgeiſtlichkeit 
von der Aufgabe der Klöſter ſich bilden, beſtimmt das Urteil der 
Welt über die Ordensleute und ihr Tun und bleibt nicht ohne 
Rückwirkung auf die Klöſter ſelbſt. Wir können das heute beob⸗ 
achten, wo man in den Klöſtern in erſter Linie Studienhäuſer, 
Unterrichtsanſtalten und Aushilfspojten für die Seelſorge erblickt. 
Und nicht anders war es damals. Die Idee von der Derſorgungs⸗ 
anſtalt mußte dazu führen, daß der unberufene Inſaſſe im 
Klojterleben nichts weiter jah als eine läſtige, aber unerläßliche 
Bedingung eines ſorgenfreien Fortkommens. Und eine Welt, 
welche dieſer Anſchauung beipflichtete, konnte ſeine Fehler nicht 
allzu ſcharf tadeln, zumal ihr ſittliches Urteil durch eigene Unge⸗ 
bundenheit ſtark abgeſtumpft war. Die Welt beeinflußt das 
Kloſter aber noch in einer andern Weiſe; fie liefert den Nach- 
wuchs. In welch bejammernswerter Derwahrloſung aber da⸗ 
mals ein großer Teil der ſtudierenden Jugend heranwuchs, zeigt 
ein Blick in die Autobiographie des Walliſer Scholaren Thomas 
Platter. Daß dieſe fahrenden Geſellen, wenn ſie, vielleicht von 
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harter Not getrieben, in die Rutte ſchlüpften, mit dem bunten 
Bacchantenrock nicht ohne weiteres den leichten Sinn ablegten, 
leuchtet ein. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht erſtaunlich, daß Cuther 
lauten Beifall fand, als er friſch und frank behauptete, daß es 
unmöglich ſei, der Begierlichkeit zu widerſtehen, als er mit ſeiner 
ſophiſtiſchen Anwendung des Paulswortes «Melius est nubere 
quam uri, „Beſſer ijt es zu heiraten, als zu brennen“ dem Ge- 
lübdebruch ein frommes Mäntelchen umlegte, als er Beten, 
Sajten, Arbeiten, Kaſteien, Hartliegen und -befleidetjein eine 
Heiligkeit nannte, die „ſchier allzumal auch ein Hund und eine 
Sau täglich üben kann“. Die Folgen hat er ſelbſt ſeinem Freunde 
Matheſius erklärt, indem er ihm berichtet, daß „alle, die der 
Bauchſorge oder guter Tage wegen ins Kloſter gelaufen wären, 
fleiſchlicher Freiheit halber wieder herausdrängen“. Aber, Gott 
jet Dank! war im Ordensſtand trotz allem nicht nur Spreu vor- 
handen, ſondern auch Weizen. Was Luther von der Geiſtlichkeit 
im allgemeinen ſagt, gilt ſicher auch von den Ordensleuten. Nach⸗ 
dem er von denjenigen geſprochen, die durch die guten Werke 
fromm zu werden hoffen, ſchreibt er: „Die allſampt ſeind Herodes 
volck, als da layder jeynd der meertail im gaiſtlichen ſtand, die 
da got mit iren hüpſchen wercken wöllen den himel abpoldern.“ 
Das Übel war groß, aber es war nicht allumfaſſend. Neben den 
vielen ausgeſprungenen Mönchen und Nonnen ſteht die zahlreiche 
Schar derjenigen, welche trotz größter Schwierigkeiten mit bewun⸗ 
derungswürdiger Treue in ihrem Berufe ausharrten. Was 
hat es nicht gebraucht, bis die Klöſter zu Fall gebracht waren? 
Welchen Widerſtand haben die nach Kloſtergut lüſternen Candes- 
herren und Stadträte vielfach gefunden, wie oft konnten ſie mit 
Lockungen und Schmeicheleien ebenſowenig ausrichten als mit 
der Aufdrängung proteſtantiſcher Prediger und Obern, fo daß 
ihnen zuletzt kein anderes Mittel zur Erreichung ihres ſchnöden 
Zieles blieb als rohe Gewalt! Was hatten, um nur einige Bei- 
ſpiele anzuführen, nicht die hochgebildete Abtiſſin von St. Klara 
in Nürnberg, Charitas Pirkheimer, und ihre Nichte und Nachfol⸗ 
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gerin, Katharina Pirkheimer, gegen die Bekehrungsverſuche des 
Magiſtrats, was haben ihre Schweſtern Sabina und Euphemia 
als Hbtiſſinnen von Bergen gegen die gleiche Tendenz des herzogs 
von Neuburg nicht alles durchgemacht? Wie hat man den ſtillen 
Frauen von St. Leonhard in St. Gallen den Pöbel ins Haus ge- 
hetzt, um ſie zum Abfall zu bringen? Welch herrliches Beiſpiel 
einer unter den ſchlimmſten Bedrückungen unerſchütterlichen 
Standhaftigkeit haben nicht die Nonnen der württembergiſchen 
Konvente gegeben! Mit welcher Zähigkeit haben die Ziſterzien⸗ 
ſerinnen von Mauendorf, Marienſtuhl, Althaldensleben, St. Ag- 
neten in Magdeburg, Medingen, Wienhauſen, Roſtock uff. an 
ihrem angeſtammten Glauben und an den Gelübden feſtgehalten? 
Und auch in vielen Männerklöſtern pulſierte reges Leben. Die 
große Viſitationsreiſe, welche der Kardinal Nikolaus von Cuja 
in den Jahren 1451 und 1452 in Deutſchland und in den Nieder⸗ 
landen durchgeführt hatte, hatte ihre gute Wirkung noch nicht 
verloren. Neben den kleineren Reformgruppen, die ſich um 
die Abteien Kaſtell bei Eichſtädt und Melk in Niederöſterreich zu⸗ 
ſammengeſchloſſen hatten, blühte bei den Benediktinern die 
Union von Bursfeld, welche in Deutſchland, Belgien, Holland 
und Dänemark mit Einſchluß der Frauenkonvente etwa 230 Haujer 
umfaßte. Die deutſchen Stifte der Auguſtinerchorherren ver⸗ 
dankten dem Kloſter Windesheim eine Kuffriſchung des alten 
Geiſtes; beſonders hatte ſich der aus dieſem Kloſter hervorge⸗ 
gangene Propſt von Sülte, Johann Buſch (F 1479), um die Re⸗ 
form bemüht. Im Anſchluß an dieſe Chorherrenſtifte entfalteten 
ſich die fog. Fraterherren, welche in ihren blühenden Schulen 
und Erziehungshäuſern Tauſende von jungen Leuten vor ſitt⸗ 
licher Derlotterung bewahrten und mit gediegener religiöſer und 
wiſſenſchaftlicher Bildung verſahen. Welch ſchöne Jahl tüchtiger 
Rämpen die deutſchen Dominikanerprovinzen gegen den jungen 
Proteſtantismus ins Feld ſtellten, iſt allgemein bekannt. Ihnen 
eiferten viele Franziskaner nach. Die ſächſiſche Obſervantenpro⸗ 
vinz mit ihren 60 Klöſtern hat jahrelang unter den furchtbarſten 
Verfolgungen ſich zu halten geſucht. a 
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Während es in Deutſchland aber doch Klöſter gab, welche, 
wie z. B. die ſächſiſche Huguſtinerprovinz, das unrühmliche Schau⸗ 
ſpiel der Selbſtauflöſung boten, ſind die engliſchen Ordens⸗ 
häuſer alle der Turannei Heinrichs VIII. zum Opfer gefallen, 
der durch ihre Vernichtung die kräftigſten Gegner der königlichen 
Suprematie in Glaubensſachen beſeitigen und ſeinen leeren Kajjen 
aufhelfen wollte. In 13 Grafſchaften, welche die berüchtigten 
Rommiſſäre Layton und Legh viſitierten, fanden ſich trotz ihres 
Drängens nur zwei Nonnen, die den Wunſch ausſprachen, das 
Ordenskleid abzulegen. Bei der Aufhebung der Klöſter verlangte 
Heinrich, daß die Inſaſſen jeweilen eine Auslieferungsurtunde 
unterzeichnen; wer nicht unterſchrieb, ſollte der Penſion verluſtig 
gehen. Aus allen Frauenklöſtern des Landes erhielt er nur drei 
ſolcher Urkunden, und auch der größere Teil der Ordensmänner 
verweigerte mit Rückſicht auf das Armutsgelübde die Unterſchrift, 
obwohl er damit auf das Almoſen guter Menſchen angewiejen, 
ja, nach den ſtrengen Geſetzen gegen den Bettel, vielfach dem 
Derhungern preisgegeben war. Die Regierung erklärte ſelbſt, 
als ſie dem Unterhauſe den Vorſchlag unterbreitete, die kleinen 
Klöſter, die weniger als 200 Pfund Jahreseinkommen hatten, 
aufzuheben, daß in den großen Klöſtern „Gott ſei Dank, die Regel 
ſehr gut beobachtet und gehalten“ werde. Kartäuſer, Birgittiner, 
Franziskaner und Benediktiner haben ihre Treue gegen den Apo- 
ſtoliſchen Stuhl mit ihrem Blute beſiegelt. Mit den engliſchen 
Konventen fielen auch die Klöſter in dem unter engliſcher Herr- 
ſchaft ſtehenden Irland. Nur wenige Mendikantenhäuſer in 
abgelegenen Gegenden konnten ſich noch längere Zeit halten. 
Ein kurzes Hufblühen unter Maria der Ratholiſchen wurde von 
Eliſabeth und ihren Nachfolgern gewaltſam erſtickt. 115 Domini⸗ 
kaner, 93 Franziskaner, 11 Ziſterzienſer, 9 Auguſtiner, 6 Jeſuiten, 
3 Karmeliter und ein Prämonſtratenſer ſtarben als Märtyrer für 
die katholiſche Sache. Ein gutes Zeugnis ſtellt den iriſchen Sran- 
ziskanern und Dominikanern — und ſie bildeten die überwiegende 
Mehrheit der Ordensleute in Irland — auch die Tatjache aus, 
daß noch im 15. Jahrhundert die erſteren 20, die andern 9 Neu⸗ 


134 B. Egger, Orden und Wongregationen. 


gründungen aufzuweiſen haben. Auch die Auguſtinerchorherren 
und die Karmeliter machten damals anſehnliche Fortſchritte. Wie 
bei den Völkern, ſo iſt die Fruchtbarkeit auch bei den Orden ein 
Zeichen innerer Kraft; die Männer und Frauen, welche religiöſen 
Idealismus genug beſitzen, um ihr Vermögen zur Stiftung von 
Klöſtern zu verwenden, übergeben ihre Gründungen nicht an 
Tagediebe und Schlemmer. Es ſpricht deshalb auch zugunſten 
der ſchottiſchen Franziskaner, wenn wir hören, daß nach 1450 
noch 7 neue Klöſter dieſes Ordens ins Leben traten. Sonſt richtete 
in Schottland das alles überwuchernde Rommendenweſen viel 
Unheil an. Immerhin lieferten die Benediktiner in dem gelehrten 
Abt Quintin Rennedy und dem Märtyrerbiſchof Hamilton die 
gewiegteſten Verteidiger des alten Glaubens. 

Was von den Klöſtern in den zum Proteſtantismus abgefal⸗ 
lenen Gebieten geſagt werden muß, gilt überhaupt; auch in den 
andern Cändern finden wir neben vielem Ungeſunden und Fau⸗ 
len viel Gutes und Cröſtliches. Überall ſtreben die beſſeren Ele⸗ 
mente nach einer Reform und bringen manchenorts eine ſolche 
auch tatſächlich zuſtande. So war die Reformbewegung im Be⸗ 
nediktinerorden gerade beim Ausbruch der Glaubensſpaltung 
in ſchönſter Entwicklung begriffen. Der Abt Ludwig Barbo von 
St. Giujtina in Padua (F 1443) hatte die Congregatio unitatis 
de observantia gegründet, der ſich nach und nach faſt alle Ab- 
teien Italiens und Siziliens anſchloſſen. Um dem Rommen⸗ 
denweſen zu begegnen, ließ man ſich ſogar dazu beſtimmen, eine 
weſentliche Forderung der Regel beiſeitezuſetzen und an Stelle 
der lebenslänglichen Abte ſolche von dreijähriger Amtsdauer ein⸗ 
zuführen, ſowie im Generalkapitel eine ſtarke Zentralgewalt zu 
ſchaffen. Die erfreulichen Erfolge, welche dieſe Reform erzielte, 
bewogen auch die Benediktiner in Spanien (Valladolid), Frank⸗ 
reich (Chezal-Benoit) und Portugal Kongregtionen nach die⸗ 
ſem Vorbild zu geſtalten. Bei den Bettelorden finden wir im 
Laufe des 15. Jahrhunderts einen wahren Wettbewerb in Grün⸗ 
dung neuer Zweige, von denen einer den andern an Regeltrene 
zu überbieten ſuchte, ſo daß ſchließlich die Gefahr beſtand, die 
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großen Geſamtorden möchten in kleine Gruppen auseinander⸗ 
bröckeln. Bei den Franziskanern gelang es tatſächlich nicht mehr, 
die Einheit herzuſtellen, und Ceo X. ſah ſich genötigt, durch die 
Bulle „Ite et vos“ 1517 wenigſtens zwei Gruppen als ſelbſtändige 
Orden anzuerkennen, die ſtrengere Richtung der Obſervanten 
und die mildere der Ronventualen. Aukerdem war ein neuer 
Mendikantenorden entſtanden, der vom heiligen Franz von 
Paula (f 1507) geſtiftete Orden der Fratres minimi, der Minde⸗ 
ſten Brüder. Seine Angehörigen führten ein außerordentlich ſtren⸗ 
ges Bußleben und legten außer den gewöhnlichen drei Gelübden 
das vierte ab, keine aus dem Tierreich ſtammende Nahrung zu ge⸗ 
nießen. Gerade zu Anfang des 16. Jahrhunderts erreichte dieſes 
Inſtitut ſeine höchſte Entfaltung, indem es in Italien, Frankreich, 
Spanien und Deutſchland ungefähr 450 Klöſter umfaßte. 

Aber trotz dieſer vortrefflichen Beſtrebungen zeigte es ſich 
doch klar, daß die beſtehenden Orden auch da, wo der Proteſtan⸗ 
tismus ihre Exiſtenz nicht zu gefährden vermochte, nicht mehr 
die genügende Kraft beſaßen, jene Arbeit entſchieden durchzu⸗ 
führen, welche ſeit mehr als einem Jahrhundert als die kirchliche 
Frage in aller Munde war, die Reform der Kirche an Haupt und 
Gliedern. Es galt eben von ihnen, was von den andern Faktoren, 
deren Mithilfe zur Erreichung dieſes überaus wichtigen Zieles 
nötig war: jie waren trotz aller guten Anläufe ſelbſt reformbe- 
dürftig. Überdies hatte die Neuzeit Probleme aufgeworfen 
und Cätigkeitsgebiete eröffnet, mit denen die alten Orden 
wegen ihrer ganz anders gerichteten Ziele ſich nicht befaſſen konn⸗ 
ten, oder denen fie, oft durch eingelebte Gepflogenheiten ge- 
hemmt, noch unbeholfen gegenüberſtanden. In dieſe gähnende 
Tücke ijt nun im Laufe des 16. Jahrhunderts eine Reihe neuer 
Hilfstruppen der Kirche getreten. Man hat es ſchon als Derdienſt 
des Proteſtantismus gebucht, daß fein Auftreten einer wirkſamen 
Reform innerhalb der Kirche gerufen habe. Wenn man davon ab- 
ſieht, daß man von Verdienſt nicht reden kann, wo die Abſicht fehlt, 
jo muß anerkannt werden, daß das Konzil von Trient mit ſeinen 
Glaubensdekreten und Reformerlaſſen aus der Notlage heraus- 
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gewachſen iſt, in welche der große Ubfall die Kirche verſetzt hatte. 
Aber das Konzil konnte in der Reformangelegenheit auch nicht 
mehr tun als ſeine Vorgänger, nämlich Beſchlüſſe faſſen. Dieſe 
Beſchlüſſe wären ebenſo auf dem Papier geblieben wie die heil⸗ 
ſamen Erlaſſe des 5. Laterankonzils (1512—17) und die vielen 
Reformdekrete der Renaiſſancepäpſte, hätte Gott der Rirche nicht 
Männer geſchenkt, hätte er nicht Inſtitute ins Leben gerufen, 
welche für die Durchführung des Beſchloſſenen ihre volle Kraft 
einſetzten. Dieſe Inſtitute, welche das 16. Jahrhundert in reicher 
Fülle entſtehen ſieht, find keine Schöpfungen des Cridentinums, 
ihr Urſprung hat mit dem Proteſtantismus nichts zu tun, 
hängt auch nicht indirekt mit ihm zuſammen, ſie ſind vielmehr 
hervorgegangen aus der klaren Erkenntnis oder dem inſtinktiven 
Erfaſſen der Zeitbedürfniſſe, von ſeiten großherziger, meiſt auch 
weitblickender Männer und Frauen. Sie ſind alle auf romani⸗ 
ſchem, von der Harefie ſozuſagen unberührtem Boden emporge- 
ſproßt. Freilich haben ſich einige von ihnen als wertvolle Hilfs- 
kräfte im Kampfe gegen die Irrlehre erwieſen, aber das war 
nicht der Grund ihres Erſtehens, ſondern nur eine Folge ihres 
allgemeinen Zweckes. Zwei Neugründungen haben an Bedeu⸗ 
tung in dieſer Richtung alle andern überragt, die Geſellſchaft 
Jeſu und der Kapuzinerorden. 


2. Die Geſellſchaft Jeſu. 

Der Stifter der Geſellſchaft Jeſu iſt ein ſpaniſcher Edel⸗ 
mann, der in ſeinen Jugendtagen an alles eher als an eine Or⸗ 
densgründung gedacht hat. Inigo oder, wie er ſich infolge eines 
Mißverſtändniſſes ſeit 1537 meiſtens nannte, Ignatius wurde 
1491 als der jüngſte von acht Söhnen des herrn Beltran Vanez 
de Oñez y Loyola auf dem väterlichen Schloß Coyola geboren. 
Der Umſtand, daß ihm ſieben Brüder vorangingen, mag wohl 
Deranlaſſung geworden fein, daß er für den geiſtlichen Stand 
beſtimmt und mit der Tonſur verſehen wurde. Aber der lebens⸗ 
frohe Ritter fand mehr Gefallen an Spiel, Ciebesabenteuern und 
Ehrenhändeln als an religiöſen Ubungen. Bei der Verteidigung 
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Pampelonas gegen die Franzoſen im Mai 1521 zerſchmetterte 
ihm eine Kanonenkugel ein Bein, und das Ungeſchick der Arzte 
verzögerte die heilung. Um ſich die Zeit zu vertreiben, verlangte 
der Ceidende nach Ritterromanen. Da aber gerade keine zur 
Hand waren, reichte man ihm eine heiligenlegende und das ins 
Spaniſche übertragene Leben Chriſti des Kartäuſers Cudolf von 
Sachſen. Die beſchäftigungsloſen Tage und die ſchmerzenreichen, 
ſchlafloſen Nächte gaben ihm reichlich Muße, das Geleſene zu 
überdenken, innerlich zu verarbeiten und auf ſeine Seele wirken 
zu laſſen. Wohl zauberte ſeine rege Phantaſie in ſtundenlangen 
Zukunftsträumen das blendende Bild des galanten Ritters vor 
ſein Auge, der in glänzenden Waffentaten Ehre, Rönigsgunſt und 
Frauenhuld ſich erringt, aber daneben luden immer wieder die 
entſagenden Geſtalten ſeines ſeelenerobernden Landsmannes 
Dominikus und des gottminnenden Poverello von Alſſiſi zur Nach⸗ 
folge ein. Zuletzt ſiegten ſie. Nach ſeiner Geneſung pilgerte 
Ignatius zum kataloniſchen Nationalheiligtum, zum Kloſter Mont⸗ 
jerrat, hinauf und legte nach gemachter Lebensbeichte ſeinen De⸗ 
gen mit all den ſchmeichelnden Plänen irdiſcher Romantik zu den 
Füßen der Gottesmutter nieder. Strengen Bußübungen oblie⸗ 
gend und von Almoſen lebend, verbrachte er ein Jahr im nahen 
Manreſa, zunächſt im Spital des Städtchens, ſpäter in einer Höhle 
der Umgegend. hier ſchrieb er, wahrſcheinlich angeregt durch das 
Ejercitatorio de la vida espiritual des Abtes Cisneros von Mont⸗ 
ſerrat, als Ausdrud jeiner in innern Kämpfen und Erleuchtungen 
gewonnenen Erfahrungen das Büchlein der geiſtlichen 
Übungen in der Hauptſache nieder, jenes Werklein, von dem 
der heilige Franz von Sales behauptete, es habe mehr Seelen 
gerettet, als es Buchſtaben enthalte. Der feurige Offizier von 
ehedem ſpricht deutlich aus manchem Übſchnitt, es fei nur er⸗ 
innert an das Königtum Chriſti und ſeine Gefolgſchaft, an die Be⸗ 
trachtung von den beiden Fahnen uſw. Auch ſpäter kommt der 
Soldatengeiſt in Ignatius immer wieder zum Durchbruch; die 
Gnade hat eben auch in ihm die Natur nicht vernichtet, ſondern an 
ſie angeknüpft. Es hängt offenbar mit ſeinem ritterlichen Weſen 


138 B. Egger, Orden und Kongtegationen. 


zuſammen, wenn der Büßer von Manreſa ſich entſchließt, ins 
heilige Cand zu gehen, um an der Bekehrung der Ungläubigen 
zu arbeiten. Es ijt die Kreuzzugsidee in anderer Form; wollte die 
Chriſtenheit bisher Paläſtina durch Waffengewalt ſich zu eigen 
machen, ſo dachte Ignatius an eine friedliche Beſitzergreifung 
durch die Bekehrung der Bewohner. Doch der Obere der dortigen 
Franziskaner traute dem predigenden Fremdling nicht und zwang 
ihn unter Androhung des Bannes zur Rückkehr. Ignatius ge⸗ 
dachte nun in der Heimat für das Seelenheil ſeiner Mitmenſchen 
zu wirken, erkannte aber, daß dazu wiſſenſchaftliche, vor allem 
theologiſche Bildung unerläßlich ſei. Der 33jahrige Edelmann 
ſetzte ſich in Barcelona unter die kleinen Studentlein und lernte die 
lateiniſche Grammatik. Seine philoſophiſchen und theologiſchen 
Studien machte er in Alcala und Salamanca. Durch religiöſe Dor- 
träge ſuchte er gleichgeſinnte Genoſſen um ſich zu ſammeln, geriet 
aber dadurch, zumal er und ſeine Anhänger ein beſonderes Kleid 
trugen, in den Verdacht, ein Sendling der Alombrados zu fein, 
einer Sekte, welche einem freigeiſtigen Quietismus huldigte. 
Zweimal wurde er gefangengeſetzt, und wenn er auch als un⸗ 
ſchuldig freigelaſſen werden mußte, ſo ſetzte die Inquiſition ſeiner 
Tätigkeit doch ſolche Schranken, daß er ſich entſchloß, ſeine Studien 
im Ausland, in Paris zu vollenden. Hier hatten ſeine erneuten 
Bemühungen, geiſtesverwandte Gefährten um fic zu 
ſcharen, dauernden Erfolg. Es vereinigten ſich mit ihm ein 
Savoyarde, Peter Faber, ein Navarreſe, Franz Xaver, drei Spa⸗ 
niet, Jakob Caunez, Alfons Salmeron, Nikolaus Bobadilla, und 
ein Portugieſe, Simon Rodriguez. Am Feſte Mariä Himmelfahrt 
des Jahres 1534 legten alle im Dionyjiustirchlein auf dem 
Montmartre die Gelübde der Armut und der Keuſchheit ab 
und fügten in Verfolgung des Ignatianiſchen Kreuzzugsge⸗ 
dankens das Gelöbnis bei, nach Abſchluß ihrer Studien ihr Leben 
dem heile der Chriſten und der Bekehrung der Mohammedaner in 
Paläſtina zu weihen. Sollte ſich nach ihrer Anfunft in Venedig ein 
Jahr lang keine Möglichkeit zur Überfahrt zeigen, ſo wollten ſie ſich 
bedingungslos dem Papſte zur Verfügung ſtellen. Und wirklich trat 
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ein Krieg zwiſchen der Cagunenſtadt und der Cürkei ihrer Pilger- 
fahrt hindernd in den Weg, weshalb ſie die Erfüllung des zweiten 
Teiles ihres Gelübdes beſchloſſen. Sie begaben ſich 1558 nach Rom. 
Ignatius, der unterdeſſen die Prieſterweihe empfangen hatte, ar⸗ 
beitete einen Statutenentwurf aus und erlangte 1540 von Papſt 
Paul III. die erſte Beſtätigung ſeiner Genoſſenſchaft. In den fol⸗ 
genden zehn Jahren entwickelte er im Knſchluß an den erſten Ent⸗ 
wurf die Verfaſſung des neuen Ordens und führte dieſelbe 
verſuchsweiſe in den verſchiedenen Provinzen ein. Ihre endgül⸗ 
tige Annahme erfolgte zwei Jahre nach dem Tode des Stifters 
auf der erſten Generalkongregation im Jahre 1558. 

Auch als Ordensſtifter bleibt Ignatius der ſchneidige Soldat. 
„Compania de Jesus“ nennt er ſeine Genoſſenſchaft, eine Be- 
zeichnung, deren militäriſcher Charakter im lateiniſchen Ausdrud 
„Societas Jesu“ ſtark verwiſcht worden, im deutſchen Namen 
„Geſellſchaft Jeſu“ ganz verlorengegangen ijt. Gerade der Um⸗ 
ſtand, daß man die militäriſche Färbung des Titels überſah, mag 
dazu geführt haben, daß derſelbe von manchen als überhebende 
Anmaßung getadelt worden iſt und unter Sixtus V. ſogar in Ge- 
fahr kam, verboten zu werden. Die Benennung „Jeſuit“ 
ſtammt nicht von Ignatius. Sie hatte am Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts die Bedeutung „Frommer Mann“, erhielt aber bald den 
Beigeſchmack von „Betbruder“. In dieſem Sinne hat, wie Peter 
Caniſius berichtet, Neid und Schmähſucht den Ausdruck den Mit⸗ 
gliedern der Geſellſchaft gegenüber gebraucht. Wohl ſeiner Kürze 
halber wurde er bald allgemein üblich, ging in kirchliche Atten- 
ſtücke über und wurde von den Söhnen des heiligen Ignatius ſelbſt 
angenommen. Nach der Idee des Gründers ſollte der neue Orden 
eine Hheerſchar unter dem glänzenden, ſieghaften Banner Chriſti 
ſein im Kampfe gegen die ſchwarze Fahne Satans; nicht nur die 
eigene Seele follten die Soldaten dieſer Truppe gewinnen, jon- 
dern auch die Seelen möglichſt vieler Mitmenſchen für das Reich 
des Heilandes erobern. „Der Zweck der Geſellſchaft iſt, nicht 
allein dem Heil und der Vervollkommnung der eigenen Seele mit 
der göttlichen Gnade obzuliegen, ſondern mit ihr auch eifrigſt dem 
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Heil und der Vervollkommnung der Nächſten ſich zu widmen.“ 
Was den Kämpfer ſtetig ſpornt, iſt nicht der eigene Ruhm, ſon⸗ 
dern die Ehre Gottes; Omnia ad majorem Dei gloriam», lautet 
die Deviſe. Wie für den Feldherrn nicht ſowohl der einzelne 
Mann in Betracht kommt, ſondern wie die Verteidigung des Lan- 
des oder der ſonſtige Zweck des Feldzugs für alle ſeine Maßnah⸗ 
men ausſchlaggebend iſt, ſo tritt auch in der Geſellſchaft die Rück⸗ 
ſicht auf das einzelne Mitglied ſtärker zurück als in den alten Orden, 
wogegen das gemeine Beſte und die Erbauung des Nächſten fort⸗ 
während betont werden. Und da nur einem ſtramm diſzipli⸗ 
nierten Heer der Lorbeer des Erfolges winkt, legt Ignatius auf den 
Gehorſam gewaltiges Gewicht, ja er ſcheut ſich nicht, nach dem 
Vorgang der heiligen Bernhard und Franziskus das Wort vom 
Kadavergehorjam zu gebrauchen. Selbſtverſtändlich hat er nie von 
einer Verpflichtung zur Sünde geſprochen; es war voreingenom⸗ 
mener Oberflächlichkeit und boshaftem Unverſtand vorbehalten, 
dieſe Forderung in ſeine Konjtitutionen hineinzuinterpretieren. 
Wie jeder Krieger, er möchte perſönlich noch ſo unternehmend und 
tapfer ſein, aus dem Söldnerverband ausgeſtoßen wurde, wenn er 
ſich dem Führer und ſeinen Anordnungen nicht fügte, ſo wahrte 
Ignatius auch dem Orden ein weitgehendes Recht, ungeeignete 
und unwürdige Mitglieder, überhaupt jeden, der dem Zweck der 
Geſellſchaft ſich mehr hinderlich als förderlich erweiſen ſollte, 
auszuſchließen. Bei ſolchen Mitgliedern, die noch nicht die letzten 
Gelübde abgelegt haben, wird durch die Entlaſſung auch die 
Verbindlichkeit der Gelübde gelöſt. Strebertum und Ehrgeiz 
werden durch das Derbot bekämpft, daß kein Profeß eine Prälatur 
außer dem Orden annehmen darf, wenn es ihm nicht vom papſt 
in Gehorſam befohlen wird. 

An die Spitze ſeines Regimentes ſtellt Ignatius den auf Lebens⸗ 
zeit ernannten General. Ihm zur Seite ſteht ein Admonitor, 
welcher ihn auf etwaige Sebler aufmerkſam zu machen hat, und 
ein Generalſtab von vier (jetzt ſechs) Aſſiſtenten. Alle dieſe 
Amter werden von der Generalkongregation vergeben, 
welche auch die höchſte geſetzgebende Gewalt im Orden ausübt. Sie 
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ſetzt ſich zuſammen aus dem General, den Alſſiſtenten, den Provinz⸗ 
obern und je zwei Delegierten aus jeder Provinz. Ihre Einberufung 
liegt in der Macht des Generals; natürlich findet ſie regelmäßig 
nach dem Tode eines Generals behufs Neuwahl ſtatt. Die Mitglie⸗ 
der des Ordens zerfallen in die Profeſſen, die formierten Road⸗ 
jutoren, die Scholaſtiker und die Laienbrüder. Die Profeſſen 
müſſen Prieſter fein und nach Abjolvierung der üblichen Studien 
wenigſtens 10 Jahre in der Geſellſchaft gelebt haben. Sie allein 
legen feierliche Gelübde ab und ſind fähig, höhere Ordensämter zu 
bekleiden. Außer den drei gewöhnlichen Gelübden machen ſie das 
vierte, ohne Zögern überall hinzugehen, wohin der Papſt fie in 
Sachen des göttlichen Kultus und der chriſtlichen Religion ſendet. 
Die formierten Koadjutoren, welche ſich in geiſtliche und 
zeitliche unterſcheiden, je nachdem ſie Prieſter oder Caienbrüder 
ſind, legen öffentliche, aber nur einfache Gelübde ab, was frü⸗ 
heſtens im 10. Jahr nach ihrem Eintritt geſchehen kann. Die 
Scholaſtiker und die noch nicht formierten Caienbrüder haben 
nach vorhergegangenem zweijährigen Noviziat ſich durch einfache, 
aber ewige Gelübde Gott, dem Herrn, verbunden. Das Schola⸗ 
ſtikat umfaßt gewöhnlich zwei Jahre Wiederholung der huma- 
niſtiſchen Studien, einen dreijährigen Kurs der Philoſophie, 
einige Jahre Lehrtätigkeit, einen theologiſchen Kurs von vier 
Jahren und findet ſeinen Abſchluß in einem dritten Probejahr, 
welches den Übergang zur eigentlichen Ordenstätigkeit bildet. 

Die Mittel, mit denen die Glieder der Geſellſchaft am See- 
lenheil ihrer Nebenmenſchen arbeiten ſollen, find mannigfaltig: 
gutes Beiſpiel, Gebet, Meßopfer, Sakramentenſpendung, Pre⸗ 
digt, Dorlefung, Chriſtenlehre, geiſtliche Übungen, perſönliche Un⸗ 
terredung, Schriftſtellerei. Die leiblichen Werke der Barmherzig⸗ 
keit werden ebenfalls empfohlen, ſollen aber hinter die geiſtlichen 
zurücktreten. Da Ignatius das Chorgebet als ein Hindernis der 
geplanten Seelſorgetätigkeit anſah, ſo begnügte er ſich im Gegen⸗ 
jak zur kirchlichen Tradition mit dem privaten Breviergebet. Auch 
eine beſtimmte Ordenstracht ſchrieb er nicht vor, ſondern verfügte 
nur, daß die Kleidung ehrbar, der Gegend angepaßt, ärmlich und 
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einigermaßen einheitlich ſein ſollte. Unwürdige Träger und 
leichtfertige Spötter, darunter Männer wie der angebetete Eras⸗ 
mus, hatten die Mönchskutte fo ſehr der Cächerlichkeit und Der- 
achtung preisgegeben, daß Ignatius ihre Verwendung mit ſeinen 
Zielen nicht vereinbar fand. 

Die beſte Auslegung der Konſtitutionen, ſoweit dieſes wohl⸗ 
erwogene, in langer Erfahrung geprüfte Geſetzbuch eine ſolche 
überhaupt nötig hatte, gab Ignatius durch ſein Leben. Um die 
Bekehrung der Juden und Mohammedaner zu erleichtern, drang 
er auf die Erbauung von zwei Katechumenenhäuſern in Rom, eines 
für Männer und eines für Frauen. Der Seelenrettung der In⸗ 
ſaſſen und der Verbeſſerung der öffentlichen Sittlichkeit galt die 
Gründung des Marthaheimes für reuige Sünderinnen und des 
Hauſes der heiligen Katharina für gefährdete Mädchen. Die Er⸗ 
richtung des Römiſchen und des Deutſchen Kollegs, um die Igna⸗ 
tius ſich bemüht hatte, zielte auf die Heranbildung eines wiſſen⸗ 
ſchaftlich tüchtigen und moraliſch untadeligen Klerus ab. Obwohl 
mit der italieniſchen Sprache nur ungenügend vertraut und von 
den Urbeiten des Generalates ſtark in Anſpruch genommen, ließ 
ſich Ignatius nicht abhalten, dem einfachen Volke Chriſtenlehre zu 
erteilen. An der ruhig und licht emporlohenden Flamme ſeiner 
Lehre und ſeines Beiſpiels entzündeten fic) die Herzen ſeiner 
Jünger. Nach allen Seiten breitete ſich der Ruf der neuen Ge⸗ 
noſſenſchaft aus und warb ihr Kandidaten. Als Ignatius am 
51. Juli 1556 von dieſer Welt Abſchied nahm, trauerten in 12 
Provinzen mit rund 100 Häuſern ungefähr 1000 Söhne um ihren 
Vater. 

Zuerſt hatte der Orden natürlich in Italien eine weitere 
Tätigkeit entfaltet. CTaunez wirkte in Piacenza, Venedig und 
Florenz, Salmeron in Verona, Belluno und Modena, Brouet in 
Faenza, Faber in Parma, Le Jau in Breſcia, Araoz in Neapel, 
Candini in Correggio, Sivizzano und Foligno. Bald hatte jede 
bedeutende Stadt ein Haus oder Rollegium der Geſellſchaft, und 
wo die Ignatiusſchüler auftraten, hob ſich das religiöſe Ceben, der 
Sakramentenempfang nahm einen ungeahnten Aufſchwung, ein⸗ 
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gefreſſene Familienzwiſte und leidenſchaftliche Parteikämpfe, 
welche das öffentliche Ceben vergiftet hatten, wurden in Minne 
beigelegt. Freilich wurden ſie den Machthabern hie und da auch un⸗ 
bequem; als der Senat von Venedig im Zerwürfnis mit Paul V. 
1606 alle Orden aus ſeinem Gebiete auswies, mußten auch die 
Jeſuiten in die Verbannung gehen. Aber während den andern 
Religiojen im gleichen Jahre noch die Rückkehr wieder geſtattet 
wurde, blieb ihnen gegenüber das Verbot noch 50 Jahre beſtehen. 
Im 17. Jahrhundert ragten unter den italieniſchen Volksmiſſio⸗ 
nären zwei Jeſuiten beſonders hervor: Paul Segneri, der 
durch glänzende Beredſamkeit und ſtrenges Bußbeiſpiel ſtaunens⸗ 
werte Erfolge errang, und der heilige Sranz de hieronumo, 
der ſich mit hingebender Liebe der Galeerenſträflinge, überhaupt 
der Armen und Derſtoßenen annahm und durch ſeine eindring⸗ 
lichen Predigten zahlreiche verſtockte Sünder bekehrte. In ähn⸗ 
licher Weiſe wie in Italien erneuerten die Jeſuiten die ſittlichen 
Zuſtände auch in Sizilien, wo ſie zuerſt im Bistum Girgenti und 
im Erzbistum Monreale reformierend auftraten. 

Im Daterlande des heiligen Ignatius wirkte bejonders 
nachhaltig der geſuchte Prediger Araoz, der neben P. Saber bei 
Hofe großes Anjehen genoß und in päpſtlichem Huftrag die Frau⸗ 
enklöſter Kataloniens viſitierte. Auch hier erhoben ſich bald zahl⸗ 
reiche Kollegien. Doch blieben auch Anfeindungen nicht aus. 
Der Klerus von Saragoſſa, der Erzbiſchof von Toledo, der führende 
Theologieprofeſſor der Univerſität Salamanca, Melchior Cano, 
traten der Geſellſchaft ſchroff ablehnend gegenüber, und ſelbſt der 
heilige Thomas von Dillanueva, Erzbiſchof von Valencia, konnte 
ſich anfänglich mit dieſen eigenartigen Ordensleuten ohne Kutte 
und Chorgebet nicht befreunden. Größtes Kufſehen erregte die 
Kunde, daß der Her30g von Gandia und Vizekönig von Katalonien, 
Franz de Borja, in aller Stille der Geſellſchaft beigetreten ſei. 
Dor ſeinem Eintritt hatte Franz de Borja in Gandia ein Kolleg 
gegründet, in welchem auch junge Moriskos Aufnahme fanden; 
es war dies von beſonderer Bedeutung, weil Ignatius, der bisher 
die Kollegien als rein interne Schulen für den eigenen Nachwuchs 
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behandelte, fic) bei dieſem Unlaſſe endgültig entſchloß, auch Aus- 
wärtige zuzulaſſen. Während der Orden in Spanien eine außer⸗ 
ordentlich ſchöne Entwicklung nahm, ſollte der Nationalgeiſt 
jeine Einheit in ernſte Gefahr bringen. Als nach den Generalen 
Caynez und Borja der Belgier Mercurian 1573 an die Spitze der 
Geſellſchaft berufen wurde, fühlten ſich die Spanier, welche eine 
Art Monopol zu haben glaubten, verletzt, und als auch bei der 
nächſten Wahl nicht einer ihrer Candsleute, ſondern ein Italiener, 
der energiſche Aquaviva, die meiſten Stimmen auf ſich vereinigte, 
kam es zu einer von Philipp II. unterſtützten Bewegung, welche die 
Unterſtellung der ſpaniſchen Provinzen unter einen eigenen 
Generalkommiſſär und damit ihre tatſächliche Coslöſung vom 
Rörper der Geſellſchaft verlangte. Erſt nach längeren Wirren 
war es dank päpſtlicher Dazwiſchenkunft möglich, dieſe ſeparati⸗ 
ſtiſchen Beſtrebungen zu unterdrücken. Dafür brach der Rampf 
nach außen los. Im Jahre 1588 gab P. Luis de Molina ein 
Buch „Liberi arbitrii cum gratiae donis, divina praescientia etc. 
concordia“ heraus, das wegen ſeiner in den tiefſten Fragen der 
Theologie vom heiligen Thomas vielfach abweichenden An- 
ſchauungen die Dominikaner in die Schranken rief und die geſamte 
Theologenwelt, ja ſelbſt das kirchliche Lehramt aufs lebhafteſte 
beſchäftigte. Als die Lehre Molinas nach weitläufigen Unter⸗ 
ſuchungen endlich freigegeben wurde, fand ſie mit unweſentlichen 
Modifikationen im Orden allgemeine Annahme. Ein Zeitge⸗ 
noſſe und Landsmann Molinas, Franz Suarez, erwarb ſich 
durch ſeine klaren, umfaſſenden Werke den Ruhm, der größte 
Theologe der Geſellſchaft zu ſein. Während dieſe beiden Gelehrten 
dem theologiſchen Denken im Orden Richtung und Geſchloſſenheit 
gaben, brachten die Aufjtellungen eines andern Spaniers der Ge⸗ 
ſellſchaft unvorhergeſehene Anfeindungen. In einem Buche, 
welches er für den Erzieher des Thronfolgers am Hofe Philipps III. 
geſchrieben hatte, lehrte P. Mariana, ein freimütiger Gegner 
des ſchrankenloſen Abſolutismus, in Übereinſtimmung mit man⸗ 
chen angeſehenen Zeitgenoſſen, daß der Tyrannenmord unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen erlaubt fei. Obwohl der General Aquaviva 
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1610 den Mitgliedern der Geſellſchaft unter den ſchwerſten Strafen 
verbot, dieſe Cehre öffentlich oder privat zu behaupten, wurde ſie 
doch als Ordensdoktrin hingeſtellt und in verhetzender Weiſe gegen 
die Jeſuiten ausgebeutet. 

Portugal erhielt den erſten Jeſuiten eigentlich durch Zufall. 
Auf die dringenden Bitten des Rönigs Johann hatte Ignatius 
Franz Xaver und Simon Rodriguez als Miſſionäre für Indien be⸗ 
ſtimmt. Die beiden begaben ſich zur Einſchiffung nach Liſſabon, 
und da machte ihr Auftreten einen ſo vortrefflichen Eindruck, daß 
der Konig wenigſtens den P. Rodriguez für das eigene Land 
verlangte. In raſcher Folge entſtanden Kollegien, die ſich um die 
Erziehung des jungen dels und die Heranbildung tüchtiger Seel- 
forger große Verdienſte erwarben. Aud) den gefangenen Chri⸗ 
ſten in Marokko wandten die portugieſiſchen Jeſuiten in leiblicher 
und geiſtiger Not ihre liebevolle Sorge zu. Aud) hier gab die 
menſchliche Urmſeligkeit zu innern Schwierigkeiten Anlaß. 
Rodriguez, den Ignatius zum Provinzial ernannt hatte, beſaß 
offenbar für das militäriſch ſtramme Weſen ſeines Dorgeſetzten 
nicht das gehörige Verſtändnis; er nahm die Sache allzu gemütlich, 
kümmerte ſich einerſeits wenig um den General und übte ander⸗ 
ſeits gegen ſeine Untergebenen eine Nachſicht, die zum Ruin der 
Difziplin wurde. Da er unbelehrbar auf ſeinem Standpunkt ver⸗ 
harrte, mußte er abgeſetzt werden. Trotzdem in dieſen Läufen die 
Hälfte der Provinz ihren Ordensberuf verloren hatte, gelangte ſie 
durch den Eifer der Gutgeſinnten bald wieder zu erfreulicher Blüte. 
In den hochgeſchätzten Kommentaren zu Kriſtoteles, welche die 
Profeſſoren des Kollegiums von Coimbra im Auftrage des Ge- 
nerals Aquaviva herausgaben, hat fie fic) ein Ehrendenkmal ge- 
ſetzt. 

In Frankreich breiteten die Patres Auger, Poſſevino und 
peletier den Orden raſch in den ſüdlichen Gegenden aus, dagegen 
ſtieß die Gründung eines Kollegiums in Paris, wo die Geſellſchaft 
ſeit 1540 ein Haus beſaß, auf große Schwierigkeiten. Die Eifer⸗ 
ſucht der Sorbonne und die calvinfreundliche Geſinnung des Par⸗ 
laments waren die haupthinderniſſe. Als das Werk endlich ge⸗ 
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lang, zeigte ſeine flotte Entwicklung, daß es einem wirklichen Be⸗ 
dürfnis entſprach; im 17. Jahrhundert zählte das Pariſer Rolleg 
gewöhnlich 2000—3000 Studenten. Schöne Erfolge erzielten die 
franzöſiſchen Jeſuiten auch gegenüber den Hugenotten, indem fie 
durch ihre Miſſionen viele vor dem Abfall bewahrten, andere in 
den Schoß der Kirche zurückführten. Der durch ſeine Sanftmut 
wie durch ſeine Beredſamkeit berühmte P. Auger ſoll allein über 
40000 häretiker dem katholiſchen Glauben wiedergewonnen 
haben. Die zwei Katechismen, die er verfaßte und ſelbſt ins La⸗ 
teiniſche und Griechiſche überſetzte, erfuhren innert 8 Jahren in 
Paris allein einen Abſatz von 38000 Exemplaren. Natürlich 
ſchuf dieſe Tätigkeit den Jeſuiten Gegner, die gerne die Unklagen 
wiederholten, welche die Univerſität von Paris ſchon 1554 gegen 
den Orden geſchleudert hatte, und die Geſellſchaft auch für die 
Attentate verantwortlich machten, welche Barriére, Chaſtel und 
Ravaillac gegen Heinrich IV. ausführten. Einen Schein von Be— 
rechtigung erhielten dieſe Derleumdungen dadurch, daß einige Je⸗ 
ſuiten entſchiedene Anhanger der Ligue geweſen waren, ferner 
durch das Erſcheinen von Marianas Buch, das der Rönigsmörder 
freilich nicht geleſen haben kann, da er des Cateiniſchen nicht mäch⸗ 
tig war. Beſonders erbitterte Seindſchaft trug dem Orden fein 
energiſcher, unermüdlicher Kampf für die Reinheit des Glaubens 
gegen die im Schafpelz einherſchleichende häreſie des Janſenis- 
mus ein. Damals ſchrieb der ſcharfſinnige, aber leidenſchaftliche 
Blaiſe Pascal, um ſeinen Freund, den Janſeniſtenführer Ar- 
nauld, zu verteidigen und eine Maſſenbewegung zu ſeinen und 
ſeiner Schüler Gunſten ins Ceben zu rufen, ſeine Lettres 4 un pro⸗ 
vincial. In klaſſiſchem Stil, aber mit biſſigſter Satire entwirft er 
in dieſen fingierten Briefen ein trauriges Zerrbild der Jeſuiten⸗ 
moral. Sein nächſtes Ziel hat er zwar nicht erreicht, aber doch in 
den höheren Geſellſchaftskreiſen eine ſchmunzelnde Leſergemeinde 
gefunden und ein Arjenal geſchaffen, aus dem die Feinde des Or⸗ 
dens immer wieder Waffen holten. Dieſe Mißgunſt erhielt noch 
Nahrung durch die Stellung, welche die Jeſuiten am Hofe beklei⸗ 
deten. Von 1548 bis 1764 ſtellte der Orden den Beichtvater des 
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Rönigs; jo ehrenvoll dieſes Amt war, mußte es unter den dama— 
ligen Derhältniſſen für Männer, die es mit ihrer Derantwortung 
ernſt nahmen — und das waren ſie faſt ausnahmslos — wenig 
verlockend erſcheinen; ihr Einfluß wurde denn auch ſtark übertrie⸗ 
ben. Einzelne Mitglieder, wie der milde, ſonſt kluge P. Ca Chaife, 
deſſen Name in dem bekannten Pariſer Friedhof fortlebt, ließen 
ſich ſogar umgekehrt von Ludwig XIV. beeinfluſſen und unter⸗ 
ſtützten den Rönig, als er aus abſolutiſtiſchen und nationaliſti⸗ 
ſchen Beſtrebungen heraus den Verſuch machte, die Verbindung 
der franzöſiſchen Provinzen mit dem Geſamtorden zu lockern. Bei 
Richelieu waren die Jeſuiten nicht gut angeſchrieben. Der 
Traktat des P. Santarelli über „Häreſie, Schisma uſw. und die 
Strafgewalt des Papſtes“, in welchem die Anficht verteidigt wird, 
daß der Papſt ungerechte und ketzeriſche Fürſten abſetzen könne, 
brachte den mächtigen Miniſter, der auf die unumſchränkte Mo⸗ 
narchie hinarbeitete und mit den deutſchen Proteſtanten lieb⸗ 
äugelte, in rieſige Aufregung. Dadurch, daß P. Suffren und P. 
Cauſſin ſeine der katholiſchen Kirche ſchädliche Politik in Deutſch⸗ 
land mit mutiger Offenheit tadelten, wurde die Abneigung gegen 
die Geſellſchaft nicht verringert. Allen politiſchen Fragen fern, 
arbeitete der heilige Franz Regis; nicht die Großen und Reichen 
ſuchte er auf, ſondern die Armen und Bedrängten. Zehn Jahre 
lang durchzog er die Languedoc, um während der Arbeitsruhe im 
Winter der ſchlichten Landbevölkerung die Wahrheiten des heils 
in Erinnerung zu rufen; daneben wandte er ſeine Sorge beſonders 
den Gefangenen und den gefallenen Frauensperſonen zu, für die 
er an manchen Orten Jufluchtshaufer errichtete. 

Don Frankreich aus find die Jeſuiten auch nach den Nieder- 
landen gekommen. Als im Jahre 1542 alle kaiſerlichen Unter⸗ 
tanen aus Paris ausgewieſen wurden, ſiedelten einige Patres und 
Scholaſtiker von dort nach Lowen über. Da die Candesgeſetze 
die Erwerbung von Grund und Boden durch die Cote Hand ſehr er⸗ 
ſchwerten, war die Gründung von Rollegien nicht leicht. Nachher 
ſetzten die Streitigkeiten und Kämpfe mit Spanien ein, in de⸗ 
nen die Niederlaſſungen der Jeſuiten ſchwer zu leiden hatten. 
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Calviniſche Seegeuſen überfielen auch bei den Kanariſchen In⸗ 
ſeln ein auf der Fahrt nach Braſilien begriffenes Schiff mit 40 Je⸗ 
ſuitenmiſſionären unter Führung des P. Ignaz de Azevedo an 
Bord und ermordeten in ihrem fanatiſchen Haſſe die ganze Schar 
(1570). Um den Einfluß des in Glaubensirrtümer verſtrickten 
Profeſſors Bajus lahmzulegen, wurde 1570 der gelehrte, leiden⸗ 
ſchaftsloſe Kontroverſiſt Bellarmin nach Cowen geſandt; ſeinem 
Mitbruder Franz Toletus gelang es ſpäter ſogar, als päpſtlicher 
Legat den irrenden Univerſitätskanzler zur dauernden Unterwer⸗ 
fung unter die Verurteilung Gregors XIII. zu vermögen. Wie 
den knſchauungen des Bajus, fo traten die Jeſuiten auch hier 
ihrer Folgeerſcheinung, dem Janſenis mus, welcher das kirch⸗ 
liche Teben mit Unfruchtbarkeit bedrohte, kraftvoll entgegen. In 
Holland beſtärkten ſie die von der Regierung arg bedrängte katho⸗ 
liſche Minderheit in der Glaubenstreue und gewannen ſeit Ende 
des 16. Jahrhunderts manche Konvertiten, unter ihnen den 
größten Dichter des Landes, den ſprachgewaltigen und gedanken⸗ 
tiefen Joſt van den Dondel. In der wiſſenſchaftlichen Welt 
haben belgiſche Jeſuiten, die ſogenannten Bollandiſten, ihren 
Namen unſterblich gemacht durch die Veröffentlichung der Acta 
Sanctorum. 

Verſuche, welche die Patres Salmeron und Brouet 1542 mach⸗ 
ten, um in Irland feſten Fuß zu faſſen, mußten nach einem Mo⸗ 
nat ſtrengſter Arbeit wegen der allgemeinen Unſicherheit und der 
Uneinigkeit der Iren wieder aufgegeben werden. In Schott: 
land gelang es eifrigen Jeſuiten, eine kleine Gruppe von Hoch⸗ 
ländern längere Zeit dem Glauben zu erhalten. Bedeutender 

waren die Bemühungen, den verfolgten engliſchen Katholiken 

beizuſpringen; was P. Campion und ſeine heroiſchen Genoſſen 
ſowie ihre Nachfolger in dieſer Sache getan und gelitten haben, 
wird an anderer Stelle dieſes Buches geſchildert. 

Nach Deutſchland gelangten die erſten Jeſuiten, alles Erſt⸗ 
lingsſchüler des heiligen Ignatius, als Begleiter hoher Emiſſäre. 
P. Faber kam im Gefolge des kaiſerlichen Geſandten Ortiz 1540 
zum Reichstage von Worms. Er benutzte die Gunſt des Zufalls, 
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um einflußreiche Männer durch Erteilung von Exerzitien aufs 
neue für den Glauben zu begeiſtern. Dasſelbe tat er auf den Reichs⸗ 
tagen von Regensburg 1541 und Speier 1542. Im folgenden 
Jahre hielt er in Mainz Vorleſungen über die heilige Schrift und 
gewann den Niederländer Peter Caniſius für die Geſellſchaft. Da 
ſich noch ſechs andere junge Leute an Faber anſchloſſen, konnte 
dieſer in Koln die erſte Niederlaſſung des Ordens auf deutſchem 
Boden eröffnen. 1542 begleiteten der liebenswürdige P. Ce Jay 
und der oft übereifrige Bobadilla den päpſtlichen Legaten Mo⸗ 
tone nach Deutſchland. Le Jau wirkte in Regensburg, Ingolſtadt 
und Augsburg, wohin ihn der junge, ſeeleneifrige Biſchof und ſpä⸗ 
tere Kardinal Otto von Truchſeß berufen hatte, der wie kein an⸗ 
derer Rirchenfürſt ſeiner Zeit die Bedeutung des Ordens für die 
Wiederbelebung des religiöſen Geiſtes in deutſchen Gauen er⸗ 
kannte. Zuletzt wirkte Ce Jay in Wien, wohin auch Bobadilla nach 
einem flufenthalt in Innsbruck geeilt war. Der eigentliche Apoſtel 
Deutſchlands war aber Peter Caniſius. Seine Haupttätigkeit 
ſetzt mit dem Jahre 1549 ein, in welchem er gemeinſam mit Le 
Jau und Salmeron an der Univerſität Ingolſtadt Vorleſungen er⸗ 
öffnete. Don da an ſehen wir ihn ohne Rajt und Ruh an der Arbeit. 
Auf ſeine Anregung wuchſen Rollegien wie Pilze aus dem Boden. 
Päpſte, Kaijer, Biſchöfe und weltliche Fürſten verlangten ſeinen 
Rat und vertrauten ihm wichtige Sendungen. Auf Keichstagen 
und bei Religionsgeſprächen verfocht er kühn und klug die katho⸗ 
liſche Sache. Wenn ſie ſonſtwo gefährdet ſchien, erhoffte man von 
ſeiner Wirkſamkeit auf der Kanzel und im Beichtſtuhl ihre Ret⸗ 
tung. Dazu laſteten die kleinen und großen Sorgen eines Pro⸗ 
vinzials auf ſeinen Schultern. Trotzdem fand er noch Zeit, aske⸗ 
tiſche und paſtorale Werke zu veröffentlichen. In aller Munde iſt 
fein Name geblieben durch den dreifachen Katechismus, der 
wegen ſeiner Vortrefflichkeit ſchon zu Lebzeiten des Verfaſſers 
über 200 Auflagen erlebte und in 12 europäiſche Sprachen über⸗ 
ſetzt war. Obwohl dem Buche jeder polemiſche Charakter abgeht, 
rief es bei den Proteſtanten doch große Aufregung hervor. Die⸗ 
ſelbe nahm zu, je mehr das Anſehen der Kollegien und Univerſi⸗ 
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täten ſtieg, an denen Jeſuiten wirkten, je mehr proteſtantiſche El⸗ 
tern ihre Söhne an dieſe Cehranſtalten ſandten. Als Erguß dieſes 
firgers müſſen die Pamphlete des wortgewandten Advokaten 
Fiſchart eingeſchätzt werden, vor allem ſeine gehäſſige „Legende 
von dem vierhörnigen Jeſuiterhütlein“. Auch die Einführung des 
Gregorianiſchen Kalenders gab da und dort, 3. B. in Augs- 
burg, Anlaß zu feindſeligen Demonſtrationen gegen die Patres. 
Schwere Drangſale brachte der deutſchen Provinz der Dreißig⸗ 
jährige Krieg. Wehe dem Jeſuiten, welcher der ſchwediſchen 
Soldateska in die hände fiel! Zahlreiche Glieder des Ordens 
ſtanden in der Militärſeelſorge, und viele bezahlten, angeſteckt 
durch Peſt, Typhus und andere Krankheiten, die im heere wüteten, 
ihren Ciebeseifer mit dem Leben. Zu dieſen Opfern gehörte auch 
der edle P. Friedrich von Spee (1635), der, eine lichte Erſchei⸗ 
nung in dunkler Zeit, durch ſeine Cautio criminalis erſtmals mit 
aller Gründlichkeit das ungerechte, wahnwitzige Verfahren in den 
Hexenprozeſſen der Welt zum Bewußtſein brachte. Überdies hat 
er ſich in der deutſchen Citeraturgeſchichte durch ſeine von Innig⸗ 
keit und Undacht beſeelte „Trutznachtigal“ einen Namen gemacht. 
Die Jeſuiten haben überhaupt in dieſen furchtbaren Tagen das 
wiſſenſchaftliche Leben aufrechterhalten und find faſt ausſchließ⸗ 
lich die Träger klaſſiſcher Bildung in Deutſchland geblieben. Aus 
ihren Reihen ſtammt der bedeutendſte neulateiniſche Dichter, 
Jakob Balde (f 1668). Ein Herder hielt es nicht unter ſeiner 
Würde, die Oden dieſes liederfrohen Ignatiusjüngers ins Deutſche 
zu übertragen, und er ſteht nicht an, ihn einen „Dichter Deutſch⸗ 
lands für alle Zeiten“ zu nennen. 

Der erſte Jeſuit, der polniſchen Boden betrat, war Caniſius, 
Er begleitete 1568 den päpſtlichen Geſandten Mantuato auf den 
Reichstag von Petrikau. Aber als Hauptförderer des Ordens in 
Polen muß der reformeifrige Biſchof und Kardinal hoſius von 
Ermland anerkannt werden, welcher durch Wort und Schrift ſein 
Land gegen das Vordringen der häreſie zu ſchützen ſuchte. Er 
berief 1564 die Söhne des heiligen Ignatius nach Braunsberg, 
wo ihr Kolleg ein Mittelpunkt katholiſchen Denkens und Lebens 
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wurde. Anfänglich arbeiteten fie an der Feſtigung der vielen 
ſchwankenden Elemente, dann gingen ſie auf die Rückgewinnung 
der Diſſidenten aus, beides mit großem Erfolg. Beſonders tat ſich 
der ſelige Andreas Bobola hervor, der ganze Gemeinden dem 
Schisma entriß und deshalb als „Seelenräuber“ von einer Roſa⸗ 
kenhorde grauſam zu Tode gefoltert wurde. Polen hat freilich 
auch eine traurige Berühmtheit in der Geſchichte des Ordens 
erlangt. In Krakau ließ 1614 der aus der Geſellſchaft entlaſſene 
Hieronymus Zahorowſki die ſogenannten Monita secreta S. J. 
erſcheinen, angebliche Geheimvorſchriften, in welchen den Ordens⸗ 
angehörigen Anleitung zur Erbſchleicherei, zum Geldmachen, zur 
politiſchen Beeinfluſſung uſw. gegeben wird. Obwohl die Autor- 
ſchaft des Werkes ſchon längſt unzweifelhaft feſtſteht, wird es in der 
populären Schimpfliteratur bis heute dem Orden zur Laft gelegt 
und erlebte infolgedeſſen noch im aufgeklärten 19. Jahrhundert 
im bildungsſtolzen Deutſchland gegen 20 Auflagen. 

Die Anregung, die Jeſuiten in die Schweiz zu berufen, ging 
von ihrem großen Freunde auf dem Mailänder Biſchofsſtuhl, vom 
heiligen Karl Borromäus, aus. Es fehlte den Katholiken ſozu⸗ 
ſagen ganz an höheren Schulen, und darum ſandten vornehme Fa— 
milien ihre Söhne vielfach an die Lehranſtalten der proteftanti- 
ſchen Städte. Die erſte Niederlaſſung wurde ermöglicht durch das 
Verſtändnis, welches das luzerniſche Patriziat, vor allem der 
opferbereite Gardehauptmann Segeſſer und der „Schweizer⸗ 
könig“ Ludwig Pfuffer, dieſer Anregung entgegenbrachten. Bald 
folgten Kollegien in Freiburg, wo Caniſius fein ſegensvolles Le- 
ben beſchloß, in Pruntrut, Solothurn und Brig. 

In Rußland und Schweden konnte die Geſellſchaft trotz 
kühner Derjuche nicht viel erreichen. Die am meiſten in die Augen 
fallende Frucht ihrer Arbeit war die Ronverſion der geiſtvollen, 
den Studien leidenſchaftlich ergebenen Tochter Guſtav Adolfs, der 
Rönigin Chriſtine von Schweden (1655). 

In Ungarn hinderten innere Wirren eine erſprießliche Ci: 
tigkeit, bis Peter Päzmäny Erzbiſchof von Gran und Primas 
des Reiches wurde. Dieſer umſichtige und tatkräftige Seelenhirte 
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zog zu dem von ihm geplanten Reformwerk, vor allem zur He⸗ 
bung des tiefgeſunkenen Schulweſens, die Jeſuiten heran, welche 
die auf ſie geſetzten hoffnungen auch vollkommen erfüllten. 

In dieſem Überblick über die Verbreitung des Jeſuitenordens 
haben wir ſeine Ceiſtungen auf den verſchiedenſten Gebieten 
kaum geſtreift, das Miſſionsweſen gar nicht berührt. Die übrigen 
Abſchnitte dieſes Buches werden da ergänzende Ausfiihrungen in 
reicher Menge bieten. Aber ſchon das Angeführte zeigt, von 
welch weittragender Bedeutung die Gründung des heiligen 
Ignatius für die katholiſche Reformbewegung und damit für die 
Kirche war. Knapp und treffend hat der Anglifaner Macaulay 
dieſe Bedeutung mit dem Satze gekennzeichnet: „Als die Jeſuiten 
dem päpſtlichen Stuble zu Hilfe kamen, fanden fie ihn in der 
äußerſten Gefahr, aber von jenem Augenblick an wendete ſich das 
Blatt.“ 


3. Die Kapuziner und andere neue Grden. 


Der zweite Orden, der für die katholiſche Reform tiefgehende 
Bedeutung hatte, iſt der Orden der Kapuziner. An ſeiner Wiege 
iſt nicht die ruhig abwägende Beſonnenheit eines heiligen Igna⸗ 
tius geſtanden, um das Kind mit mütterlicher Sorge zu pflegen 
und es an ſicherer hand durch die Gefahren der Jugendzeit zu 
ſtarker Männlichkeit emporzuführen. Der neue Orden, von ſei⸗ 
nem eigenen Dater verlaſſen, von ſeinen Vormündern preisge- 
geben, ijt zum Sindelfind der göttlichen Dorjehung geworden. 
Dieſe hat ſich des armen Geſchöpfes liebevoll angenommen, hat 
ihm teilnehmende Herzen zugeführt, ihm in wunderbarer Weiſe 
aus ſchlimmſter Not herausgeholfen und ihm blühendes Wachstum 
und Gedeihen geſchenkt. 

Obwohl Leo X. 1517 nach erfolgloſen Bemühungen eine Eini⸗ 
gung unter den Söhnen des heiligen Franz zuſtande zu bringen, 
eine Teilung des Ordens in zwei Zweige, den ſtrengeren der Ob⸗ 
ſervanten und den milderen der Konventualen, vorgenommen 
hatte, zeigten ſich doch gerade bei der erſteren Gruppe bald wieder 
verſchieden abgeſtufte Tendenzen. Es ging nicht lange, ſo hatte 
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man auch da wieder eine laxere und eine reformatoriſche Richtung. 
Zu denjenigen, welche mit der Nachahmung ihres Ordensſtifters 
vollen Ernſt machen wollten, gehörte Matthäus von Baſſi. Er 
war aus einer ankoniſchen Bauernfamilie hervorgegangen und 
lebte unter ſeinen Mitbrüdern als ſchlichter, braver Religioſe. Im⸗ 
mer mehr drängte ſich ihm der Gedanke auf, daß der heilige Franz 
eine buchſtäbliche Erfüllung ſeiner Regel wünſche, und als er zu— 
fällig von einem Geiſtlichen hörte, der heilige Ordensvater habe 
nicht eine runde, ſondern eine viereckige, ſpitzauslaufende, an die 
Rutte angenähte Rapuze getragen, ſuchte er ſich ein ſolches Kleid 
zu verſchaffen und begab ſich im Jubeljahre 1525 in ſeiner neuen 
Tracht eigenmächtig nach Rom. Vom Papſt ſoll er mündlich Er⸗ 
laubnis erhalten haben, ſeine Kleidung beizubehalten, nach der 
Regel des heiligen Franz zu leben und das Wort Gottes zu ver- 
künden. Da der wackere, aber offenbar ſehr naive Matthäus ſeine 
Abjonderung vom Orden durch kein Schriftſtückrechtfertigen konnte, 
ließ ihn der für Zucht und Ordnung eingenommene Provinzial 
Johann da Sano wegen Apoftajie einkerkern. Die durch Sittenrein⸗ 
heit, klaſſiſche Bildung und männlichen Charakter leuchtende Her- 
zogin von Camerino, Katharina Cibo, welche den guten Mat⸗ 
thäus bei der Pflege der Peſtkranken bewundern gelernt hatte, ver⸗ 
ſchaffte ihm durch ihre Vermittlung die Sreiheit und die Möglichkeit, 
in Camerino als Bußprediger zu wirken. Die Gründung eines 
Ordens lag Matthäus fern. Aber ſeine ernſte Betonung der buch⸗ 
ſtäblichen Beobachtung der Regel, der er auch in ſeinem Leben 
Ausdrud zu geben ſich bemühte, zog noch andere Objervanten an, 
unter ihnen den energiſchen Ludwig von Foſſombrone, der bald 
der leitende Mann unter der kleinen Schar der Franziskanerere⸗ 
miten — Jo wurden die Unhänger Baſſis zuerſt genannt — wurde. 
Gegenüber den heftigen Anfeindungen, welche ſie von ſeiten ihrer 
einſtigen Mitbrüder erfuhren, verſchaffte ihnen der weitreichende 
Einfluß ihrer herzoglichen Freundin immer wieder Schutz. Am 
3. Juli 1528 erlangten ſie von Klemens VII. eine ausdrückliche 
Beſtätigung ihrer Cebensweiſe. Das päpſtliche Schreiben er⸗ 
laubte ihnen, die viereckige Kapuze und den Bart zu tragen, in 
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ihren Eremitorien und an andern Orten als Einſiedler ein abge- 
tötetes Ceben nach der Regel des heiligen Franz zu führen, dem 
Bettel obzuliegen und Weltprieſter und Laien in ihren Derband 
aufzunehmen. Sie wurden aller Gnaden und Privilegien des 
Franziskaner⸗ und Ramaldulenſerordens teilhaft gemacht. Schon 
vorher hatten unſere Eremiten bei den Ronventualen der Mark 
Unſchluß geſucht und erhalten. Dieſe Verbindung wurde vom 
Papſte beſtätigt und dem Obern dieſer Provinz das Recht zuge⸗ 
ſtanden, die Eremiten jährlich einmal zu viſitieren. Nach dieſer 
offiziellen Anerkennung folgte die erſte Kloſtergründung in Ca⸗ 
merino, die raſch eine zweite in Monte Melone nach ſich zog. 
Häufige Übertritte aus dem Obſervantenorden gaben den Obern 
desſelben fortwährend Anlaß zu Klagen in Rom, worauf der 
Wechjel ohne beſondere päpſtliche Erlaubnis verboten wurde. 
fils die Niederlaſſungen der neuen Genoſſenſchaft auf vier ange- 
wachſen waren, fand das erſte Generalkapitel ſtatt, auf 
welchem die Konftitutionen feſtgelegt und Matthäus trotz 
ſeines Widerſtrebens und der Berufung auf ſeine Unfähigkeit zum 
erſten Generalvikar gewählt wurde. Er trat denn auch ſchon nach 
2 Monaten von der Führung des Ordens zurück; an ſeine Stelle 
kam Ludwig von Foſſombrone. Die Ronſtitutionen find durch- 
drungen vom Geiſte der Bußſtrenge und der äußerſten Urmut. 
Das Offizium durfte nicht geſungen, die Mette mußte um Mitter⸗ 
nacht abgehalten werden. Morgens und abends ijt eine Betrach⸗ 
tung vorgeſehen. Der CTiſch follte ganz einfach fein; jedem war es 
ohne weitere Erlaubnis geſtattet, ſich von Fleiſch und Wein ganz 
zu enthalten und außer den vorgeſchriebenen Faſten ſich nach Be⸗ 
lieben Beſchränkung aufzuerlegen. Um Sleiſch, Eier und Räſe 
wollte man nicht einmal betteln, ſondern ſie nur annehmen, wenn 
ſie ganz aus freien Stücken angeboten wurden. Der Speiſevorrat 
ſollte nie die Bedürfniſſe einer Woche überſteigen; Weinfäſſer 
waren aus den Kellern verbannt. uch Selbſtgeißelung war an 
gewiſſen Tagen vorgeſchrieben. Die Reiſen ſollten zu Sub, bar⸗ 
haupt und barfuß unternommen werden. Die Enge der Zellen 
ſollte daran erinnern, daß ſie Gefängniſſe von Büßern ſeien. Selbſt 
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die Kirchen ſollten den Urmutsgedanken widerſpiegeln; Gold, 
Silber und Seide ſollten da nicht zu ſehen ſein. Wer von Gott die 
nötigen Gaben empfangen hatte, ſollte eifrig der Predigt ob⸗ 
liegen, ſich dabei aber alles ſchmückenden Beiwerkes und aller hoch— 
trabenden Spekulation enthalten und „rein und einfach das heilige 
Evangelium unjeres herrn“ verkünden. Das Leben der erſten 
Kapuziner — dieſer Name wurde ihnen nach und nach wegen ihrer 
Tracht gegeben — entſprach genau dieſen Statuten; ihre Klöſter⸗ 
chen mit engen, glasloſen Senſterlöchern und ſchmalen, niedrigen 
Türen waren ohne Steine, Kalk und Mörtel, nur aus Holz und 
Cehm gebaut. Ein Brett oder eine Matte diente ihnen als Lager⸗ 
ſtätte. Durch dieſe Abtötung, durch ihre hingebende Ciebestätigkeit 
beim Auftreten der Peſt, durch ihre ungeſchminkte Predigtweiſe, in 
der fie die Laſter der Reichen ebenſo ſchonungslos geißelten wie die 
Fehler der Armen und hoch und niedrig mit dem gleichen höllen⸗ 
feuer drohten, gewannen ſie die Achtung des Volkes und wurden 
deſſen ausgeſprochene Lieblinge. Je mehr der Obſervanten⸗ 
general Paul Piſotti den laxen Elementen in ſeinem Orden Vor⸗ 
ſchub leiſtete, um fo mehr Obſervanten gingen trotz aller Hinder? 
niſſe zu den Kapuzinern über, unter ihnen Italiens berühmteſter 
Prediger, Bernhardin Ochino, ferner der gelehrte Franz Titel- 
mans, ja der einſtige ſcharfe Gegner des neuen Ordens, Johann da 
Sano. Zugleich aber begannen ſchwere heimſuchungen. 
Foſſombrone war eine Herrſchernatur, und das war der jungen 
Inſtitution zugute gekommen. Leider war er ſich ſeines Wertes 
allzuſehr bewußt und hatte ſich ſo ans Regieren gewöhnt, daß er 
ſich nicht mehr in die Stellung eines Untergebenen finden konnte. 
Als zwei raſch ſich folgende Generalkapitel trotz ſeiner Gegenbe⸗ 
mühungen Bernhardin von Ajti an die Spitze des Ordens beriefen, 
weigerte der über den vermeintlichen Undank Erbitterte den Ge- 
hoͤrſam und mußte, weil alle Verſuche, ihn zur Unterwerfung zu 
bringen, erfolglos blieben, aus dem Orden ausgeſtoßen werden. 
Die Prüfung war damit noch nicht zu Ende. Als Paul III. 1556 
die Cebensweiſe der Kapuziner beſtätigte, beſtimmte er auch unter 
Strafe der Exkommunikation, daß niemand, der nicht zu ihnen ge⸗ 
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höre, ihr Gewand tragen dürfe. Matthäus Baſſi war, ſeitdem er 
das Generalvifariat niedergelegt hatte, als Wanderprediger her⸗ 
umgezogen. Im Jahre 1537 kam er nach Rom zurück. Um ſich 
nun nicht dem dortigen Kapuzinerfonvent anſchließen zu müſſen 
und doch der angedrohten Strafe zu entgehen, gab der etwas ver⸗ 
ſchrobene Mann die Tracht, die er ſelbſt erfunden hatte, auf und 
trennte fic) von ſeinem Orden. Dieſe Vorgänge wurden von den 
Feinden der Kapuziner natürlich weidlich ausgeſchlachtet, und nur 
den ausdauernden Anſtrengungen der hochgebildeten, edlen Her⸗ 
zogin von Amalfi, Vittoria Colonna, deren ausgedehnte Be- 
ziehungen in die höchſten weltlichen und kirchlichen Kreiſe hinauf⸗ 
reichten, war es zu danken, daß nicht ein vernichtendes Unwetter 
über den Orden hereinbrach. Das Schlimmſte ſollte freilich erſt 
noch kommen. Im Auguſt 1542 floh der damalige Generalvikar, 
der wegen ſeiner Lebensſtrenge hochverehrte und als Kanzel- 
redner ungemein gefeierte Ochino, nach Genf, trat zum Cal⸗ 
vinismus über, heiratete und machte ſich ſogar zum Verteidiger 
der Polygamie. Das war ein niederſchmetternder Schlag. Der 
Papſt äußerte ſelbſt beim Anblick eines Kapuzinerkloſters voll Huf⸗ 
regung: „Bald wird es weder Kapuziner noch Rapuzinerklöſter 
mehr geben.“ Der ganze Orden ſtand im Derdacht der häreſie, 
und das um ſo mehr, als einige Brüder ihrem Meiſter gefolgt 
waren und in den Anſchauungen anderer ſich Irrtümer fanden. 
Da aber eine gründliche Unterſuchung zeigte, daß der Orden als 
ſolcher in ſeiner Cehre rechtgläubig war, ſo kam es nur zu einem 
Verbot der Predigt, das bis 1545 dauerte. Doch war die Entwick⸗ 
lung des Ordens durch ältere Einſchränkungen noch gehemmt; 
jo durften die Kapuziner keine Caienbeichten hören und keine Nie⸗ 
derlaſſungen außerhalb Italiens gründen. Dieſe letzte Beſtimmung 
kam 1574 auf Derwenden des franzöſiſchen Königs Karl IX., der 
die Kapuziner in ſein Reich einführen wollte, in Wegfall, wäh⸗ 
rend die andere um 1600 allmählich in Dergeſſenheit geriet. Im 
Jahre 1619 löſte Paul V. den Orden ganz von der Abhängigkeit 
vom Ronventualengeneral und ſchenkte ihm die Selbſtändig⸗ 
keit. Der Obere, der Minister generalis fratrum minorum 8. 
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Francisci Capucinorum, ſollte vom Generalkapitel, beſtehend 
aus den Provinzobern und je zwei Kujtoden aus jeder Provinz, 
auf ſechs Jahre gewählt werden. Als Berater ſind ihm ſechs 
Generaldefinitoren beigegeben. Die Amtsperiode der Provinziale, 
der Definitoren und Guardiane ſollte ſich auf drei Jahre erſtrecken. 
Dem Provinzial ſtehen die Definitoren zur Seite. Sie, die Guar⸗ 
diane und die ſog. Diskreten bilden das Provinzialkapitel, das 
jährlich zuſammentritt und die Ernennungen und Anderungen 
innerhalb der Provinz vornimmt. 

Nicht ganz zwanzig Jahre nach der Erlangung der Selbſtän⸗ 
digkeit, 1637, zählte der Orden in 1357 Klöſtern 21573 Mitglieder. 
Wie es in der Natur der Sache lag, hatte er ſich zunächſt in Ita⸗ 
lien ausgebreitet. Als Volksmiſſionär tat fic) hier P. Joſeph 
von Ceoniſſa (f 1612) hervor, der oft an einem Tage zwölfmal 
auf der Kanzel erſchien. Ein Miſſionsverſuch im Orient trug ihm 
ein furchtbares Marturium ein, dem er nur durch ein Wunder ent⸗ 
ging. Der ſprachenkundige P. Caurentius von Brindiſi be- 
nutzte das Anſehen, das er am baueriſchen, öſterreichiſchen und 
ſpaniſchen Hofe genoß, um überall das Intereſſe für die Abwehr 
der Türken zu wecken. Er begleitete ſelbſt die Truppen als Ober⸗ 
feldpater und verſtand es trefflich, ihren ſinkenden Mut immer 
wieder zu heben. Der ſtaunenswerte Sieg bei Stuhlweißenburg 
(1601) wurde von den Beteiligten ſeinen Arbeiten und Gebeten 
zugeſchrieben. Im gleichen Sinne wirkte ſpäter fein Candsmann 
Markus von Aviano. Don Raiſer Leopold J. hochgeſchätzt 
und als intimer Ratgeber bevorzugt, ſuchte er fortwährend den 
Monarchen aus der angebornen Unſchlüſſigkeit aufzurütteln 
und hat ſich um die Befreiung Wiens 1683 weſentliche Verdienſte 
erworben. Ein Piemonteſe, Zacharias Boverius (1638), hat 
dem Orden ſeine Unnalen geſchenkt, die freilich von ſeiten der 
Obſervanten ſehr ſcharf angegriffen wurden. Frankreich, 
wohin die Kapuziner unter Pazifikus de S. Gervoſo 1574 gelang⸗ 
ten, brachte in dem Auguftinusfenner P. Karl Joſeph Tri- 
caſſinus den bedeutendſten Theologen des Ordens und einen 
gewiegten Gegner der Janſeniſten hervor. Weit mehr aber 


158 B. Egger, Orden und Kongregationen. 


machte P. Joſeph le Clerc von ſich reden; der in ſeinem Leben 
tadelloſe, diplomatiſch gewandte Kapuziner war die rechte Hand 
Richelieus in allen ſeinen Unternehmungen. Da er die ſtaats⸗ 
kirchlichen Ideen ſeines Meiſters und deſſen Politik gegen das 
Haus Habsburg billigte und unterſtützte, hat er zuweilen die In⸗ 
tereſſen der Kirche geſchädigt; auf der andern Seite iſt aber die 
verſtändnisvolle Reformtätigkeit, welche der Kardinal als Gene⸗ 
raloberer der Kluniazenſer, Ziſterzienſer und Prämonſtratenſer 
entwickelte, ſeinem Einfluß zuzuſchreiben. Als Seelenführer der 
heiligmäßigen Herzogin Antoinette von Orleans wurde er zum 
Mitbegründer der Benediktinerinnenkongregation von Ralvaria. 
Aud) die Organiſation der Orientmiſſion ijt zum großen Teil ſein 
Werk. — Nach Spanien kamen die erſten Kapuziner 1578. Auker- 
ordentlich raſch breiteten ſie ſich in der Schweiz aus, wo 1581 
das erſte Klöſterchen in Altdorf entſtand, dem bald Niederlaſſun⸗ 
gen faſt in allen hauptorten und größeren Flecken der katholiſchen 
Stände folgten, ſo daß der Orden gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
rund 35 Klöſter in der Schweiz hatte. Daneben übten die Kapu- 
ziner während der religiös-politiſchen Kämpfe, die Graubünden 
durchtobten, die Seelſorge in den gefährdeten Gebieten aus. 
Als Opfer ſeines Eifers fiel hier der erſte Märtyrer des Ordens, 
P. Sidelis von Sigmaringen, unter den Keulenſchlägen der 
aufſtändiſchen Prätigauer Bauern (1622). Nach Deutſchland 
kamen die Kapuziner aus Italien über Tirol und Ojterreid) wie 
von der Schweiz aus. Der bekannteſte deutſche Kapuziner iſt 
wohl P. Martin von Cochem, der nach dem Dreißigjährigen 
Krieg das religiöſe Leben in der Rhein-, Moſel- und Main⸗ 
gegend durch ſeine ſchlichten, warmherzigen Predigten gehoben 
und durch ſeine im beſten Dolfston gehaltenen Schriften uner⸗ 
meßlich viel Gutes gewirkt hat. Als religiöſer Cyrifer hat der 
Ronvertit P. Prokop von Templin (f 1680), deſſen tiefge⸗ 
fühlte, weichfließende Derje ſogar Goethe ſympathiſch berührten, 
in manches beklommene Gemüt „Herzensfreud und Seelentroſt“ 
geſu gen. 

Die wenigen Männer, die wir im Zuſammenhang mit der 
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Ausbreitung des Ordens erwähnt haben — von der ausgedehnten 
Wirkſamkeit der Kapuziner in den Miſſionen ſehen wir hier ab — 
ſtellen nur einzelne, meiſt auch typijde Beiſpiele dar. Was 
ſie anſtrebten, das haben neben ihnen, weniger bekannt und viel⸗ 
leicht weniger begabt, aber nicht weniger eifrig, auch tauſend und 
tauſend andere zu erreichen geſucht. In einer Zeit, in welcher 
der in Prunk und Pomp ſich ſonnende Übſolutismus auch den 
gutgeſinnten Klerus in ſeinen Bannkreis zog, in welcher das lau⸗ 
nenhafte Barock ſeine gewundenen Formen auch dem Ranzel— 
wort mitteilte, in welcher in Deutſchland ungenießbare Sprach— 
mengerei ſich als Merkmal der Gelehrſamkeit brüſtete, ſchlug das 
naiv fühlende herz des biederen Bauern und Handwerkers in 
treuer Zuneigung dem armen ungezierten „Demokraten“ in der 
rauhen, braunen Rutte und ſeiner einfach praktiſchen, oft derb- 
knorrigen Predigtweiſe entgegen. Was Domherr J. G. Mauer 
von den ſchweizeriſchen Kapuzinern ſchreibt, darf mit Sug vom 
ganzen Orden behauptet werden: „Zuerſt mit Mißtrauen emp- 
fangen, waren fie bald die Lieblinge des Volkes im eminenten 
Sinne geworden. Das hatten ſie neben ihrem muſterhaften 
Wandel und beſcheidenen Auftreten ihrer eifrigen und opfer- 
willigen Tätigkeit zu verdanken. Sie waren unermüdlich im Pre⸗ 
digen und Beichthören ſowohl in den Klöſtern als in den einzelnen 
Pfarreien, beſuchten die Kranken und Gefangenen, bereiteten 
Verurteilte zum Tode vor, ſie unterrichteten Konvertiten uſw. 
Sie förderten in wirkſamſter Weiſe den öftern Empfang der hei- 
ligen Sakramente und den Beſuch des Gottesdienſtes, traten in 
entſchiedenſter Weiſe gegen die herrſchenden ſittlichen Übel⸗ 
ſtände auf und trugen überall weſentlich zu einem Umſchwunge 
im religiöſen Leben bei.“ 

Neben den Jeſuiten und Kapuzinern, zum Teil ſchon vor 
ihnen, trat noch eine Reihe anderer Orden auf den Plan, von 
denen aber aus innern Gründen oder wegen äußerer un 
günſtiger Umſtände keiner eine ſo reiche Entwicklung fand wie 
die genannten beiden, obwohl ihre Anfänge oft verheißungs⸗ 
voller waren. In erſter Linie kommen dabei die Theatiner in 
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Betracht. Der Zeit nach vor den Jeſuiten und Kapuzinern, 
ſind ſie auch ihrem Geiſte nach die Vorläufer beider; mit den 
Jeſuiten ſind ſie verwandt, inſofern ſie eine Kongregation von 
Klerikern ohne eigentliche Ordenstracht, ohne Chorgebet bildeten 
und nicht nur die eigene Heiligung, ſondern die Erneuerung der 
Mitwelt anſtrebten. Mit den Rapuzinern teilten fie die ſtrenge 
Armut, ja fie gingen ſogar noch weiter als die braunen Väter, 
indem ſie nicht einmal ihren Unterhalt betteln durften, ſondern 
ſich im Vertrauen auf die göttliche Dorjehung mit dem begnügten, 
was gute Menſchen ihnen von fic) aus anboten. Mit Rückſicht dar⸗ 
auf, daß der Urſprung, die Mittel und Ziele dieſes Ordens in 
einem frühern klrtikel eingehend behandelt wurden (S. 6ff), gehen 
wir auf ihn nicht weiter ein; es mag die Seſtſtellung genügen, daß 
er fic) um das kirchliche Leben in Rom und Italien außerordentliche 
Derdienjte erworben hat. Strengſte Auswahl bei der Aufnahme 
neuer Mitglieder hat bewirkt, daß der Orden eine auserleſene 
Schar Gottesſtreiter darſtellte, von welcher Päpſte, Biſchöfe und 
Obere unbedenklich Höchſtleiſtungen verlangen durften. Dieſe 
ſorgfältige Auswahl im Verein mit der beſprochenen weitge⸗ 
henden Armut iſt aber wohl auch die Urſache geweſen, warum die 
Jahl der Mitglieder nur langſam zunahm und ſpäter von den 
Jeſuiten und Rapuzinern überflügelt wurde. — Ahnlide Ziele ver⸗ 
folgte die von dem einſtigen Arzt Anton Maria Zaccaria, dem 
Rechtsgelehrten Bartholomäus Ferrari und dem Mathema⸗ 
tiker Jakob Anton Morigia gegründete und 1533 von Kle⸗ 
mens VII. beſtätigte Geſellſchaft der Regularkleriker vom hei⸗ 
ligen Paul oder, wie fie von ihrem Stammkloſter in Mailand 
gewöhnlich genannt wurden, der Barnabiten. Sie ſuchten durch 
ihre Miſſionen unter freiem Himmel, auf Straßen und Plätzen 
auf die entarteten Volksmaſſen einzuwirken; fie haben damit in 
der Lombardei dem Werke des heiligen Karl den Boden bereitet. 

Im gleichen Sinne betätigte ſich in Neapel, Portugal und 
Spanien die Genoſſenſchaft der Minderen Regulartlerifer 
oder Marianer, deren Mitbegründer und bedeutendſtes Mit⸗ 
glied der heilige Franz von Caracciolo war. 
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Aud) die vom Franzoſen Johann Eudes ins Leben geru- 
fene Weltprieſterkongregation der apoſtoliſchen Miſſionäre 
von Jeſus und Maria, welche 1674 die päpſtliche Anerfennung 
erhielt, pflegte die Dolfsmiffionen und widmete ſich der Errich⸗ 
tung von tridentiniſchen Prieſterſeminarien. 

Uber die Leijtungen dieſer Kongregationen auf den Gebieten 
der Wiſſenſchaft, der Erziehung und des Unterrichts wie der 
Glaubensverbreitung wird an anderer Stelle ausführlich gehan⸗ 
delt. Dort werden auch die vielen Orden, die ſich der Jugend⸗ 
pflege, dem Krankendienſte und anderen Ciebeswerken hin⸗ 
gaben, wie die Somasfer, die Oratorianer, die Piariſten, 
die Doktrinarier, die Cazariſten, die Sulpizianer, die 
Schulbrüder, die Urſulinen, die Difitantinnen, die 
Engliſchen Fräulein, die Barmherzigen Brüder und 
Schweſtern, die Kamillianer, die Borromäerinnen, 
die Dinzentinerinnen uſw. ihre Erwähnung finden. 


4. Reformen in den alten Grden. 


Aber nicht nur neue Orden ſind ins Daſein getreten, auch in 
den alten wirkte der Reformgeiſt, der ſich bereits im 15. Jahr⸗ 
hundert an der Arbeit zeigte, weiter und brachte jetzt ſchönere 
und haltbarere Früchte hervor. 

Im Franziskanerorden führte Peter von Alcantara, bei 
ſeinen Mitbrüdern, den ſpaniſchen Obſervanten, eine Reform 
ein, deren Anhanger ſich zu einer eigenen Kongregation innerhalb 
des Ordens zuſammenſchloſſen. Sie nannten ſich von der 
ſtrikteſten Obſervanz und übten dieſem Namen entſprechend 
außergewöhnliche Strengheiten, lebten in furchtbar engen, ganz 
ärmlichen Räumen, enthielten ſich von Fleiſch, Siſchen, Eiern 
und Wein. Zur Zeit ihrer höchſten Blüte zählten fie 20 Provinzen. 
Die ſechs bei Nagaſaki gekreuzigten Franziskaner gehörten dieſem 
Zweige des Ordens an. Auch der durch ſeine zarte Andacht zum 
allerheiligſten Altarsſakrament bekannte Laienbruder Paſchal 
Baylon iſt aus ihrer Mitte hervorgegangen. Überhaupt ließen 
fich die Franziskaner damals die Vermehrung der Verehrung der 
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heiligen Euchariſtie angelegen fein und arbeiteten mit den Ka- 
puzinern überall für die Einführung des 40ſtündigen Gebetes. 

Aud) bei den franzöſiſchen Franziskanern zeigte fic) eine den 
Alfantarinern ähnliche Erſcheinung. Schon zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts waren in verſchiedenen Obſervantenprovinzen 
eigene häuſer beſtimmt worden, wohin fic) beſonders eifrige 
Mitglieder zur Übung größerer Bußſtrenge und eines beſchau⸗ 
lichen Cebens zurückziehen konnten. In Frankreich taten ſich 
die Inſaſſen dieſer häuſer, die fog. Refolleften, zuſammen 
und gründeten 1612 eine eigene Provinz, der bald andere in 
Belgien und Deutſchland folgten. 

Eine analoge Entwicklung vollzog ſich auch in Italien, 
wo aus dieſen Rekollektionshäuſern die jog. Reformaten her⸗ 
vorgingen. 

Alle dieſe Zweigorden trennten ſich nicht vollſtändig von dem 
Geſamtorden, fie ſtanden unter dem General der Objervanten, 
bildeten aber beſondere Gruppen mit eigenen Statuten und eige- 
nen Generalprokuratoren. Pius V. fürchtete, es möchte durch 
dieſe Kongregationsbildungen die Eigenbrötelei im Orden ge- 
fördert und damit die Zucht geſchädigt werden. Er machte einen 
Verſuch, wieder volle Einheit herzuſtellen, der aber fruchtlos 
verlief, weil die Verſchiedenheiten ſchon zu groß waren. 

Im Karmeliterorden hatte der General Johann Soreth 
(F 1471) verſucht eine allgemeine Reform durchzuführen. Er 
hatte zu dieſem Zwecke die beſchwerlichſten Wanderungen unter⸗ 
nommen, aber das Rejultat entſprach den Anſtrengungen nur 
wenig. Ein eingreifender und dauernder Erfolg war der liebe⸗ 
glühenden ſpaniſchen Muſtikerin Thereſia vorbehalten. Dieſe 
in langen Prüfungen geläuterte Seele war mit den Derhalt- 
niſſen in ihrem eigenen Kloſter unzufrieden und fühlte ſich in 
ihrem geiſtlichen Fortſchritt gehemmt durch den beſtändigen Ver⸗ 
kehr mit der Hußenwelt, wie er ſich in dieſem Kloſter ohne Klauſur 
abſpielte. Angeregt durch ihren Beichtvater, den ſchon erwähnten 
Peter von Alcantara, legte jie 1563 in einem neuen Ronvent 
vom heiligen Joſeph in Avila den Grund zu einer Derbeſſerung 
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des weiblichen Ordenszweiges. Durch ihr Wort und Beiſpiel 
ermutigt und von ihren Gebeten unterſtützt, ging der heilige 
Johann vom Kreuz an die Reform des Männerordens. Die 
urſprüngliche Ordensregel wurde nicht nur ohne Milderungen 
durchgeführt, ſondern in einigen Punkten noch verſchärft. Das 
Leben von Almojen, mehrmalige Geißelung in der Woche, gänz⸗ 
liche Enthaltung von Lleiſchſpeiſen, ſtändiges Barfußgehen 
waren die hauptſächlichſten äußeren Abtötungen, welche die 
Reformrichtung kennzeichneten. Dieſe unbeſchuhten Karz 
meliter verbreiteten ſich bald über die Grenzen Spaniens hinaus 
und wurden zuletzt von Rom als eigener Orden anerkannt. 
Dieſe Entwicklung zur Selbſtändigkeit geſchah nicht ohne Rei- 
bungen, unter denen der heilige Johannes, der vielfach von ſeinen 
eigenen Ceuten mißverſtanden und in verletzender Art zurück⸗ 
geſetzt wurde, am meiſten litt. Die Mitglieder des ſchön erblü⸗ 
henden Ordens widmeten fic) nach dem Dorbilde ihrer großen 
Ordensmutter und des hochbegnadeten heiligen Johannes und 
im Anſchluß an die zahlreichen Schriften, in welche dieſe beiden 
Klaſſiker der höhern Muſtik ihre reichen ſeeliſchen Erfahrungen 
niedergelegt hatten, in erſter Linie dem beſchaulichen Leben, 
doch lehnten ſie die Seelſorge, die Miſſionsarbeit und ähnliche 
äußere Tätigkeit nicht ab. Auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiet 
haben ſie noch heute geſchätzte Ceiſtungen hinterlaſſen. So gaben 
die Theologen des Ordens, die an der Univerſität Salamanka 
lehrten, einen Kommentar zum heiligen Thomas in 20 Bänden 
heraus, den Scheeben als das „großartigſte und vollendetſte Werk 
der Thomiſtenſchule“ bezeichnet hat. Die Profeſſoren der Phi⸗ 
loſophie in Alcala, die jog. Complutenſer, ließen einen ent⸗ 
ſprechenden Kommentar zu Arijtoteles erſcheinen. In meh⸗ 
reren durch die Kirche als ſelig oder ehrwürdig anerkannten 
Schülerinnen erlebte der Geiſt der heiligen Thereſia eine würdige 
fluferſtehung, am glänzendſten in der heiligen Maria Mag- 
dale na von Pazzi aus Slorenz (F 1607), die ſich durch eine Reihe 
qualvollſter Körper⸗ und Seelenleiden zur innigſten Vereinigung 
mit Gott emporrang. Aud die bekannte Maitreſſe Ludwigs XIV. 
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Couiſe de la Daliére, tat, nachdem es ihr gelungen war, 
ſich den Nachſtellungen des wollüſtigen Rönigs zu entreißen, 
als unbeſchuhte Karmeliterin 35 Jahre lang harte Buße für ihre 
ſchwere Schuld. Soſehr die beſchuhten Karmeliter in falſcher 
Liebe zum Orden anfänglich gegen die Neuerungen der Re- 
former Stellung nahmen und ihrem Vorgehen alle erdenklichen 
Schwierigkeiten in den Weg legten, konnten fie bei ruhiger Über⸗ 
legung die Berechtigung mancher Vorwürfe gegen die bisherige 
Praxis nicht in Hbrede ſtellen. Die Folge war, daß auch in ihren 
Kreiſen eine Reform ſich durchſetzte, wenn auch nicht in der 
radikalen Weiſe wie bei ihren unbeſchuhten Genoſſen. 
Zwiſchen dieſen Reformen und den Erlaſſen des Cridenti- 
nums beſteht kaum ein direkter Juſammenhang. Ein folder 
tritt deutlicher hervor bei der Neubelebung der monaſtiſchen 
Orden. Das Konzil hat ſich erſt in ſeiner letzten Sitzung vom 
5. und 4. Dezember 1565 eingehend mit den Religiojen befaßt. 
Im Grunde wurden nur die beſtehenden Beſtimmungen zuſam⸗ 
mengefaßt und ihre allgemeine Verbindlichkeit neu eingeſchärft, 
indem die zahlreichen Privilegien, welche die Husnahme faſt zur 
Regel gemacht hatten, beſeitigt wurden. Den Ordensobern wird 
die Pflicht ans Herz gelegt, für genaue Durchführung der Regeln 
und Statuten zu ſorgen (c. 1). Dor allem ſoll jegliches Sonder⸗ 
eigentum ausgerottet, das Pfriinden- und Rommendenweſen 
in den klöſterlichen Beamtungen abgeſchafft, der Luxus beſeitigt 
werden (c. 2). Dagegen dürfen alle, ſelbſt die Bettelorden, mit 
Ausnahme der Obſervanten und Kapuziner, Immobilien beſitzen. 
Es ſollen nicht mehr Leute aufgenommen werden, als aus den 
ordentlichen Einkünften ernährt werden können. Die Errichtung 
neuer Klöſter hängt von der Erlaubnis des Biſchofs ab (c. 3). 
Ohne Einwilligung der Obern darf kein Keligioſe eine Stelle 
als Prediger, Profeſſor uſw. annehmen. Wer ſtudienhalber an 
die Univerſität geſchickt wird, muß in einem Kloſter wohnen 
(c. 4). Die Klauſur der Nonnen ſoll ſtrikte durchgeführt, wo ſie 
nicht beſteht, hergeſtellt werden. Ohne Erlaubnis des Biſchofs 
darf keine Nonne die Klauſur verlaſſen, und ohne dieſe Erlaubnis 
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darf auch niemand, weſſen Standes, Alters und Geſchlechtes er 
ſei, in dieſe Klauſur eintreten unter Strafe des Bannes. Die 
Erlaubnis ſoll nur in Notfällen erfolgen. Alle gegenteiligen 
Indulte und Privilegien werden ausdrücklich abrogiert (e. 5). 
Die Wahlen geſchehen durch geheime Stimmabgabe; die Ab- 
weſenden haben keine Stimme (c. 6). Eine Abtiſſin ſoll gewöhn⸗ 
lich 40 oder mehr Jahre alt ſein und wenigſtens 8 Jahre zuvor 
Profeß gemacht haben. Sie kann nicht zwei Klöſter zugleich 
regieren (c. 7). Die exemten Klöſter, welche keiner Kongregation 
und keinem Generalkapitel angehören, ſollen, wenn nötig, von 
den Erzbiſchöfen dazu aufgefordert, alle drei Jahre zu General⸗ 
kapiteln zuſammenkommen und dabei für häufige Difitationen 
ſorgen. Tun fie es trotz der Einladung der Metropoliten nicht, 
ſo unterſtehen ſie den Biſchöfen als Delegaten des Apoſtoliſchen 
Stuhles (c. 8). Frauenklöſter, die nicht von Regularen geleitet 
werden, ſind, auch wenn ſie die Exemtion beſitzen, dem Biſchof 
unterworfen (c. 9). Die Ordensfrauen ſollen wenigſtens alle 
Monate beichten und kommunizieren. Zwei⸗ bis dreimal im 
Jahr muß ihnen Gelegenheit geboten werden, bei einem außer⸗ 
ordentlichen Beichtvater zur Beichte zu gehen (c. 10). Die Re⸗ 
gularen, welche Seelſorge ausüben, unterſtehen, ſoweit dieſe in 
Frage kommt, dem Biſchof (c. 11). Die Zenſuren, welche der 
Biſchof verhängt, und die Feſte, welche er verordnet, müſſen auch 
von den Ordensleuten beobachtet werden (c. 12). Zu den öffent⸗ 
lichen Prozeſſionen haben alle, auch die Exemten, zu erſcheinen; 
Präzedenzſtreitigkeiten entſcheidet der Biſchof (c. 13). Ein Or⸗ 
densmann, der ſich außer dem Kloſter verfehlt, ſoll, wenn ihn ſein 
Oberer nicht entſprechend büßt, vom Biſchof zur Strafe gezogen 
werden (c. 14). Eine gültige Profeß iſt nur möglich nach er⸗ 
fülltem 16. Cebensjahr und einjährigem Noviziat (c. 15). Nach 
einem Jahr ſoll der Novize entweder angenommen oder weg⸗ 
geſchickt werden — eine Ausnahme wird der Geſellſchaft Jeſu 
zugeſtanden. Eine Veräußerung ſeines Dermögens zu irgend- 
einem Zwecke kann der Novize nur in den letzten zwei Monaten 
vor ſeiner Profeß vornehmen, und ſie erhält nur Kechtskraft, 
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wenn er wirklich Profeß ablegt. Auch follen ſeine Eltern oder 
Dormiinder vor der Profeß dem Kloſter nichts von ſeinen Gütern 
geben, damit ihm daraus nicht ein Hindernis erwachſe, das 
Kloſter zu verlaſſen (c. 16). Eine Jungfrau, welche ins Kloſter 
treten will, muß vor ihrer Einkleidung und vor der Profeß vom 
Biſchof über ihre Handlungsfreiheit befragt werden (c. 17). 
Wer eine Frauensperſon irgendwie zum Eintritt in ein Kloſter 
zwingt oder durch Rat oder Tat zu einer ſolchen Handlung mit⸗ 
hilft, verfällt dem Banne. Das gleiche gilt von demjenigen, 
welcher eine, die willens iſt, ins Kloſter zu treten, daran ohne 
rechten Grund hindert. Eine klusnahme machen die jog. Büße⸗ 
rinnen (c. 18) . Wer die Gültigkeit einer Profeß wegen Zwang, 
Furcht oder nicht gehörigem Alter anfechten will, muß es inner⸗ 
halb der fünf Jahre tun, die der Profeß folgen. Vor erlangtem 
Entſcheid darf er den Habit nicht ablegen. Niemand darf zu einem 
weniger ſtrengen Orden übertreten. Es iſt verboten, das Or⸗ 
denskleid nur im geheimen zu tragen (c. 19). Das Diſitationsrecht 
der Regularobern erſtreckt ſich auch auf Abteien, welche noch als 
Kommenden vergeben find. Solange fie Kommenden bleiben, 
ſoll ein Klauſtralprior die geiſtliche Ceitung haben (c. 20). Der 
Apoſtoliſche Stuhl ſoll mit Eifer und Klugheit ſuchen, die Rom⸗ 
mendataräbte oder ⸗prioren durch Religioſen zu erſetzen. In 
Zukunft ſollen Klöſter nur an Ordensleute übertragen werden. 
Für die Abteien, welche noch andere unter ſich haben, wird aus⸗ 
drücklich beſtimmt, daß die dortigen Kommendataräbte entweder 
innert ſechs Monaten Profeß ablegen oder auf ihren Poſten ver⸗ 
zichten ſollen (c. 21). Zuletzt wird die ſofortige Durchführung 
dieſer Erlaſſe befohlen und werden alle gegenteiligen Privi⸗ 
legien widerrufen. Ausdrücklich wird erklärt, daß mit Ausnahme 
der Beſtimmung über Immobilienbeſitz ſtrengeren Statuten 
einzelner Orden durch dieſes Reformdekret kein Abbruch ge⸗ 
ſchehen ſoll (c. 22). 

Dieſe Verfügungen des Konzils, welche von den folgenden 
Papjten in manchen Punkten noch präziſiert und ergänzt wurden, 
beſchränken ſich, wie man ſieht, auf einige allerwichtigſte Mo⸗ 


Reformen in den alten Orden. 167 


mente. Einmal ſoll die Armut in voller Reinheit hergeſtellt 
werden; alles Sondereigentum muß verſchwinden. Mit der 
Forderung, daß Ausgaben und Einkünfte ins richtige Verhältnis 
zu ſetzen ſeien, und mit dem faſt auffallenden Zugeſtändnis, daß 
auch den Bettelorden Immobilienbeſitz geſtattet ſei, wollte man 
die Vorausſetzung ſchaffen, um alle bedenklichen Praktiken in 
Geldſachen verbieten zu können. Teilweiſe im Zuſammenhang 
damit wird gänzliche Freiheit für die Wahl des Ordens— 
ſtandes verlangt. Der Keligioſe ſoll ganz dem Kloſter, das 
Kloſter ganz ſeinem Zwecke zurückgegeben werden; deshalb 
ſoll der Obere die volle Gewalt über den Untergebenen beſitzen 
und das verderbliche Rommendenweſen befeitigt werden. 
Zur Erhaltung guter Zucht in den Klöſtern wird auf eine regel- 
mäßige Kontrolle gedrungen; darum wird die Exemtion 
eingeſchränkt, die Paſtoration nach außen dem Biſchof unterſtellt, 
in den Orden ſelbſt die häufige Dijitation eingeſchärft. Bei den 
nicht zentraliſierten Orden ſoll die Bildung von Rongregationen 
dieſe gegenſeitige Fühlung und Beaufſichtigung ermöglichen. 
Das find die Hauptgedanken des tridentiniſchen Reformdekretes, 
die noch durch gelegentliche Beſtimmungen in andern Erlaſſen 
dieſes Konzils eine Unterſtreichung erfahren. 

Gerade das letzterwähnte Verlangen von Rongregationen 
hatte zur Folge, daß, wie ſchon bemerkt, die Wirkungen des 
Tridentinums bei den jog. monaſtiſchen Orden am augenfällig⸗ 
ſten zutage traten. Freilich bietet ſich uns auch gerade hier ein 
Beleg, daß ein Ronzil wohl Auferlidfeiten regeln und Gefahren 
beſchwören kann, daß es aber nicht den Geiſt der Reform zu 
geben vermag. Es bildeten nämlich in einigen Cändern, ſo in 
Frankreich und Belgien, die reichſten und älteſten Abteien ſoge⸗ 
nannte Kongregationen der Exemten, die in der Haupt- 
ſache nur den Zweck hatten, durch Befolgung des Buchſtabens 
unſeres Dekretes ſich der angedrohten biſchöflichen Dijitation 
zu entziehen. Doch iſt anzuerkennen, daß die meiſten dieſer 
Abteien auch eine innere Umwandlung durchmachten, als der 
Zug nach Neubelebung den Benediktinerorden in ſeiner 
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Geſamtheit erfaßte. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts entſtanden 
nämlich in raſcher Folge auf die Anregung päpſtlicher Nuntien 
und die Initiative tüchtiger Abte in der Bretagne, der Schweiz, 
in Flandern, Bayern, Schwaben, Böhmen, Mähren und Schle⸗ 
ſien, in Polen und Ungarn Rongregationen, welche fic) ein den 
Zeit⸗ und Landesverhältniſſen angepaßtes regeltreues Ordens⸗ 
leben zum Ziele ſetzten. Leider befürchteten manche Biſchöfe von 
dieſen Kongregationen eine Verminderung ihrer Rechte und 
geſtatteten nur den Abteien der eigenen Diözeſe ſich ohne Hnſchluß 
nach außen zuſammenzutun; ſo entſtanden die Diözeſankongre⸗ 
gationen von Straßburg, Würzburg, Augsburg uſw. Dieſe Be⸗ 
ſorgnis vor einer allzu bedeutenden Macht der vereinigten Bene⸗ 
diktiner von ſeiten weltlicher und geiſtlicher Großen ſowie die Eifer⸗ 
ſucht einzelner Angehörigen eines andern Ordens ließ auch den 
ſchönen Plan des Abtes Bernhard von Fulda (1631) zunichte wer⸗ 
den, alle Benediktinerabteien deutſcher Zunge zu einem Verbande 
zuſammenzuſchließen. Dagegen war vorher ſchon eine Ronfö⸗ 
deration ſüddeutſcher Klöſter zuſammengetreten und hatte, vom 
Erzbiſchof Grafen Lodron verſtändnisvoll unterſtützt, in Salz⸗ 
burg eine Univerſität gegründet (1620), welche dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leben in den Klöſtern mannigfache Anregung bot. 
In Lothringen ging die Reform vom Kloſter St.-Dannes in 
Verdun aus, deſſen eifriger Prior Didier de la Cour mit 
einem jungen Nachwuchs auch junges Leben in fein Kloſter 
brachte. Da der Kommendatarabt, Biſchof Heinrich von Verdun, 
ihm nach anfänglichen Bedenken ſeine Hilfe gewährte, war es 
ihm bald möglich, die Reform weiter auszubreiten. Dieſelbe 
fand ſolchen Anklang, daß man 1618 beſchloß, die Kongregation 
zu teilen, worauf ſich die Klöſter im eigentlichen Frankreich in 
der Kongregation vom heiligen Maurus vereinigten. 
Sie wurde die berühmteſte der neuern Benediktinerkongregati⸗ 
onen. In ihren Einrichtungen war ſie von den Statuten Barbos, 
teilweiſe auch von den Ronſtitutionen der Jeſuiten beeinflußt. 
Um das Rommendenweſen, das trotz der Trienter Beſchlüſſe 
in Frankreich ſo ſehr blühte, daß jeder hoffähige Kleriker eine 
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fibtei beja und der Titel „Abbé“ die gewöhnliche Bezeichnung 
eines Geiſtlichen wurde, unſchädlich zu machen, gaben die Mau⸗ 
riner den benediktiniſchen Samiliencharatter ihrer Klöſter auf 
und führten eine ſtraffe Zentraliſation durch. Es gab keine 
lebenslänglichen Obern mehr; an der Spitze der Rongregation 
ſtand ein wechſelnder Generalabt mit zwei Aſſiſtenten und ſechs 
Difitatoren. Die entſcheidende Inſtanz war das alle drei Jahre 
ſtattfindende Generalkapitel, das ſich aus Delegierten, darunter 
auch einfachen Mönchen, zuſammenſetzte. Große Sorgfalt wid⸗ 
mete man einer tüchtigen asketiſchen und wiſſenſchaftlichen Aus- 
bildung des Nachwuchſes. Das Noviziat umfaßte zwei Jahre, 
und nach abſolvierten philoſophiſchen und theologiſchen Stu⸗ 
dien folgte noch ein Jahr der innern Sammlung als Vorbereitung 
auf die Prieſterweihe. Hus dem Beſtreben, ihren Klerikern eine 
ſolide Ordensgeſchichte zu vermitteln und ihnen legendenfreie 
Heiligenleben zu verſchaffen, hat ſich die wiſſenſchaftliche Tätig⸗ 
keit der Mauriner ganz unbeabſichtigt ergeben. Es iſt hier nicht 
der Ort, auf dieſe Tätigkeit näher einzugehen. Ihre muſter⸗ 
gültigen Daterausgaben, thre Derdienjte um die RKirchengeſchichte, 
ihre wiſſenſchaftlichen Reijen, ihre ſchöpferiſche Arbeit auf den 
Gebieten der Diplomatik und Chronologie ſind allbekannt. Der 
Sprachgenius des franzöſiſchen Volkes hat dem unermüdlichen 
Wirken dieſer Männer ruhmvollſte Anerkennung gezollt, in⸗ 
dem er eine Reihe von Redewendungen gezeugt hat, in 
denen der Benediktiner als der Inbegriff einer auf eiſernen 
Fleiß und tiefgründige Forſchung aufgebauten Gelehrſamkeit 
auftritt. 

kihnlich wie bei den Benediktinern bildeten ſich bei den ihnen 
verwandten Ziſterzienſern im Anſchluß an das Tridentinum 
territoriale Kongregationen, ſo in Portugal, in Aragonien, in Süd⸗ 
deutſchland und der Schweiz, in Polen, in der Lombardei, in 
Rom und in Kalabrien. Der Zuſammenhang mit Citeaux, das 
eigentlich den Mittelpunkt des ganzen Ordens bilden ſollte, 
war eben ſehr locker geworden. Diefe Abtet vermochte nicht ein⸗ 
mal in Frankreich alle Klöſter an ſich zu feſſeln, ſondern es bil⸗ 
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deten fich dort zwei Obſervanzen, eine mildere und eine ſtrengere, 
und bald ſogar noch zwei Zweigorden. 

Der aus vornehmem Geſchlechte ſtammende Jean de la 
Barrière hatte die Abtei Seuillant in der Diözeſe Rieux als 
Kommende erhalten. Nach ſchweren innern Rämpfen entſchloß 
er ſich, als Religioſe zu leben und bei ſeinen Mönchen eine Re⸗ 
form durchzuführen (1573). Dabei ging er in den Werken der 
Abtétung weit über die Regel des heiligen Benedikt und das 
Grundgeſetz der Ziſterzienſer, die Charta Caritatis, hinaus. 
So ſchliefen dieſe Mönche, Seuillants genannt, auf bloßen 
Brettern, nahmen die Speiſen kniend zu ſich, gingen ſtets barfuß 
ohne Sandalen, genoſſen kein Sleiſch, keine Eier, keine Butter, 
kein Gl, ja ſelbſt kein Salz. In der von Chordienſt und Gebet 
freien Zeit verlegten fie ſich auf handarbeit, beſonders auf Woll- 
manufaktur. Die überhandnehmende Sterblichkeit nötigte ſie 
freilich noch vor dem Tode des Stifters einige Milderungen ein⸗ 
treten zu laſſen. Der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit ſtanden ſie 
nicht feindſelig gegenüber. Aus ihrer Mitte iſt der durch ſeine 
asketiſchen und liturgiſchen Schriften bekannte Kardinal Bona 
und der Derfaſſer der „Großen rabbiniſchen Bibliothek über die 
hebräiſchen Schriftſteller und Schriften“, der berühmte Hebraiſt 
Julius Bartolocci (f 1687) hervorgegangen. Dieſe beiden 
Gelehrten gehörten der italieniſchen Gruppe der Feuillants 
an, die ſich ſeit 1650 von der franzöſiſchen als ſelbſtändiger Orden 
abgetrennt hatte. 

Einen ähnlichen Urſprung und ähnliche Tendenzen wie bei 
den Feuillants treffen wir bei dem andern Zweigorden der 
Ziſterzienſer, bei den Trappiſten. Auch hier geht ein Kommen⸗ 
datarabt, Jean Ce Bouthillier de Rancé, nach einem ſehr 
weltlichen Leben in ſich, nimmt die Reform ſeiner Abtei Ca Trappe 
in der Normandie in die hand und macht ſelbſt Profeß (1664). 
Das „Reglement“, das er ſeinen Untergebenen vorſchrieb, ging 
von der urſprünglichen Idee der Ziſterzienſer aus: Buchſtäbliche 
Befolgung der Regel ohne Riidjicht auf das hiſtoriſch Gewordene. 
Infolge mangelhafter geſchichtlicher Dorbildung und eines über⸗ 
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ſprudelnden Ronvertiteneifers gelangte er aber zu Forderungen, 
welche auch den Zeitgenoſſen eines heiligen Bernhard fremd ge⸗ 
weſen waren. Ausgedehntes Chorgebet, Handarbeit, Geißelung, 
Enthaltſamkeit von Sleiſch, Fiſchen und Laktizinien, immerwäh⸗ 
rendes Stillſchweigen, das find einige der Hauptmittel, mit denen 
er ſeine Mönche zur Vollkommenheit zu führen gedachte und, 
wie das zu ſeinen Lebzeiten erſchienene Büchlein „Bericht über 
das Leben und den Tod von 55 Religioſen“ zeigt, tatſächlich ge⸗ 
führt hat. Von wiſſenſchaftlicher Arbeit wollte er in ſeinem 
Kloſter nichts wiſſen; ſeine diesbezüglichen geringſchätzenden 
flußerungen verwickelten ihn in eine lebhafte Rontroverſe mit 
dem gelehrteſten Mauriner, Jean Mabillon. Weiter ausgebreitet 
hat ſich der Orden erſt im 18. Jahrhundert. 

Trotzdem dieſe letztgenannten beiden Orden mit ihren außer⸗ 
gewöhnlichen Strengheiten ſich nicht zu einem Normaltupus für 
das geſamte Mönchtum eignen konnten, hatten ſie doch ihre 
providentielle Bedeutung auch nach außen. Sie ſollten einer 
Geſellſchaft, die ihre Kräfte in geiſtreicher Frivolität vertändelte, 
die in raffiniertem Cuxus und verweichlichendem Genuß ſchwelgte, 
die das Chriſtentum wie eine Etikettenſache behandelte, ſie ſollten 
vor allem ihren Standesgenoſſen im Welt- und Ordensklerus, 
die vielfach von dieſem Geiſte angekränkelt waren, in greifbar 
draſtiſcher Weiſe das Schauſpiel einer heroiſchen Lebensauffaſ⸗ 
ſung geben und ihnen damit wenigſtens die Notwendigkeit 
etwelchen LCebensernſtes zum Bewußtſein bringen. 

Neben all den erwähnten Reformen gingen noch viele andere 
her, die fic) aber dem Blicke des Hiſtorikers weniger aufdrängen 
und meiſt für das kirchliche Leben von geringerer Bedeutung 
waren. Sozuſagen alle Reformen in den Männerorden haben 
auch bei den Nonnen ihr Gegenſtück gefunden. Bei den durch 
ihre Verfaſſung zentraliſierten Orden, beſonders bei den Men⸗ 
dikanten, machten die tridentiniſchen Beſtimmungen keine Neu⸗ 
bildungen nötig. Ihre Einführung vollzog ſich infolgedeſſen, 
ſoweit ſie nicht durch die früher erwähnten Umgeſtaltungen 
im Schoße der Orden ſelbſt überholt waren, nach und nach 
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von der Oberleitung aus, ohne nach außen viel Aufſehen zu 
erregen. 

So zeigt uns die Geſchichte der Orden im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert mit ihren Reformbeſtrebungen nur eine Epiſode aus dem 
beſtändigen Kampfe, der ſich in der ganzen Ordensgeſchichte ab⸗ 
ſpielt, dem Kanpfe zwiſchen menſchlicher Armſeligkeit, Schwäche 
und Sündhaftigkeit auf der einen und einem hochgeſpannten, 
gottbegeiſterten Idealismus auf der andern Seite. Und dieſe 
Epiſode ijt eine erfreuliche, denn während am Anfange der ge⸗ 
nannten Periode das Allzumenſchliche ein breites Feld behauptete, 
wird die Situation am Ende derſelben von der ſieghaften Kraft 
des Idealismus beherrſcht. Nach dem verheerenden, aber zu⸗ 
gleich eisbrechenden Föhnſturm, den Waſſerfluten und Cawinen⸗ 
ſtürzen des großen Abfalls zieht ein lebenweckender Frühlings⸗ 
hauch durch die kirchentreuen Lande. Dem Senfbaum des Evan⸗ 
geliums vergleichbar, recken ſich in raſchem Wachstum mächtige 
Kronen zum Himmel empor und ſpenden einer ganzen Welt 
ſchützenden und erquickenden Schatten. Aber dieſes Lenzeswehen 
lockt auch die Triebkraft in den alten Stämmen und läßt aus 
ihnen neue Zweige, reichen Blattſchmuck und fruchtverheißende 
Blüten ſproſſen. Und all dies fröhliche Wachstum, Blühen und 
Gedeihen im Gottesgarten der Kirche vollzieht ſich unter der 
Wundermacht einer heiligen Zauberformel, der Zauberformel 
«In omnibus glorificetur Deus», mit welcher der Patriarch St. 
Benedikt taujend Jahre zuvor den Reimling des abendländiſchen 
Mönchtums zwiſchen den Trümmern heidniſcher Tempel auf 
Monte Caſſino in die Erde geſenkt hatte und die der Sämann 
neuzeitlicher Ordensformen nur in neuer Prägung wiederholte, 
als er fic) den Wahlſpruch erkor: «Omnia ad majorem Dei 
gloriam. v 


V. 
Die Kirche als Mutter der heiligen. 


Don Univerſitäts⸗Profeſſor, Prälat Dr. J. P. Kirſch in Freiburg (Schweiz). 
1. Die Heiligkeit in der Kirche. 


Die reinſten und edelſten Blüten am Baume der Kirche 
find jene zahlloſen Helden der vollkommenen Gottesliebe, die 
in vollendeter Befolgung der von Chriſtus verkündeten ſittlichen 
Cebensnormen und in getreueſter Nachahmung des im irdiſchen 
Wandel des Gottmenſchen gebotenen Cebensideals das höchſte 
Ziel ihres Strebens erkannten und unentwegt ihre ganze Kraft 
zur Erreichung desſelben einſetzten. Es find die von der Kirche 
in dankbarer Verehrung gefeierten und von ihr den Gläubigen 
als Muſter vorgeſtellten Heiligen. Die heiligkeit als der Ausdrud 
der vollkommenen religiöſen und ſittlichen Lebensnorm, die 
Chriſtus der Menſchheit als Willen ſeines göttlichen Vaters ver⸗ 
kündet und vorgebildet hat, liegt im Weſen der Kirche begründet 
und iſt in ihrer Cehre zu allen Zeiten ungeſchwächt feſtgehalten 
worden. Darum erſcheinen die Heiligen als naturgemäße Organe 
des Wirkens der Kirche in der Ausübung ihrer göttlichen Sendung 
zum übernatürlichen Heile der Menſchheit. Sie ſind die beſten, 
treueſten, und deshalb in ihrem Wirken am meiſten geſegneten 
Mitarbeiter der Kirche Chriſti in der Verfolgung des Zieles, das 
ihr von ihrem göttlichen Stifter geſetzt wurde. Iſt die heiligkeit 
in ihrem Weſen auch in erſter Cinie als individuelle Leijtung 
eines Gliedes der Kirche aufzufaſſen und zu bewerten, ſo übt ſie 
doch ihren ſegensreichen Einfluß mittelbar oder unmittelbar auf 
andere Kreiſe der Kirche aus. Eine mächtige und ſegensreiche 
Kraft zur Förderung wahren chriſtlichen Lebens liegt ſchon in 
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dem Beiſpiele, das die Heiligen ihrer Mitwelt geben und deſſen 
Wirkung auch nach ihrem Tode nicht aufhört. Große Tugend⸗ 
muſter regen von ſelbſt zur Nachahmung an. Und beſonders in 
ſolchen Zeiten, in denen dieſe wahren chriſtlichen Helden unter 
den verſchiedenſten Kreiſen der Bevölkerung und in größerer 
Zahl zugleich als leuchtende Vorbilder echt chriſtlichen Wandels 
erſcheinen, muß ihr Beiſpiel anregend und wegleitend auf die 
umgebende Welt einwirken. Ferner wird der heilige gleichſam 
von ſelbſt auch zum Apoſtel. Die innige Ciebe zu Gott und zu 
Chriſtus, die ſeine Seele erfüllt und die der Ceitſtern ſeines ganzen 
Strebens ijt, weckt in ihm zugleich die wahre, tateneifrige Nächſten⸗ 
liebe. Erkennt er nun, daß ſeine Mitmenſchen vielfach durch 
ihre unchriſtliche Cebensführung Gott beleidigen und in der größ⸗ 
ten Gefahr ſchweben, ihres ewigen Zieles verluſtig zu gehen, 
fo treibt ihn die Gottes- und Nächſtenliebe an, alle Mittel aufzu⸗ 
bieten, um die Ehre Gottes zu fördern durch die Hinleitung der 
Menſchen auf den Weg der göttlichen Gebote und fo zugleich das 
größte aller Übel, die ewige Derdammung, von ihnen abzuwenden. 
Daher der Seeleneifer, der bei aller Mannigfaltigkeit im Leben 
der Heiligen in den verſchiedenſten Formen ſich äußert und der 
fie zu den tatkräftigſten und mächtigſten Förderern der wahren 
religiöſen Beſtrebungen in der Kirche machte. 

So zeigt denn auch die Geſchichte der Kirche, wie vor allem 
in jenen Zeitaltern, in denen ihr beſonders große, wichtige und 
ſchwere klufgaben in der Erfüllung ihrer Sendung oblagen, der 
ſegensreiche Einfluß der heiligen ſich auf den verſchiedenſten 
Gebieten kirchlichen Lebens und religiöſer Tätigkeit geltend 
machte. Die beſondere Richtung der Wirkſamkeit und des Ein⸗ 
fluſſes der chriſtlichen Tugendhelden, bei der gemeinſamen 
Grundlage idealer Cebensbetätigung aus vollkommener Gottes- 
liebe, wird bedingt durch die eigene Lage und die charakteriſtiſchen 
Strömungen in den einzelnen Epochen der Rirchengeſchichte. 
Don dieſem Geſichtspunkte aus erſcheint es uns leicht begreilich, 
wenn kaum eine Zeitperiode eine ſolche Fülle hervorragendſter 
Heiligengeſtalten aufweiſt wie das 16. und das beginnende 17. 
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Jahrhundert. In einer für jeden vorurteilslos urteilenden 
Geiſt auffälligen Weiſe zeigt ſich hierin das übernatürliche Walten 
Gottes zum Schutze ſeiner Kirche. Seit den erſten Jahrhunderten 
ihres Beſtehens hatte dieſe wohl kaum jemals eine ſchwerere 
Zeit durchzumachen als das 16. Jahrhundert. Sie mußte geradezu 
für ihre Exiſtenz kämpfen. War es in den erſten Zeiten der RKir⸗ 
chengeſchichte die rohe, materielle Gewalt des heidniſchen Staates, 
die dem Chriſtentum mit Vernichtung drohte, ſo waren es im 
16. Jahrhundert treuloſe, abtrünnige Kinder der Kirche ſelbſt, de⸗ 
nen die zahlreichen und großen inneren Schäden im kirchlichen 
Leben ihrer Zeit den Unlaß boten, nicht dieſe Schäden zu heilen 
durch die im Weſen der Stiftung Chriſti gebotenen, wahren heil⸗ 
mittel, ſondern durch Zerſtörung der apoſtoliſchen Grundpfeiler 
der Hierarchie, durch einen Bruch mit den im Weſen des Gottes- 
reiches gegebenen Grundſätzen und durch Verfälſchung der wah⸗ 
ren Lehre Jeſu Chriſti die katholiſche Kirche zu vernichten und 
ein unechtes, unvollſtändiges Chriſtentum an ihre Stelle zu 
ſetzen. In immer weiteren Gebieten der chriſtlichen Völkerfamilie 
des Abendlandes ſtellte ſich die weltliche Macht in den Dienſt der 
Empörung gegen die Rirche, ihre Lehren und ihre Einrichtungen; 
in großer Jahl verleugneten die vielfach verweltlichten Diener 
der Kirche ihre Pflicht und ſchloſſen ſich dem Abfall an, ſtatt ihn 
mit aller Kraft zu bekämpfen, oder blieben untätig gegenüber 
der Gefahr; irdiſche Intereſſen und menſchliche Leidenſchaften 
wurden als Bundesgenoſſen der Irrlehre aufgerufen; dem chriſt⸗ 
lichen Volke fehlten infolge vielfacher VDernachläſſigung der Pflege 
religiöſen Cebens in weiten Kreiſen die richtige Erkenntnis der 
Gefahr und die innere Kraft des Widerſtandes. So griff der 
Abfall immer weiter um ſich, das Sortbeftehen der wahren Rirche 
Chriſti erſchien gefährdet. Allein gerade dieſe Cage weckte in einer 
Sülle von ernſten und erleuchteten Vertretern der unverfälſchten 
Grundſätze des Chriſtentums die Unſpannung ihrer ganzen ſitt⸗ 
lichen und geiſtigen Kraft im Dienſte der Sache Chriſti und in 
vollkommener Betätigung der vom Welterlöſer gelehrten und 
geübten religiöſen Lebensnormen. Sie prägten dieſe zunächſt 
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in ihrem eigenen Leben aus und gewannen dadurch auch die 
Kraft, für ihre Mitwelt die übernatürlichen Heilmittel der Kirche 
fruchtbar zu machen und eine wahre, innere Erneuerung des reli⸗ 
giöſen Cebens im Klerus ſowohl wie durch ihn im Volke zu be⸗ 
wirken. So ward auch dem Fortſchreiten des Abfalles Einhalt 
geboten, und große Gebiete wurden der Herrſchaft der Irrlehre 
wieder entriſſen. Die Kirche zeigte ſich wieder in hervorragender 
Weije als die Mutter der heiligen; ihre treueſten und eifrigſten 
Kinder machten die in ihr ruhenden, übernatürlichen Heilskräfte 
wirkſam und retteten ſie aus der ſchweren Gefahr, in die ſie ge⸗ 
raten war. 


2. Ein heiliger Papſt. 


fin der höchſten kirchlichen Stelle, auf dem Päpſtlichen 
Stuhle, erſcheint der große heilige Reformpapſt Pius V. 
(1566-1572), der die Leitung der Kirche nach dem Grundſatz 
führte: Nur der kann andere regieren, der ſich ſelbſt vollſtändig 
nach den Geſetzen Chriſti regiert. Und dieſe Bedingung erfüllte 
der Papſt im höchſten Maße. Es iſt nur ſein perſönliches heiliges 
Leben, auf das wir hier hinzuweiſen haben; ſeine Tätigkeit als 
Papſt iſt von berufener Hand geſchildert worden. In der Übung 
ernſter klöſterlicher Aſzeſe im Orden des heiligen Dominikus, 
in den Michael Ghisleri im 14. Lebensjahr eingetreten war, im 
täglichen betrachtenden Gebet, in ſtrenger Abtötung, in kindlicher 
Verehrung der Gottesmutter, in der genaueſten Beobachtung 
ſeiner Ordensregel gewann der künftige Reformpapſt jene Los- 
löſung von rein irdiſchen Intereſſen, jenen ſtrengen Gerechtig— 
keitsſinn, jene unbeugſame Charakter- und Willensſtärke, jenen 
glühenden, zu raſtloſer Tätigkeit auch unter größten Schwierig⸗ 
keiten anſpornenden Seeleneifer, den er in allen Stellungen: als 
Profeſſor und Ordensvorſteher, als Inquiſitor und Kardinal 
und dann als Inhaber der höchſten kirchlichen Würde an den Tag 
legte. Dabei wahrte er trotz der größten Strenge in der Der- 
tretung der kirchlichen Grundſätze und der chriſtlichen Sittenvor⸗ 
ſchriften die demütige Nächſtenliebe, die er bei jeder ſich bietenden 
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Gelegenheit ohne Rückſicht auf eigene Beſchwerden übte. In 
allen ſeinen Cebensſtellungen, auch im Drange der angeſtrengteſten 
äußeren Tätigkeit im kirchlichen Dienſte, behielt er ſtets ſeine von 
Jugend auf gepflegten religiöſen Übungen bei. Er beurteilte 
alles im Lichte des Übernatürlichen, widmete regelmäßig be⸗ 
ſtimmte Stunden des Tages und der Nacht dem Verkehr mit Gott 
in Gebet und Betrachtung: es war das die einzige Erholung, 
die er in ſeiner geradezu erſtaunlichen Tätigkeit kannte. Durch 
beſtändige Übung der Ubtötung, durch leibliche Kaſteiungen und 
Verzicht auf jede Weichlichkeit und Bequemlichkeit unterhielt 
er jene Energie des Willens, jene Kraft in Ertragung körperlicher 
Schmerzen, die allein ſein unermüdliches Wirken im Dienſte der 
Kirche ermöglichte. Die Gewohnheit, ſich in allem nur von reli— 
giöſen Geſichtspunkten leiten zu laſſen, erweckte in ihm jene 
männliche Aufrichtigkeit und charaktervolle Wahrheitsliebe, die 
keine Rückſichten gegenüber dem Irrtum, keine Nachgiebigkeit 
in Sachen der kirchlichen und religiöſen Intereſſen kannte. Seine 
Nächſtenliebe trieb ihn an, noch als Papſt perſönlich die Kranken 
häuſer zu beſuchen und durch ſein Beiſpiel zu zeigen, mit welcher 
hingebenden Sorgfalt die Kranken behandelt werden müſſen. 
Auch die Gefängniſſe ſuchte er noch als Papſt auf, um durch liebe— 
vollen Zuſpruch die zum Tode verurteilten Verbrecher zu bekeh— 
ren. Seine glühende Liebe zum gekreuzigten Erlöſer war die 
hauptſächliche Quelle ſeiner geiſtigen Kraft. Meiſtens hielt 
er ſeine Betrachtungen vor dem Kruzifixe, hineinverſenkt in das 
Leiden Jeſu Chriſti. Charakteriſtiſch ijt das Wunder, das in den 
Zeugenausſagen ſeines heiligſprechungsprozeſſes berichtet wird. 
Als er als Papſt eines Tages ſeine Betrachtung begann und das 
Bild des Kruzifixes umfaßte, um die Füße des Gekreuzigten zu 
küſſen, wichen die Füße des Bildes auseinander. heftig er- 
ſchrocken, ſtieß der Papſt einen lauten Schrei aus, auf den hin 
Diener herbeikamen und Zeugen des Wunders wurden. Der 
Papſt erforſchte ſein Gewiſſen im Glauben, daß eine unrechte 
Handlung ihn unwürdig gemacht habe, dem Heiland ſeine Liebe 
zu erzeigen. Allein die Diener ſchöpften Verdacht, es könne ein 
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anderer Grund fein; mit weichem Brote rieben fie die Süße des 
Kruzifixes ab, und gaben das Brot einem Hunde, der ſofort ver- 
endete: eine verbrecheriſche hand hatte das Bild des Gekreu— 
zigten mit einem ſtarken Gifte eingerieben, und Gott hatte ſeinen 
Stellvertreter durch ein Wunder bewahrt. In ſeinem hohen 
Alter und trotz ſeiner Schwächlichkeit und ſeiner körperlichen Lei- 
den hielt er die Faſten- und Abſtinenzgebote der Kirche auf das 
ſtrengſte. Nachdem er am 5. April 1572, am Gründonnerstage, 
mit größter Undacht die heilige Kommunion als Wegzehrung 
empfangen hatte und ſich in den folgenden Tagen doch etwas 
erholte, wollte er am 21. April, obgleich er kaum aufrecht ſtehen 
konnte, nochmals den frommen Beſuch der ſieben Hauptkirchen 
Roms, eine ſeiner liebſten religiöſen Ubungen, unter Gebeten 
und Betrachtungen ausführen. Alles Abraten der Arzte und der 
Kardinäle hielt ihn nicht davon ab, und auf zwei Diener geſtützt, 
führte er zu Sug den Pilgergang durch. Am 1. Mai gab er unter 
ſtetem Gebet, und nachdem er noch öfters unter Tränen das 
Kruzifix geküßt hatte, ſeine Seele in die hände ſeines Herrn zu⸗ 
rück. Nach ihm ijt bisher kein Papſt von der Kirche mehr heilig⸗ 
geſprochen worden: die Zeit der ſchwerſten Prüfung für die 
Kirche ſah auch auf dem Stuhle Petri das Muſter des vollfom- 
menen Dienſtes Gottes in der Perſon des großen Pius V. 


3. Heilige Biſchöfe. 

Wie auf dem Stuhle Petri, ſo treffen wir in der Zeit der 
katholiſchen Reform auf zahlreichen Biſchofsſitzen nicht minder 
hervorragende Muſter der heiligkeit, deren eifriges paſtorelles 
Wirken getragen wurde durch ein perſönliches Leben vollendeter 
chriſtlicher Tugend, ſo daß mehreren dieſer Oberhirten die Ehre 
der öffentlichen Derehrung von der Kirche zuteil wurde. Unter 
ihnen glänzt in Italien der große Mailänder Erzbiſchof Karl 
Borromäus, deſſen Einfluß fic) weit über die Grenzen feiner 
Diözeſe erſtreckte und noch lange nach ſeinem Tode durch Nach— 
ahmung ſeiner Tätigkeit fortwirkte. Geboren am 2. Oktober 1538 
als drittes Kind des Grafen Giberto Borromeo und ſeiner Gattin 
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Margareta de’ Medici, erhielt Karl im Alter von acht Jahren die 
Tonſur und zeigte bereits in ſeiner Jugend den Ernſt der Cebens⸗ 
auffaſſung, das Gefühl der Pflicht und den klaren Blick in der 
praktiſchen Tätigkeit, die ihn ſpäter in fo hohem Maße auszeich⸗ 
neten. Sein im Dezember 1559 unter dem Namen Pius IV. zum 
Papſte gewählter Oheim mütterlicherſeits erhob ihn am 31. Ja⸗ 
nuar 1560 zum Kardinal, und ſofort begann jene unermüdliche 
Tätigkeit für das Wohl der Rirche, die er bis an das Ende ſeines 
Lebens fortſetzte. Dieſe bildet den charakteriſtiſchen Grundzug 
im heiligkeitsideal, das der große Kirchenfürſt von Mailand ver— 
wirklicht hat. Seine ſtetige, zielbewußte, unter Anjpannung aller 
Kräfte und mit kluger Anwendung aller paſſenden Mittel betä⸗ 
tigte, durch keine Schwierigkeiten gelähmte Wirkſamkeit zur Er⸗ 
neuerung des kirchlichen Lebens in der Durchführung der Reform⸗ 
vorſchriften des Trienter Konzils war es, die in ſeiner ganzen 
Erſcheinung am meiſten hervortrat, ihn zu einem hauptſächlichen 
Vertreter der Neubelebung auf kirchlichem und religiöſem Gebiete 
in ſeiner Zeit und zum leuchtenden Dorbild für den Epiſkopat 
erhob. Die treueſte, gewiſſenhafteſte Erfüllung ſeiner in wahr⸗ 
haft religiöſem Sinne aufgefaßten kirchlichen Standespflichten, 
gepaart mit der größten Klugheit und mit verſtändnisvollem 
Eingehen in die Zeitverhältniſſe, machte ihn zum heiligen. Die 
innere Kraft zu dieſer ſtetigen und ungebeugten Tätigkeit im 
Dienſte der Kirche fand er in einem ebenſo zielbewußten und aus⸗ 
dauerndem Fortſchreiten auf dem Wege der perſönlichen heili⸗ 
gung, der inneren und äußeren Entſagung und einer immer 
reicher erblühenden, tiefen Frömmigkeit. Karl Borromeo zeigt 
in ſeinem Leben ein ſtets fortſchreitendes Wachſen, ſowohl in 
ſeinem religiös⸗kirchlichen Wirken als in ſeiner perſönlichen heili⸗ 
gung, beides getragen von einer außergewöhnlichen Leijtungs- 
fähigkeit, die ſich auch bei der größten Vielſeitigkeit nicht zerſplit⸗ 
terte und verwirrte, und von einer energiſchen und zielbewußten 
Willensrichtung. 

Aufgewachſen in dem vornehmen und reichen Kreis einer 
der erſten Samilien Oberitaliens, in jugendlichem Alter Kardinal 


* 
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und Leiter der kirchlichen Geſchäfte im Mittelpunkte der Chriſten⸗ 
heit unter ſeinem Oheim Pius IV., offenbarte er bereits in der 
äußerlich glänzenden Stellung in Rom ſeine vielſeitige, reiche 
und unermüdliche Arbeitskraft. Reiflich überlegte er in allen 
Fragen, was das Beſte und für den Nutzen der Kirche Erſprieß⸗ 
lichſte ſei, bevor er einen Entſchluß faßte. Allein, hatte er einmal 
die Entſcheidung getroffen und ſeinen feſten Plan gefaßt, ſo ging 
er nicht mehr davon ab, ſondern verfolgte mit zäher Beſtändigkeit 
ſeinen Weg, mochten auch noch fo viele Schwierigkeiten ſich ent- 
gegenſtellen. Dabei war er der treueſte Gehilfe ſeines von ihm 
hochverehrten Oheims, des Papſtes, deſſen Anweiſungen er aus- 
führte, indem er ihm die praktiſche Arbeit in dieſer Richtung ſo— 
viel als möglich abnahm. Seine Wohnung wurde der Mittelpunkt 
aller auf den verſchiedenſten Gebieten hervorragenden Perſön— 
lichkeiten Roms, und aus dem Derkehr mit ihnen wußte er ſtets 
für ſeine Perſon wie für ſeine amtliche Tätigkeit den größten 
Nutzen zu ziehen. Dabei fand er Zeit, durch eifriges Studium 
ſeine theologiſchen und allgemeinen Kenntniffe zu vervollſtän⸗ 
digen. Dazu benutzte er vor allem jene „Akademie der Datifani- 
ſchen Nächte“, die ſich aus bedeutenden und gelehrten Kardinälen 
und Prälaten gebildet hatte, und in den ſpäten Abendjtunden, 
nachdem der Tag den vielfachen Geſchäften kirchlicher und poli- 
tiſcher Natur gewidmet worden war, ſich zur Pflege des geiſtigen 
und wiſſenſchaftlichen Lebens im Vatikan verſammelte. Das Runſt⸗ 
leben, aber nach ſeiner reinen, auf die Verherrlichung Gottes, die 
Verſchönerung der Liturgie, die Errichtung reich ausgeſtatteter 
Gotteshäuſer gerichteten Seite zog nicht minder die Aufmerfjam- 
keit des jungen Rardinalnepoten auf ſich. Zu dem gottbegna— 
deten Rirchenmuſiker Giovanni da Paleſtrina ſtand er in engen 
Beziehungen und förderte deſſen Beſtrebungen. So bildete er 
in Rom ſeine Kenntniffe und ſeinen Geſchmack in der kirchlichen 
Runſt trefflich aus, was ihm bei ſeiner ſpäteren Wirkſamkeit als 
Oberhirte von Mailand von großem Nutzen wurde. Mitten im 
äußeren Glanze des Römiſchen Hofes, überhäuft mit Ehrenſtellen 
und reichem Einkommen, umſchmeichelt von allen Seiten wegen 
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ſeiner einflußreichen Stellung, erkannte er ſtets in den ihm über⸗ 
tragenen Würden nicht den irdiſchen Glanz und Vorteil, ſondern 
in erſter Cinie die Arbeitspflicht, die ſie ihm auferlegten, und das 
Mittel, Gutes zu wirken im kirchlichen Intereſſe. Er wurde ein 
eifriger Förderer der Reformbeſtrebungen, die beſonders ſeit 
dem Pontifikate Pauls IV., des Vorgängers ſeines Oheims, mit 
aller Energie in Rom eingeſetzt hatten. Immer klarer und be⸗ 
ſtimmter trat in ſeinem Leben die religiöſe und aſzetiſche Seite 
in den Vordergrund. Seine hervorragenden Eigenſchaften als 
Mitarbeiter des Papſtes zeigten ſich beſonders, als am 29. No⸗ 
vember 1560 die Bulle über die Wiederberufung des Konsils 
von Trient erjchient. Die reiche Korreſpondenz, die Leitung der 
ſchwierigen Derhandlungen mit den Fürſten, die ſteten Bezie⸗ 
hungen Roms mit den Ronzilspräſidenten lagen in der Hand 
Borromeos. Die Einwirkung des Kardinals auf die Wiederauf⸗ 
nahme des Konzils, die Cöſung der vielen Schwierigkeiten wäh⸗ 
rend der Tagung und die glückliche Vollendung der hochwichtigen 
Kirchenverſammlung bleibt einer der größten Ruhmestitel des 
Heiligen während ſeiner römiſchen Tätigkeit. In der praktiſchen 
klusführung der Reformdekrete des Konzils über das Leben des 
Klerus ging Karl mit dem beſten Beiſpiele voran. Er wurde der 
Freund des heiligen Philipp Neri, des Apoſtels der römiſchen 
Bevölkerung; er knüpfte enge Beziehungen an mit Bartholomäus 
de Martyribus, dem heiligen Biſchof von Braga. Seit dem Jahre 
1562 war Karl Prieſter; bald ſollte er Gelegenheit haben, die in 
Rom gewonnenen Erfahrungen in der Derwaltung und in der 
firchlich-religidjen Reform ſeiner Heimatdiözeſe in glänzendſter 
Weije zu verwerten. 

Seit 1560 war der Kardinalnepote Erzbiſchof von Mailand. 
Da er durch ſeine Stellung an der päpſtlichen Kurie zur Reſidenz 
in Rom verpflichtet war, ließ er ſeinen Sprengel durch einen Ad- 
miniſtrator verwalten, und beſonders ſeit 1564 beſchäftigte er 
ſich von Rom aus eifrig damit, die Durchführung der Crienter 
Reformdekrete in der Erzdiözeſe und der Kirchenprovinz Mailand 
I Dal. oben die Abhandlung über das Konzil von Trient. 


182 J. p. Rirſch, Die Kirche als Mutter der heiligen. 


vorzubereiten. Huch hier wußte Karl, wie bei allen ſeinen großen 
Unternehmen, ſich mit trefflichen Mitarbeitern zu umgeben; 
beſonders war es der in der Schule des ausgezeichneten Biſchofs 
Matteo Giberti von Verona gebildete Nicola Ormanetto, der als 
Generalvikar von Mailand die Reformtätigkeit einleitete. Im 
Sommer 1565 erhielt der Erzbiſchof von ſeinem Oheim Pius IV. 
die Erlaubnis, in ſeine Diözeſe zu reiſen, um perſönlich von ſeinem 
biſchöflichen Stuble Beſitz zu ergreifen und das vom Trienter 
Konzil vorgeſchriebene Provinzialkonzil abzuhalten. Während 
ſeiner Abwefenheit fiel der Papſt in eine ſchwere Krankheit, fo 
daß Borromeo früher, als er beabſichtigt hatte, nach Kom zurück⸗ 
kehren mußte. Pius IV. ſtarb am 9. Dezember 1565, und nun 
leiſtete der Kardinalnepote der Kirche den großen Dienſt, daß 
hauptſächlich durch ſeinen Einfluß Michael Ghisleri zum Papſte 
gewählt wurde, der als Pius V. den Päpſtlichen Stuhl mit dem 
Glanze der Heiligkeit ſchmückte. Jetzt war Kardinal Borromeo 
frei geworden für die perſönliche Wirkſamkeit in ſeinem ausge⸗ 
dehnten Kirchenſprengel von Mailand, die von nun an den Haupt- 
inhalt ſeiner reichen Cebenstätigkeit bildete. Sein Eifer erſtreckte 
ſich auf alle Gebiete des kirchlichen und religiöſen Lebens, im 
Unſchluſſe an die vortrefflichen Reformdekrete des Trienter Ron⸗ 
zils. Die Diſziplin des Welt- und Ordensklerus ward erneuert, 
zahlreiche und trefflich geleitete Schulen wurden gegründet zur 
Erziehung und Ausbildung der Kandidaten des Prieſtertums im 
Geiſte der Kirche. Die Betätigung in der Seelſorge, der religiöſe 
Dolfsunterricht, die Abſchaffung von Mißbräuchen verſchiedener 
Art, die Belebung ernſter Frömmigkeit, die Förderung der Wall⸗ 
fahrten, die würdige Feier des Gottesdienſtes, die Errichtung 
und Erneuerung der Gotteshäuſer, kurz, alles, was irgendwie 
zur Verbreitung der Ehre Gottes und zu einer durchgreifenden 
Neugeſtaltung des religiös-ſittlichen Lebens im Klerus wie im 
Volke von Nutzen ſein konnte, wurde von ihm mit Einſetzung 
ſeiner ganzen Kraft unternommen und durchgeführt. Auger 11 
Diözeſanſynoden hielt er fünf Provinzialkonzilien ab, die ſtets 
auf das ſorgfältigſte vorbereitet wurden. Für die Durchführung 
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der Beſchlüſſe ſorgte er mit allem Eifer durch öftere perſönliche 
Viſitation ſeines ausgedehnten Sprengels, wobei er keine körper⸗ 
lichen Beſchwerden ſcheute. Seine unermüdliche kirchliche Tätig⸗ 
keit erſtreckte ſich weit über die Grenzen ſeiner Diözeſe und ſeiner 
Rirchenprovinz hinaus; beſonders waren es die katholiſchen Orte 
der Schweiz, die er im Widerſtand gegen die Irrlehre und in der 
Durchführung der kirchlichen Reformvorſchriften eifrig und unab⸗ 
läſſig unterſtützte, teils durch ſeine Beziehungen zu hervorragenden 
Vertretern der katholiſchen Orte, teils durch perſönliche Beſuche, 
vor allem auch durch die kräftige Förderung, die er dem auf ſeine 
Bemühungen hin in die Schweiz geſandten Nuntius Bonhomini 
angedeihen ließ. Mit hervorragenden Männern in Rom wie 
mit eifrigen Vertretern des kirchlichen Lebens in verſchiedenen 
Landern und mit katholiſchen Fürſten blieb er in regem briefli⸗ 
chem Verkehr; er benutzte auch die ſich darbietenden Gelegen- 
heiten zu perſönlichen Beſprechungen, immer mit dem Zwecke, 
die katholiſchen Intereſſen zu fördern. Wahrhaft bewunderns⸗ 
wert ſind die unermüdliche Arbeitskraft, der unverdroſſene 
Seeleneifer, die erleuchtete Klugheit, die zielbewußte Ausdauer 
in ſeiner weitgreifenden kirchlichen Wirkſamkeit, die ſein ganzes 
Denken und Streben ausfüllte. Dabei ließ er ſich durch die vielen 
und großen Schwierigkeiten, die ſich ihm entgegenſtellten, nie- 
mals abſchrecken. In wunderbarer Weiſe umgab ihn Gottes 
Schutz bei einem Mordanſchlag, den Mitglieder des ganz ver- 
weltlichten humiliatenordens, die fic) den Reformvorſchriften des 
Erzbiſchofs nicht fügen wollten, gegen ihn unternahmen. Einer 
der Derſchwörer, Farina mit Namen, drang am Abend des 26. 
Oktober 1569 mit einer geladenen Schußwaffe in die Kapelle 
des erzbiſchöflichen Palaſtes ein, wo Karl im Gebete vor dem 
Altare kniete, und gab aus unmittelbarer Nähe einen meuchle⸗ 
riſchen Schuß auf den Erzbiſchof ab. Dieſer war nur leicht ver⸗ 
letzt, die Bleiſtücke aus dem Gewehr las man um ihn herum vom 
Boden auf; ſie waren meiſtens von den Kleidern abgeglitten. 
Dieſes Attentat und die wunderbare Rettung ſteigerten die 
Verehrung des Volkes für ſeinen heiligen Oberhirten und 
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verliehen dieſem neuen Einfluß zur Durchführung ſeiner Re⸗ 
formen. 

Die faſt unbegreifliche krbeitsleiſtung Karls im Dienſte Gottes 
und der Kirche läßt ſich in etwa verſtehen, wenn man ſeine ſtets 
größeren Einſchränkungen in der Befriedigung der körperlichen 
Lebensbedürfniſſe in Betracht zieht. Nahrung und Schlaf ſetzte 
er auf das mindeſte Maß herab; ſeine einfachen Mahlzeiten nahm 
er, wie es gerade die Geſchäfte erlaubten, und häufig führte er 
dieſe während des frugalen Eſſens weiter. In der aſzetiſchen 
Enthaltſamkeit war er ſo weit gegangen, daß Papſt Gregor XIII. 
es ihm als Gewiſſenspflicht vorſchrieb, ſich beſſer zu pflegen. 
Seine Erholung waren die Reijen zur perſönlichen Difitation 
ſeiner Diözeſe oder zur Wahrung anderer wichtiger Intereſſen. 
Durch ſein ſtrenges Leben hatte er ſich derart an Bedürfnisloſig⸗ 
keit gewöhnt, daß auch die größten Beſchwerden auf dieſen jeel- 
ſorglichen Reiſen ihn nicht hindern konnten. Dabei wußte er 
jedoch das Vermögen ſeines biſchöflichen Sitzes und ſeine per— 
ſönlichen Güter mit aller Sorgfalt und Klugheit zu verwalten, 
wie auch die berechtigten Intereſſen ſeiner Familie, mit der er 
ſehr enge verbunden blieb, in entſprechender Weiſe zu wahren. 
Sein perſönliches Einkommen und die Erträgniſſe der biſchöflichen 
Güter dienten vor allem für wohltätige Zwecke und für die Be⸗ 
dürfniſſe der kirchlichen Anſtalten. Durch Freundlichkeit und ge⸗ 
winnendes Weſen, die auf einer völligen Selbſtbeherrſchung 
beruhten, förderte er ſeine ſo vielſeitige Wirkſamkeit. Die Kraft 
zu dieſer immer geſteigerten Aſzeſe und zu ſeiner unermüdlichen 
Tätigkeit fand er in ſeinem ſtets reicher erblühenden inneren 
Gebetsleben. Auch hierin kann man das ſtete Unwachſen der 
übernatürlichen Gnadenwirkungen im Leben Borromeos beob— 
achten. Seinem ganzen Charakter entſprechend zeigen auch ſeine 
religiöſen Übungen eine klare, ausdauernde und zielbewußte 
Richtung. Täglich, beſonders zur Nachtzeit verbrachte er mehrere 
Stunden in Gebet und Betrachtung. Seine Viſitationen und andere 
Keiſen im kirchlichen Intereſſe benutzte er, um berühmte Wall⸗ 
fahrtsſtätten zu beſuchen. Tirano, Locarno, Einſiedeln, Darallo, 
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Loreto, Aſſiſi ſahen ihn in ihren berühmten Heiligtiimern knien 
und mit größter Inbrunſt beten. Immer ſtärker trat die Betrach⸗ 
tung des Leidens Chriſti in ſeinem Gebetsleben hervor; ſie ent⸗ 
ſprach gleichſam am meiſten ſeiner ganzen Geiſtesrichtung. Oft 
ſtieg er zur Nachtzeit in die Krypta des heiligen Grabes in der 
Kirche der von ihm geſtifteten Prieſtervereinigung der Oblaten 
hinunter und verweilte dort mehrere Stunden in frommer Er— 
wägung der Geheimniſſe des bittern Leidens. Darum hatte er 
in ſeinen letzten Cebensjahren auch eine beſondere Vorliebe für 
die Pilgerfahrt auf den „Heiligen Berg“ bei Darallo, wo in Ka⸗ 
pellen die Stationen des Leidensweges Chriſti dargeſtellt waren. 
Im Herbjte 1584, kurz vor ſeinem Tode, machte er dort noch mehr- 
tägige geiſtliche Übungen. Seine heroiſche Coslöſung vom irdi⸗ 
ſchen Ceben erſtrahlte in beſonderem Glanze bei Gelegenheit der 
furchtbaren Peſtſeuche in Mailand im Jahre 1576. Nachdem der 
Erzbiſchof fein Teſtament gemacht hatte, beſuchte er ohne Ric: 
ſicht auf ſich und fein Leben als erſter Prieſter das Peſtlazarett, 
ſpendete den Kranken hier und in den vom Verkehr nach außen 
abgeſchnittenen häuſern die Sterbeſakramente, leitete durch Wort 
und Beiſpiel die Maßregeln für die Pflege der Peſtkranken und 
ſuchte durch öffentliche Gebete und allgemeine Bußübungen 
Gottes Barmherzigkeit auf die geprüfte Stadt herabzurufen. So 
hat der heilige Kirchenfürſt, der am 5. November 1584 ſeiner 
Herde durch den Tod entriſſen wurde, nachdem er auf der Rück⸗ 
kehr von Varallo noch trotz ſeiner Krankheit an verſchiedenen Orten 
ſeine oberhirtliche Wirkſamkeit ausgeübt hatte, in ſchwerer Zeit 
der Kirche die größten Dienſte erwieſen und für ſeine Zeitgenoſſen 
wie für ſpätere Jahrhunderte das vollkommene Muſter wahrhaft 
apoſtoliſcher biſchöflicher Umtstätigkeit, verbunden mit einem 
vollendeten Leben perſönlicher Heiligung, hinterlaſſen. 

Das Vorbild des großen Erzbiſchofs von Mailand war der 
ausgezeichnete und heiligmäßige Biſchof Matteo Giberti von 
Verona, der im Jahre 1543 geſtorben war, nachdem er in ſeiner 
Diözeſe eine völlige Erneuerung des religiöſen Lebens durchge⸗ 
führt hatte, ganz in dem Sinne und zum großen Geile mit den 
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Mitteln, wie es bald darnach durch das Trienter Ronzil 
für die ganze Kirche angeordnet ward. Unter den Prälaten, 
denen die Wirkſamkeit des heiligen Karl Muſter und Dorbild für 
ihre eigene biſchöfliche Tätigkeit wurde, erwähnen wir nur Alex- 
ander Sauli, dem Karl ſelbſt im Jahre 1571 die biſchöfliche 
Ronſekration erteilte und der als Biſchof von Aleria bis 1591 mit 
unermüdlicher Hirtenforge das gänzlich verfallene religidje Leben 
auf der Inſel Korſika wiederherſtellte, um dann noch ein Jahr 
in gleicher Weiſe als Biſchof von Pavia zu wirken. Auch in ſeinem 
perſönlichen Leben, in Gottinnigkeit und ſtrengſter Aſzeſe ahmte 
er den heiligen Karl Borromeo nach und er wurde von der Rirche 
ebenfalls auf die Altäre erhoben. Wie in Italien, ſo treffen wir 
auch auf der Purenäiſchen Halbinjel ſeeleneifrige, gotterleuchtete 
und heilige Oberhirten. Auf dem erzbiſchöflichen Sitze von Da- 
lencia in Spanien glänzte ſeit dem Jahre 1544 der heilige Tho- 
mas von Dillanova, der als Augujtinereremit ein ſtrenges 
aſzetiſches und gottgeweihtes Leben begonnen hatte, das er zu 
immer höherer perſönlicher Heiligkeit fortentwickelte. Als Prieſter 
übte er ſeit 1520 mit größtem Eifer das Predigtamt, auch am 
Hofe Kaiſer Karls V., und leiſtete dann von 1544 bis 1555 durch 
ſeine unerſchöpfliche Wohltätigkeit, durch unermüdliches apo- 
ſtoliſches Wirken für Belehrung und Erbauung des Dolfes, für 
Beſeitigung von Mißbräuchen, für Hebung des Gottesdienſtes, 
für Durchführung einer ernſten kirchlichen Zucht, für Belebung 
der theologiſchen Studien wahrhaft Großes. Als ſein Tod heran- 
nahte, beſaß er nichts mehr als das ärmliche Bett, auf dem er ſein 
Ende erwartete, und auch dieſes verſchenkte er noch, bevor er 
ſtarb, indem er ſich nur die Benutzung bis zu ſeinem Tode vor⸗ 
behalten hatte. Portugal erhielt in dem ehrwürdigen Bartholo— 
mäus de Martyribus einen nicht minder hervorragenden 
und heiligmäßigen Förderer wahren chriſtlichen Lebens, deſſen 
Seligſprechungsprozeß unter Gregor XVI. eingeleitet wurde. 
In treuer Beobachtung der Ordensregel des heiligen Dominikus, 
in deſſen Orden er 1527 zu Ciſſabon eingetreten war, legte er 
den Grund zu vollkommener Tugendiibung und bildete ſich aus als 
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ſeiner Gelehrſamkeit brachte ihn im Jahre 1558 auf den erzbi— 
ſchöflichen Stuhl von Braga, und als 1561 das Konzil von Trient 
wieder eröffnet wurde, war er einer der erſten Prälaten, der 
ſich dort einfand und nun mit größtem Eifer und erleuchteter 
Erkenntnis an den Derhandlungen der Rirchenverſammlung 
teilnahm, indem er zugleich durch ſein heiliges Leben alle er— 
baute. Bei dieſem Aufenthalte in Italien ſchloß er enge Sreund- 
ſchaft mit Karl Borromeo, der von ihm manche treffliche Unlei⸗ 
tungen erhielt. Nach der Rückkehr in ſeinen Sprengel war feine 
Hauptſorge die Durchführung der Trienter Reformdekrete, die 
er auch unter mancherlei Schwierigkeiten vollzog, ſo daß bei 
Klerus und Volk ein neues religiöſes Leben aufblühte und ſeine 
Umtstätigkeit ein Vorbild wurde für andere Oberhirten ſeiner 
Heimat. Anſteckende Krankheiten und Hungersnot gaben ihm 
Gelegenheit, ſeine Nächſtenliebe in großartiger Weiſe zu betä⸗ 
tigen. Im Jahre 1582 wurde die mehrmals von ihm angebotene 
Verzichtleiſtung auf ſein hohes Amt angenommen, und nun 
lebte er noch acht Jahre in ſtiller Einſamkeit, nach der er ſich ſtets 
geſehnt hatte, indem er ſeine Zeit den Übungen der Frömmigkeit 
und dem Unterrichte der einfachen Candleute in der Umgebung 
des Kloſters Diana widmete. 

In der nächſten Generation dieſer heiligen und erleuchteten 
Oberhirten der Kirche tritt uns vor allem die anziehende Geſtalt 
des ſanften, gottinnigen Biſchofs von Genf, des heiligen Franz 
von Sales, entgegen. Seine Eltern, beide Sproſſen adeliger Ge— 
ſchlechter Savoyens, als deren erſtgeborener Sohn er am 21. Ku- 
guſt 1567 das Licht der Welt erblickte, wandten ihm ihre ganze 
Liebe zu und gaben ihm eine ernſtreligiöſe Erziehung und eine 
ſorgfältige Ausbildung. Seine Geiſtesrichtung offenbarte ſich 
frühzeitig, da er im Alter von 14 Jahren auf fein eigenes Der- 
langen hin die Tonſur erhielt und ſpäter als Student der Pariſer 
Univerſität das Gelübde der Jungfräulichkeit ablegte. In Paris 
wie in Padua zeigte er während ſeiner Studienjahre jene Tu- 
genden der Sanftmut, der Ciebenswürdigkeit, der Reinheit und 
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des frommen Eifers im Dienſte Gottes und des Nächſten, die ihn 
in ſeinem ſpäteren Leben auszeichneten und deren Wurzel eine 
innige, zarte Gottesliebe war, die durch ein ſtets eifrig gepflegtes 
Gebetsleben immer vollkommener erblühte, ſo daß ſie ſpäter 
den Grundzug ſeines ganzen inneren und äußeren Lebens bil⸗ 
dete. Während Franz, dem Wunſche ſeines Vaters entſprechend, 
das Studium der Rechte auf den Hochſchulen betrieb, widmete 
er auch einen Teil ſeiner Zeit der Theologie, da der Prieſter⸗ 
beruf immer klarer in ſeiner Seele hervortrat. Im Jahre 1593 
zur Würde des Propſtes des Genfer Domkapitels erhoben, emp— 
fing er im gleichen Jahre die Prieſterweihe. Mit welchem Ernſt 
und welchem Eifer er ſich auf die heilige Weihe vorbereitete, er⸗ 
kennt man aus jenem charakteriſtiſchen Vorſatze, den er in den 
geiſtlichen Übungen vor der Weihe faßte und den zu halten er 
ſein ganzes Leben hindurch beſtrebt war: Jede einzelne Hand⸗ 
lung des Tages ſoll eine Vorbereitung ſein auf die Darbringung 
des heiligen Opfers. Bald nachher eröffnete ſich dem feeleneif- 
rigen jungen Prieſter ein wichtiges, aber äußerſt ſchwieriges Ar- 
beitsfeld in der Miſſion unter den proteſtantiſchen Einwohnern 
des Chablais, jener gebirgigen Gegend am Südufer des Genfer 
Sees, die 1556 bis 1564 von den Bernern beſetzt und mit Gewalt 
dem Proteſtantismus zugeführt worden war. Erſt 1593 waren 
dieſe Gebiete in den ruhigen Beſitz des Herzogs von Savoyen 
zurückgekommen, und nun ſandte im Jahre 1594 der in Annecy 
reſidierende Biſchof von Genf den Propſt als Miſſionär aus, um 
durch ſeine apoſtoliſche Wirkſamkeit die Abtrünnigen wieder in 
den Schoß der wahren Kirche zurückzuführen. Franz ſtieß auf 
die größten Schwierigkeiten; monatelang waren ſeine Predigten, 
ſeine Beſuche, ſein privates und perſönliches Einwirken auf die 
Proteſtanten ohne jeden Erfolg. Aber ſeine ruhige und gleich⸗ 
mäßige Husdauer, ſeine Unerſchrockenheit auch in Lebensgefahren, 
ſein Gottvertrauen und ſein Gebet, ſeine ſtets gleiche Sanftmut 
und Ciebenswürdigkeit auch den gehäſſigſten Feinden gegenüber, 
ſeine rührende Nächſtenliebe brachen allmählich den hartnäckigſten 
Widerſtand, und nach vierjähriger Tätigkeit war die große Mehr⸗ 
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zahl der Bewohner des Chablais wieder zur katholiſchen Einheit 
zurückgekehrt. Bald darauf unternahm er eine Reiſe nach Rom 
und kam als Roadjutor des greiſen Biſchofs von Genf nach Annecy 
zurück. Die reichen Erfahrungen, die er bei ſeiner Miſſionstätig⸗ 
keit im Chablais geſammelt hatte, kamen nun weiteren Kreiſen 
zugute und befruchteten ſeine Tätigkeit in der Unterſtützung ſeines 
Oberhirten bei der Leitung der Diözeſe. Aber ſeine ſeelſorgliche 
Wirkſamkeit ſollte ſich bald weit über die Grenzen des Bistums 
hinaus erſtrecken. Im Jahre 1602 reiſte er nach Paris, und durch 
die Familienbeziehungen zum kldel Frankreichs wie durch die 
perſönlichen Bekanntſchaften aus ſeinen Studienjahren trat 
er gleich in regen Verkehr mit der katholiſchen Arijtotratie der 
Hauptſtadt; er wurde auch perſönlich bekannt mit dem Rönig 
Heinrich IV., der ſofort die größte Hochachtung und Verehrung 
für ihn gewann. Franz erkannte bald, wie ſehr es in den höheren 
Kreiſen des katholiſchen Frankreich an ernſtem religiöſem Leben 
und an praktiſchem Chriſtentum fehlte. Er unternahm es, 
durch Wort und Schrift, durch perſönlichen und brieflichen Der 
kehr auch hier ein wahres Apojtolat auszuüben, das er von jetzt 
ab ſein ganzes Leben hindurch fortſetzte und das die reichſten 
Früchte trug. Die Heiligung der in der Welt lebenden Gläubigen 
durch ernſte chriſtliche Lebensführung und wahre Frömmigkeit 
zu fördern, war der Zweck ſeiner ausgezeichneten und vielverbrei⸗ 
teten Schrift: „Introduction a la vie dévote“ oder „Philothea“, 
die unermeßlichen Segen geſtiftet hat. 

während Franz ſich auf der Rückreiſe von Paris befand, ſtarb 
der Biſchof Claude de Granier von Genf in Annecy, und nun 
übernahm 1602 unſer heiliger die Leitung des Sprengels, die 
er bis zu ſeinem Tode behielt, trotz aller Angebote, die ihm gemacht 
wurden, um ihn für größere und reichere Biſchofsſitze zu gewinnen. 
Mit größtem Eifer und mit dem Einſetzen ſeiner perſönlichen 
Tätigkeit in allen Dingen, auch den kleinſten und gewöhnlichſten, 
verwaltete er fein biſchöfliches Amt im Geiſte der Crienter Ree 
formbeſchlüſſe. Die Gründung eines Prieſterſeminars in Annecy 
verſchaffte ihm einen frommen und tüchtig gebildeten Klerus; 
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regelmäßige Diözeſanſynoden und Prieſterkonferenzen unter⸗ 
hielten und leiteten den ſeelſorglichen Eifer und ſtellten Miß⸗ 
bräuche ab; die Anordnung eines guten Katechismusunterrichtes 
und einfacher regelmäßiger Predigten ſorgte für die religiöſe 
Belehrung des Volkes; zahlreiche, mit größter Sorgfalt und in 
einfachſter Form durchgeführte Viſitationen des Biſchofs bewirk— 
ten eine allſeitige Husführung der kirchlichen Anordnungen und 
gaben dem ſeeleneifrigen Oberhirten Gelegenheit, perſönlich 
unter ſeiner herde zu wirken. Dabei war der heilige Biſchof ein 
ſehr geſuchter Seelenführer, der viele Zeit im Beichtſtuhle zu— 
brachte und durch eine weitreichende Rorreſpondenz eine große 
Anzahl von Gläubigen im religiöſen Leben leitete. Mit wach⸗ 
ſendem Eifer übte der Biſchof das Predigtamt aus, nicht bloß 
in ſeiner Diözeſe, ſondern auch in mehreren Städten Frankreichs, 
wie in Dijon, Grenoble, Cyon und Paris. Der reiche Erfolg 
ſeiner geiſtlichen Tätigkeit als Prediger und Seelenführer ver- 
anlaßte ihn, das Jahr 1618 ganz in Paris zu verbringen, und er 
predigte bei dieſem Aufenthalte unter ungeheurem Zuſtrömen 
von Gläubigen aller Stände tatſächlich jeden Tag, wobei er die 
übrige Zeit dem ſeelſorglichen Wirken widmete. In den Mittel- 
punkt eines echt chriſtlichen Lebens ſtellte er mit Recht die Liebe 
zu Gott, und er verfaßte zur Förderung dieſer göttlichen Tugend 
ſeine unvergleichlich tiefe und ſchöne Abhandlung: „Traité de 
l'amour de Dieu“ oder „Theotimus“, die für viele Tauſende 
frommer Seelen die Unleitung zu einem gottinnigen Leben ge- 
worden iſt. 

Der große Lehrer und Führer auf dem Gebiete des geiſtigen 
und vollkommenen Lebens weiſt vor allem hin auf die reine, 
alles beherrſchende Gottesliebe als die Grundlage der überna— 
türlichen Sittlichkeit. Die menſchlichen Handlungen erhalten 
ihren moraliſchen Wert in erſter Linie von der Geſinnung, aus 
der ſie hervorgehen. Die chriſtliche Vollkommenheit beſteht nun 
darin, daß alles und jedes, was der Menſch tut und was er leidet, 
aus der wahren und beſtändigen Liebe zu Gott kommt, und daß 
er ſich beſtrebt, jeden anderen, weniger vollkommenen Antrieb 
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ſeiner handlungen in ſeiner Geſinnung und in feinen Abſichten 
immer mehr auszumerzen. Schon die rein natürliche Erkenntnis 
Gottes bewirkt auch eine natürliche Ciebe zu Gott, da er durch 
das Erkennen zugleich als das höchſte Gut erfaßt wird. Allein 
dieſe natürliche Erkenntnis iſt nicht klar genug, um Gott ſo im 
Geiſte zu ſehen, wie er wirklich iſt, und dieſer natürlichen Hinnei- 
gung zu Gott fehlt auch die nötige Kraft, um ſie zur wahren 
Liebe zu geſtalten. Beides vermittelt erſt die Gnade Gottes, die 
zugleich Cicht und Kraft iſt. Durch ſie wird der menſchlichen Seele 
die wahre, übernatürliche Gottesliebe eingegoſſen, die in ſtän⸗ 
digem Wachſen das ganze Innere durchdringt und erfüllt, ſo daß 
immer mehr alles Tun und Leiden nur in ihr ſeine Wurzel hat. 
Der Menſch nimmt durch ſeinen freien Willen dieſe Gabe Gottes 
an, er wirkt in perſönlicher Tätigkeit mit, und je weiter der ſo 
geſchaffene Kanal gemacht wird, der das unendlich große Waſſer 
der Ciebe Gottes in den Garten der Seele hineinleitet, um ſo mehr 
wird jedes einzelne Pflänzchen und Sträuchlein von ihm befruchtet. 
Dieſes Wachstum ijt ohne Grenzen, da die Quelle desſelben un— 
endlich iſt. Darum kann der Chriſt immer zu noch höherer Stufe 
der Vollkommenheit aufſteigen, er kann ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch wachſen in der Liebe zu Gott. Aus dieſer Fülle ergibt ſich 
als reifſte Frucht der innigſte Wunſch des Menſchen, ſeinen Willen 
immer mehr dem göttlichen Willen anzupaſſen und gleichförmig 
zu machen. Daher das Streben, in jeder einzelnen Handlung 
das göttliche Sittengeſetz zu erfüllen, die Nächſtenliebe zu beta- 
tigen, alles dem Willen Gottes unterzuordnen, und zwar nur 
aus Liebe zu dem, der dies von uns verlangt. Dor dieſer Ge- 
ſinnung verſchwindet jede Beſchwerde in der Erfüllung des gött— 
lichen Geſetzes und in der Nachfolge Chriſti, weil die wahre Liebe 
zu Gott die Vollkommenheit gleichſam zum Bedürfnis macht. 
fille Leiden und alle Trübſal des Lebens verlieren ihre Bitter- 
keit, weil fie als Ausflug des Willens Gottes erſcheinen. Auf 
dieſer Grundlage zeichnete dann der heilige Franz in ſeiner „An⸗ 
leitung zum frommen Leben“ (philothea) bis ins einzelne die 
praktiſche Ausiibung dieſer Grundſätze in den täglichen Pflichten 
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und Handlungen, die das Leben in der Welt mit ſich bringt. Er 
bietet darin eine vorzügliche Anleitung, wie die einzelnen Tu⸗ 
genden in den von Gottesliebe befruchteten Boden der Seele 
eingepflanzt und gepflegt werden müſſen, jo daß auch die ge- 
wöhnliche irdiſche Tätigkeit in jeder beliebigen Stellung ſich zur 
chriſtlichen Vollkommenheit auswachſen und mit der Pflege der 
wahren Frömmigkeit verbunden fein kann. Die Frömmigkeit 
wird auf dieſe Weiſe gleichſam zur Mutter aller chriſtlichen Tu⸗ 
genden. In trefflicher Weiſe zeigt der heilige den Weg, auf dem 
die Seele aus dem Zuſtande der Gottentfremdung, der Sünde 
und der Gleichgültigkeit zu der wahren Gottesliebe gelangt, und 


wie der Chriſt ſein Leben nach dem Willen Gottes einrichtet. Die 


Schriften des heiligen Franz von Sales enthalten in klarer Weiſe 
die wahre, unverfälſchte Lehre der Kirche über die Heiligung des 
einzelnen Menſchen gegenüber den falſchen, auf der Unfreiheit 
des Willens und auf der Dorherbeſtimmung zum Böſen beru- 
henden Anſchauungen, die von den Irrlehrern des 16. Jahrhun⸗ 
derts vertreten worden waren. 

Sein eigenes Wirken in einer ſo vielſeitigen und ausgedehnten 
ſeelſorglichen Tätigkeit und in der Verwaltung ſeines biſchöflichen 
Umtes, ſein perſönliches heiliges eben, die am meiſten hervor⸗ 
tretenden Eigenſchaften ſeines Charakters: Sanftmut, Gleichmut, 
Liebenswürdigkeit im Verkehr mit allen, beſtändige innere Samm⸗ 
lung auch bei der größten äußeren Wirkſamkeit, ruhige Klarheit 
und Beſtimmtheit in der Ausfiihrung ſeiner Entſchlüſſe, alles in 
ihm findet ſeine Erklärung und ſeine Quelle in jener innigen und 
ſtets wachſenden Gottesliebe, die ſeine Seele erfüllte, erleuchtete 
und ſtärkte. 

Der heilige Biſchof hatte erkannt, von welcher Bedeutung 
eine tüchtige und religiöſe Erziehung des weiblichen Geſchlechtes 
iſt zur Heranbildung pflichttreuer und echt chriſtlicher Mütter, 
zur Förderung der Berufe zum gottgeweihten Leben und zum 
praktiſchen Wirken auf dem weiten Gebiete der chriſtlichen Ra⸗ 
ritas. Als Franz im Jahre 1604 auf Einladung des Biſchofs von 
Dijon in dieſer Stadt die Faſtenpredigten hielt, hörte ihn auch 
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die verwitwete Schweſter des Biſchofs, Johanna Franziska von 
Chantal, und fühlte ſich durch die Worte des Predigers mit aller 
Macht angezogen, ihr Ceben Gott und ſeinem Dienſte zu widmen. 
Sie eröffnete dem heiligen die fromme Anregung ihrer Seele, 
und dieſer erkannte bald, daß Gott in ihr ihm das Werkzeug ge- 
ſandt habe, um ſeine Pläne zur Förderung des religiöſen Lebens 
unter dem weiblichen Geſchlechte zu verwirklichen. Durch ſie 
ſtiftete er den Orden von der heimſuchung Mariä oder der Sale- 
ſianerinnen zum Unterrichte der weiblichen Jugend und zur 
Pflege der Kranken. Wie durch dieſe Kongregation, deren Ron⸗ 
ſtitutionen von tiefer Weisheit und von reicher innerer Erfahrung 
Zeugnis ablegen, fo wirkte Franz auch für weite Kreiſe ſeiner 
Zeit und der künftigen Jahrhunderte durch ſeine Briefe und ſeine 
vortrefflichen religiöſen Schriften, die ihm unter den bedeutend- 
ſten aſzetiſchen Schriftſtellern einen Platz ſichern und ihm die ſel⸗ 
tene Huszeichnung verſchafften, im Jahre 1877 durch Papſt 
Pius IX. feierlich zum Kirchenlehrer erhoben zu werden. Sein 
abgetötetes Leben und ſeine unermüdliche Tätigkeit im Dienſte 
Gottes zehrten ſeine Kräfte auf. Im Dezember 1622 begleitete 
er den Herzog von Savoyen nach Avignon, wo Ludwig XIII., 
Rönig von Frankreich, weilte; er wollte die Gelegenheit benutzen, 
um verſchiedene Angelegenheiten des franzöſiſchen Teiles ſeines 
Sprengels zu regeln. Obgleich er ſich ſtark unwohl fühlte, war 
er tätig wie immer in ſeiner ſtillen und raſtloſen geiſtlichen Wirt 
ſamkeit auch in der Umgebung des Herrſchers. Da traf ihn am 
27. Dezember ein ſchwerer Schlaganfall; nach einigen Stunden, die 
er nur zur letzten Vorbereitung ſeiner von innigſter Gottesliebe 
erfüllten Seele auf das Erſcheinen vor dem ewigen Richter be- 
nutzte, war er verſchieden. 


4. Heilige Welt⸗ und Grdensprieſter. 


Wie im Epiſkopat, fo erſcheinen unter den Mitgliedern des 
Welt⸗ und Ordensklerus im Verlaufe des 16. und im Bez 
ginne des 17. Jahrhunderts zahlreiche und hochbedeutende Ver⸗ 
treter des vollkommenen chriſtſichen Cebens, die in mannigfal⸗ 
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tigſter Weiſe ſich der ihnen von Gott verliehenen Gnadenberufe 
würdig erzeigten. Über alle Gebiete religiöſer Betätigung und 
auf große Teile Süd- und Mitteleuropas dehnte ſich ihr Wirken 
aus. Weite Strecken der neuentdeckten Erdteile erhielten Scharen 
von Miſſionären, unter Führung hervorragender heiliger Glau- 
bensboten, die der Kirche Millionen von neuen Bekennern zu⸗ 
führten. Hand in Hand mit der Neubelebung des Glaubens und 
des Strebens nach den ſittlichen Idealen der Kirche, mit der Wie⸗ 
dergewinnung zahlreicher der Irrlehre verfallener Seelen in 
Europa ging das apoſtoliſche Wirken in den heidenländern. Nur 
einige wenige unter der großen Schar hellglänzender Geſtalten 
dieſer heiligen können wir in kurzen Zügen ſchildern. 

Im Mittelpunkt der Chriſtenheit, in Rom, treffen wir den 
heiligen Philipp Neri, jenen echten Dolfsheiligen, den ſeine 
Wirkſamkeit zum Liebling des römiſchen Volkes machte. In 
Florenz am 21. Juli 1515 geboren, kam Philipp als junger Mann 
zu einem Onkel, der in San Germano bei Monte Caſſino ein bez 
deutendes Handelsgeſchäft beſaß, um ihn bei ſeinen Arbeiten 
zu unterſtützen. Allein das geiſtige Geſchäft ſeiner eigenen 
Vervollkommnung in religiöſem Wandel und in den Übungen 
der Frömmigkeit zog ihn mehr an als die weltliche Tätigkeit. 
Er begab ſich im Jahre 1534 nach Rom, das jetzt während mehr 
als 60 Jahren der Schauplatz ſeiner eigenartigen, überaus erfolg⸗ 
reichen Tätigkeit im Dienſte Gottes fein ſollte. Als Erzieher der 
Knaben eines reichen Slorentiners benützte er zugleich die Gele- 
genheit, philoſophiſche und theologiſche Fächer zu ſtudieren. 
Die beiden Grundzüge der Eigenart ſeines heiligen Lebens 
traten damals ſchon deutlich hervor. Junächſt der beſtändige, 
innige Gebetsverkehr mit Gott, der ihn zu den liebeglühendſten 
Affekten gegen das höchſte Gut hinriß, ſo daß er ſtundenlang wie 
in völliger Verzückung in engſter geiſtiger und ſeeliſcher Vereini⸗ 
gung mit ſeinem Herrn zubrachte. Wie oft verweilte er des Nachts 
lange Zeit in den Vorhallen von verſchloſſenen Kirchen oder in 
dem damals zugänglichen Teil der Katakomben bei San Seba⸗ 
ſtiano außerhalb der Mauern in Betrachtung verſunken und er⸗ 
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füllt mit dem überſchwenglichen Troſte der muſtiſchen Dereini⸗ 
gung mit Gott! Seine innigen Gemütsbewegungen der Gottes- 
liebe wirkten ſelbſt in phuſiſcher Weiſe auf ſein Herz ein, das ſich 
in ſtarker Weiſe erweiterte und zwei Rippen der linken Seite 
in einem Bogen in die höhe hob. Der zweite Zug in ſeinem hei⸗ 
ligkeitscharakter war die liebevolle, ſtets heitere und fröhliche Art 
ſeines Derkehres mit den Mitmenſchen und die zarte, aufopfernde 
Sorge, die er körperlichen wie geiſtigen Leiden der Bewohner 
Roms entgegenbrachte. Während er noch als Laie im Haufe 
ſeines Landsmannes wohnte und den Studien oblag, wirkte er 
durch ſeine Geſpräche auf das religiöſe Leben derer ein, mit 
denen er in Derfehr kam; auch ſpäter blieben ſeine Predigten 
und Belehrungen mehr liebevolle Geſpräche und Zureden. 
Dann gründete er bereits im Jahre 1548 mit der Unterſtützung 
ſeines Beichtvaters ein hoſpiz für arme Rompilger und für ge- 
neſende Kranke, das ſich in großartiger Weiſe entwickelte, ſo daß 
im Jubiläumsjahr 1625 über eine halbe Million Pilger darin 
aufgenommen und verpflegt werden konnten. Er ſtiftete auch 
die Bruderſchaft von der allerheiligſten Dreifalligkeit, die ſich dem 
Dienſte der Pilger und der Leitung des hoſpizes widmete. 
Auf den Befehl ſeines Beichtvaters hin ließ er ſich im Jahre 1551 
zum Prieſter weihen, und nun erweiterte ſich ſeine ſeeleneifrige 
Tätigkeit zur Bekehrung der Bewohner Roms und zur Sörderung 
chriſtlicher Tugend in allen Kreiſen der Bevölkerung in einer 
Weiſe, daß er den Ehrennamen eines Apoftels Roms verdiente 
und als beſonderes Werkzeug der göttlichen Vorſehung in der 
praktiſchen Durchführung der kirchlichen Reform unter den Ein⸗ 
wohnern der Stadt erſcheint. Er genoß bald die größte Dereh- 
rung und Liebe in allen Kreiſen in einem Maße wie keiner ſeiner 
heiligen Zeitgenoſſen. Alle päpſte, vom heiligen Pius V. an 
bis auf Klemens VIII., ſchenkten ihm beſondere Zuneigung und 
zogen ihn mit größtem Vertrauen zu Rate. Ebenſo genoß er 
hohe Verehrung in den RKreiſen der zahlreichen hervorragenden 
und ſtreng kirchlich geſinnten Kardinäle, die damals in Rom 
lebten, und von denen viele ihn zum Beichtvater und zum Seelen⸗ 


196 J. Pp. Rirſch, Die Kirde als Mutter der heiligen. 


führer wählten. Aber auch im Verkehr mit den Päpſten, den Kar⸗ 
dinälen und Prälaten verleugnete er weder ſeine ſchlichte Gerad⸗ 
heit noch ſeine fröhliche herzensgeſinnung. Mehrere Päpſte 
wollten ihn zum Kardinal erheben; aber Philipp weigerte ſich 
ſtandhaft, da er in dem apoſtoliſchen und ſeelſorglichen Wirken 
für alle Volksſchichten der Stadt ſeinen beſonderen Beruf erkannte. 
Als ihm Gregor XIV. das rote Kardinalsbirett in ſeine ärmliche 
Selle bei der Chiesa nuova ſandte, ſchickte er es mit einem Scherz⸗ 
wort dem Papſte zurück. In der Tat kamen die liebenswürdigen 
Eigenſchaften der ebenſo gottinnigen wie heiteren Seele Philipps 
beſonders zur Geltung in ſeiner reichen und raſtloſen geiſtlichen 
Tätigkeit unter dem römiſchen Volke. Er war der geſuchteſte 
Beichtvater für Klerus, Adel und Bürgerſchaft Roms; durch ſeinen 
unermüdlichen Eifer im Beichtſtuhl weckte und pflegte er in weiten 
Kreiſen echt chriſtliche Geſinnung. Sehr beliebt und beſonders 
von jüngeren Leuten gerne beſucht waren die geiſtlichen Ubungen, 
ſeine „Oratorien“, die er täglich hielt und die in Gebeten, reli⸗ 
giöſen Unterredungen und Geſängen beſtanden. Die größten 
Rirchenmuſiker, ein Paleſtrina und andere, komponierten Lieder 
für dieſe Derjammlungen, die Philipp ſchuf und leitete. Sehr 
häufig unternahm der heilige an der Spitze ganzer Scharen von 
Ceilnehmern aus allen Volksſchichten und jeden Alters den Pilger⸗ 
gang zu den ſieben Hauptkirchen Roms, der mit beſonderen Ge- 
beten und religiöſen Belehrungen verbunden war und für die 
zahlreichen Teilnehmer eine Quelle geiſtigen Segens wurde. 
fille dieſe übungen, beſonders ſeine Oratorien, wußte der kindlich 
frohe Heilige ſtets anziehend und angenehm zu geſtalten, ſo daß 
er dadurch in erfolgreicher Weiſe die weltlichen und ſünd haften 
Beluſtigungen der Jugend jener Zeit bekämpfte. Philipp war 
auch ein beſonderer Kinderfreund; er ſpielte mit den Kindern 
und zog ſie durch ſein herzliches Weſen an ſich, ſo daß immer 
ſolche ſich um ihn ſcharten, wenn er durch die Straßen ging, und 
ſtets benutzte er die Gelegenheit, die Keime der Gottesfurcht 
in die jungen Herzen zu pflanzen. Bis in ſeine Zelle im Hauje 
bei der neuerbauten Kirche S. Maria in Dallicella, wo die Mit⸗ 
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glieder des von ihm gegründeten Oratoriums von ſeeleneifrigen 
Prieſtern wohnten, ſtürmten ſeine kleinen Lieblinge zu ihrem 
heiligen Freunde hinein, und auf die Bemerkung, daß ſie durch ihr 
Cärmen ihn und ſeine Mitbrüder ſtörten, gab er die bezeichnende 
Antwort: „Ich würde ihnen gerne erlauben, Holz zu ſpalten auf 
meinem Kücken, damit fie nur nichts Böſes tun.“ In ſeiner gan⸗ 
zen Lebensführung zeigte Philipp die größte Einfachheit und 
Bedürfnisloſigkeit. Seine Demut und ſeine Beſcheidenheit 
wie ſeine fröhliche Herzenseinfalt waren geradezu ſprichwörtlich 
in der Stadt. Dor allem offenbarte ſich ſeine demütige Ent⸗ 
ſagung, als unter Paul IV. der ſehr ſtrenge und herbe Kardinal⸗ 
vifar Roms, auf die verleumderiſchen Anflagen von mißgünſtigen 
Neidern hin, Philipp für mehrere Wochen jedes Beichthören 
verbot und die Abhaltung ſeiner religiöſen Übungen nur mit 
ſeiner beſonderen Erlaubnis für jeden Fall geſtattete. Ohne 
Murren, mit gottergebener Heiterkeit ſeines demütigen Herzens 
gehorchte der Heilige und er unternahm nicht das geringſte gegen 
ſeine Derleumder. Die Anflagen erwieſen ſich bald als völlig un— 
begründet, Philipp wurde glänzend gerechtfertigt, ſo daß der 
Papſt ſelbſt ſein Bedauern über die gegen ihn getroffenen Maß⸗ 
regeln ausſprach und alles widerrief. Sofort begann der heilige 
ſein apoſtoliſches Wirken mit demſelben Eifer, wie wenn nichts 
geſchehen wäre. Den ſchönſten Beweis für die außergewöhn⸗ 
lichen Tugenden dieſes Apoſtels der Römer lieferte die Hoch: 
ſchätzung und die tiefe Verehrung, die ihm die großen heiligen 
ſeiner Zeit, Männer wie Pius V., Karl Borromeo, Franz von 
Sales, Ignatius von Loyola, Kamillus von Lellis, und andere 
entgegenbrachten. Einzelne unter den in Rom lebenden heilig— 
mäßigen Männern hatten ihn zu ihrem Seelenführer und unter 
ſeiner Ceitung erſtiegen fie jene höhe der Tugend und der Voll— 
kommenheit, die wir an ihnen bewundern. Auch auf die Ent⸗ 
wicklung chriſtlicher Kunſt und Wiſſenſchaft dehnte ſich der Ein⸗ 
fluß des einfachen Prieſters aus; er war der Freund und Beidt- 
vater Paleſtrinas, der in ſeinen Armen ſtarb; er regte Baronius 
an zur Hbfaſſung ſeines großartigen kirchengeſchichtlichen Werkes. 
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Für den Seelſorgklerus Roms ward er Muſter und Dorbild. 
Sein Wort und fein Beiſpiel brachten in Rom eine Erneuerung 
und Vertiefung der Predigttätigkeit und der Katecheſe wie des 
ſeelſorglichen Wirkens überhaupt zuſtande. Durch mehrere 
wunderbare Begebenheiten im Leben Philipps offenbarte Gott 
die übernatürliche Kraft des Gebetes ſeines heiligen Dieners. 
Es ſei beſonders erinnert an Paolo, den vierzehnjährigen Sohn 
des römiſchen Fürſten Maſſimo, der 1583 geſtorben war und den 
Philipp wieder zum Leben erweckte. Seither und bis heute noch 
wird in der Hauskapelle des Palazzo Maſſimo jährlich am 16. 
März die Erinnerung an dieſes große Wunder gefeiert, wobei 
für die heilige Meſſe ein beſonderes Formular gebraucht wird. 
In den letzten Jahren ſeines Lebens mehrten ſich die wunder- 
baren, oft lange dauernden Verzückungen des heiligen beim Dar- 
bringen des heiligen Opfers, weshalb er vom Papſte die Er— 
laubnis erbat, in ſeiner Zelle zelebrieren zu dürfen, damit nie⸗ 
mand dadurch geſtört werde. Am 26. Mai 1595 las er zum letzten 
Male die heilige Meſſe; beim Gloria brach ſeine gottſelige herzens⸗ 
ſtimmung durch, und ſtatt es ſtill zu beten, ſang er es in Jubel⸗ 
tönen durch bis zum Ende. Es war Sronleichnamstag, und 
trotz ſeiner 80 Jahre ſaß er faſt den ganzen Tag im Beichtſtuhl; 
in der folgenden Nacht ging er hinüber, um den himmliſchen 
Cohn für ſein an Gottes- und Vächſtenliebe jo überreiches Leben 
in Empfang zu nehmen. 

Neben dem großen Dolfsheiligen Roms wollen wir einige 
andere unter den heiligen Prieſtern und Ordensleuten, die durch 
das Beiſpiel ihres vollkommenen Lebens und durch ihre apoſto⸗ 
liſche Tätigkeit in jener Zeit wirkten, wenigſtens dem Namen 
nach anführen. Da iſt der kindlich fromme heilige Felix von 
Cantalice, Kapuzinerbruder, der im Jahre 1587 in Rom ſtarb, 
nachdem er 40 Jahre als Almoſenſammler für fein Kloſter dort 
verbracht und durch ſein gottinniges Leben wie ſeine herzgewin⸗ 
nende Beſcheidenheit mit dem heiligen Philipp Neri gewett⸗ 
eifert hatte. Weiter finden wir den heiligen Andreas Avellino, 
aus dem Neapolitaniſchen, der 1556 ſeine Stellung als Rechts⸗ 
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anwalt in Neapel aufgab, in den Theatinerorden eintrat und im 
Geiſte dieſer Stiftung ein halbes Jahrhundert hindurch als Kloſter⸗ 
vorſteher, als Prediger, Seelenführer und aſzetiſcher Schrift⸗ 
ſteller für die wahre chriſtliche Keform wirkte (geſtorben 1608). 
In Rom wirkte auch der heilige Joſeph v. Calaſanz, nach⸗ 
dem er aus ſeiner ſpaniſchen heimat 1592 dorthin gekommen 
war, vor allem durch ſeine Tätigkeit auf dem Gebiete der Karitas 
und des Unterrichtes der armen Kinder, zu deſſen Förderung er 
die Genoſſenſchaft von Klerikern der frommen Schulen ins Leben 
rief. Ein ausgezeichneter Vorkämpfer für die innerkirchliche 
Erneuerung war auch der dritte Ordensgeneral der Geſellſchaft 
Jeſu, der heilige Franz Borgia (de Borja), der ſeine glänzende 
Stellung als Herzog von Gandia aufgab, um in den Jeſuiten⸗ 
orden einzutreten, und der dann als Rommiſſar der ſpaniſchen 
und portugieſiſchen Provinzen ſeines Ordens (1554 —1561) und 
ſpäter in Rom als General bis zu ſeinem 1572 erfolgten Tode 
im Dienſte der päpſtlichen Reformtätigkeit, in der trefflichen Aus- 
geſtaltung der Geſellſchaft Jeſu mit reichem Erfolge wirkte und 
zugleich durch ſein inniges Gebetsleben wie ſeine ſtrengen Buß⸗ 
übungen ſich auszeichnete. 

Wie in Rom und Italien, ſo erweckte Gott auch in andern 
Gebieten der abendländiſchen Chriſtenheit hervorragende Mit⸗ 
glieder des Klerus, die mit dem Streben nach vollendeter Aus- 
prägung des Lebensideals, das Chriſtus gelehrt und vorgebildet 
hatte, zugleich die Förderung der wahren chriſtlichen Erneuerung 
und damit die Bekämpfung der Irrlehre als Ziel ihrer unermüd⸗ 
lichen Tätigkeit verbanden. Als großes Muſter ſolchen Wirkens, 
vor allem in den ſüdlichen Gebieten deutſcher Zunge, erſcheint 
der ſelige Petrus Caniſius, deſſen Gebeine auf ſchweizeriſchem 
Boden ruhen, in Freiburg, dem letzten Schauplatz ſeines ſo über⸗ 
aus erfolgreichen Schaffens im Dienſte Gottes und der Kirche. 
Sein beſonderer Beruf entwickelte ſich frühzeitig, und mit allen 
ſeinen Kräften gab er ſich dem Zuge Gottes hin, für das heil der 
Seelen in Verteidigung und Förderung des wahren Glaubens zu 
wirken. In berechtigter Weiſe heben die Brevierlektionen zu 
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ſeinem Feſte hervor, daß er geboren wurde im gleichen Jahre, 
als Cuther, durch päpſtlichen Spruch exkommuniziert, auf dem 
Reichstag zu Worms in entſcheidender Weiſe ſich gegen die Kirche 
empörte, und als der heilige Ignatius von Loyola der Welt 
entſagte, um den Kriegsdienſt des Herrn zu ergreifen (1521). 
Als Caniſius im Alter von 22 Jahren, nach glänzenden 
Studien an den hochſchulen von Löwen und Koln und in ſeinem 
geiſtigen Leben geſtärkt durch eine in eifriger Frömmigkeit ver⸗ 
lebte Jugend, in Mainz von P. Le Sèvre, einem der ſechs erſten 
Genoſſen des heiligen Ignatius, in das Noviziat der neuen Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu aufgenommen wurde, faßte er den feſten Ent⸗ 
ſchluß, ſoweit es ihm der Ordensgehorſam geſtatte, für das 
Seelenheil der Gläubigen in Deutſchland zu wirken. Dieſen 
Vorſatz, der ſich zunächſt beſonders auf Koln bezog, begann er 
ſofort auszuführen, indem er nach ſeiner Rückkehr in die rheiniſche 
Metropole, neben der Fortſetzung ſeiner theologiſchen Studien, 
mit jugendlicher Begeiſterung und unermüdlichem Eifer durch 
Predigt und Rinderunterricht, durch Unterſtützung der Armen, 
für die er ſelbſt Almofen bettelte, durch freiwillige Krankenpflege 
in den Spitälern ſich im Dienſte Gottes zu betätigen begann. 
Neben dieſer Wirkſamkeit zur Pflege und zur Stärkung des chriſt⸗ 
lichen Tugendlebens unter den Stadtbewohnern ſuchte er die Be⸗ 
hörden zu ernſtem Eingreifen gegen die Verbreitung der Irrlehre 
zu bewegen und ſtellte ſich in den Dienſt der glaubenseifrigen 
Geiſtlichen der Stadt, die dem Lutheranismus entgegentraten. 
So wurde Caniſius, beſonders nachdem er 1546 die heilige Prie⸗ 
ſterweihe erhalten hatte, einer der hauptſächlichſten Gegner 
der Beſtrebungen des abtrünnigen Erzbiſchofs Hermann von 
Wied, der ſeit 1559 darauf ſann, mit Lift und Gewalt die Ein⸗ 
wohner ſeines Kurfiirjtentums dem Proteſtantismus zuzuführen. 
Wie groß das Vertrauen der Spitzen des Klerus und der Stadt⸗ 
behörden gegen den jungen Prieſter der Geſellſchaft Jeſu war, 
geht daraus hervor, daß er 1546 zum Fürſtbiſchof von Cüttich 
und zum Kaijer Karl V. abgeordnet wurde, um fie zum Vorgehen 
gegen den Kilner Erzbiſchof zu bewegen. So erſtand Caniſius 
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in jungen Jahren bereits als ſeeleneifriger Vorkämpfer für die 
Intereſſen des katholiſchen Glaubens und leitete mit beſtem 
Erfolge jene Cätigkeit ein, der er fein ganzes Leben widmen 
ſollte. Wie ſehr außerdem die theologiſche Gelehrſamkeit des 
jungen Jeſuiten von den Sührern der katholiſchen Bewegung in 
Deutſchland geſchätzt ward, kann man daraus erſehen, daß er 
1547, erſt ſechsundzwanzig Jahre alt, vom Kardinal Otto Truch- 
ſeß, Biſchof von Augsburg, der ihn in Worms kennen und ſchätzen 
gelernt hatte, als fein theologiſcher Vertreter zum Konzil von 
Trient entſandt wurde, und daß er hier, unter ſo vielen gelehrten 
Theologen, durch ſein ſtrenges und frommes Leben wie durch 
ſeine gründlichen Kenntniſſe und ſeinen mit Klugheit gepaarten 
Eifer ſich hervortat. Nachdem er dann von Bologna aus, 
wohin das Ronzil verlegt worden war, nach Rom gereiſt war und 
dort ſich dem Stifter des Jeſuitenordens perſönlich vorgeſtellt 
hatte, ſandte ihn Ignatius mit mehreren anderen Ordensge- 
noſſen nach Meſſina zur Gründung eines Rollegs für klaſſiſche 
Studien, Philoſophie und Theologie. So wurde Caniſius prak— 
tiſch in einen weiteren, ſehr wichtigen Zweig der Tätigkeit der 
Geſellſchaft Jeſu zur Neubelebung des kirchlichen Geiſtes ein- 
geführt, nämlich die Sorge für Heranbildung eines tüchtigen und 
frommen Klerus und für ernſte religiöſe Erziehung der Söhne 
höherer Kreiſe wie des Bürgerſtandes. Nun war die Zeit ge— 
kommen, da er in den Cändern deutſcher Zunge jene umfaſſende 
Tätigkeit zur Reform und Vertiefung des katholiſchen Lebens, 
zur Bekehrung der von den Irrlehrern verführten Seelen, zum 
Schutze und zur Verteidigung der Kirche, zur Förderung einer 
guten Erziehung und Ausbildung der ſtudierenden Jugend, zur 
Husübung eifriger und erleuchteter Seelſorge, zur Erneuerung 
und Vervollkommnung des religiöſen Volks- und Kinderunter- 
richtes übernehmen ſollte, die ihn zu einem der hervorragendjten 
Vertreter der katholiſchen Reſtauration machte. Dieſe Wirkſam⸗ 
keit des ſeeleneifrigen Jeſuiten ijt bereits oben, in der Abhandlung 
über die Orden und Kongregationen, kurz gewürdigt worden. 
Im Juni 1549 wurde Caniſius nach Rom zurückberufen, und 
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dort legte er ſeine feierliche Profeß ab. Herzog Wilhelm von 
Bauern hatte ſich an Ignatius von Loyola gewandt mit der Bitte, 
ihm einige geeignete Mitglieder ſeines Ordens zu ſenden, um die 
Studien an der Univerſität Ingolſtadt zu erneuern und zu heben 
und um zugleich die Verbreitung des Proteſtantismus zu be- 
kämpfen. Für dieſe Sendung ward nebſt Alfonſus Salmeron 
und Claude Ce Jau unſer Petrus Caniſius auserſehen; die Ab- 
legung der feierlichen Profeß bereitete ſeine Seele unmittelbar 
vor für den großen Kampf, den er nun im Dienſte der Kirche unter⸗ 
nahm. Auf der Reiſe nach dem Norden hielten ſich die drei Je⸗ 
ſuiten in Bologna auf, um dort durch eine gelehrte theologiſche 
Disputation, unter Vorſitz des berühmten Umbroſius Catharinus, 
die Doktorwürde der Theologie zu erwerben. Am 15. November 
trafen ſie in Ingolſtadt ein, nachdem ſie vorher in Dillingen mit 
dem Kardinal Truchſeß und in München mit dem Herzog mehrere 
Beſprechungen gehabt hatten. Von nun an war ein Hauptziel 
der aufopfernden Tätigkeit des Caniſius die Gründung von Rolle⸗ 
gien der Geſellſchaft Jeſu, die wahre Pflanzſtätten für die kirch⸗ 
liche Reform im Klerus wie unter den Laien wurden. Nicht 
weniger als ſechs große und blühende Stiftungen dieſer Art 
verdanken ihm ihren Urſprung und ihre feſte Organiſation: 
Ingolſtadt, Prag, Dillingen, Innsbruck, München und Freiburg 
i. d. Schweiz. Wenn man bedenkt, wie viele Schwierigkeiten 
zu beſeitigen waren, bis jede einzelne Gründung zuſtande kam 
und die Mittel für den Bau und die Einrichtung der häuſer, die 
feſte Dotierung für den Unterhalt derſelben herbeigeſchafft wa- 
ren, Jo kann man ermeſſen, welche Summe von Arbeit zu leiſten 
war. Daneben war Caniſius längere Zeit als Profeſſor in Ingol⸗ 
ſtadt und in Wien tätig; er wirkte unermüdlich auf der Kanzel, 
bald in Kathedralen, vor Fürſtenhöfen und einem Publikum aus 
den höchſten und gebildeten Ständen, bald in Stadtkirchen vor 
der Bürgerſchaft, bald in einfachen Dorfkirchen vor dem Land— 
volk; er unterrichtete Proteſtanten im katholiſchen Glauben, um 
jie zur kirchlichen Einheit zurückzuführen. Diele Zeit brachte er 
im Beichtſtuhle zu, da eifriges Beichthören ein hauptmittel zur 


Heilige Welt⸗ und Ordensprieſter. 20⁵ 


Vertiefung des religiöſen Dolfslebens war. Er benutzte jede 
Gelegenheit, um das Volk und die Kinder in den Glaubens- 
wahrheiten zu unterrichten, und aus ſeinen reichen Erfahrungen 
heraus verfaßte er ſeine Katechismen, die geradezu Leitfaden 
des Religionsunterridts für die katholiſche Chriſtenheit auf Jahr⸗ 
hunderte hinaus wurden. Ein Hauptzug ſeines Wirkens beſtand 
darin, daß er überall geeignete Kräfte zur Verteidigung und Sör⸗ 
derung der katholiſchen Intereſſen und zur Pflege der kirchlichen 
Reform anzuſpannen und zu eifriger Tätigkeit anzuhalten wußte. 
Seine Rorreſpondenz war daher unermeßlich groß und ausge— 
dehnt; ſie bietet ein eigenartiges Bild des Wirkens unſeres großen, 
wahren Reformators. Und dabei fand Caniſius noch Zeit zu 
wiſſenſchaftlichen Publikationen verſchiedener Art auf theolo- 
giſchem Gebiete. Seine ganze Wirkſamkeit erſcheint ſtets ge⸗ 
tragen vom Geiſte des Glaubens und der wahren Frömmigkeit, 
genährt und geſtärkt durch inniges Gebetsleben, durch Selbſtüber— 
windung und ſtrenge Aſzeſe, durch unermüdliches Anſpannen 
aller Kräfte der Seele und des Leibes im Dienſte der Kirche und 
zum heile der Seelen. Gottes Segen ruhte ſichtbar auf dem Wir⸗ 
fen ſeines treuen Dieners, der ſeine letzten Jahre in Freiburg in 
der Schweiz verlebte, nachdem er zur Gründung des Rollegiums 
dorthin geſandt worden war. In unermüdlicher und ſegens⸗ 
reichſter Weiſe war er auch im hohen Alter tätig durch Wort 
und Beiſpiel für die kirchlichen und religiöſen Intereſſen der 
katholiſchen Schweiz. In Freiburg ſtarb er eines ſeligen Todes am 
21. Dezember 1597, nachdem er mehr als 50 Jahre hindurch in 
unverbrüchlicher Treue für Gott und die Rirche gearbeitet hatte. 

Neben den Jeſuiten zeichneten ſich in der tatkräftigen För⸗ 
derung des katholiſchen Cebens im Volke und in dem Widerſtande 
gegen die weitere Ausbreitung der Irrlehre beſonders die Ka⸗ 
puziner aus. Unter den Miſſionären, die mit größtem Eifer und 
mit entſagungsvoller Tätigkeit unter der ſtädtiſchen wie der länd⸗ 
lichen Bevölkerung wirkten, erwähnen wir den heiligen Sidelis 
von Sigmaringen, deſſen ſterbliche Uberrefte in der Domkirche 
von Chur und in der Kapuzinerkirche in Feldkirch ruhen. Markus 
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Roy, wie der Name des heiligen in der Welt lautete, geboren in 
Sigmaringen 1577, zeichnete ſich bereits in der Jugend, da er welt⸗ 
lichen Studien oblag, durch ſeine Frömmigkeit, ſeine Demut und 
jein ſittenreines Leben aus; durch Abtötung und harte Selbſtzucht 
gewann ſeine glaubensſtarke Seele die Herrſchaft über den Leib 
und die irdiſchen Gelüſte. Nachdem er 1611 das Doktorat beider 
Rechte erlangt hatte, ergriff er den Beruf eines Advokaten, der ihm 
Gelegenheit bot, den Armen mancherlei Dienſte zu erweiſen. 
Allein die Furcht, in dieſer Stellung Gott nicht jo vollkommen diez 
nen zu können, wie er es wollte, bewog ihn, noch im gleichen Jahre 
als Sidelis von Sigmaringen in den Rapuzinerorden einzutreten, 
und ſchon 1612 empfing er die heilige Prieſterweihe. Während 
er in den nächſten Jahren ſeine theologiſche Ausbildung voll⸗ 
endete und vertiefte, begann er zugleich ſeine Tätigkeit als Volks⸗ 
prediger und als Beichtvater. Er war ein echter Sohn des hei⸗ 
ligen Franziskus, übte ſtrenge Armut, war ſtets freudig zu allem 
bereit, was ihm aufgetragen wurde, dabei kindlich fromm und 
voll Liebe gegen die Sünder und die Anhänger der Irrlehre, 
voll aufopfernder, ſelbſtloſer Sorgfalt in der Pflege der Kranken 
bei großen Seuchen. Viele Irrgläubige wurden durch ihn zum wah⸗ 
ren Glauben zurückgeführt, und mit reichem Erfolge wirkte er 
unter dem katholiſchen Volke. Als Guardian mehrerer Klöſter 
ſeines Ordens, wie in Freiburg i. d. Schweiz und in Feldkirch, 
leitete er im Geiſte der Ordensregel die ihm unterſtellten Mit⸗ 
brüder, mehr noch durch ſein Beiſpiel als durch ſeine Worte. 
So erſchien Sidelis der kirchlichen wie der weltlichen Obrigkeit 
als der geeignete Mann, in den von langen und ſchweren reli- 
giöſen und politiſchen Wirren heimgeſuchten und von inneren 
Kämpfen zerriſſenen Gegenden Graubündens als Miſſionär zu 
wirken, die Katholiken zu beſſern und die Irrgläubigen zu be⸗ 
kehren. Er wurde daher zum Leiter der Miſſion ernannt, die zu die⸗ 
ſem Zwecke durch die Kongregation der Propaganda für die Be⸗ 
wohner jener kllpentäler errichtet ward. Zu Beginn des Jahres 
1622 begab er ſich in dieſes jo ſchwierige Arbeitsgebiet und begann 
ſofort im Prätigau und in den anſtoßenden Tälern ſeine apoſtoliſche 
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Wirkſamkeit, unermüdlich im Predigen und in der Seelſorge, in 
den Kirchen wie in den häuſern der Einwohner. Seine Erfolge 
erbitterten die Proteſtanten ſo ſehr, daß er am 24. April 1622 
von aufgehetzten proteſtantiſchen Bauern erſchlagen wurde — 
ein Märtyrer der katholiſchen Miſſion. Noch im Code wirkte er 
für dieſe; ein kalviniſcher Prediger, der bei ſeinem Martertod 
zugegen war und ſah, wie der heilige ſtarb, wurde dadurch zur 
kirchlichen Einheit zurückgeführt. 

Wie im Deutſchen Reiche und in der Schweiz, ſo traten nicht 
weniger in Gebieten romaniſcher Zunge glaubenseifrige und von 
Liebe Gottss erfüllte Glaubensboten auf, die für Bekehrung der 
Irrlehrer und für die religiöſe und ſittliche hebung des katholiſchen 
Volkes Großes ausführten. Es ſei hingewieſen auf den heiligen 
Petrus Fourier, der in Lothringen durch ſein Tugendleben 
wie durch ſeine ſeelſorgliche Tätigkeit für viele ein Führer auf 
dem Wege chriſtlichen Lebens wurde (geſt. 1640). Ferner auf 
den Ordensgenoſſen des ſeligen Caniſius, den heiligen Franz 
Regis, der für die Gebiete des Divarais und des Delay in Srant- 
reich, die von der Irrlehre zerriſſen waren, ein wahrer Apojtel 
ward (geſt. 1640). 


5. Heilige Muſtiker. 


Neben dieſen zahlreichen Heldengejtalten der Kirche jener 
Epoche, die in einem vollkommenen Leben nach der Lehre und 
dem Beiſpiele Chriſti die unermüdliche Kraft zur Ausübung 
wahrer religiöſer Reformtätigkeit und zu erhabenen Leiſtungen 
der chriſtlichen Karitas ſchöpften, finden wir eine Reihe anderer 
Heiligen, deren Seelen durch die innigſte Dereinigung mit Gott 
in dem muſtiſchen Gebetsleben reine und von glühendſter Liebe 
verzehrte Bräute Chriſti wurden. Als wahre Engel in Menſchen⸗ 
geſtalt erſcheinen jie ihren Jeitgenoſſen wie den ſpäteren Ge⸗ 
ſchlechtern, ſchon hienieden wie ganz verſenkt in die Unſchauung 
der unendlichen Schönheit Gottes. Sie ſind wie ein übernatür⸗ 
licher Seuerherd, durch deſſen Licht und Wärme zahlreiche 
andere Seelen ebenfalls zur Pflege des kontemplativen Lebens 
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in der innigſten, alles Irdiſche verzehrenden und mit dem Dor- 
geſchmack des himmels beſeligenden Gottesliebe angeleitet 
wurden. Am reichſten erblühten dieſe reinen Blumen erhabener 
Muſtik in Spanien, das von der religiöſen Spaltung beinahe 
völlig verſchont blieb, und wo deshalb der Hufſchwung des reli— 
giöſen Lebens ſich ungeſtört in der Pflege der muſtiſchen Kon- 
templation betätigen konnte. Hier lebte damals die große Lehr⸗ 
meiſterin der chriſtlichen Muſtik, deren Seele zur höchſten Stufe 
der Vereinigung mit Gott emporgehoben wurde, die heilige 
Thereſia von Jeſus, wie ſie ſich ſtatt ihres weltlichen Titels 
Thereſia (Cereja) von Ahumada nannte. Schon in der erſten 
Zeit ihres Lebens, die fie in der Welt zubrachte, war fie auper- 
ordentlicher, übernatürlicher Gnadenerweiſe gewürdigt, die ihre 
Seele auf die innigſte Vereinigung mit Jeſus, ihrem göttlichen 
Bräutigam, vorbereiteten. Im Alter von 20 Jahren trat ſie 
1535 in das Kloſter „von der Menſchwerdung“ in ihrer Dater- 
ſtadt Avila ein. Die Sehnſucht nach dem höchſten Gute, die jie ſchon 
als ſiebenjähriges Kind bewogen hatte, mit ihrem Bruder heim⸗ 
lich von Hause fortzugehen, um ins Land der Mauren zu ziehen 
und dort durch das Martyrium den ſicheren Weg zum Himmel 
zu finden, nahm in immer ſteigendem Maße Beſitz von ihrem 
ganzen Innenleben. Durch körperliche Leiden geläutert bis 
zur vollkommenen Losſagung von allem, was nicht Gott war, 
gab ſie ihre Seele vollſtändig in die Hand Gottes und ſtieg auf 
den von ihr nach eigener Erfahrung ſo meiſterhaft beſchriebenen 
Stufen des kontemplativen Lebens zur innigſten Verbindung 
mit dem unendlichen Gegenſtand ihrer Liebe empor. Sie lebte 
völlig in Gott, und nachdem fie dieſe höhe der Vollkommen⸗ 
heit erreicht hatte, geſchah jede einzelne ihrer handlungen nur 
in Erfüllung des göttlichen Willens, den ſie ſtets mit der größten 
Klarheit erkannte. Bei allem ihrem ſpäteren äußeren Wirken 
und bei ihrem Verkehr mit den Menſchen zur Durchführung 
ihrer Aufgabe, der Reform des Karmeliterordens, ward dieſer 
beſtändige übernatürliche Umgang mit dem himmliſchen Bräu⸗ 
tigam nie geſtört oder unterbrochen. Dieſe hohe Stufe muſtiſcher 
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Kontemplation, die von außergewöhnlichen Verzückungen und 
übernatürlichen Erſcheinungen begleitet war, erreichte die heilige 
Ordensfrau durch ein beinahe zwanzigjähriges Leben ununter⸗ 
brochenen beſchaulichen Gebetes, das zugleich die Vorbereitung 
auf ihren Beruf zur Erneuerung des urſprünglichen Geiſtes des 
Karmeliterordens war. Sie ging aus von der Betrachtung, die 
fie vor allem auffaßt als einen innigen Freundſchaftsverkehr, 
worin die Seele ſich allein mit ihrem Gott unterhält und ihre 
Liebe ihm zum Ausdrud bringt, von dem fie weiß, wie ſehr er fie 
liebt. Die Bitt- und Cobgebete, die fie verrichtete, waren beſeelt 
von dieſem geiſtigen Verkehr der Liebe mit dem höchſten Gut. 
Sie ſtrebte beſtändig darnach, durch ſtete innere Sammlung dazu 
zu gelangen und ließ ſich durch geiſtige Trockenheit und Kälte, 
an der ſie lange Jahre litt, nicht davon abhalten. Sie ſchreibt 
ſelbſt, daß ſie 14 Jahre hindurch keine Betrachtung zu halten ver— 
mochte, ohne in einem geiſtlichen Buche zu leſen. Man ſieht, 
daß fie die beſtändige muſtiſche Geiſtesſammlung in Gottes Ge- 
genwart, zu der fie gelangte, nicht ohne große Anjtrengungen 
und Seelenkämpfe erreicht hat. Dieſe Schwierigkeiten ſtählten 
nur ihr Vertrauen, ihre Demut und ihre Selbſtloſigkeit; jie war 
glücklich, ihrem Gott dienen zu können ohne jede Rückſicht auf 
Cohn oder Unerkennung. Gott belohnte ihre Treue im himm⸗ 
liſchen Minnedienſt, indem er ſpäter ihr in reichſter Fülle den 
übernatürlichen Troſt ſeiner inneren Gegenwart gewährte. 
Es iſt dies die zweite Stufe der Kontemplation, auf der die Seele 
nicht mehr als ſelbſttätig erſcheint, ſondern von Gott unmittelbar 
angezogen wird, ſo daß ſie ſich bloß dieſem übernatürlichen Zuge 
der Liebe hingibt, indem ſie zugleich das beſeligende Gefühl 
der Verbindung mit dem Gegenſtande ihrer Liebe empfindet. 
Dann führte ſie ihr himmliſcher Bräutigam noch tiefer in dieſe 
muſtiſche Vereinigung mit ihm ein, fo daß fie zeitweilig unfähig 
war, etwas anderes zu denken und zu unternehmen, als der 
höchſten inneren Wonne dieſer ſeligen Dereinigung ſich hinzu⸗ 
geben; oder daß ſie bei äußeren frommen Handlungen doch be— 
ſtändig mit dem Innerſten ihrer Seele gleichſam verſenkt blieb 
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in die Glut der göttlichen Liebe. Und dieſer Zuſtand hatte nichts 
von krankhaften, durch phantaſtiſche Dorftellungen erzeugten 
Empfindungen an ſich. Sie ſah und empfand geiſtig mit einer 
übernatürlichen Klarheit die Gegenwart des Heilandes, fie hörte 
die Worte, die er zu ihr ſprach, ohne daß die körperlichen Sinne 
dabei in Tätigkeit waren. Im Lichte dieſer himmliſchen Mittei⸗ 
lungen erkannte ſie mit aller Deutlichkeit und Beſtimmtheit 
Gottes Willen und die Wege, die er ſie führte. Ihr ganzes inneres 
und äußeres Sein und Leben wurde ein ununterbrochener, voll- 
kommener dienſt ihres aus ganzer Seele geliebten höchſten Gutes. 
Dabei war das übernatürliche Wirken des Heilandes in ihrer 
Seele ſehr häufig ſo mächtig, daß die übrigen geiſtigen und oft 
auch die körperlichen Funktionen und Cätigkeitsgeſetze gleichſam 
ausgeſchaltet wurden. In Dijionen und Ekſtaſen war jie allem 
Irdiſchen entrückt; ihr Körper ſchien die Bewegungsfähigkeit 
oder die Schwere zu verlieren; unwiderſtehlich folgten alle ihre 
Kräfte dem Zuge der göttlichen Liebe und Erleuchtung. Ihre 
Sehnſucht nach ewiger Vereinigung mit Gott wuchs derart, 
daß ſie ihr ein inneres Martyrium bereitete, ohne jedoch dadurch 
Unruhe in ihr zu erwecken; nur die völlige Cosſagung von allem, 
was nicht Gott war, wurde immer ſtärker und herrſchender in ihr. 
Sie faßte den unerſchütterlichen, treu gehaltenen Entſchluß, 
ſtets das Vollkommenſte zu tun. In ihren Verzückungen er⸗ 
kannte die heilige vielfach mit aller Sicherheit zukünftige Dinge, 
die ſie ſelbſt oder andere betrafen. Sie ſah auch bisweilen Vor⸗ 
gänge, die ſich in großer Entfernung ereigneten. So bemerkte 
ſie deutlich in der Zelle ihres Kloſters von Medina del Campo, 
wie 40 Jeſuitenmiſſionäre, die auf der Meerfahrt nach Braſilien 
waren, unterwegs ermordet wurden. Sie teilte es ſofort dem 
P. Alvarez mit allen Einzelheiten mit; und als nach mehreren 
Wochen die genauen Berichte über den Vorgang eintrafen, fand 
ſich alles beſtätigt, was die Heilige aus der Ferne geſehen hatte. 

Dieſes Leben der Dereinigung mit Gott in der innigſten 
Kontemplation und der höchſten Muſtik verband ſich bei The⸗ 
reſia, im zweiten Abſchnitt ihres Daſeins, in der harmoniſchſten 


Heilige Muftifer. 209 


Weiſe mit regſter Betätigung nach außen zur Verherrlichung 
Gottes. Als jie erkannt hatte, daß ihr von Chriſtus der Auftrag 
geworden war, die Karmeliterinnen zu der Reinheit und heilig⸗ 
keit der urſprünglichen Regel zurückzuführen, und als ſie dieſe 
Reformtatigteit ſpäter auf den männlichen Zweig der Karme- 
liter ausdehnte, da unternahm fie die klusführung dieſer Sendung 
mit einem Mute, einer Ausdauer, einer Klugheit und Gewandt- 
heit, die geradezu erſtaunlich ſind. Es ſchien unmöglich, daß 
eine ſchwache Kloſterfrau, die beinahe zwei Jahrzehnte ihres Le⸗ 
bens nur der treuen Befolgung ihrer Regel, dem ſtillen Wirken 
in einer größeren klöſterlichen Gemeinſchaft und der muſtiſchen 
Rontemplation gewidmet hatte, dabei ſehr viel von Krankheiten 
heimgeſucht war, ein ſolches Werk unternehmen und durch— 
führen könne. Allein gerade das übernatürliche Geiſtes- und 
Seelenleben, mit dem ſie begnadet worden war, verlieh ihr die 
Kraft zu dieſer Sendung. Das unerſchütterliche Vertrauen auf 
Gott, die völligſte Entſagung gegen ſich ſelbſt und die Hingabe 
an Gottes Willen, die klare Erkenntnis der Mittel zur Erreichung 
ihres Zieles, die auf übernatürlicher Erleuchtung beruhende 
Klugheit und Sicherheit in ihrem Vorgehen: alle dieſe hervor- 
ragenden Eigenſchaften, denen ſie die vortreffliche Durchführung 
ihrer Unternehmen verdankt, wurzeln eben in der muſtiſchen Füh— 
rung ihrer Seele durch Gott. Hat fie doch ſelbſt die Worte nie- 
dergeſchrieben: „Eine vollkommene Seele iſt mehr wert als eine 
ganze Menge gewöhnlicher Seelen.“ Dieſer Kusſpruch hat ſich 
an ihr in der ſchönſten Weiſe bewahrheitet. Seit ſie im Jahre 
1562 in Avila unter dem Schutze des heiligen Joſeph ihr erſtes 
Kloſter der ſtrengen Karmeliterinnen gründete, hat jie ohne Unter⸗ 
laß und mit der größten Aufopferung ihr hohes Werk bis zu ihrem 
Lebensende durchgeführt. Der Erfolg war ein ſolcher, wie ihn 
ihre unübertreffliche Treue gegen ihren göttlichen, über alles ge- 
liebten herrn verdiente. Nicht minder wirkte Thereſia durch 
ihre muſtiſchen Schriften für die Pflege übernatürlichen Gebets- 
lebens. Ihre Selbſtbiographie, worin ſie in ſo klar erkannter 
und fo anſchaulicher Weiſe die vier Stufen der muſtiſchen Ron⸗ 
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templation ſchildert, auf denen Gott fie zur beſeligenden Ver⸗ 
einigung mit ihm führte, iſt eine der köſtlichſten Schriften, die 
wir über die chriſtliche Muſtik beſitzen. Ihr reihen ſich in würdiger 
Weije die übrigen Werke dieſer Art an: Das Buch der Erbar- 
mungen des Herrn; der Weg zur Vollkommenheit; die innere 
Burg; Gedanken der Liebe Gottes; Anmutungen der Seele zu 
ihrem Gott, und andere. Ferner ſind zu nennen ihre Berichte 
an ihre Seelenführer aus den Jahren 1560—1578 und ihre 
Briefe. In ihrer eigenen Lebensbeſchreibung ſagt die heilige 
Thereſia: „Von Gott einige Gunſtbezeugungen erhalten, iſt eine 
erſte Gnade; die Natur dieſer erhaltenen Gabe erkennen, iſt eine 
zweite Gnade; es iſt endlich eine dritte, dieſe Gabe erklären und 
verſtändlich machen zu können.“ Dieſe dreifache Gnade hat die 
heilige im höchſten Grade von Gott erhalten; denn kaum ein 
Muſtiker hat ſo ſcharf die Weſenheit der außergewöhnlichen 
übernatürlichen Gnadengaben der muſtiſchen Vereinigung mit 
Gott auf den höchſten Stufen der Kontemplation und der Ver⸗ 
zückung erkannt und ſie ſo klar geſchildert, als es Thereſia in ihren 
Schriften getan hat. Die Naturanlage der einzelnen Menſchen 
bildet nach ihrer Anſicht auch hier meiſtens das Fundament für 
die beſondere Leitung Gottes, wie überhaupt die Gnade an die 
Natur anknüpft; daher die Verſchiedenheit der Wege, auf denen 
Gott die auserwählten Seelen führt. Beſonders die geiſtigen 
KUnlagen der Seele und die Verfaſſung ihrer Kräfte geben die 
Kichtung an, in der das Aufſteigen zur Kontemplation verläuft. 
Die heilige zeigt aber auch, wie hierin die Wurzel zu Täuſchungen 
und Irrungen eingeſchloſſen ijt; fie ſchildert die unechten, fälſchlich 
als übernatürliche Erſcheinungen angeſehenen Vorgänge, die 
daraus erwachſen können. Sie leitet zu ſcharfer Selbſtprüfung 
an und deckt die Schleichwege auf, die der böſe Geiſt bereitet, um 
die Seelen in die Irre zu führen. Beſonders warnt ſie vor 
innerem Hochmut und vor Eigenliebe, aber auch vor Mutloſigkeit 
und vor Mangel an Vertrauen; ſie betont, daß die Freiheit der 
Seele, den richtigen Weg im innern Leben einzuſchlagen, immer 
gewahrt bleibt. Die Grundlage für das vollkommene Leben 
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und für die Kontemplation iſt die wahre Demut gegenüber Gott 
ſowohl als gegenüber den Menſchen, aber verbunden mit uner⸗ 
ſchütterlichem Vertrauen auf Gott, das der Seele in allen Cagen 
Kraft und Mut verleiht. Die heilige nennt die Demut das täg⸗ 
liche Brot, das immer neben der feinſten Nahrung der Muſtik 
genoſſen werden muß. Don dieſer Geſinnung aus wird die 
wahrhaft demütige Seele alle ihre Kräfte anſpannen, um die 
Vollkommenheit zu erreichen; ſie wird ſo wirken, wie wenn alles 
von ihr abhinge, aber dabei allen Erfolg nur der kllmacht Gottes 
zuſchreiben. Dies gilt in vollem Maße von dem betrachtenden 
Gebet, von der Kontemplation, der ſich die nach Vereinigung 
mit Gott ſtrebende Seele widmet, und zu der die heilige Cehrerin 
ſo vortreffliche Anleitung bietet. Hier müſſen die eigenen gei⸗ 
ſtigen Kräfte tätig ſein, und von ihr darf nichts abhalten, auch nicht 
große und lang andauernde geiſtige Trockenheit; denn auch hier⸗ 
bei muß die Seele alle Früchte in Demut von Gott erwarten, 
nicht von ſich ſelbſt. Die ſo geübte Betrachtung iſt der Pfad, auf 
dem jeder, der das kontemplative Leben ergreift, von dem unter⸗ 
ſten Supe des Berges, auf dem die „Burg Gottes“ liegt, zu dieſer 
emporſteigen muß. Sie leitet die Seele zugleich zur Übung jeder 
Tugend an im innern und äußeren Leben und zur vollommenen 
Erfüllung des Willens Gottes wie zur freudigen Übernahme 
aller Entbehrungen und Leiden. Die größte Frucht iſt die Liebe 
Gottes, die immer mehr von allen Kräften Beſitz ergreift und 
gleichſam zum Weſen aller Lebensäußerungen wird. hierin 
liegt auch jenes übernatürliche Glück, jenes ſelige Empfinden 
der Vereinigung mit Gott in der Kontemplation, das der Seele 
die höchſte Wonne verleiht, mit der ihr Bräutigam ihre Treue 
belohnt. Das Wort „Sterben oder leiden“, das Thereſia von 
ſich ausſprach, gilt für alle, die zu dieſer vollkommenen Gottes- 
liebe gelangt find: Sterben, d. h. mit dem Gegenſtand der fehn- 
ſüchtigen Gottesliebe für immer verbunden werden, oder leiden, 
d. h. durch Ühnlichkeit des eigenen Lebens hienieden mit dem 
irdiſchen Ceben Chriſti Gott die innigſte Liebe beweiſen und ſich 
dadurch der ewigen Vereinigung mit ihm würdig machen. 
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Gott wählt dann nach ſeiner freien Beſtimmung einzelne 
der nach ihm ſtrebenden Seelen aus, denen er ſeine außerge⸗ 
wöhnlichen Gaben der muſtiſchen Erleuchtung und der ekſtati⸗ 
ſchen Verzückung verleiht, die bisweilen von wunderbaren Er⸗ 
ſcheinungen und Wirkungen begleitet ſind. Die heilige vergleicht 
dieſe Vorgänge in ihrer köſtlichen Bilderſprache mit dem Be- 
wäſſern eines Gartens. Im Anfange des geiſtigen Cebens muß 
man ſelbſt mit Mühe einiges Waſſer aus einem Brunnen ſchöpfen, 
um damit den Seelengarten fruchtbar zu machen. Dann kommt 
Gott zu Hilfe, indem er gleichſam eine künſtliche Dorrichtung am 
Brunnen anbringt, mit der man ohne Mühe das Waſſer in den 
Garten hineinleitet; die Seele iſt weniger ſelbſttätig, es iſt die „Be⸗ 
trachtung der Ruhe“, bei der das Wirken Gottes ſich bereits unmit⸗ 
telbar offenbart. Zuletzt fließt das Waſſer ganz von ſelbſt in reicher 
Fülle aus dem Brunnen wie aus einer ftarfen Quelle und ver- 
teilt ſich wie ein lebendiger Strom im ganzen Garten, alles mit 
ſeiner Kraft befruchtend: das ijt der Zuſtand der Vereinigung, 
wo Gott allein wirkt und die Seele mit ihren Kräften zu ſich hin⸗ 
aufzieht. Es iſt der Vollzug der übernatürlichen Dermählung 
mit Gott, die alles übrige außer ihm völlig verſchwinden macht, 
ſo daß auch die Sinne gleichſam ihre Tätigkeit unterbrechen und 
das ganze Sein des Huserwählten in Gott ruht. Dieſe ekſtatiſche 
Einigung, verbunden mit völliger Verzückung der Seele, die ganz 
übergoſſen wird von himmliſcher Erleuchtung und übernatür⸗ 
lichen Gaben, ijt der höchſte Grad der muſtiſchen Union, deren 
Weſen und Erſcheinungen von der heiligen Lehrerin fo klar ge⸗ 
ſchildert werden. In ausführlicher Weiſe beſchreibt ſie dieſelbe 
in der Schrift „von der inneren Burg“, mit ihren „Wohnungen“, 
die den verſchiedenen Stufen des geiſtigen und muſtiſchen Lebens 
entſprechen, und worin „die letzte Wohnung“ die höchſte und in⸗ 
nigſte Verbindung der Seele mit ihrem himmliſchen Bräutigam 
darſtellt, die der heiligen Thereſia ſelbſt in ſo außergewöhnlichem 
Maße verliehen war. Durch ihre Schriften iſt ſie in die erſte 
Reihe der muſtiſchen Schriftſteller hinaufgeſtiegen und ſie hat 
in der Förderung wahrer, übernatürlicher Kontemplation, be⸗ 
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ſonders in den Klöſtern, die größten Derdienfte erworben. Dieſe 
Werke liefern auch den unumſtößlichen Beweis, daß ihre muſti⸗ 
ſchen Zuſtände keineswegs auf krankhafte Huſterie oder andere 
Erſcheinungen zurückzuführen find, ſondern als der Ausflug der 
wahren, höchſten Gebetsvereinigung der Seele mit ihrem Gott 
anerkannt werden müſſen, von der ihre Difion des Engels, 
der ihr herz mit einem glühenden Pfeile durchbohrte, gleichſam 
der ſinnenfällige Ausdruck ijt. Am 4. Oktober 1582 nahm fie ihr 
himmliſcher Bräutigam in die ewige Seligkeit auf; aber ſie hinter⸗ 
ließ auf Erden das Vorbild des reinſten übernatürlichen Seelen⸗ 
lebens wie des treueſten Dienſtes Gottes, das in ihrem refor⸗ 
mierten Karmeliterorden ſtets das Lebensideal blieb. 

Spanien bot in jener Zeit das Schauſpiel einer reichen Blüte 
muſtiſchen Gebetslebens, verbunden mit vollkommener Übung 
der chriſtlichen Tugenden. Gerade unter den Seelenführern der 
heiligen Thereſia finden wir zwei ſolcher Helden und Märtyrer 
der göttlichen Liebe, die von der Kirche unter die heiligen er⸗ 
hoben wurden: den heiligen Petrus von Alkantara, aus dem 
Franziskanerorden, der im Jahre 1562 ſtarb, nachdem er eine 
eigene Kongregation der Franziskaner von der ſtrengſten Obſer⸗ 
vanz geſtiftet hatte. Dann den heiligen Johannes vom Kreuz, 
der zugleich ein geiſtiger Sohn und ein geiſtiger Vater der heiligen 
Thereſia war, indem er als Mitglied des Karmeliterordens 
ſich mit der ganzen Begeiſterung ſeiner gottliebenden Seele der 
Reform der heiligen Thereſia anſchloß und dieſe für die Klöſter 
der unbeſchuhten Karmeliter durchführte (geft. 1591). Ein Jahr 
ſpäter als dieſer Mitarbeiter Thereſias ſtarb der heilige Paſchalis 
Baulon, einfacher Laienbruder aus dem Franziskanerorden, 
der ebenfalls ein an übernatürlicher Erleuchtung reiches, mit 
Wundergaben ausgezeichnetes Gebetsleben geführt hatte, wobei 
er beſonders durch ſeine glühende Derehrung des heiligſten 
Altarsjaframentes ausgezeichnet war. 

Auch in Italien brachte die Myſtik köſtliche Blüten des be⸗ 
ſchaulichen Gebetslebens hervor. Wir erwähnen beſonders die 
durch ihre innige Gottesliebe, ihre Ekſtaſen und ihre Sehergabe 
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ausgezeichneten heiligen Ordensfrauen Katharina von Ricet 
aus dem Orden des heiligen Dominikus, die mit dem heiligen 
Philipp Neri und andern bedeutenden Perſönlichkeiten in brief⸗ 
lichem Verkehr ftand (geſt. 1590 zu Prato), und Maria Magda- 
lena de' Pazzi, die in ihrer Vaterſtadt Florenz in das Kloſter 
der unbeſchuhten Karmeliterinnen eintrat, und durch die ſchwer⸗ 
ſten geiſtigen Seelenkämpfe zu den lichten höhen muſtiſcher Got⸗ 
tesvereinigung emporgeführt wurde, ausgezeichnet durch Gebets⸗ 
und Bußgeiſt und mit reichen übernatürlichen Gnaden- und Wun⸗ 
dergaben geſchmückt (geſt. 1607). 


6. Jugendliche Heilige. 


Auf dieſem Rundgang durch den herrlichen Heiligengarten 
der Kirche in der Zeit der katholiſchen Welterneuerung ließen 
wir diejenigen Geſtalten unbeachtet, die vor allem als Gründer 
neuer Orden für ihre Zeit wie für die Zukunft von größter Be- 
deutung wurden, ſowie jene Helden des Apojtolates, die unter 
den Heidenvölkern der neuentdeckten außereuropäiſchen Länder 
das Evangelium verkündigten; fie werden in andern Abſchnitten 
des vorliegenden Buches gewürdigt. Zum Schluſſe werfen wir 
noch einen Blick auf jene lieblichen Jugendheiligen, die gleichſam 
nur für kurze Zeit der Erde geſchenkt wurden und in wenigen Jah⸗ 
ren das erhabene Lebensideal der chriſtlichen Vollkommenheit 
zu erreichen wußten. An ihrer Spitze tritt uns der heilige Aloi- 
ſius von Gonzaga entgegen, der 1568 als älteſter Sohn des 
edlen Ferdinand von Gonzaga, Fürſten des römiſchen Reiches und 
Markgrafen von Caſtiglione, geboren und in einer ſeinem hohen 
Stande entſprechenden Weiſe erzogen wurde. Von Kindheit an 
entwickelte ſich in ihm jene engelgleiche Unſchuld und Reuſchheit, 
die er durch ſtrenge Wachſamkeit über ſeine Sinne und durch kb⸗ 
tötung zu wahren wußte. Auch ſeine Liebe zum Gebet trat früh⸗ 
zeitig hervor und veranlaßte ihn, ſchon im Knabenalter regel⸗ 
mäßig mitten in der Nacht von ſeinem harten Lager aufzuſtehen 
und ſtundenlang in Gebet verſunken zuzubringen. Seine innere 
Sammlung im Derkehr mit Gott wurde fo groß, daß er auch bei 
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lange ausgedehntem Derharren in ſeinen Betrachtungen kaum 
einen zerſtreuenden Gedanken empfand. Als der heilige Karl 
Borromeo auf einer Diſitationsreiſe im Jahre 1580 nach Breſcia 
kam, belehrte er das fromme Fürſtenkind über den Empfang des 
heiligen Altarsſakramentes und ſpendete ihm perſönlich die erſte 
heilige Kommunion, die Aloijius mit der größten kndacht und 
Herzensreinheit empfing. Die Gnadenfülle dieſer Stunde und 
die Erinnerung an die Worte des großen Mailänder Erzbiſchofs 
blieben ihm unvergeßlich und wurden für ihn der Ausgangspuntt 
zu einer noch mehr dem Streben nach Vollkommenheit in aller 
chriſtlichen Tugendübung geweihten Lebensrichtung. Der Ent⸗ 
ſchluß, ſich ganz dem Dienſte Gottes zu weihen, reifte immer mehr 
in ihm heran. Durch das Lefen der von den Jeſuitenmiſſionären 
in Indien geſchriebenen und veröffentlichten Briefe ward er auf 
die Geſellſchaft Jeſu aufmerkſam und erkannte bald in ſeiner 
Seele die Stimme Gottes, die ihn zum Eintritt in den Jeſuiten⸗ 
orden berief. Im Jahre 1581 eröffnete er ſeinem Vater ſein Vor⸗ 
haben; allein dieſer ſuchte ihn vier Jahre hindurch auf verſchiedene 
Weije davon abwendig zu machen. Aloiſius gehorchte den An- 
ordnungen ſeines Vaters, hielt jedoch an dem erkannten Berufe 
treu feſt und verdoppelte ſeinen Eifer im Gebet und in der Selbjt- 
überwindung. Als er dann 1585 die Einwilligung ſeiner Eltern 
erhielt und ſogleich zu Rom ins Noviziat eintrat, erſchien er im 
Alter von 18 Jahren ſeinen Obern bereits als ein in Demut und 
Gehorſam, in Gebet und Übtötung, in Gottes- und Nächſtenliebe 
ausgereifter Mann. Seine Entſagungen wurden ſo groß, daß 
ihm die Obern befehlen mußten, von der Strenge abzulaſſen. 
Der Empfang der heiligen Kommunion wurde für ihn der Mittel⸗ 
punkt der reichſten übernatürlichen Gnadenerweiſe in ſeinem 
inneren Leben. Mit größtem Eifer widmete er ſich den theolo- 
giſchen Studien, und er ſchien berufen, eine Ceuchte ſeines Ordens 
zu werden. Als um 1590 in Rom eine ſchlimme Seuche ausbrach, 
widmete fic) klloiſius mit mehreren ſeiner Mitbrüder in völliger 
Selbſtloſigkeit der Pflege der Kranken. Er wurde ſelbſt von der 
Seuche ergriffen, und obwohl er geheilt ward, blieb doch ein ſchlei⸗ 
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chendes Sieber zurück, das ihn nach einigen Monaten, am 21. Juni 
1591, der Welt entriß. Durch mehrere Wunder verherrlichte Gott 
ſeinen jugendlichen Diener, der als leuchtendes Vorbild der chriſt— 
lichen Jugend in der Kirche gefeiert wird, und deſſen Verehrung 
und Fürbitte viele Taujende von Jünglingen auf den Weg der 
Tugend geführt haben. Schon vor klloiſius hatten die Novizen der 
Geſellſchaft Jeſu in Rom ein ähnliches Beiſpiel heiligen Lebens 
vor Augen im heiligen Stanislaus Roſtka, der 1567 im Alter 
von 17 Jahren in den Orden eingetreten war und bereits im 
folgenden Jahre ſtarb, reif für den himmel durch ſeine innige 
Frömmigkeit, ſeine Unſchuld und ſeinen Starkmut in der Über⸗ 
nahme vollkommener Erfüllung des göttlichen Willens. 

Es ijt eine wahre Ruhmeshalle erhabener heiligen 
geſtalten, in die uns die Rirchengeſchichte der Zeit von der 
Mitte des 16. bis in die erſte hälfte des 17. Jahrhunderts ein⸗ 
führt. Nicht glänzender hätte der unverſiegbare Quell überna⸗ 
türlicher Kräfte in der Kirche erwieſen werden können, als es 
durch das fo verſchiedenartige und doch auf das eine Ideal voll- 
kommener Nachfolge Chriſti gerichtete Leben dieſer Heiligen 
geſchehen iſt. hier ſehen wir das wahre, reine Chriſtentum, 
ſo wie es der göttliche Stifter gelehrt und ſelbſt in ſeiner irdiſchen 
Tätigkeit vorgebildet hat. Legt man dieſen Maßſtab zugrunde, 
der als der einzig richtige für das Urteil in Fragen des kirchlich⸗ 
religiöſen Lebens anerkannt werden muß, und mißt daran 
einerſeits das Leben und Wirken jener heiligen im Dienſte 
Gottes und der Kirche und anderſeits das Leben und die Cätigkeit 
der Häupter der Irrlehre im 16. Jahrhundert, fo kann für jeden 
billig urteilenden Geiſt kein Zweifel darüber beſtehen, auf welcher 
Seite das wahre Chriſtentum zu ſuchen iſt. In den edelſten 
Früchten ihrer Heiligen hat ſich die katholiſche Kirche als der einzig 
wahre, von Chriſtus gepflanzte Baum des übernatürlichen 
Lebens erwieſen. 


VI. 
Leiden und Verfolgungen der Uirche. 


Don Profeſſor Dr. Joſeph Scheuber in Schwyz. 

Sterne um das Haupt der heiligen Kirche ſind die heiligen, 
die aus ihr hervorgegangen, die großen Werke und Stiftungen, 
die fie ins Leben gerufen. Aber neben der Brautgabe unverwelk— 
licher Heiligkeit und Sieghaftigkeit in ihrem übernatürlichen Ceben 
und Wirken übermachte der menſchgewordene Gottesſohn ſeiner 
Kirche auch die Embleme ſeines Leidens: Kreuz und Dornen⸗ 
krone. Wie könnte die Rirche Chriſti tränenlos ihren Pfad wan⸗ 
deln, nachdem ihr göttlicher Stifter den blutbetauten Golgatha- 
weg beſchritten! Das hat mit beredtem Pinſel der fromme Meiſter 
Fra Angelico da Sieſole in ſeinem großen Kreuzigungsbild im 
Kapitelſaal zu San Marco in Sloren3 geſchildert. Um die Kreuz 
zesgruppe vereinigt er in erſchütternder Klage die ganze Rirche in 
ihren hervorragendſten Vertretern, in ihren größten heiligen und 
Ordensſtiftern. Mit ergreifender Wahrheit und Innerlichkeit ſind 
hier alle nur denkbaren klußerungen des Mitgefühls zum Ausdruck 
gelangt: vom lauten klufſchluchzen bis zur wehmütig ernſten Be⸗ 
ſchauung und zum ſtillen, abgewandten Weinen. In Leid und 
Weh iſt die Kirche mit ihrem göttlichen Stifter vereint. Das gilt 
in reichem Maße von der Zeitſpanne, die in dieſem Buche zur 
Sprache kommt. Nur über den Kreuzweg gelangte die Kirche zu 
jener Aufer|tehung, wovon hier die Rede iſt. 

Es liegt uns durchaus ferne, gegen die Undersgläubigen der 
Gegenwart ob der ſchweren Leiden, welche die Kirche damals 
betrafen, irgendwie einen Vorwurf zu erheben. Vielmehr kann 
das tiefere Derjtandnis für die verhängnisvollen Solgen religiöſen 
Zwiſtes, die im folgenden nicht unberührt bleiben können, nur 
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zur Förderung des konfeſſionellen Friedens in der Gegenwart 
beitragen. 


1. Schmähſchriften. 


Das Reformationszeitalter iſt zunächſt gekennzeichnet durch 
tiefgehende Geiſtesſtürme, durch literariſche Sehden, voll 
grimmiger Erbitterung. Wieviel die Kirche darunter zu leiden 
hatte, erhellt aus dem keineswegs lichten Bild der damaligen 
Volksliteratur, wie es Johannes Janſſen, geſtützt auf umfaſſende 
Forſchungen und überwältigende Beweismittel, im VI. Bande 
ſeiner Geſchichte des Deutſchen Volkes entworfen hat. Luther 
ſchleuderte in ſeinen Schriften „Wider die Bulle des Endͤchriſts“ 
und „Das Papſttum vom Teufel geſtiftet“ Sprenggeſchoſſe 
gröbſten Kalibers gegen die Mauern Romst. Aber Luthers 
ſtreitbare Art wurde von nicht wenigen aus ſeinem Gefolge 
noch übertroffen. Ulrich von Hutten ſchrieb im Dialog „Dadiskus 
oder die römiſche Dreifaltigkeit“ nach eigenem Geſtändnis das 
Stärkſte und Grimmigſte, was an Derunglimpfung bisher gegen 
Rom erſchienen war, und holte hiefür aus den Abgriinden ſeiner 
keineswegs jungfräulichen Einbildungskraft die abſtoßendſten 
Bilder hervor?. Der Prediger Erasmus Alber verfaßte fein be- 
rüchtigtes Fluchgedicht auf den Papſt, neben dem ſich auch die 
zornmütigſten heutigen Kriegsgedichte noch recht unſchuldig und 
ſittſam ausnehmen. Der ausgeſprungene Franziskanermönch 
Burchard Waldis dichtete ſeinen „Verlorenen Sohn“, dem nicht 
nur jede Spur chriſtlicher Ciebe fehlt, ſondern auch jede ſittliche 
Bildung und jedes Schamgefühl. Hus der Seder des Berner Maz 
lers Nikolaus Manuel ſtammen die Satiren „Vom Papſt und ſeiner 
Prieſterſchaft“, „Ablaßkrämer“, „Krankheit und Teſtament der 
Meſſe“ und „Barbali“. Darin äußert ſich nicht nur ein glühender 
Haß gegen das Papſttum und die katholiſche Kirche, ſondern es 
werden Geiſtlichen Reden in den Mund gelegt, die nach dem Ur⸗ 
teile Janſſens „an Gemeinheit und Unfläterei zum Araften ge- 


1 Ohl, Citeraturfälſchung, Schweiz. Rundſchau XVI 431. 
2 L. v. Paſtor, Geſchichte der Päpſte IV. Bod. 1. Abteil. S. 266. 
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hören, was das Jahrhundert in dieſer Art aufzuweiſen hat“. 
Völlig unglaublich iſt, was Johann Fiſchart in 20 Jahren ſeines 
künſtleriſchen Schaffens an Spott und Beſchimpfung in einer Un⸗ 
zahl von Verſen über Franziskaner, Dominikaner, Jeſuiten und 
Weltprieſter, Papſt und Kirche und auch über Juden und anders⸗ 
denkende Proteſtanten ausgoß in einer Sprache, die oft ſchranken⸗ 
los üppig wächſt und wuchert wie Schlinggewächs des Ur— 
waldes. Das ſind nur wenige Beiſpiele aus den vielen, allzu vielen. 
Alle literariſchen Zweige, die doch unter dem Segen und Schutz 
der Kirche bisher erblüht, traten in den Dienſt des RKirchenhaſſes. 
Maßloſes Gepolter und Gezeter ertönt auf der Kanzel wie auf 
der Bühne, beißende Polemik bemächtigt ſich der Erzählung und 
des Kirchenliedes wie der Satire und Flugſchrift. Schimpf und 
Hohn fluten in breiten und mächtigen Glutwellen gleich einem 
Cavaſtrom gegen die Kirche Roms. Und doch hatte fie den abend- 
ländiſchen Völkern Kultur und Geſittung, die wertvollſten zeit⸗ 
lichen und ewigen Güter gebracht. „Wir haben nichts, womit wir 
das vergleichen“, möchten wir mit Goethe ſprechen, der in dieſen 
Worten CTaſſos Cäſterungen gegen ſeinen Gönner und Schützer 
Alfonjo verurteilt. Selbſt die ruhigſten und friedſamſten Naturen 
wurden in dieſen Kampfeswirbel hineingezogen. Hans Sachs, 
ſonſt gewiß ein treuherziger, gemütvoller und ehrenfeſter Bieder— 
mann, ließ ſich in einer Anzahl von Schwänken verleiten, katho— 
liſche Lehren und Einrichtungen in unwürdiger und platter Weiſe 
zu verhöhnen, ſo auch in einer gereimten Darſtellung der ſchon 
damals als Erdichtung erkannten Fabel von der Päpſtin Johanna. 
während im Süden Europas Lope de Dega und Calderon in unz 
ſterblichen Dramen Geheimniſſe und helden des katholiſchen 
Glaubens feierten, während Taſſo mit glühendem Griffel ſein 
Befreites Jeruſalem ſchilderte, mußte die Kirche es mit anſehen, 
wie die deutſche Literatur fic) auf den bezeichneten Irrwegen 
immer mehr verlor und in manchen ihrer Erzeugniſſe, in ihrer 
unflätigen Unterhaltungsliteratur, in den unzähligen Schauer⸗, 
Zauber- und Teufelsgeſchichten einer wahren Barbarei anheim⸗ 
fiel. Die Derbheit des Zeitalters, ſeine geringe Empfindlichkeit 
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für Spott und Satire, die angebliche ſittliche Entrüſtung gegen 
Mißbräuche innerhalb der Kirche mögen als mildernde Um- 
ſtände für dieſe Erſcheinungen in Betracht fallen, keineswegs ſind 
ſie ein genügender Entlaſtungsgrund. Haben nicht auch Geiler 
von Kaijersberg, Thomas Murner, Sebaſtian Brant, Johannes 
a Capide u. a. die Gebrechen jener Zeit freimütig und rückhaltlos 
aufgedeckt und zur wahren Reform aufgefordert? Aber das alles 
konnte geſchehen, ohne die Kirche zu befeinden und aller Miß⸗ 
bräuche ſchuldig zu erklären. Katholiſcherſeits ſetzte die Abwehr 
mit aller Kraft und Entſchloſſenheit ein und ging auch manchmal 
zu ſchonungsloſen Gegenangriffen über. Ciebloſigkeiten und 
Übertreibungen find dabei gewiß zu bedauern, aber bei fo hef⸗ 
tiger Befehdung nur allzu leicht erklärlich. 


2. Kirchenraub und Bilderſtürme. 


Gab es unter dem Kreuze des Erlöſers ſchadenfrohe Spötter, die 
kopfſchüttelnd vorübergingen und mit beweglicher Zunge ſeiner 
höhnten, fo fehlte es auch nicht an Habſüchtigen, die ſeinen Beſitz 
verteilten und über ſeinen Mantel das Los warfen. Nicht un⸗ 
ähnlich erging es der heiligen Kirche in dieſen Tagen ſchwerſter 
Bedrängnis. Den Worten folgte die Tat, dem verachtungsvollen 
Hohne der ungeſcheute Kirchenraub. 

Zunächſt war das reiche Kirchenvermögen eine Haupturſache 
der raſchen Ausbreitung der Reformation. Der Kirche war dieſer 
Beſitz großenteils von der Staatsgewalt, von den Kaiſern des 
Mittelalters übergeben worden, weil die Träger der kirchlichen 
Würden am eheſten gewillt ſchienen, dieſen Beſitz in ſteter Treue 
gegen die Krone zu bewahren. Aus dieſer Belajtung der Kirche 
mit Aufgaben weltlicher Derwaltung und aus dem großen Ein— 
fluß der kaiſerlichen Gewalt bei der Beſetzung der kirchlichen Wür⸗ 
den hatten ſich große Mißſtände ergeben. Die Verantwortung 
dafür iſt letzten Endes vielmehr zu Laſten der oberſten Staatsge- 
walt als der kirchlichen Würdenträger ſelbſt zu ſchreiben. Nun 
war es vielenorts das Beſtreben der weltlichen Fürſten und Herren 
und der nach Befreiung ringenden Bürgerſchaft, der Kirche ihren 
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großen Beſitz zu entwinden und ihn für ſich zu beanſpruchen. Die 
Reformation bot hiezu einen willkommenen kUnlaß. Sie lie 
ferte die Kirche mit Eigentum und Recht dem Staate aus. Damit 
begann eine ſehr weitgehende Entrechtung und Beraubung der 
Kirche. Überall da, wo die Reformation durchdrang, verloren 
Krummſtab und Inful ihre längſt verbrieften Hoheitsrechte, griff 
die Eiſenfauſt des Staates nach dem Kirchenvermögen, den 
Rirchenſchätzen und den Einkünften der Biſchöfe, Stifte und Klö⸗ 
ſter, ſanken die Tabernakel und Altäre in Trümmer. Die Dor- 
kämpfer der Reformation gingen dabei mit aller Gründlichkeit 
zu Werke. Die Rirche ſollte nicht nur alles entbehrlichen Eigen 
tums entkleidet werden, ſondern auch jede materielle Grundlage 
und jede Möglichkeit eines weiteren Beſtandes verlieren. Am 
empfindlichſten ſollte jie getroffen werden durch die Zertrüm— 
merung ihrer Rultusgegenſtände. Dadurch ſollte nicht nur die 
Erinnerung an ſie ausgetilgt, ſondern auch die Rückkehr zu ihrem 
Gottesdienſt, ihrem Opfer und ihren Sakramenten verunmög— 
licht werden. So wurden denn allenthalben die wütendſten Bilder— 
ſtürme für die Einführung der Reformation zum Merkzeichen 
und zur Gedenkfeier. Auch hier nur eine Husleſe aus der trau- 
rigen Überfülle von Tatſachen. In Zürich, wo in der zweiten 
Hälfte des verwichenen Jahrhunderts mit ſo vorbildlichem Eifer 
alte Schätze religiöſer und weltlicher Kunſt wieder zu einem ſchwei⸗ 
zeriſchen Landesmuſeum zuſammengetragen worden find, wü— 
tete der Bilderſturm vom 2.—17. Juli 1524. „Dabei find", nach 
Bullingers Bericht, „gar köſtliche Werke der Malerei und Bild— 
ſchnitzerei, inſonderheit eine ſchöne köſtliche Tafel in der Waſſer⸗ 
kirche zerſchlagen worden, welches die Ul ergläubigen übel be— 
dauerten; die Rechtglaubigen aber hielten es für einen großen 
und fröhlichen Gottesdienſt.“ Im Kirchenſchatz des Großmün— 
ſters, den der Rat am 2. Oktober 1525 wegnehmen ließ, befanden 
ſich unter anderem 4 ſilberne Bruſtbilder der Märtyrer Zürichs, 
4 koſtbare Kreuze, 4 ſchwere, reiche Monſtranzen, ein Marienbild 
von 60 Pfund reinen Goldes, mit Edelſteinen verzierte kunſtreiche 
Heiligenſchreine, eine beträchtliche Anzahl Rauchfäſſer, zehn gol⸗ 
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dene Relche und nebſt vielen andern wertvollen Gefäßen in Silber 
gefaßte Heiligtümer des heiligen Gallus und Karls des Großen, 
ferner deſſen in Gold gefaßtes Gebetbuch uſw. Alle Runſtſchätze 
in Gold und Silber wurden auf die Münze geſchickt. Die Samt⸗ 
und Seidenſtoffe verkaufte man um geringes Geld an geringe 
Ceute, fo daß es Argernis gab, wie geringe Perſonen die Zierden 
des Prieſtertums zu Üppigkeit und Hoffart mißbrauchten. Die 
pergamentenen, kunſtreich geſchriebenen und verzierten Chor⸗ 
und Geſangbücher wurden auf Befehl des Rates größtenteils 
zerriſſen, die Bibliothek an Buchbinder, Krämer und Apotheker 
um ein Spottgeld verſchleudert. Noch beträchtlicher war die 
Beute im Fraumünſter, der Stiftung einer Tochter Ludwigs 
des Deutſchen, wo der Kirchenſchatz am 14. September 1528 
zerſtört oder geplündert wurde. Nicht eines Hellers Wert, klagten 
ſpäter die Zürcher, iſt in der Sakriſtei [des Großmünſters!] ge- 
blieben, aber leider in acht Jahren alles vertan, daß niemand 
wußte, wohin es gekommen war!. Beim grauenvollen Bilder— 
ſturm in St. Gallen, am 23. Februar 1529, wurde das kunſtreiche 
Holzwerk des Münſters und ſeiner Kapellen auf 46 Wagen auf 
den Brühl geführt und verbrannt. Die heftigſten Bilderſtürme 
tobten auch im Herzogtum Württemberg, in heſſen, in der Pfalz, 
namentlich in einer großen Anzahl von deutſchen Städten. In 
Ulm z. B. wurden über fünfzig Altäre, alle Heiligenbilder an 
Säulen und Wänden „in Grund zerriſſen und zerbrochen“; was 
nicht wegzubringen war, wurde „zerpickelt, zerhackelt, zerſtüm⸗ 
melt und zerſtümpelt“, jo daß ſelbſt ein Anhänger des neuen Glaus 
bens in die Klage ausbrach: „Man hat dem ſchönen, herrlichen 
Münſtergebäu einen ſolchen Schandfleck angeklekert, der in Ewig⸗ 
keit davon nicht ausgewiſcht wird.“ Selbſt Fürſten wollten mit 
eigener Hand ſich als „Gottes-Streiter wider den papiſtiſchen Un⸗ 
rat“ auszeichnen. So ließ Kurfürſt Friedrich III. von der Pfalz in 
ſeiner Gegenwart „Bilder und Rirchenzier verwüſten, zerſtören 
und verbrennen“; Graf Johann von Oranien Naſſau hieb zu 
Diez einem kunſtvoll geſchnitzten und vergoldeten Muttergottes⸗ 
JJanſſen aaO. III 82f. 
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bild mit ſeinem Schlachtſchwert in die Stirnen. Beim Bilder⸗ 
ſturm in den Niederlanden, der Mitte Auguft 1566 begann, ſanken 
in Flandern allein 400 Kirchen in Schutt und Staub. Unzählige 
Altare, Bildwerke, wertvolle Handſchriften, zahlreiche Biblio- 
theken wurden vernichtet. In Untwerpen gab es keine einzige 
Kirche oder Kapelle mehr, bezeugt der Proteſtant Weſenbeck, wo 
nicht alles zertrümmert worden. Unter unſäglichen Sakrilegien 
wurde das prachtvolle Münſter dieſer Stadt geſchändet, das weit⸗ 
berühmte Marienbild daſelbſt zerſchlagen, 72 Altdre wurden zer⸗ 
brochen, Kelche und Monſtranzen geraubt, die Gräber aufge- 
wühlt, die Gebeine, ihres Schmuckes entkleidet, umhergeſtreut. 
Margareta von Parma ſchrieb an den Rönig von Spanien, es 
gebe keine Prieſter, keine Mönche, keine Altäre, keine Kelche, keine 
Meßgewänder mehr, der katholiſche Gottesdienſt höre auf. 

Auf Befehl Heinrichs VIII. wurde in England ſeit Februar 
1535 die Aufhebung der Klöſter begonnen und mit faſt beiſpiel⸗ 
loſer Roheit und Willkür durchgeführt. Dieſe Maßregel machte 
die einflußreichſten Anhänger des Papſtes zu Bettlern und brachte 
der Krone eine Jahresrente von 32 000 Pfund ein und einen 
Barbetrag von 100 000 Pfund, nach heutigem Geldwert 31 und 
12 Millionen Mark. Durch Parlamentsbeſchluß vom Jahre 1559 
wurde alsdann ſämtliches Kirchengut als Beſitz der Krone erklärt. 
Bis Frühjahr 1540 waren ſämtliche Klöſter, 540 an der Zahl, 
aufgehoben. Dieſer Raub brachte Heinrich VIII. innerhalb 10 
Jahren — nach heutigem Geldwert — die hohe Summe von 
320 Millionen Mark ein?. 

In Norwegen wurden die Beſitztümer der Biſchöfe durch 
königliche Kommiſſäre eingezogen, die Kirchen geplündert und 
verwüſtet. Selbſt der prachtvolle Dom zu Drontheim wurde ge— 
ſchändet und als Pferdeſtall benützt. Im herrlichen Choroktogon 
dieſes Bauwerkes befand ſich die Grabſtätte des heiligen Rönigs 
Olaf (f 1030), des Begründers der nationalen Selbſtändigkeit 


1 Janſſen aaO. VI 25ff. 
2 C. v. Paſtor V 683, 688. Genauere Angaben bei Gasquet, Henry XIII 
and the English Monasteries II 534. Deutſch, Mainz 1906. 
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und Staatseinheit Norwegens. Seit Jahrhunderten pilgerten zu 
dieſem heiligtum Wallfahrer aus allen Teilen Skandinaviens und 
machten Drontheim zum Rom des Nordens. Jetzt wurde ſelbſt 
dieſes Rönigsgrab nicht geſchont. Der kunſtvolle Schrein des 
Heiligen bereicherte nunmehr den Schatz des Dänenkönigs um 
6 500 Lot Silber'. e 


3. Gewaltſame Ausbreitung der Reformation. 


Diel ſchmerzlicher als der Raub von Gold und Silber und die 
Zerſtörung der ſchönſten Kunſtwerke wurde der Kirche als Mutter 
der Abfall und Derluft fo vieler ihrer teuerſten Kinder. Wie Rachel 
beweint fie ihre Kinder, weil jie nicht mehr ſind. Dieſe Derlujte 
waren um ſo grauſamer, weil jie ihr, trotz eifrigſter Gegenbemii- 
hungen, großenteils durch Lijt, Trug und Gewalt und durch die 
Ungunſt der Zeitlage verurſacht wurden. Nach Ausbruch der 
Reformbewegung ſuchte die Kirche in rührender und ausdau— 
ernder Derſöhnlichkeit die Irrenden zurückzuführen. Die Legaten 
Kajetan, Aleander, Miltiz, Chieregati und Campegio, ihr im 
ganzen mildes Dorgehen und ihre angeſtrengteſte Tätigkeit, den 
Frieden und die Derſöhnung herbeizuführen, find dafür offen— 
kundige Beweiſe. Auch nach der Derurteilung der Irrlehre durch 
die Bulle Exsurge blieb den Irrenden der Rückweg offen. Selbſt 
nach dem Wormſer Erlaß Karls V., der Luther mit der Reichsacht 
belegte (1521), hörten dieſe Bemühungen nicht auf. Eines der 
rührendſten Denkmäler dieſer mütterlichen Sorge der Kirche iſt 
das Schreiben Adrians VI. an den Reichstag zu Nürnberg (1523), 
worin dieſer heiligmäßige Papſt ſich in freimütigſter Offenheit 
über die innerhalb der Kirche notwendige Reform ausſpricht und 
ihr die Bahn bricht, ſoſehr er anderſeits die Irrlehre verurteilen 
muß. Aber auch dieſe verſöhnende Hand, obwohl von einem 
Papſte dargeboten, der der deutſchen Nation angehörte, wurde 
mit maßloſen und nicht zu wiederholenden Schmähungen zurück⸗ 
gewieſen. Noch ſpäter zeigte ſich Klemens VII. geneigt, ein letztes 
und äußerſtes Mittel anzuwenden, um die Irrenden zurückzu⸗ 

1 Baumgartner, Durch Skandinavien (Sreiburg i. B. 1890) S. 128f. 
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führen, die Einberufung eines allgemeinen Konzils. Und doch 
wußte der Papſt ſehr wohl, daß dieſe mit den äußerſten Schwierig⸗ 
keiten verbunden war, und er mochte auch aus den Mitteilungen 
ſeines Legaten Campegio vorausſehen, daß der beſtändige Ruf 
nach einem allgemeinen Konzil von den Gegnern nur erhoben 
wurde, um Zeit zu gewinnen und dem Einſchreiten des Kaiſers 
mit Waffengewalt vorzubeugen. Tatſächlich haben ſie denn auch 
ſpäter Einladung und Beſchlüſſe des Trienter Konzils auf das 
ſchroffſte abgelehnt. 

Mit dieſer Unverſöhnlichkeit paarte ſich vielenorts die Aus- 
breitung der neuen Lehre durch Zwang und Gewalt, ſogar durch 
Eiſen und Blut. Wohlbekannt ſind Zwinglis weitgehende poli— 
tiſche Pläne, ſich mit den proteſtantiſchen deutſchen Fürſten und 
Städten und mit Frankreich und Denedig gegen den Kaiſer zu 
verbinden und mit Waffengewalt ein proteſtantiſches Kaiſer— 
reich aufzurichten. Auf des Schwertes Spitze wollte er die neue 
Cehre auch in die katholiſchen Kantone der Innerſchweiz tragen. 
Ware dieje Eroberungsluſt nicht zerſchellt in den Kämpfen von 
Kappel und auf dem Gubel; wer weiß, ob fie nicht ſelbſt über 
den Gotthard geſchritten wäre? Im Berner Oberland, im Saane- 
tal und in der Waadt wurden der Kirche treueſte und beſte Dolfs- 
ſtämme entwendet und gewaltſam zur neuen Lehre übergeführt. 
Wie tief das Heimweh nach der katholiſchen Kirche ſelbſt nach 
Jahrzehnten im Volksherzen zum Teil noch wurzelte, erhellt 
aus manchen Einzelzügen. Als der Rapuzinerpater Alexius 
im Frühjahr 1622 die längſt des katholiſchen Gottesdienſtes ent— 
wöhnte Kirche von Seewis betrat, fand ſich dort ein 73jähriger 
Greis, der voll Jubel ausrief: „Der Herr fei gelobt, daß ich ver— 
diente, hier wieder eine Meſſe zu hören. Ungefähr 52 Jahre 
ſind es, ſeitdem hier die letzte Meſſe geleſen wurde!.“ — Noch 
40 Jahre, nachdem die Alpen, welche die Saane bewäſſert, 
mit Bern vereinigt worden waren, wurde ein hirte angeklagt, 
daß er geäußert habe, er gäbe ſeine Herde für die Wiederher⸗ 


1 Mayer, Geſchichte des Bistums Chur II 400. 
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ſtellung der Meſſer. — Selbſt im Zürchergebiet erhielt ſich die 
Unhänglichkeit an den katholiſchen Glauben noch lange. Schwere 
Drohungen und Verwünſchungen wurden bei deſſen Abſchaffung 
gegen die Reformation laut. Viele wanderten nach Einſiedeln, 
Zug oder Baden, um ihre Ofterpflicht zu erfüllen, der fie in der 
Heimat nicht mehr genügen konnten, bis im Jahre 1529 auch 
dies vom Zürcher Rat verboten wurde. Selbſt ein Jahrhundert 
ſpäter klagt Antiſtes Breitinger noch bitter über die zahlreichen 
Erinnerungen und Gebräuche aus katholiſcher Zeit und die An⸗ 
hänglichkeit an das Papſttum, die ſich im Zürcher Volk noch er- 
halten hatten?. 

Aud auf deutſchem Boden waren die Freunde der neuen 
Lehre keineswegs ängſtlich in der Wahl der Mittel, fie raſch zu 
verbreiten. Nicht nur raufluſtige Ritter vom Schlage eines Götz 
und Franz von Sickingen, aufgehetzte und aufſtändiſche Bauern 
und religiöſe Schwärmer wie die Wiedertäufer ſtellten ſich zeit⸗ 
weiſe in den Dienſt der lutheriſchen Reform, auch das Schwert 
der Fürſten brach ihr Bahn in eigenen und in fremden Landen. 
So benützte der Schmalkaldiſche Bund ſeit dem Jahre 1541 die 
Bedrängnis des Kaijers durch Türken und Franzoſen zur Derge- 
waltigung katholiſcher Reichsſtände, die Bistümer Naumburg, 
Zeitz und Meißen wurden proteſtantiſch gemacht, ſpäter auch die 
alten kirchlichen Verhältniſſe in Hildesheim und im thüringiſchen 
Mühlhauſen gewaltſam umgeſtürzt. Gegen Herzog Heinrich von 
Braunſchweig, den einzigen bedeutenden Fürſten, der in Nord⸗ 
deutſchland noch am alten Glauben feſthielt, unternahmen der 
Rurfürſt Johann Friedrich von Sachſen und der Landgraf Philipp 
von Heſſen einen Kriegszug. Da heinrich auf den Überfall nicht 
gerüſtet war, konnten die Schmalkaldner das Herzogtum mühe⸗ 
los erobern, und mit unſäglicher Roheit gegen Kirchen und Klöſter 
wurde jetzt die neue Lehre äußerlich eingeführt. Aber im Herzen 
des katholiſchen Candvolkes war der angeſtammte Glaube noch 
tief verwurzelt, und als Herzog Heinrich im Jahre 1547 wieder 

1 Hürbin, Schweizergeſchichte II 222. 
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zurückkehrte, wurde überall im Lande der katholiſche Gottesdienſt 
wiederhergeſtellt. 20 Jahre ſpäter führte Heinrichs Sohn und 
Nachfolger Herzog Julius die Reformation wieder ein. Aber 
auch jetzt erloſch die Anhänglichkeit an den alten Glauben erſt all- 
mählich. Wohl aus Rückſicht darauf ließ der Herzog die meiſten 
Klöſter beſtehen, ſuchte ſie aber im proteſtantiſchen Sinn umzu⸗ 
geſtalten. Wie das Wiederaufleuchten eines kaum verglommenen 
Feuers mutet es uns an, wenn 150 Jahre ſpäter der Herzog 
Anton Ulrich ſich zum katholiſchen Glauben ſeiner kUhnen bekehrt, 
und in Braunſchweig und Wolfenbüttel wieder katholiſche Ge⸗ 
meinden erſtehen. 

Tiefes Leid und Mitgefühl erfüllt katholiſche herzen noch 
heute bei der Erinnerung an das herbe Geſchick der Völker Eng⸗ 
lands und Skandinaviens, die nur vor dem hochgezückten Schwerte 
ihrer Könige ſich beugten und zur Reform übergingen. Durch die 
eindringenden Forſchungen Gasquets, Ehſes' u. a. über die Re⸗ 
formationsgeſchichte Englands iſt es ermöglicht, den wahrhaft 
tragiſchen Jammer dieſes Volkes mitzuempfinden, das Schritt 
für Schritt durch die Leidenſchaftlichkeit und Herrſchſucht ſeiner 
Gebieter in den Abfall von der Kirche hineingeriſſen wurde. Zu— 
erſt bemächtigte ſich Heinrich VIII. der kirchlichen Obergewalt 
über ſein Land und trennte es von Rom (1534), hielt aber aus⸗ 
drücklich an den Grundlehren der römiſchen Kirche feſt. Eine 
finderung der Lehre im proteſtantiſchen Sinne erfolgte erſt unter 
Eduard VI. durch die Annahme der 42 Artikel der anglikaniſchen 
Kirche und des allgemeinen Gebetbuches (1552). Endlich erhob 
das Parlament unter Eliſabeths Regierung die neue Lehre in der 
Form der 39 Glaubensartikel zur Staatsreligion (1564). Dieſen 
Schritten folgten ſtrenge Maßnahmen, ſelbſt blutige Derfolgungen 
gegen die romtreuen Ratholiken. 

Huch in den ſkandinaviſchen Ländern wurde die katholiſche 
Religion mit roher Gewalt unterdrückt. Der Schwedenkönig 
Gujtav Waſa trennte im Jahre 1527 auf dem Reichstag zu De- 
fteras durch einen Staatsſtreich fein Land von Rom. Lange wider- 
ſetzte ſich das katholiſche Volk den Neuerungen. Im Jahre 1542 
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erhob es ſich in mehreren Landesteilen zur Wiederaufrichtung 
des alten Glaubens und der alten Citurgie. Es gelang dem Rönig, 
den Aufſtand niederzuringen. Aber auch jetzt noch blieben viele 
Herzen katholiſch geſinnt, fo daß der Konig 1544 auf dem Reichs⸗ 
tag über die Anhänglichkeit der Stände an die alten Dogmen und 
Riten Rlage führte und neue Verordnungen gegen die „papi⸗ 
ſtiſchen“ Reſte im Kultus erließ. — Trug und Täuſchung, Gewalt 
und Gewinn waren auch für Chriſtian III., König von Dänemark, 
Norwegen und Island, Mittel und Ziel zur Einführung der Re- 
formation in ſeinen Ländern. In der neuen Kirchenordnung 
wurde mit wohlberechneter Lift die alte katholiſche Liturgie jo 
weit geſchont, daß das gewöhnliche Volk anfangs kaum eine we- 
ſentliche Anderung bemerkte. Die neuerkorenen Superintendenten 
erhielten ſogar eine Weihe, um ihnen vor dem Volke das Anjehen 
wirklicher Biſchöfe zu leihen. Trotzdem nahm es die neue Staats⸗ 
kirche mit einem Widerwillen auf, der an einzelnen Orten über 
ein Jahrhundert dauerte. Erſt nach zäheſtem Widerſtand, durch 
ſchwere Strafen, Verbannung und ſelbſt Hinrichtungen wurde 
der katholiſche Glaube allmählich völlig entwurzelt. Mit wahrem 
Heldenmut, unter Führung zweier ausgezeichneten Biſchöfe wider⸗ 
ſtand das ferne Island dem Unprall der Glaubensneuerung und 
vermochte die angeſtammte katholiſche Religion zuerſt ſiegreich 
zu behaupten. Erſt nach der Enthauptung des großen Märtyrer⸗ 
biſchofs Jon Hresſon gelang es dem Dänenkönig, das arme Land 
allmählich unter die Cutheriſche Lehre zu beugen und das Rirchen⸗ 
gut an ſich zu ziehen!. 

Der Kelch all dieſer Leiden war für die Kirche doppelt bitter, 
weil noch die ſchwerſten Ungriffe von ſeiten des halbmondes und 
Bedrängniſſe im Innern durch die ſtets machthungrige Staats⸗ 
gewalt hinzukamen. Immerfort pochte der Erbfeind der Chriſten⸗ 
heit drohend an die Tore. Was mußte aus den abendländiſchen 
Dolfern werden, wenn die Eroberung ihm gelang! Und doch, 
wie dornenvoll wurde jetzt für Papſt und Kaijer die Abwehr! 
Hatten früher die Völker des Weſtens ihre Offenſive bis in den 

1 C. v. Paſtor, aaO. V 692ff. 
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Orient vorgetragen, ſo waren ſie jetzt politiſch und konfeſſionell 
geſpalten, in der Verteidigung läſſig und unentſchloſſen, am Ende 
gar in einen 50jährigen, greuelvollen Bruderkrieg verwickelt. Zu— 
geſtändniſſe an die Neugläubigen wurden dem Kaiſer ertrotzt; 
nur wenn er ſie gewährte, wurde die Mithilfe zugeſagt. — Wieder⸗ 
holt ſahen ſich die Päpſte, namentlich ſeit Klemens VII., an einer 
kraftvollen Abwehr gegen Halbmond und Irrlehre behindert und 
auf das empfindlichſte mitbetroffen durch die unheilvollen Kämpfe 
zwiſchen dem Kaijer und dem Konig der Franzoſen, endlich durch 
Machtgelüſte des Staates, die Kirche zu bevormunden. Solche 
Beſtrebungen eines anmaßenden Staatskirchentums erhoben ſich 
drohend ernſt an faſt allen katholiſchen Fürſtenhöfen und waren 
ſelbſt an dem für die Erhiltung des Glaubens ſonſt hochver— 
dienten Kaijerhofe keineswegs ausgeſchloſſen. 


4. Blutzeugen in England. 


Nach Gottes Ratſchluß genügte es nicht, daß die Kirche in 
dieſen Ceidenszeiten die Paſſion ihres göttlichen Bräutigams mit⸗ 
duldete in der ſchmachvollen Verurteilung, in maßloſer Beſchimp—⸗ 
fung, in der Gefangennahme und Kleiderberaubung. Sie ſollte 
als die Siegel ſeiner Liebe auch die blutigen Wundmale an händen 
und Füßen tragen. Als glorreiche Mitkämpferin tritt ſie mit der 
Märturerpalme wie in der chriſtlichen Frühzeit an die Seite ihres 
göttlichen Meiſters. In verluſtreichen Waffengängen gegen 
Türken und Irrgläubige floß das Heldenblut ihrer Söhne; im 
Einzelkampf errangen auf Schweizerboden die Palme des Blut- 
zeugen der Abt Theodor Schlegel von St. Cuzi in Chur, der Erz⸗ 
prieſter Rusca aus Sondrio, der heilige Sidelis von Sigmaringen, 
Erzmärturer der Propag inda; im fernen Island der ſchon 
erwähnte Bekennerbiſchof Jon Aresjon, in Schottland Kardinal 
Beaton, der ſich um die Erhaltung des Glaubens und der Selb— 
ſtändigkeit ſeiner Heimat gleich verdient gemacht hatte. 

Beſonders wurde jetzt England die Stätte blutiger Derfol- 
gungen. Das lichte Bild des Glaubens- und Bekenntnismutes 
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der engliſchen Märtyrer ſei gerne, wenigſtens für einen raſchen 
Überblick, unſern Augen entrollt!. 

Am 30. März 1534 forderte Heinrich VIII. den erſten jener 
berüchtigten Eide, wodurch jeder Untertan dem Konig als dem 
Oberhaupte der engliſchen Kirche Treue geloben und deſſen 
Ehe mit Anna Boleyn als rechtmäßig anerkennen ſollte. Wer 
dem König dieſen Eid verſagte und damit deſſen angemaßten 
Primat über die engliſche Kirche beſtritt, verfiel der Strafe des 
Hochverrates. Leider gab es unter der Geiſtlichkeit und Caienwelt 
viele Schwachmütige, die aus Begriffsverwirrung oder Furcht vor 
den drohenden Strafurteilen die ganze Tragweite der königlichen 
Forderung nicht einſahen oder nicht einſehen wollten. Aber es 
fehlte ebenſowenig an treuen und todesmutigen Dorfampfern des 
päpſtlichen Primates. Ihre heldenmütigen Führer waren Kar⸗ 
dinal Fiſher und Thomas Morus. 

John Fiſher (geb. 1459) hatte im Jahre 1504 den Biſchofs— 
ſtuhl von Rochefter beſtiegen. Als einſtiger Erzieher heinrichs VIII. 
genoß er viele Jahre deſſen Gunſt und Dertrauen. „Rein Fürſt 
Europas“, rühmte ſich der Konig, „hat einen Prälaten, der ſich 
an Tugend und Wiſſenſchaft mit dem Biſchof von Rocheſter meſſen 
könnte.“ Dieſe Unhänglichkeit des Königs wandelte ſich in glü⸗ 
henden Haß, als Biſchof Fiſher mit aller Entſchiedenheit für die 
Rechtmäßigkeit der erſten Ehe Heinrichs eintrat und deſſen Supre⸗ 
matsanſprüche zurückwies. Schon im Jahre 1531, als der Konig 
dem engliſchen Klerus zum erſtenmal zumutete, ihn als einziges 
und oberſtes Haupt der engliſchen Kirche anzuerkennen, erklärte 
er in eindrucksvoller Rede: „Die Bewilligung der Suprematie 
des Rönigs iſt gleichbedeutend mit der Verleugnung der Einheit 
der Kirche, dem Zerreißen des ungenähten Gewandes Chriſti, 
mit dem Zerſtücken der Glieder ſeines muſtiſchen Leibes.“ 

In einem ähnlichen Vertrauensverhältnis zu Heinrich VIII. 
wie der Biſchof von Rocheſter hatte Thomas Morus (geb. 1478) 
geſtanden. Als gefeierter humaniſtiſcher Schriftſteller und Rechts⸗ 


1 Dal. zu den folgenden Ausführungen J. Spillmann, Die Ratholiken⸗ 
verfolgung in England 1535—1681. I. V. Teil (Sreiburg, Herder), 
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gelehrter war er von Heinrich (1529) an Stelle Wolfeys zur Würde 
eines Cordkanzlers von England erhoben worden. Mit großen 
Geiſtesgaben und glänzenden Erfolgen verband er einen heilig⸗ 
mäßigen Lebenswandel. Da er der Eheſcheidung des Königs 
nicht zuſtimmen konnte, legte er ſein Amt als Lordkanzler nieder 
(1532) und zog ſich ins Privatleben zurück. Mit Siſher wurde er 
zwei Jahre ſpäter vor die königliche Kommiſſion geladen, um 
den Suprematseid abzulegen. Beide prüften das elktenſtück und 
erklärten den Eid für unerlaubt. Die Weigerung öffnete ihnen 
die Tore des Tower. Alls jie nach milder Kerkerhaft am Schluſſe 
des Jahres noch keine Sinnesänderung verrieten, ſollte ausge⸗ 
ſuchte Strenge und Grauſamkeit ſie zur Unterwerfung bringen. 
Beſonders litt der 75jährige Biſchof Siſher auf das empfindlichſte 
unter Kälte und Sroft, unter Hulten und Sieber, ſchmerzhafter 
KUnſchwellung der Füße und Beine, unter der äußerſten Erſchöp⸗ 
fung und Rörperſchwäche. In einem rührenden Brief an Crom- 
well klagte der greije Dulder ſeine Leiden. Als Antwort erhielt 
er die Ubſetzung von ſeinem biſchöflichen Amt. Nach mehr als 
einjähriger Kerferhaft wurde er im Mai 1535 wieder vor die 
königliche Kommiſſion berufen. Auch jetzt blieb ſeine Standhaf⸗ 
tigkeit unerſchüttert, obwohl ihm lügenhafterweiſe vorgeſpiegelt 
wurde, Morus habe den Eid geleiſtet. Die gleiche Liige hat auch 
ſpäter bei Morus nicht verfangen. Nun ſollte der greiſe Dor- 
kämpfer für den Primat fallen. Um auch die Anflage pofitiven 
Hochverrates gegen ihn erheben zu können, mußte Staatsanwalt 
Riche ihm unter vier Augen über den Suprematseid eine ver- 
trauliche Anfrage des Rönigs, der darüber beunruhigt fei, unter⸗ 
breiten mit der Verſicherung, daß die Antwort nicht gegen ihn 
ausgebeutet werde. Der Biſchof gab nach Recht und Gewiſſen 
die erbetenen klufſchlüſſe, und mit beiſpielloſer Tücke wurde dar⸗ 
aus die Unklage gegen ihn geſchmiedet und das Todesurteil be- 
gründet. Papſt Paul III. glaubte den Biſchof retten zu können, 
wenn er dieſem „durch Heiligkeit hervorragenden, durch Wiſſen⸗ 
ſchaft berühmten, durch Alter ehrwürdigen Mann, jenes Reiches 
und des Klerus der ganzen Welt Zierde und Schmuck“, den Purpur 
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verleihe, und erhob ihn am 20. Mai zum Kardinal. Er erreichte 
das Gegenteil. Heinrich VIII. wurde dadurch aufs äußerſte ge⸗ 
reizt und ſoll erklärt haben: „Der Papſt mag ihm den roten Hut 
ſchicken, ich aber will dafür ſorgen, daß er keinen Kopf mehr 
hat, ihn aufzuſetzen.“ Trotzdem fic) Kardinal Sijher vor Gericht 
ſelbſt aufs beſte verteidigte, wurde er dennoch zum Ketzertode 
verurteilt. Die eine Gnade erwies Heinrich ſeinem einſtigen Er⸗ 
zieher, daß er dieſe ſchmachvolle Todesart in Enthauptung um- 
wandelte. Am 22. Juni, morgens 5 Uhr, wurde dem Kardinal 
der Vollziehungsbefehl überbracht. Er empfing ihn mit Wor⸗ 
ten freudiger Dankbarkeit. Dann überließ er ſich noch zwei Stun⸗ 
den dem Schlafe, um ſich für den letzten Gang zu ſtärken. Um 
7 Uhr legte er das Bußkleid ab, das er ſelbſt im Tower getragen, 
und kleidete ſich feſttäglich. Um 9 Uhr wurde er zur Hinrichtung 
geführt. Zwei Männer trugen ihn auf den RKichtplatz, da der 
77jährige Greis nicht mehr zu gehen vermochte. Am Fuße des 
Blutgerüſtes aber rief er: „Huf, ihr Süße! Tut zum letztenmal 
munter euren Dienſt! Nur wenige Schritte habt ihr noch zurück- 
zulegen.“ Und feſten Schrittes ſtieg er die Treppe hinan. Da 
brach die Sonne aus den Wolken und verklärte mit einem Cicht⸗ 
blick das ehrwürdige Antlitz des Blutzeugen. Er erinnerte ſich an 
das Wort des Pſalmiſten und rief mit zum Himmel erhobenen 
Armen aus: „Tretet zum herrn hin und ihr werdet Licht, und euer 
Antlig wird nicht zuſchanden werden.“ Der Eindruck dieſes 
Schauſpiels, der noch durch eine rührende Unſprache an das Volk 
vertieft wurde, war ſo ergreifend, daß ſelbſt der Scharfrichter den 
greiſen Kirchenfürſten kniefällig um Verzeihung bat, die ihm der 
Selige gern gewährte. Kniend verrichtete er noch mehrere Ge⸗ 
bete. Zum Schluſſe ſprach er mit lauter Stimme das Te Deum. 
Dann legte er das Haupt ruhig auf den Block und empfing den 
Todesſtreich. Als Verteidiger des Primates ſchon hienieden vom 
Stellvertreter Chriſti mit dem Purpur bekleidet, erhielt er nun 
auch den Purpur des Martyriums. 

Thomas Morus ſollte ihm bald folgen. 15 Monate ſchwerer 
Kerkerhaft hatten den ſtattlichen, erſt 55jährigen Mann körper⸗ 
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lich gebrochen, aber ſeine Glaubenstreue nur geſtählt. Sein 
Rampf um die Palme wurde ſehr erſchwert durch die Bitten und 
Tränen ſeiner Gattin und Rinder, beſonders ſeiner Lieblings- 
tochter Margareta. Auf einen ihrer Briefe gab er die Antwort: 
„Stände ich mit der Gnade Gottes in dieſer Sache nicht ſchon 
längſt auf feſten Füßen, ſo hätte dein tränenfeuchter Brief, liebſte 
Tochter, mich nicht wenig erſchüttert und gewiß viel eher zu 
Salle gebracht als alles andere, was ich hier Schreckliches und 
Surchtbares höre. Nichts hat mich ſo ergriffen, nichts mir ſolchen 
Schmerz bereitet als dieſer dein Brief, in dem mich mein liebſtes 
Rind zu etwas bewegen will, was ich durchaus nicht tun darf, 
was mir die Notwendigkeit, das Seelenheil zu gewinnen, durchaus 
verbietet.“ 

weit entfernt von jedem ſtolzen Selbſtvertrauen, betete 
Morus unabläſſig um die Gnade der Beharrlichkeit, um völlige 
Ergebung in Gottes Ratſchluß. Sein tröſtender Engel in den 
Glbergſtunden der Kerferhaft war die Betrachtung des Leidens 
Chriſti. Am 1. Juli wurde Morus, des Hochverrates angeklagt, 
vor Gericht geſtellt. Als der erſte Rechtsgelehrte Englands 
führte er meiſterhaft ſelbſt ſeine Verteidigung. Er wies nach, 
daß er das Geſetz der Suprematie keinesfalls poſitiv durch Wort oder 
Tat verletzt habe. So blieb nur die Unklage der Eidesweigerung 
übrig. Sie genügte den Geſchworenen, um das „Schuldig“ aus- 
zuſprechen. Denn fo war es des Rönigs Wille. Jetzt wies Morus 
an Hand der Magna Charta unwiderleglich nach, daß die ange— 
maßte Suprematie des Königs ſogar der engliſchen Derfaſſung 
widerſtreite, alſo auch dem heiligen Eide, den der Rönig bei 
der Krönung abgelegt habe. Dennoch verlas der Kanzler nun 
das barbariſche Todesurteil, das Thomas Morus als Hochver— 
räter treffen ſollte. Dieſer nahm es mit vollſter Ruhe hin und 
gab ſogar noch in heldenhafter Liebe zu ſeinen Richtern der 
Hoffnung Ausdrud, er werde mit ihnen einſt im himmel vereint 
ſein, wie Stephanus mit Paulus, der an deſſen Märtyrertode 
mitſchuldig war, die ewige Glorie teilt. Auf dem Rückwege ins 
Gefängnis ſpielte ſich die ergreifendſte Szene im CTrauerſpiele 
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ſeines glorreichen Martyriums ab, der UÜbſchied von ſeinen Rin⸗ 
dern Johannes und Margareta. Durch die Volksmenge drängten 
ſie ſich und warfen ſich dem geliebten Vater an die Bruſt. Be⸗ 
ſonders Margareta war außer ſich vor Schmerz. Nur das eine 
Wort konnte fie ſprechen: „O mein Vater, o mein Vater!“ Als 
Morus fie ſchon mit Worten des Trojtes und ſeinem Daterjegen 
verabſchiedet hatte, eilte ſie, wie von Sinnen, nochmals in ſeine 
Arme zurück. Kein Auge blieb tränenleer. Schweigend, auch im 
tiefſten Ceid gefaßt, trug Morus dieſes AUbſchiedsweh, während 
Tränen auch ſeinen Augen entquollen. Am 6. Juli, dem Oftav- 
feſt des Apoſtelfürſten, für deſſen Primat der Glaubensheld jo 
tapfer gelitten, wurde er zur Enthauptung geführt. Er ging in 
den Tod nicht nur mit der Ruhe und Faſſung eines Weltweiſen, 
ſondern auch mit der Stärke, ja Sreudigfeit eines wahren Blut⸗ 
zeugen Chriſti. Scherzend bat er einen Begleiter, ihm das 
Schafott beſteigen zu helfen; fürs herunterkommen wolle er 
ſchon ſelbſt ſorgen. Noch bezeugte er laut, daß er im Glauben 
der heiligen katholiſchen Kirche ſterbe, als treuer Diener Gottes 
und des Rönigs. Aniend betete er das Miſerere, küßte den 
Scharfrichter, der ihn tiefbewegt um Derzeihung bat. Schon 
zum Codesſtreich bereit, ſtrich er noch den Bart beiſeite mit den 
Worten: „Der hat wenigſtens keinen Hochverrat verübt.“ So 
errang er die Palme mit Worten des Frohmutes und der geiſtigen 
Freude auf den Lippen, wie weiland die Märtyrer der chriſtlichen 
Urzeit mit Frohlocken zur Hochzeit des Tammes geeilt find. 
Die beiden glorreichen Märtyrer Johannes Fiſher und Tho- 
mas Morus hatten bereits ihre Vorläufer gefunden. Schon am 
4. Mai 1535 erlitten die Prioren dreier Kartäuſerklöſter, ein 
Brigittinermönch und ein Weltgeiſtlicher den heldentod für den 
Primat, als erſter unter ihnen Johannes Haughton, Sprojfe 
einer alten engliſchen Adelsfamilie und Prior der Kartauje zum 
Engliſchen Gruß in London. Die Genannten erduldeten ein über⸗ 
aus ſchweres Martyrium; ſie wurden gehängt, aber noch lebend 
wieder losgeſchnitten, dann riß man ihnen die Gedärme aus 
dem Leibe und vierteilte ſie. Sie ſtarben ohne ein Wort der 
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Klage, mit Worten des Dankes auf den Lippen, daß fie um der 
Wahrheit willen leiden durften. Bald folgten 13 Mönche des 
erwähnten Kartäuſerkloſters ihrem Prior im Heldentode; teils 
erlitten fie die gleiche ſchauerliche Hinrichtung, teils ſtarben fie 
an ſonſtigen Martern oder an Krankheit und Erſchöpfung im 
Rerker. 

Gleich nach Beginn der Verfolgungen wurden auch nicht we— 
niger als 200 Franziskaner eingekerkert; 50 von ihnen erlagen 
den ſchweren Gefängnisleiden; 52 Bekenner dieſes Ordens wur- 
den je zwei durch Retten aneinandergeſchmiedet und in ent⸗ 
legene Gefängniſſe Englands geführt, wo fie bis zum Tode ein— 
geſchloſſen blieben. Andere wanderten in die Verbannung oder 
wurden auf qualvolle Weiſe gefoltert und hingerichtet. Das 
glorreichſte Martyrium unter den Franziskanern erlitt der ſelige 
Johannes Foreſt, der Beichtvater der Königin Katharina. Nach 
mutvollem Bekenntnis ſeines Glaubens ſtarb er den Seuertod 
auf dem Scheiterhaufen. Noch zahlreiche weitere Blutopfer 
forderte der Nero Englands, die nicht mehr einzeln erwähnt wer⸗ 
den können. Die Unzahl der unter ihm hingerichteten Mönche 
allein wird auf 500 geſchätzt. Beſonders ſchwer wurden die 
kUngehörigen des Kardinals Pole aus dem Rönigsgeblüt der 
Plantagenet betroffen. Dieſer Kirchenfürſt war als Vertrauter 
und Legat des Papſtes an verſchiedenen Fürſtenhöfen tätig und 
auf das eifrigſte bemüht, den Abfall Englands zu hindern. Hein- 
rich VIII. hegte darob gegen ihn den tiefſten Groll und ſetzte 
einen Preis von 50000 Kronen auf ſeinen Kopf'. Trotzdem 
konnte er des Kardinals nicht habhaft werden. Aus Rade 
dafür ließ er ſeine zwei Brüder hinrichten. Auch ſeine greiſe 
Mutter, die Gräfin Salisbury, wurde durch Parlamentsbeſchluß 
ohne gerichtliche Unterſuchung als Hochverräterin erklärt und nach 
zweijähriger Kerferhaft am 27. Mai 1541 enthauptet. „Selig 
ſind, die Verfolgung leiden um der Gerechtigkeit willen“, waren 
ihre letzten Worte vor der Hinrichtung. 

Neue Edeltruppen katholiſcher Märtyrer verbluteten unter 

1 Nach jetzigem Geldwerte etwa eine Million Mark. 
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Königin Eliſabeth (1558—1603). Gleich nach ihrer Thron⸗ 
beſteigung entfaltete ſie das Panier des Proteſtantismus, er 
mußte ihrem zweifelhaften Rechte auf die Thronfolge als Deckung 
dienen, und mit ebenſoviel Berechnung als Tücke und Gewalt 
half ſie ihm zum Siege. Alle katholiſchen Biſchöfe, etwa 20 an 
der Zahl, mit klusnahme eines einzigen, verweigerten den Über⸗ 
tritt zur anglikaniſchen Staatskirche, ſie wurden daher ihrer 
Amter entſetzt und bis zu ihrem Tode gefangen gehalten. Viele 
Prieſter folgten dem Beiſpiel der Biſchöfe und verzichteten lieber 
auf ihre Einkünfte als auf ihren Glauben. Die aus noch vor- 
handenen, aber unvollſtändigen Liſten ermittelte Zahl 192 
bezeichnet nur einen Teil der treu gebliebenen Prieſter. Die 
Verfolgung der Katholiken nahm nun ſchrittweiſe immer ſchär⸗ 
fere Formen an. Zuerſt wurden die 39 Artikel des angli⸗ 
kaniſchen Bekenntniſſes als Glaubensnorm vorgeſchrieben (1565). 
Wer ſie nicht annahm, war ſeiner Freiheit, ſeines Eigentums 
und ſeines Lebens nicht mehr ſicher. Im Jahre 1570 ſprach 
Papſt Pius V., um das katholiſche England vor dem völligen 
Ruin zu retten, den Bann über die engliſche Königin aus und ent⸗ 
hob die Untertanen des Eides der Treue. Unter der Führung 
der Grafen von Northumberland und Weſtmoreland erhoben ſich 
jetzt zahlreiche Katholiken in den nördlichen Teilen des Rönig⸗ 
reichs, um den Glauben ihrer Väter wieder einzuführen. Ihr 
Verſuch mißlang. Die katholiſchen Truppen zerſtreuten ſich, als 
die Armee der Königin heranrückte. Eliſabeth erließ nun ſtrenge 
Blutbefehle. Über 900 Katholiken aus der armen Bevölkerung 
im Gebiete des Aufftandes wurden hingerichtet, dazu eine be- 
trächtliche Zahl aus der Klaſſe der Beſitzenden, deren Güter ein⸗ 
gezogen wurden. Don den beiden Führern konnte Weſtmoreland 
nach Flandern entweichen; Graf Thomas Percy von Northumber⸗ 
land aber wurde um den Judaslohn von 2000 Pfd. St. an Eli- 
ſabeth ausgeliefert und zur Enthauptung verurteilt. Er ſtarb 
wie Thomas Morus als Held und Märtyrer nach lautem Bekennt⸗ 
nis ſeines Glaubens. — klußerſt ſchwere Strafbeſtimmungen 
wurden nun über die Katholiken verhängt. Alle katholiſchen 
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Prieſter wurden durch Parlamentsbeſchluß als Hochverräter erklärt. 
Engliſche Untertanen mit Rom auszuſöhnen, galt ebenfalls als 
Hochverrat. Auf das Leſen der heiligen Meſſe war eine Geld— 
buße von 200 Mark und ein Jahr Gefängnis angeſetzt, auf das 
Hören der Meſſe 100 Mark und ein Jahr Gefängnis. Wer den 
engliſchen Gottesdienſt nicht beſuchte, mußte monatlich 20 Pfd. 
Sterling Geldſtrafe bezahlen. Rinder, die zur Erziehung ins 
Husland geſchickt wurden, verloren ihre Erbrechte, überdies 
mußten ihre Eltern ſchwere Geldbußen entrichten. Dazu kam 
eine übergroße Zahl blutiger Opfer. Schon vor dem Jahre 1588 
fielen an 1200 Katholiken der Verfolgung zum Opfer. In den 
letzten 20 Regierungsjahren Eliſabeths wurden noch 142 Priefter 
ihres Glaubens wegen mit der ſchon erwähnten grauſamen 
Todesſtrafe für Hochverrat belegt, 90 ſtarben im Gefängnis, 
105 wurden auf immer verbannt, auch 62 angeſehene Laien er⸗ 
litten den Märtyrertod. Wie beredt wird hier die knappe Sprache 
der Zahlen! Sie muß genügen, ſo verlockend es wäre, die leuch— 
tenden Märtyrerbilder, die uns Spillmann gezeichnet, einzeln 
zu betrachten; jo gerne wir hören möchten, wie der ſelige Edel— 
mann Johannes Felton ſich nicht ſcheute, die Bannbulle des Pap— 
ſtes gegen die Königin an den Toren des Londoner Biſchofs— 
palaſtes anzuheften und dafür den Tod einzutauſchen, wie der 
ſelige Cuthbert Maine das Todesurteil mit einem freudigen 
„Gott ſei Dank!“ entgegennahm und als erſter unter den Miffio- 
nären Englands, die in Douay (Frankreich) zu Prieſtern heran- 
gebildet wurden, die Palme errang. Und erſt der große Glau— 
bensheld aus dem Jeſuitenorden, der ſelige P. Edmund Cam— 
pion! Ihn können wir unmöglich ganz mit Stillſchweigen 
übergehen. 

Von Papſt Gregor XIII. in ſeine heimat England geſandt, 
war er mit ſeinem Gefährten P. Perſons, vor den häſchern ver— 
borgen und verkleidet, raſtlos tätig, die treuen Katholiken zu 
tröſten, die Abgefallenen wiederaufzurichten und mit der Kirche 
zu verſöhnen. Kurz vor der Einkerkerung ſchrieb er ſeine be- 
rühmten „Zehn Gründe“ (Rationes decem), das Meiſterwerk 
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einer zündenden, kurzgefaßten Apologie. Es rief bei den Geg⸗ 
nern ein wahres Wutgeſchrei hervor; für ſehr viele aber wurde 
es eine Quelle des Heiles und der Bekehrung. Der Selige ſchrieb 
hierüber an ſeinen General, P. Hquaviva: „Man bringt keine 
anderen Beweiſe gegen uns vor als ſolche, deren Dorderjage 
Folter, hunger, Verwünſchungen find... Es erübrigte nichts 
mehr zum Siege unſerer Sache, als daß den mit Cinte geſchrie⸗ 
benen Büchern ſolche folgten, wie ſie jetzt täglich veröffentlicht 
werden: mit Blut geſchriebene.“ In der Cat ſchrieb der ſelige 
Campion die glänzendſte Apologie ſeiner Kirche mit ſeinem 
Blute. Rein Verſprechen konnte ihn wankend machen, auch nicht 
die Verheißung, er werde Erzbiſchof von Canterbury, wenn er 
ſeinem Glauben entſage, auch nicht die Überredungskunſt der 
Rönigin, die ihn vor ſich führen ließ. Er widerlegte die anglifa- 
niſchen Theologen in wiederholten Religionsgeſprächen, obwohl 
ſein Körper durch grauſigſte Solterqualen zermartert war. 
In ſeiner Verteidigung vor Gericht leuchtete nochmals ſeine ein— 
zigartige Beredſamkeit, von der es hieß, es ſei unglaublich, daß 
ein Menſch jo reden könne. Mit einem freudigen Te Deum lau- 
damus nahm er das ſchnöde und barbariſche Todesurteil für Hoch— 
verräter entgegen, und er ſtarb mit ſolch freudigem Glaubens- 
und Bekenntnismut, mit jo großmütiger Liebe gegen alle Gegner 
und Derfolger, daß lautes Schluchzen durch die ungewöhnlich 
große Zuhörermenge ging und nach dem Urteil eines Augenzeu- 
gen Cauſende wieder zur Kirche zurückkehrten. — Wer erinnert 
ſich in dieſem Zuſammenhang nicht auch des tragiſchen Todes 
der Königin Maria Stuart? Eliſabeth ließ jie freilich mehr aus 
politiſchen als aus religiöſen Gründen dem Henker übergeben. 
Aber fie ftarb ſchuldlos für ihr Recht, ſtarkmütig wie eine Mär⸗ 
tytin, mit Gebeten auf den Lippen für Papſt und Kirche, für Geg⸗ 
ner und Feinde und auch für die Rönigin Eliſabeth. Mit ihr 
ging die große Hoffnung des katholiſchen Englands zu Grabe. 
Gewiß hat einer ihrer Nachkommen, Jakob II. (1685 —1688), 
den Weg zur Rirche zurückgefunden, aber als er fie von den 
Retten ihrer Bedrückung löſen wollte, wurde er vom engliſchen 
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Throne geſtoßen. — Noch neue mit Blut geſchriebene Kapitel 
in der Geſchichte des katholiſchen Englands folgen nach dem Tode 
Eliſabeths (1603) unter Jakob J., Karl I. (16031654) und in 
den Tagen der den Katholiken von Titus Oates aufgelogenen 
Verſchwörung (1678—1681). Noch mehr als 250 Opfer mußten 
im Kampfe gegen den anglikaniſchen Fanatismus das Blut⸗ 
gerüſt beſteigen, bis endlich, endlich nach einem Jahrhundert 
der Friede erkämpft war und das niedergetretene Reis der katho⸗ 
liſchen Wahrheit ſich zu neuem und ungeahntem Wachstum er⸗ 
heben konnte. 


5. Marturium des iriſchen Volkes. 


Die herben Geſchicke des katholiſchen Englands lenken unſern 
Blick hinüber auf die meerumſpülte Inſel der Heiligen, Irland, 
jetzt die ſturmumtobte Inſel eines Martyrervolfes!. Mit Eng⸗ 
lands Abfall von der Kirche beginnt für Irland eine 500jährige, 
unſäglich bittere Leidenszeit. Ein ganzes Syſtem von Zwangs- 
mitteln wurde von den engliſchen Machthabern ausgedacht und 
mit trauriger Folgerichtigkeit und Zähigkeit angewendet, um Ir⸗ 
land der anglikaniſchen Kirche zuzuführen. Als dies mißlang, 
wurden die ärgſten Gewalttaten nicht geſcheut, um das iriſche 
Volk zu entrechten, zu berauben, in ſeiner eigenen heimat zu 
entwurzeln und zum Leibeigenen und hörigen Englands zu 
machen. — Ungeſcheut wüteten Eiſen und Schwert, um den fatho- 
liſchen Glauben auszutilgen. Unter Heinrich VIII. blieben 
Klerus und Volk von Irland der Rirche ſo treu, daß die von ihm 
eingeſetzten Biſchöfe es nicht wagen durften, die neue Lehre 
vom Primate zu predigen. Dafür ließ der Konig den iriſchen 
Statthalter Cord Grey wegen allzu großer Milde gegen die Kaz 
tholiken hinrichten. Eine blutige Verfolgung unter Eliſabeth 
richtete ſich beſonders gegen die Prieſter, denen in grauſamer Coz 
desart die hirnſchale zerſchmettert wurde. Zum völligen Maſſen⸗ 
angriff wuchs ſich die Katholikenbefeindung unter Oliver Crom⸗ 


1 Pgl. zum folgenden: Bellesheim, Geſchichte der kath. Kirche in Irland 
(Mainz, Kirchheim 1890) II. Bd. 
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well (F 1658) aus. Er ließ 300 Prieſter hinmorden, 1000 in die 
Verbannung ſchicken, auf das Haupt eines Prieſters ſetzte er den 
gleichen Preis wie auf den Kopf eines Wolfes: 5 Pfd. So war 
der iriſche Klerus buchſtäblich wie ein verfolgtes Wild. Aber 
auch ſelbſt Frauen und wehrloſe Rinder wurden von engliſchen 
Soldaten hingemordet, die dieſes Menſchenſchlachten „ein Spiel 
mit Vögeln“ nannten. Sooft fic) das arme iriſche Volk erhob, 
um ſeine Rechte und ſeine Glaubensfreiheit wiederzugewinnen — 
jo namentlich im Jahre 1641 — wurde es erbarmungslos nieder- 
geſchmettert. Leider fehlen genaue Zahlenangaben über die 
blutigen Derlujte. Die Opfer unter Eliſabeth werden auf meh⸗ 
rere tauſend, die zur Zeit der Revolution (1641) auf 30000 be⸗ 
ziffert, die Geſamtzahl der in Kriegs- und Friedenszeit Gefallenen 
wird auf Hunderttauſende berechnet. Eine Denkſchrift des Erz— 
biſchofs von Dublin an die Propaganda aus dem Jahre 1623 
zählt unter den Martyrern auch vier Biſchöfe auf. Als letzter 
glorreicher Blutzeuge unter dem iriſchen Epiſkopat wurde im 
Jahre 1681 Erzbiſchof Plunket von Armagh in London hingerich— 
tet. Er ging mit der Faſſung und dem heldenmut eines heiligen 
in den Tod. Alles katholiſche Kirchengut wurde eingezogen und 
zum großen Teil an die anglikaniſchen Geiſtlichen verſchenkt, 
denen die Katholiken außerdem noch Taxen und Zehnten ent⸗ 
richten mußten, während ihre eigenen Prieſter geächtet waren. 
Dieſe mußten ihre Jufluchtsftatten oft in armſeligen Hütten, 
Höhlen und Klüften ſuchen und in Nacht und Derborgenheit den 
Gläubigen die heiligen Sakramente ſpenden. So führte der faz 
tholiſche Glaube in Irland ein wahres Ratakombendaſein. Rein 
katholiſches Gotteshaus durfte von außen als ſolches kenntlich 
ſein, keine Glocken durften läuten, ſelbſt der Gebrauch der litur⸗ 
giſchen Gewänder ward verboten. Bilder und Kruzifixe wurden 
zerſtört, Wallfahrer bekamen Peitſchenhiebe. Jakob I. ließ 
Ratholiken, die nicht zum engliſchen Gottesdienſt kamen, für 
jedesmal mit 10 Pfd. Geldbuße beſtrafen. 

Zur religiöſen kam die politiſche Entrechtung. Ein Katholik 
durfte weder ein militäriſches noch bürgerliches Umt bekleiden 
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(1692-1705), ebenſowenig durfte er (ſeit 1703) ins Parlament 
gewählt werden. Dazu wurden die katholiſchen Iren ſuſtematiſch 
ihres Grundeigentums beraubt, ſo daß ihnen zuletzt nur noch ein 
Elftel des anbaufähigen Bodens verblieb. Schon unter Rönigin 
Elijabeth wurden 600000 Acres Land eingezogen. Jakob l. 
ließ 500000 Acres einziehen und erklärte weitere 450000 Acres 
als heimgefallenes Lehen, nachdem eine ſogenannte Unterſuchung 
der Beſitztitel veranſtaltet worden. Über 5 Millionen Acres 
wurden unter Oliver Cromwell den Katholiken geraubt und an 
engliſche händler verſchleudert und an Soldaten verſchenkt. 
Ein Ratholik durfte kein Grundſtück erben oder kaufen, ja 
nicht einmal auf mehr als 30 Jahre pachten. Ein Geſetz be- 
ſtimmte, daß der Pachtgeber / des Ertrages zu beanſpruchen 
habe. Wurde der älteſte Sohn einer Familie anglikaniſch, ſo 
konnte er ſeine Eltern ſchon zu deren Lebzeiten beerben (1705). 
Um den Katholiken auch den Rechtsſchutz nach Möglichkeit zu ent⸗ 
ziehen, durfte keiner aus ihnen Advofat werden. Sie durften 
keine Waffen anfertigen, nicht einmal ein Pferd halten, das mehr 
als 5 Pfd. wert war. Unter der Rönigin Anna (1702—1714) 
wurden endlich auch alle katholiſchen Schulen verboten und alle 
katholiſchen Lehrer verbannt. Auf ihrer Rückkehr ſtand Todes- 
ſtrafe (1709). Der Ropf eines katholiſchen Lehrers galt 10 Pfd. 
Jedes Kind, das eine proteſtantiſche Schule beſuchte, erhielt 
5 Pfd. Belohung. Endlich wurden Tauſende von katholiſchen 
Iren auch noch ihrer Heimat beraubt und wie Sklaven nach 
fernen Kolonien verbracht. Im Jahre 1655 wurden 1000 Mäd⸗ 
chen und ebenſo viele Knaben nach Jamaika geſchickt, gegen 
20000 wurden nach Weſtindien verſendet. Der verlaſſene iriſche 
Boden fiel alsdann angeſiedelter oder angeſchwemmter engli— 
ſcher Bevölkerung als Pacht oder Beſitz in die hände. — Das 
ind wenige Züge aus den Märtyrerakten eines niedergetretenen 
und ſcheinbar verlorenen Volkes, für deſſen Leiden die Kirche das 
Derjtandnis und Mitgefühl einer Mutter übrig hatte. Aber auch 
diefe dunkelſte Wolke hatte ihre Lichtſeite, die Sonnenſeite der 
Ergebung, der Standhaftigkeit und Treue. Das iriſche Dolf 
20954 16 
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blieb in ſeiner überwiegenden Mehrheit dem Glauben der Dater 
treu. Nicht wenige Iren, die damals unter dem Druck der eng⸗ 
liſchen Eiſenhand die Heimat verließen, trugen dieſen Glauben 
auch über Cand und Meer nach der Neuen Welt und ſtreuten 
dort den Samen, der heute zu einer Blüte katholiſchen Lebens 
in Nordamerika aufgewachſen iſt. 


Trotz ſchwerſter Anfeindung hat die Kirche, getreu der Wei⸗ 
ſung ihres Stifters, den Gegnern und Irrenden niemals ihre 
Ciebe und ihr Mitleid entzogen. Niemals hat fie aufgehört, 
in der Karfreitagsliturgie für die vom Glauben Abgewichenen 
zu beten, und wieviel betet das katholiſche Volk in gemiſchten 
Gegenden heute noch für die Wiedervereinigung der im Glauben 
getrennten Brüder! 

Mit rührender Sorge und heiligem Opfermut war die Kirche 
ſtets bemüht, die Derirrten zu ihrer Gemeinſchaft zurückzuführen. 
Nicht nur das Konzil von Trient und eine erleſene Schar grund- 
gelehrter und redegewaltiger Apologeten verfolgten unentwegt 
dieſes hohe Ziel der Glaubensverteidigung und Glaubensvereini- 
gung. Auch zahlreiche Volksſchriftſteller und Volksmiſſionäre wid- 
meten ihre angeſtrengteſte Tätigkeit den Irregeführten oder vom 
Irrtum ſchwer Bedrohten und ſcheuten dabei ebenſowenig vor 
Verfolgungen und Leiden zurück wie die heldenmütigen Dortimp- 
fer auf dem weiten Felde der außereuropäiſchen Miſſionen. 

Die Märtyrer der Kirche, die wir in dieſen leidvollen Tagen 
ſterben ſahen, führten, wie uns wiederholt bezeugt wird, keine 
Worte des Sluches, ſondern Gebete für ihre Verfolger auf den 
Lippen. Der heilige Ignatius ordnete für das ſchwergefährdete 
Deutſchland in der ganzen Geſellſchaft Jeſu monatliche Meſſen 
und Gebete an, die jetzt noch entrichtet werden. Für den ſeligen 
Petrus Faber war der Gedanke an den Abfall in Deutſchland 
eine fortwährende Qual. Dieſes heilige Mitleid wich nie aus ſei⸗ 
ner Seele. Zu den ſieben Perſonen, für welche er beſonders 
betete, gehörten neben Papſt und Raiſer auch Luther, Melanch— 
thon, Butzer, und unter den ſieben Städten, für welche er ſein 
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Leben lang zu beten fic) vorgenommen, ſtand Wittenberg an 
erſter Stelle!. 

In ſchwerſter Bedrängnis iſt die Kirche wie eine Makka⸗ 
bäiſche Mutter aufrecht geblieben. Wurden ihr auch viele ihrer 
Kinder entriſſen, die Liebe zu ihnen konnte nicht aus ihrem 
Herzen geraubt werden. Mit diejer Liebe iſt auch die hoffnung 
auf deren endliche Heimkehr in das Haus der Mutter nie ge- 
ſchwunden, eine Hoffnung, die ſich gründet auf die Verheißung 
des Herrn: „Es wird ein hirte und eine herde fein” —; eine hoff⸗ 
nung, die auch geſetzt iſt auf die große Blut- und Tränenſaat 
der geſchilderten Leidenszeit, auf die Hilfe der Apoftel und helden 
dieſer Epoche. Denn ſie ſind die Freunde der Brüder, die auch 
nach ihrem Hingange fo viel für das Volk und die ganze heilige 
Stadt beten. (2 Mak. 15, 14.) 


1 L. von Paſtor, aaO. V 443. 


VII. 
Die Seeljorge. 


Don Univerfitats-Profeffor Dr. J. Bed in Freiburg (Schweiz). 


Das Werk der Neubelebung des chriſtlichen Geiſtes, welches 
im Zeitalter der Glaubensſpaltung von der katholiſchen Kirche 
unternommen wurde, umfaßte alle Gebiete der Religion und 
Sitte. Zwar konnte das Konzil von Trient nicht alle Erwartungen 
erfüllen, welche viele Jeitgenoſſen an dieſe ökumeniſche Kirchen⸗ 
verſammlung knüpften. Die Wiedervereinigung der Getrennten 
mit der Kirche, die Reform der weltlichen Fürſten, die Ordnung 
des Verhältniſſes der Kirche zum Staate waren Reformaufgaben, 
die unerfüllt blieben. Dagegen hat das Konzil ſeine zwei Haupt- 
aufgaben vollkommen gelöſt. Es hat die alte, von Chriſtus und 
den klpoſteln ererbte Lehre des Glaubens gegen die unüberſehbare 
Menge der neuentſtandenen Lehrmeinungen in ihrer vollfom- 
menen Reinheit feſtgeſtellt. Es hat ſodann im Innern der Kirche 
ſelbſt die langerſehnte Erneuerung an Haupt und Gliedern 
wirkſam in die Wege geleitet. Naturgemäß mußte dieſe Erneue⸗ 
rung in erſter Linie die eigentliche Seelſorge umfaſſen. Hatten 
doch eben die vielen Unordnungen in der Organiſation und Übung 
der Seelſorge hauptſächlich zur raſchen Ausbreitung der Glau- 
bensneuerung beigetragen. Der Neubelebung der Seelſorge 
im Geiſte Jeſu Chriſti und der Apojtel galt daher die angelegent- 
liche Sorge des Konzils und der Päpſte der Reformationszeit. 
Unter gewaltigen Rämpfen gegen mächtige Widerſtände iſt 
die tridentiniſche Seelſorgereform ſchließlich in allen katholiſchen 
Landern zum Siege gelangt. 

Unſere Überſicht der durch das Tridentinum angebahnten 
Seelſorgereform wird ſich erſtrecken müſſen auf die Neugeſtaltung 
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der Hirtentatigteit der Biſchöfe und Pfarrer, auf die Reform des 
religiöſen Jugendunterrichtes, auf die liturgiſchen Reformen, 
auf die Erneuerung des Andachtslebens und der Heiligenver- 
ehrung unter dem Volke, auf die friſchen Impulſe, die der Muſtik 
und Aſzeſe durch Exerzitien, Miſſionen und Erbauungsſchriften 
gegeben wurden. Der weite Umfang des Gegenſtandes zwingt 
zu kurzer Erörterung der einzelnen punkte. Wir werden nur 
die Hauptmomente hervorheben können. 


1. Biſchöfliche Hirtentätigkeit — Pfarramt. 


Das Konzil von Trient begann die Seelſorgereform mit 
ſtrengen Vorſchriften für die biſchöfliche Amtsführung, war doch 
die Reform der Hierarchie der Brennpunkt der kirchlichen Er⸗ 
neuerung. Den Biſchöfen wurde die beſtändige und aktive 
Reſidenz in ihren Diözeſen zur ſtrengen Pflicht gemacht. Die 
Dernadlaffigung dieſer Pflicht wurde unter die ſchweren Strafen 
des alten Rirchenrechtes und neue, ſcharfe Zenſuren bis zur 
Umtsentſetzung geftellt?. Denn „es iſt durch göttliches Gebot 
allen, denen Seelſorge anvertraut iſt, befohlen, ihre Schafe zu 
kennen, für fie das Opfer darzubringen, fie durch Der⸗ 
kündung des göttlichen Wortes, Spendung der Sakramente und 
durch Vorbild in allen guten Werken zu weiden, für die Armen 
und andere hilfsbedürftige väterliche Sorge zu tragen und den 
übrigen hHirtenpflichten obzuliegen, was alles durchaus nicht 
von ſolchen geleiſtet und erfüllt werden kann, welche über ihre 
Herde nicht wachen und nicht bei ihr ſind, ſondern ſie nach Weiſe 
der Mietlinge verlaſſen?.“ 

Sollte die Dernachläſſigung der Keſidenzpflicht beſeitigt 
werden, ſo mußte das Ronzil notwendig auch den Mißbrauch 
der Kumulation von Bistümern abſtellen, der in weitem Um⸗ 
fange beſtand. Um 1512 war z. B. der Erzbiſchof von Bremen 
zugleich Biſchof von Verden, der Biſchof von Osnabrück zugleich 


1 Sess. VI. de ref. cap. 1. 
2 Sess. XXIII. de ref. cap. 1. 
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Biſchof von Paderborn, der Erzbiſchof von Mainz zugleich Erz⸗ 
biſchof von Magdeburg und Biſchof von Halberſtadt. Darum 
war die Klage allgemein, daß viele Biſchöfe in ihren Diözeſen, 
deren Einkünfte ſie bezogen, nicht reſidieren wollten, noch konn⸗ 
ten, und daß manchem Biſchofe Schwert und Helm beſſer anſtehen 
als Mitra und Krummſtabi. Gegen dieſen Mißbrauch ſchritt 
das Ronzil ein, indem es die Kumulation von Kathedralſitzen 
verbot, den Biſchöfen vorſchrieb, innert Jahresfriſt ſich auf 
eine einzige Diözeſe zu beſchränken; widrigenfalls ſollen die wei⸗ 
tern Kathedralſitze als von ſelbſt erledigt zu betrachten fein?. 

Indem das Ronzil die altchriſtliche Hluffaſſung des biſchöflichen 
Umtes feſthielt, betrachtete es den Biſchof als den eigentlichen 
Seelſorger der Diözeſe. Darum das ſcharfe Einſchreiten gegen 
EUmterkumulation und Vernachläſſigung der Reſidenz. Denn 
als oberſter Seelſorger iſt der Biſchof verpflichtet, das Predigtamt, 
das munus praecipuum episcoporum, zu üben, und iſt er zugleich 
mit der ſeeliſchen Derjorgung jedes einzelnen Gläubigen be⸗ 
trauts. 

Über die biſchöfliche Dijitation der Diözeſe erläßt das 
Konzil genaue Verordnungen. Der Biſchof ſoll, wenn möglich 
perſönlich, ſonſt durch Diſitatoren, mindeſtens alle zwei Jahre 
die ganze Diözeſe viſitieren. „Das Hauptziel dieſer Diſitationen 
ijt die Entfernung der Irrlehren, der Schutz der reinen, recht⸗ 
gläubigen Lehre, die Stütze der guten Sitte, die Beſſerung ſitt⸗ 
licher Mißſtände, die Ermunterung und Mahnung des Dolkes 
zur Gottesfurcht, zum Frieden und zur Unſchuld und die Unord⸗ 
nung alles übrigen, was zum Nutzen der Gläubigen nach dem Er⸗ 
meſſen der Dijitatoren nach Ort, Zeit und Gelegenheit angezeigt 
und ratſam ift*.” 

Für die ſtete Aufrechterhaltung des perſönlichen Kontaktes 
zwiſchen Biſchof und Klerus der Diözeſe und für die einheitliche 


1Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes I 615. 2 Sess. VII. de 
ref. cap. 2, 6, 7; Sess. XXIV. de ref. cap. 17. 3 Sess. V. de ref. cap. 2; 
Sess. XXIV. de ref. cap. 4. 

4 Sess. XXIV. de ref. cap. 3, 9, 10. 
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Anordnung und Durchführung wichtiger ſeelſorglicher Maßnah— 
men ſind die Diözeſanſynoden das wirkſamſte Mittel. Sie 
jollen daher nach der Verordnung des Ronzils alljährlich abge⸗ 
halten werden’. Infolge mannigfacher örtlicher Schwierig⸗ 
keiten, zumal in ausgedehnten Bistümern, ſind in der Folge 
vielenorts die Paſtoralkonferenzen an die Stelle der Diözeſan⸗ 
ſunoden getreten. Sie vermögen aber einen vollgültigen Erſatz 
der Diözeſanſynoden nicht zu bieten?. 

Durch die gewiſſenhafte Beobachtung dieſer Vorſchriften des 
Ronzils, namentlich durch regelmäßiges Predigen und Diſitieren 
und durch die Abhaltung der Diözeſanſynoden haben eifrige 
Biſchöfe jener Zeit, zumal der heilige Karl Borromäus, Erz- 
biſchof von Mailands, Jakob Chriſtoph Blarer von Wartenſee, 
Biſchof von Bajel*, Otto Truchſeß, Biſchof von Augsburgs, 
und der heilige Franz von Sales, Biſchof von Genf, in ihren 
Diözeſen das kirchliche eben zu hoher Blüte gebracht. Überhaupt 
wurden die Reformdekrete des Konzils über Wandel und Amts- 
führung der Biſchöfe nachdrücklich ins Ceben umgeſetzt. Amter- 
kumulation, weltliche Hofhaltung, Verſchleuderung kirchlicher 
Güter zur Bereicherung Verwandter, weltliche Politik und Kriegs- 
dienſt verſchwanden mehr und mehr von den biſchöflichen Ru⸗ 
rien. Die große Mehrzahl der Biſchöfe begann ſich mit ganzer 
Kraft der Sorge für das Heil der Seelen zu widmen. Sie gaben 
das Beiſpiel prieſterlichen Wandels und Wirkens; ſo konnten ſie 
auch mit dem Gewichte ihres Anjehens die Reform des Seelſorge⸗ 
klerus durchführen und die Gemeinſchafts- und Einzelſeel⸗ 
ſorge neu beleben und erfriſchen. 

55 

Don ebenſo großer Tragweite wie die Reform der Hierarchie 

war für die Seelſorge das Seminardekret des Tridentinums. 


1 Sess. XXIV. de ref. cap. 2. 2 Swoboda, Großſtadtſeelſorge 282ff. 
5 F. X. Dieringer, Karl Borromäus und die Rirchenverbeſſerung ſeiner 
Zeit (Röln 1846). 4 C. Dautrey, Le Prince-Evéque de Bale Jacques 
Christophe Blarer de Wartensee (in Revue de la Suisse catholique, X, 
65˙88.) 5 Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes IV 122 ff., 275, 397. 
s Hurter, Nomenclator lit. III 899 ff. 


248 J. Bed, Die Seelforge. 


Der Derfall der Seelſorge in den mitteleuropäiſchen Landern 
hatte in weit höherem Grade als die Emſigkeit der Sektenpre⸗ 
diger das Vordringen der Glaubensſpaltung in den breiten 
Schichten des Volkes gefördert. Die in der Seelſorge herrſchende 
Anarchie hinwieder war verurſacht durch die ſittliche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Derwilderung des Klerus. Dieſe aber hing enge zu⸗ 
ſammen mit dem Derfall der Erziehungs- und Lehranſtalten in 
den Klöſtern der Benediktiner, Ziſterzienſer, Mendikanten, Frater— 
herren, an den Domſtiften und Univerſitäten und in vielen ſon⸗ 
ſtigen Rörperſchaften und Kollegien. Die Auflehnung gegen 
Tradition und Primat, die Mißachtung der kanoniſchen Vorſchrif— 
ten über Wandel und Sitte des Klerus hatten Zuſtände geſchaffen, 
daß an manchen höheren Lehranjtalten die Theologieſtudierenden 
nicht weniger wild, zuchtlos und unverſchämt waren als die an— 
deren Studenten!. Darum war für die religiös-ſittliche heran⸗ 
bildung der Prieſterkandidaten die Errichtung neuer, vom Geiſte 
Chriſti und ſeiner Kirche beſeelter Anſtalten ein unabweisbares 
Bedürfnis geworden. Für die Seelſorge ſollten dieſe Unſtalten 
die eigentliche Grundlage nachhaltiger Reform werden. Auf 
dem Konzil von Trient kam, dank dem Bemühen des Kardinals 
Karl Borromäus, des päpſtlichen Legaten Kardinal Morone und 
des Jeſuitengenerals Cainez das Seminardekret zuſtande: Bei 
jeder Rathedralkirche ſoll eine Pflanzſchule (seminarium) zur 
Heranbildung unverdorbener Knaben für den Prieſterſtand er- 
richtet werden. Die äußere und innere Leitung des Seminars 
ſteht dem Biſchofe zu, der aus dem Domkapitel die geeigneten 
Lehrer wählt. Die Lehrgegenſtände werden im hinblick auf die 
Erforderniſſe der Seelſorge feſtgeſetzt. Die Roſten ſind durch 
Beſteuerung der Benefizien, in erſter Linie der Einkünfte des 
Biſchofs und des Domkapitels zu beſtreitens. Unter den zum 
Konzil Derjammelten war das Bewußtſein von der Tragweite 
des Seminardekretes allgemein. Mehrere Biſchöfe erklärten am 
Schluß der Sitzung: hätte das Konzil auch nichts anderes Gute 
bewirkt als die Errichtung von Prieſterſeminarien, ſo ſeien da⸗ 
Janſſen, aach. IV 397. 2 Sess. XXIII. de ref. cap. 18. 
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durch alle Bemühungen und Opfer reichlich belohnt; denn die 
Seminarien ſeien das kräftigſte Mittel zur Wiederherſtellung der 
verfallenen Kirchenzucht!. Der Erfolg hat dieſe Hoffnungen 
beſtätigt. Wohl kaum ein anderes Dekret des Konzils wurde auf 
der ganzen Linie fo gewiſſenhaft durchgeführt wie die Derord- 
nung über die Prieſterſeminarien. Hus dieſen ganz dem Geiſte 
der Kirche entſprechenden Bildungsſtätten gingen in der Folge 
Scharen ſeeleneifriger und wohlunterrichteter Prieſter untadel⸗ 
haften Wandels hervor, entſchloſſen, die paſtorellen Aufgaben im 
Sinne und nach den Abfichten der Rirche zu löſen. 


. * 
75 


Für die ordentliche Seelſorge beſteht in der Kirche ſchon ſeit 
dem 4. Jahrhundert das Inſtitut der Parochie. Das Konzil 
von Chalzedon (455) erwähnt die Landpfarreien als eine da- 
mals allgemein durchgeführte Einrichtung. Die Pfarreiorga- 
niſation iſt eine der bewunderungswürdigſten Schöpfungen des 
chriſtlichen Geiſtes. Sie gibt der Seelſorge Beſtändigkeit und unter⸗ 
ſtellt jede einzelne Seele ihrem verordneten geiſtlichen Führer, 
indem die Parochialverfaſſung je ein ganzes chriſtliches Land mit 
einem geſchloſſenen Syftem von Seelſorgeſtellen verſieht. Die 
Pfarrei erhielt ihre Feſtigung, ihren materiellen Rückhalt im 
Frühmittelalter durch das Benefizial- oder Pfründenweſen. Zu 
Beginn des 9. Jahrhunderts wurde das Seudalprinzip auch auf 
kirchlichem Boden durchgeführt: jedes bleibende Kirchenamt, 
alſo auch jede Pfarrei, ſoll auf einer aus Grundſtücken und Grund— 
gefällen beſtehenden Dotation ruhen. Die Pfarrbenefizien haben 
ſich durch mehr denn ein Jahrtauſend, trotz aller Umwälzungen 
und kriegeriſchen Zeitläufe, unerſchütterlich im Beſtand erhalten. 
Ihre Lebenskraft zeugt für ihre Zweckmäßigkeit. Die Parochial⸗ 
verfaſſung mit dem Benefizialweſen iſt und bleibt das beſte Mittel 
zur Erhaltung einer geordneten, eingreifenden Seelſorge. 

Die tridentiniſche Seelſorgereform mußte in erſter Linie das 


mh Pallavicini, Istoria del Concilio di Trento (Roma 1664) lib. 
24, cap. 8 n. 3. 
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Parochialweſen von den Übelſtänden befreien, welche damals 
ſeiner zweckgemäßen Aktion in faſt allen europäiſchen Cändern 
Eintrag taten. — Das Ronzil verordnete zunächſt die Errichtung 
neuer Pfarreien durch die Biſchöfe dort, wo Pfarreien noch 
nicht beſtanden“, oder wo fie notwendig waren, weil die Pfarr⸗ 
angehörigen wegen zu weiter Entfernung oder anderer Schwie— 
rigkeiten nicht leicht zum Gottesdienſte und zum Empfange der 
Sakramente in die Pfarrkirche zuſammenkommen konnten?. Doli- 
reiche Pfarreien ſollen mit Hilfsprieſtern in genügender Zahl 
verſehen werdens. Zu kleine und ſchwache Pfarreien ſind auf 
die Dauer zu vereinigen !; zu armſelig dotierte ſind durch Abgaben, 
Zehnten und Kollekten auf die für den Bedarf des Pfarrers ge— 
ziemende Hohe zu heben, und fie dürfen durch keine Penſionen 
oder Vorbehalte belaſtet werdens. 

Sehr wichtig war die Beſtimmung der genauen Umſchreibung 
der Pfarreien: „Die Biſchöfe ſollen in jenen Städten und Orten, 
wo die Pfarreien keine beſtimmten Grenzen haben und ihre 
Vorſtände kein eigenes Volk, welches fie leiten, fo daß fie viel- 
mehr unterſchiedslos den darum Bittenden die Sakramente 
ſpenden, zur größeren Sicherheit des Heiles der ihnen anver— 
trauten Seelen das Dolf in beſtimmte und eigene Pfarreien aus⸗ 
ſcheiden und einer jeden ihren ſtändigen und beſonderen Pfarrer 
zuweiſen, welcher dieſelben kennen kann, und von welchem 
allein fie erlaubterweiſe die Sakramente empfangen®." Als ent⸗ 
ſcheidender Geſichtspunkt für die Umſchreibung der Pfarrei wird 
alſo die Möglichkeit aufgeſtellt, daß der Pfarrer die ihm anver— 
trauten Seelen „kennen könne“, d. h., daß neben der kollektiven 
auch die Einzelſeelſorge geübt werden könne. 

Dem Mißbrauch der Kumulation mehrerer Pfarrbenefizien, 
der in Deutſchland, Gſterreich und der Schweiz beklagenswerte 
Dimenſionen angenommen hatte, trat das Konzil mit ſcharfen 
Strafbeſtimmungen entgegen?. Ebenſo erließ das Konzil ſtrenge 


Sess. XXIV. de ref. cap. 13. 2 Sess. XXI. de ref. cap. 4. 3 Sess. 
XXI. de ref. cap. 4. 4 Sess. XXI. de ref. cap. 5. 

5 Sess. XXIV. de ref. cap. 13. 6 Sess. XXIV. de ref. cap. 15.7 Sess 
VII. de ref. cap. 4, 5; Sess. XXIV. de ref. cap. 17. 
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Verordnungen gegen das Ronkubinat der Geiſtlichen!. Ddieſe 
Beſtimmungen wurden in der Mehrzahl der Diözeſen mit Nach— 
druck durchgeführt?. „An manchen Orten [der Eidgenoſſen— 
ſchaft] trat die Beſſerung erſt ein, als der ältere Klerus durch 
Geiſtliche erſetzt wurde, welche in den neuen kirchlichen Anjtalten 
erzogen worden waren und dort wirklich klerikalen Geiſt erhalten 
hatten. Da jedoch, wo die Staatsgewalt die geiſtliche Obrigkeit 
kräftig unterſtützte, gelang die Reform in verhältnismäßig kurzer 
Zeit.... Im zweiten Viertel des 17. Jahrhunderts waren das 
Ronkubinat und andere Mißbräuche des Klerus überall beſeitigt. 
Don da an erfüllte die Geiſtlichkeit allenthalben wieder voll und 
würdig ihre Aufgabe?.“ 

Die Verpflichtung des Pfarrers und überhaupt des Benefi⸗ 
ziaten mit Seelſorgeaufgaben zu perſönlicher Reſidenz wurde 
vom Konzil unter Strafe des Derlujtes entſprechender Teile der 
Einkünfte und der Anwendung weiterer Rechtsmittel bis zur 
Entſetzung vom Amt eingeſchärft. Auf den Provinzialkonzilien 
und Diözeſanſynoden ſoll das Dekret über die Keſidenzpflicht 
jeweilen verkündet werden, damit es nicht vergeſſen werde oder 
durch Entwöhnung außer Anwendung komme“. — Pfarrer, die 
laſterhaft find und Argernis geben, find durch Mahnung und 
Strafe zu beſſern; Unverbeſſerlichen ſollen die Biſchöfe die 
Pfründen entziehen unter Abweijung jeglicher Exemtion und 
Berufungs. 

Über das Vorgehen bei der Beſetzung vakanter Pfarr- 
ſtellen traf das Konzil einſchneidende Verordnungen, damit die 
Seelſorgeſtellen nur mit würdigen und befähigten Perſönlichkeiten 
beſetzt würden. Verleihungen von Seelſorgepfründen an Un⸗ 
geeignete ſind für nichtig zu erachten und ziehen dem Biſchofe die 
kanoniſchen Strafen zus. Iſt alſo eine Pfarrei erledigt, fo ſind die 
Bewerber durch die biſchöflichen Proſunodal-Examinatoren 


1 Sess. XXV. de ref, cap. 14. ? J. G. Mayer, Das Konzil von Trient 
und die Gegenreformation in der Schweiz II Iff, 55. 
3 J. G. Mayer, aaO. 32f. 4 Sess. XXIII. de ref. cap. 1. 
5 Sess. XXI. de ref. cap. 6. 5 Sess.. VII. de ref. cap. 3. 
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(welche in der Regel Graduierte der Theologie oder des kanoni⸗ 
ſchen Rechtes ſein ſollen) zu prüfen. Aus den als tauglich Er⸗ 
wieſenen wählt der Biſchof den geeignetſten. Auch Kandidaten 
auf Pfarreien, die unter weltlichem Patronate ſtehen, müſſen 
dieſer Prüfung ſich unterziehen. Dieſer Modus der Pfründever⸗ 
leihung, der Pfarrkonkurſus, darf durch keinerlei Privilegien oder 
Exemtionen gehindert werden. Pfründebeſetzungen, die im 
Widerſpruche mit dieſer Vorſchrift geſchehen, ſollen als erſchlichen 
betrachtet, alſo null und nichtig ſein!. Simoniſtiſche Mißbräuche 
beim Pfründenerwerb werden durch Exkommunikation, Suspen⸗ 
ſion und Interdikt beftraft?. — Hätte wohl das Ronzil noch weiter 
gehen können im Streben, die Pfarrſeelſorge nur durch ſolche 
Prieſter führen zu laſſen, die zu dieſem wichtigen Amte Eignung 
und Würdigkeit in vollem Maße beſitzen? Die Nutzwirkung 
dieſer klugen, wohlerwogenen Vorſchriften trat in der Folge in 
allen katholiſchen CTändern augenfällig zutage. 

Das Ronzil begnügte ſich aber nicht damit, den rechtlichen 
Rahmen der Pfarrſeelſorge zu feſtigen. Es ging weiter und re⸗ 
gelte durch weiſe Beſtimmungen auch eine Reihe bedeutender 
Funktionen der ordentlichen Seelſorge, die dem Pfarrer obliegt. 

Den zur „Bildung der Sitten, zur Beſſerung der Mißſtände, 
zur Beilegung der Streitigkeiten und zu andern durch die heiligen 
Ranones vorgeſehenen Zwecken“ alljährlich abzuhaltenden Diö⸗ 
zeſanſynoden ſind die Pfarrer verpflichtet beizuwohnens. 

Beſonders eindringlich ſchärft das Konzil den Pfarrern das 
kirchliche Lehramt ein. Ausführlich handelt über die triden⸗ 
tiniſche Predigtreform der Abjdnitt „Die Kanzelberedſamkeit““. 

Don fundamentaler Bedeutung war das Dekret des Konsils, 
welches den Biſchöfen die Sorge übertrug, daß den Rindern 
die Religionsbelehrung durch die Seelſorger erteilt werde: „Die⸗ 
ſelben [die Biſchöfe] werden auch ſorgen, daß wenigſtens an den 
Sonn- und anderen Feſttagen die Kinder in den einzelnen Pfar⸗ 
reien in den Grundlehren des Glaubens und im Gehorſame 


1 Sess. XXIV. de ref. cap. 18. 2 Sess. XXV. de ref. cap. 9. 3 Sess, 
XXIV. de ref. cap. 2. Unten S. 510. 
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gegen Gott und ihre Eltern fleißig unterrichtet werden von denen, 
die hiezu verpflichtet ſind. Falls es nötig ſein ſollte, werden ſie 
dieſelben durch kirchliche Strafen dazu zwingen!. Dieſes Dekret 
iſt zum klusgangspunkte geworden für die vielverzweigte Unter⸗ 
richtstätigkeit, für die Sonntagschriſtenlehre und für die Schul⸗ 
katecheſe, die nach dem Konzil in allen katholiſchen Candern mit 
friſcher Jugendkraft einſetzte und zur Ubfaſſung einer großen 
Zahl trefflicher Katechismen für die Jugend und das Volk Der- 
anlaſſung gab. 

Schon in den erſten Zeiten des Chriſtentums war das Gebot 
des Beſuches der heiligen Meſſe an den Sonntagen, ſpäter 
auch an den durch krbeitsruhe zu feiernden Feſttagen, allgemein 
anerkannts. Das Tridentinum hat die Pfarrer verpflichtet, den 
Gläubigen das Gebot des ſonntäglichen Meßbeſuches einzu⸗ 
ſchärfens. Das Konzil hat ferner alle Mißbräuche bei Darbrin⸗ 
gung des heiligen Meßopfers, alles, was durch Habſucht oder 
Unehrerbietigkeit oder Aberglauben eingeführt worden, alles 
handelartige Paktieren mit Meſſen, unfreiwillige Almofen und 
ähnliche Erpreſſungen auf das ſtrengſte verboten!. Abgeſehen 
von den Gnadenwirkungen des ſonn- und feſttäglichen Meßbe⸗ 
ſuches, iſt das allwöchentliche Erſcheinen der ganzen Pfarrge- 
meinde im gemeinſamen Gotteshauſe zur Feier des heiligen 
Opfers, deſſen Früchte vom Seelſorger allen Mitgliedern zu⸗ 
gewendet werdens, ein Element übernatürlicher Einigung von 
unſchätzbarem Werte. 6 

Das Gebot des Faſtens als Aftes der Abtötung des dem Ge⸗ 
ſetze des Geiſtes widerſtreitenden ſinnlichen Triebes iſt nicht nur 
ein Naturgeſetz, ſondern wurde als göttliches Gebot von Anfang 
an in der Kirche beobachtet. Die kirchliche Faſtendiſziplin unter⸗ 
ſcheidet von alters her zwiſchen der Enthaltung von jeder Fleiſch⸗ 
ſpeiſe, der Abſtinenz, wie ſolche früher an allen Sreitagen und 


1 Sess. XXIV. de ref. cap. 4. 

2 Kraus, Kealenzyklopädie der chriſtlichen Altertümer 1 491, II 768. 
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Samstagen und an allen gebotenen Saſttagen geübt wurde, heute 
noch an allen Sreitagen und einzelnen Digilien vorgeſchrieben 
iſt, und zwiſchen dem eigentlichen Sajten, der Einſchränkung des 
Nahrungsgenuſſes auf eine einzige Mahlzeit oder wenigſtens der 
Einſchränkung auf eine einmalige Sättigung im Tage. Das Tri- 
dentinum hat die kirchliche Faſtendiſziplin neuerdings in Kraft 
erklärt, und der Römiſche Katechismus lehrt?, daß zum Gebet 
und Almofen das Sajten als Werk der Cäuterung und Selbſt⸗ 
heiligung hinzutreten müſſe. 

Die Einzelpflichten, welche das Konzil hinſichtlich des Doll- 
zuges der Liturgie den Seelſorgern zuweiſt, werden wir unten 
zu betrachten haben. 


2. Religionsunterricht. 


Daß dem raſchen Umſichgreifen des Abfalles in erſter Linie 
durch gründliche Belehrung des Volkes, insbeſondere der Jugend, 
Schranken geſetzt werden müſſen, das war von Anfang an die 
einmütige Überzeugung der Trienter KRirchenverſammlung. Dom 
Kaiſer und vom Geſandten des Königs von Frankreich war die 
Schaffung eines einheitlichen Katechismus verlangt wordens. 
Ein Kusſchuß wurde mit der herſtellung einer Vorlage beauf- 
tragt*. In der Schlußſitzungs wurde der Papſt mit der Dollen- 
dung und Derdffentlidhung der Ratechismusvorlage betraut. 
Pius V. ließ alſo die Arbeit durch vier ausgezeichnete Theologen 
unter Aufficht der Kardinäle Karl Borromäus und Wilhelm 
Sirlet zu Ende führen und durch die ſprachgewandten Humaniften 
Julius Pogianus und Paulus Manutius aus der italieniſchen 
Grundſchrift in klaſſiſches Latein übertragen. So erſchien unter 
der Autoritat Pius’ V. der Catechismus ex decreto Concilii 
Tridentini ad parochos, Pii V. jussu editus (Romae 1566). Der 
Römiſche Katechismus wurde in Deutſchland, Frankreich, 
Oſterreich, Italien und Polen offiziell eingeführt. In engem Un⸗ 


1 Sess. XXV. de delectu ciborum jejuniis et diebus festis? P. IV. cap. 
8 q. 9. % Pallavicini, aach. I. 19. cap. 11. * Sess. VXIII. 5 Sess. 
XXV. contin, de indice librorum et catechismo. 
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ſchluſſe an die Lehren des Tridentinums erörtert er die ganze 
Glaubens- und Sittenlehre und gliedert die Behandlung nach 
den ſeit der altchriſtlichen Zeit in der Kirche feſtſtehenden vier 
Capita Catechismi: fpoſtoliſches Glaubensbekenntnis — Sakra⸗ 
mente — Dekalog — Gebet (Daterunſer). In der Rölner Aus- 
gabe von 1572 wurde die Darſtellung erſtmals in Bücher und 
Kapitel abgeteilt. — Die Bedeutung des Römiſchen Katechismus 
für die Zeit der katholiſchen Reformation beſtand insbeſondere 
darin, daß der Unzahl proteſtantiſcher Katechismen ein von der 
höchſten kirchlichen Autoritat, von Papſt und Konsil, dargebotenes, 
vollſtändiges aber kurzes Lehrbuch der katholiſchen Religion ent- 
gegengeſtellt wurde. „Denn wie ein herr iſt und ein Glaube, 
jo ſoll auch nur eine gemeinſame Form und Regel beſtehen, das 
chriſtliche Dolk zu unterweiſen im Glauben und anzuleiten zu 
allen Geboten chriſtlicher Frömmigkeit!.“ In der Tat kam durch 
den Römiſchen Katechismus wieder jene Einheit und Sicherheit 
in die Predigt und Unterrichtsweiſe, welche vielenorts in bedenk— 
lichem Grade geſchwunden war, wodurch der Derbreitung der 
Irrlehre geſteuert, Jugend und chriſtliches Volk in der Klarheit 
des kirchlichen Cehrbegriffes gefeſtigt wurden. 

War ſchon das Mittelalter, beſonders das 15. Jahrhundert, 
reich an Volkskatechismen und Anleitungen zum Katechiſieren, 
ſo muß das 16. Jahrhundert geradezu als die Blütezeit der kate⸗ 
chetiſchen Literatur bezeichnet werden?. Eine Vorführung und 
kritiſche Würdigung ſämtlicher katechetiſchen Schriften des Re— 
formationszeitalters würde den Rahmen dieſer Arbeit weit über⸗ 
ſchreiten. Wir beſchränken uns auf die Nennung derjenigen 
Ratechismen, deren Einwirkung auf das katholiſche Geiſtes- und 
Glaubensleben beſonders tiefgreifend war. 


1 Praefatio c. 8. Über die Vorzüge des Römiſchen Ratechismus ſ. 
Dupanloup, Méthode générale de Catéchisme I 297. 

2 Michael, Geſchichte des deutſchen Volkes vom 13. Jahrhundert bis 
zum Ausgange des Mittelalters II 142. Moufang, Katholiſche Kate⸗ 
chismen des ſechszehnten Jahrhunderts, in deutſcher Sprache herausgegeben 
(Mainz 1881). 
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Einen trefflichen Katechismus in vier Hauptſtücken, entſpre⸗ 
chend dem Catechismus Romanus, ſchrieb in deutſcher Sprache 
der Dominikaner Johann Dietenberger ( 1537). Michael Hel- 
ding, Fürſtbiſchof von Merſeburg, ſchrieb 1555 ſeine „Chriſtliche 
Unterweiſung über die fürnehmſten Stücke unſeres heiligen 
Chriſtenglaubens“, welche zahlreiche Auflagen erlebte. Der Cate- 
chismus Catholicus in 6 Büchern von Sriedrich Nauſea, Erzbiſchof 
von Wien (1 1552) war für die Katecheten beſtimmt. Dieles 
Gute ſtifteten die katechetiſchen Schriften von Georg Witzel (1573) 
und Johann Gropper, Scholaſtikus in Koln (f 1559). Aus dem 
Catechismus de institutione christiani hominis des gelehrten 
ſpaniſchen Dominikaners Petrus de Soto erſchien 1549 deutſch 
der kluszug „Rurtzer begriff Catholiſcher lehr“. Weite Derbrei- 
tung erhielt „Ain Chriſtenlicher rainer Catechiſmus“ (1558) des 
Dominikaners Dr. Johann Fabri, Dompredigers zu Augsburg. 
Für den Jugendunterricht wie für die Erbauung des Volkes wirk⸗ 
ten ſegensreich: „Katechismus oder Kinderlehr“ des Jeſuiten 
Georg Scherer (1614), Catechismus biblicus (1660) und „Kleiner 
bibliſcher Katechismus“ (1661) von Adolf Gottfried Dolujius, 
die Neuausgabe des „Chriſtenſpiegel“ des Dederich von Münſter 
(1677) und der „Große Katechismus“ des Rapuziners P. Dionys 
von Cuxemburg. — In Frankreich arbeitete im 17. Jahrhundert 
der geſamte Epiſkopat an der Förderung des katechetiſchen Unter⸗ 
richtes. Es erſchienen die originellen Katechismen des Oratoria- 
ners Pouget (f 1723), Boſſuets, des Biſchofs von Meaux (1687), 
der Biſchöfe von Angers, Ca Rochelle und Cucon und der Ca- 
téchisme historique von Claude Sleury (1679). — In Spaz 
nien erſchienen die Katechismen des Dominikaners Ludwig von 
Granada (f 1588), des Erzbiſchofs von Valencia Martin Perez 
d'Ajala ( 1566), des Bartholomäus de Martyribus, Erzbiſchofs 
von Braga (+ 1590), des Jeſuiten Martinez de Ripalda (+ 1648). 
— Für Polen wurden beſonders wichtig mehrere katechetiſche 
Schriften des großen Kontroverstheologen und katholiſchen Re⸗ 
formators Peter Skarga S. J. (F 1612). 

Durch ihren innern Wert wie durch ihre weite Verbreitung 
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nehmen einen beſonderen Rang ein die Katechismen der Jeſuiten 
Petrus Caniſius, Diego de Ledesma, Edmond kluger und Robert 
Bellarmin. 

An der Spitze ſteht Petrus Caniſius, der hervorragendſte 
Katechet Deutſchlands. Der Eifer im Abhalten von Chriſten⸗ 
lehren begleitete ihn durch das ganze Leben. Gemäß ſeiner 
Taktik, nicht zu polemiſieren, ſondern durch ruhige Belehrung 
aufbauend zu wirken und ſo den Irrtum indirekt durch die Be⸗ 
gründung der Wahrheit in den Geiſtern zu zerſtören, erblickte 
er im ſoliden Religionsunterrichte der Kinder das wirkſamſte 
Mittel zur Feſtigung des katholiſchen Glaubens unter den Völ— 
kern. Dieſem Ziele dienen ſeine katechetiſchen Lehrbücher: 
1. Summa doctrinae christianae (Catechismus major), erſchienen 
1554, durch Kaijer Ferdinand in allen deutſchen Landen, durch 
Rönig Philipp II. in allen Cändern der ſpaniſchen Monarchie 
eingeführt. Der Stoff iſt, wie in den folgenden Katechismen, 
in fünf Teile gegliedert: Dom Glauben und vom Glaubens— 
bekenntniſſe — Don der Hoffnung und dem Gebete — Don der 
Liebe und den Geboten — Von den Sakramenten — Don der 
Vollkommenheit, d. h.: Meide das Boje, wirke das Gute. 
Der raſchen Verbreitung dieſes Katechismus verdankten viele 
Irrende die Rückkehr zur katholiſchen Kirche. So Herzog Wilhelm 
von Pfalz-Neuburg, der mit ſeinem ganzen Volke konvertierte 
und dieſen Schritt der Summa doctrinae des Caniſius zuſchrieb. 
— 2. Institutiones christianae pietatis (Parvus Catechismus), 
als Cernbuch für die Gumnaſialſchüler beſtimmt, daher lateiniſch 
mit Gebetsanhang, veröffentlicht 1561, kurz, leichtfaßlich. Er 
wurde, wie die Summa, unzählige Male neu gedruckt und in alle 
Sprachen überſetzt, ſo daß der Jeſuit Raderus in der Biographie 
des Caniſius ſchon 1615 ſchreiben konnte: „In den Sprachen aller 
Völker beginnt Caniſius zu reden; in der deutſchen, flawiſchen, 
italieniſchen, franzöſiſchen, ſpaniſchen, polniſchen, griechiſchen, 
böhmiſchen, engliſchen, ſchottiſchen, äthiopiſchen und, wie ich von 
den Meinigen weiß, auch in der indiſchen und japaniſchen, ſo daß 
man heutzutage den Caniſius mit Recht den Lehrer faſt aller 
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Völker nennen kann!.“ In deutſcher Sprache ſchrieb ſodann 
CTaniſius einen größeren und einen kleineren Katechismus, näm⸗ 
lich 3. „Catechismus. Kurge Erclärung der fürnehmſten ſtuck 
des wahren Catholiſchen Glaubens“ (1563) — 4. „Kleiner Ka- 
techismus für die gemeinen Laien und die kleine Jugend“ (1564). 
Dieſer Katechismus ijt theologiſch und pädagogiſch das Meiſter— 
werk des Caniſius. Er hat auch die weiteſte Derbreitung ge— 
funden und hat ſich in das Verz der Völker Deutſchlands, Gſter— 
reichs und der Schweiz in dem Grade eingelebt, daß „Caniſi“ in 
der Volksſprache mit Katechismus gleichbedeutend wurde. — 
Der inhaltliche Wert der Caniſianiſchen Ratechismen beſteht 
in ihrer übernatürlichen Weihe und heiligen Salbung ſowie in 
ihrer dogmatiſchen Beſtimmtheit und Klarheit. Dieſe hinwieder 
gründet ſich darauf, daß die Summa doctrinae, das Prototyp 
der übrigen Bearbeitungen, faſt ausſchließlich aus 1100 Schrift— 
jtellen, 400 Däterzeugniſſen und zahlreichen Ronzilsdefinitionen 
zuſammengeſetzt iſt. Formell vereinigt der Katechismus ſtau— 
nenswerte Dollſtändigkeit mit Kürze und Knappheit, begeiſternde 
Wärme mit würdevoller Ruhe, muſtiſche Tiefe mit großer Der- 
ſtändlichkeit und volkstümlicher Sprachform?. 

Diego de Ledesma (f 1575) ſchrieb für Spanien und die 
ſpaniſchen Kolonien den zuerſt in Rom (1571) in italieniſcher 
Sprache gedruckten Katechismus: Dottrina Christiana breve per 
insegnar per interrogazione a modo di Dialogo. Bald folgten 
Überſetzungen ins Slämiſche, Polniſche, Bretoniſche, Sranzöſiſche 
und Ranadiſche. Später ſchrieb Ledesma für die Katecheten die 
Schrift Della maniera di catechizare (Roma 1573). Der Kate- 
chismus hat in Spanien und in den Ländern der Neuen Welt 
vieles Gute geſtiftet. Er kommt nach Form und Inhalt dem Cani- 
ſianiſchen nahes. 

In Srankreich wurde der Katechismus des Edmond Auger 

1 Dgl hurter, Nomenclator litt. JI 196 ss. — Baronius Annal. 
tom. J ad a. 9. 2 Braunsberger, Entſtehung und Entwicklung der 
Ratechismen des ſel. Petrus Caniſius (Sreiburg 1895). 


3 Hurter J. c. III 58. Sommervogel, Bibliotheque des Ecrivains 
de la Compagnie de Jésus IV. 1648. 
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(1591) mit ſolcher Begeiſterung aufgenommen, daß er zu Rouen 
in einem Monate ſechs Auflagen erlebte und in ganzen Gegenden 
den Ralviniſchen Katechismus verdrängte. kluger ſelbſt wurde 
als „Frankreichs Caniſius, der gelehrteſte und beredteſte Dre- 
diger ſeines Jahrhunderts“ bezeichnet und ſoll perſönlich über 
40 000 Kalviniſten bekehrt haben!. f 

Kardinal Robert Bellarmin (f 1621), der hervorragendſte 
Rontroverstheologe ſeiner Zeit, verfaßte auf die Weiſung Klee 
mens’ VIII. 1598 ſeinen Katechismus: Dottrina christiana breve 
da impararsi a mente. Der Katechismus wurde durch Breven der 
Päpſte Klemens VIII. (1598) und Urban VIII. (1633) approbiert 
und durch eine Konſtitution Benedikts XIV. (1742) allen Biſchöfen 
des Erdkreiſes empfohlen, durch Benedikt XIII. (1725) allen ita⸗ 
lieniſchen Bistümern vorgeſchrieben. Er iſt faſt in alle lebenden 
Sprachen überſetzt und ſteht noch heute in ganz Italien und gemäß 
Derordnung der Propaganda in den meiſten Miſſionsländern in 
Gebrauch. Bellarmin fügte dem Katechismus einen Kommentar 
für den Katecheten bei. Sein Katechismus beſitzt die meiſten Dor- 
züge des Caniſianiſchen. Dazu eignet ihm, infolge der mehrfachen 
päpſtlichen Anerkennung, eine beſonders hohe Autoritat?. 

Die Tridentiniſche Vorſchrifts über die Katecheſe, dazu die 
trefflichen neuen Katechismen und die dringende Not der Zeit 
weckten in allen katholiſchen Ländern einen regen Wetteifer, ein 
freudiges Bemühen und Schaffen auf dem Felde der religiöſen 
Jugenderziehung. Beſonders zeichneten ſich die neuen Orden 
der Jeſuiten und der Kapuziner durch ihren Eifer in der Katechefe 
aus. Eingehend wird das Wirken der Lehrorden erörtert in der 
Abhandlung über „Unterricht und Erziehung“. 

Auf ſechs Provinzialkonzilien hat Kardinal Karl Borromäus 
in ſeiner Erzdiözeſe Mailand und in ihren Suffraganbistümern 
den religiöſen Jugendunterricht bis in die entlegenſten Gebirgs— 
dörfer organiſiert. Als der Erzbiſchof 1584 ſtarb, beſaß ſeine Erz— 


1 Sommervogel I 632. hurter 1. c. III. 184. 2 Hurter l. c. III. 
682. Vergl. Coll. Concil. Lac. VII 663. 3 Sess. XXIV. de ref. cap. 4. 
S. unten S. 366ff. 
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diözeſe 3000 Katecheten und 40000 Ratechismusſchüler. Dem er⸗ 
hebenden Dorbilde eiferten die Biſchöfe Italiens, Gſterreichs und 
Deutſchlands nach. In Deutſchland und Gſterreich arbeiteten am 
Schluſſe des 16. Jahrhnderts Biſchöfe und Regenten gemeinſam an 
der Förderung des katholiſchen Jugendunterrichtes. Dabei zeichne⸗ 
ten ſich aus: Erzbiſchof Albrecht von Mainz, Biſchof Moritz von Eich⸗ 
ſtädt, Kardinal Mark Sittich von hohenems, Biſchof von Konſtanz!. 


3. Liturgiſche Reformen. 


Dom Proſper Guéranger bezeichnet den Proteſtantismus als 
die „antiliturgiſche häreſie“. Mit Recht; denn Luther hat den 
Opfercharakter der Euchariſtie und das Prieſtertum geleugnet, 
die Meſſe als Götzendienſt erklärt, alle Saframentalien als uns 
wirkſam verworfen. In dieſen grundſtürzenden Lehren lag für 
die Kirche die Herausforderung nicht nur zur wiſſenſchaftlichen 
Bekämpfung der Neuerungen, bezw. zum hiſtoriſchen Nachweiſe 
der Begründung der katholiſchen Liturgie durch Chriſtus und die 
Apojtel, ſondern auch zur Wiederherſtellung der liturgiſchen 
Sormularien in ihrer urſprünglichen Reinheit und Schönheit und 
zur Einführung des Volkes in das Derſtändnis der Liturgie. 

Dom Cridentinum war der Papſt erſucht worden, auf 
Grund der konziliaren Vorarbeiten das Brevier und das Miſſale 
neu ordnen zu laſſen und herauszugeben?. Darauf wurden für 
die offiziellen Ausgaben der liturgiſchen Bücher umfaſſende 
Quellenſtudien gemachts, deren wertvolle Ergebniſſe in der 
neuen Faſſung der liturgiſchen Formularien zutage traten. 

Bis ins 11. Jahrhundert bediente man ſich beim kanoniſchen 
Horengebete mehrerer Bücher, des Psalterium, Lectionarium, 
Antiphonarium und Martyrologium. Dieſe Bücher vereinte in 
gekürzter Saſſung Gregor VII. im Breviarium Romanum. Das 
Brevier fand weiteſte Verbreitung im Abendlande. Aber im 


1 Reinhardt-Steffens, Die Nuntiatur von Giovanni Srancesco 
Bonhomini CCUX ff. 

* Sess. XXV. contin., de Indice... Breviario et Missali; Sess. XXIV. 
de ref. cap. 7. * Hurter, Nomenclator litt. vol. III. et IV.; Zaccaria, 
Bibliotheca Ritualis. 
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Laufe des Mittelalters mehrten ſich in den einzelnen Kirchen die 
Beſonderheiten, wurden vielfach apokryphe Daterterte, abjonder- 
liche Feſtfeiern und Poeſien eingefügt, wodurch die Einheit der 
Citurgie, welche für die innere Geſchloſſenheit der chriſtlichen 
Doléerfamilie bedeutungsvoll war, der Regellofigteit zum Opfer 
zu fallen drohte. Daher die dringende Forderung der Neugeſtal⸗ 
tung des Breviers. Dem eifrigen Bemühen Pius’ V. gelang es, 
am 9. Juli 1568 das neugeordnete Breviarium Romanum zu 
veröffentlichen und zu ſeiner Einführung alle Kirchen zu ver— 
pflichten, die nicht ſeit 200 Jahren ein beſonderes Brevier be— 
ſaßen. Unter Klemens VIII. (1602) und Urban VIII. (1631) 
wurde das Brevier neuerdings revidiert. Durch dieſe Reform⸗ 
arbeit traten nahezu alle Kirchen des Abendlandes, wie fie durch 
den einen gemeinſamen Glauben mit Rom verbunden waren, 
auch in die lebendige Gebetsgemeinſchaft mit Rom, dem Herr— 
ſcherſitze des weltumſpannenden Liebesbundes, „auf daß denen 
die Weiſe des Pſalmengeſanges gemeinſam fei, die mit dem gleichen 
Eifer denſelben Glauben bekennen, und damit nicht die Verſchie⸗ 
denheit in der Begehung der Feſtfeiern diejenigen auseinander- 
ſcheide, welche das fromme Bekenntnis des einen Glaubens zu— 
ſammenſchließt!.“ 

Um die Wende des erſten Jahrtauſends machte ſich das Bez 
dürfnis immer ſtärker fühlbar, ſämtliche Meßtexte, die vorher 
im Sacramentarium, Lectionarium, Antiphonarium zerſtreut 
waren, in ein Buch zu vereinigen. So entſtand das Missale Ple- 
narium, welches ſeit dem 13. Jahrhundert durch den Einfluß der 
Minoriten in allgemeinen Gebrauch kam. Dieſe Einheit im We- 
ſentlichen hinderte aber nicht, daß im Verlaufe des Mittelalters 
nach Kirchenprovinzen, Orden, Diözeſen immer zahlreichere Ab⸗ 
weichungen der rituellen Texte, unhaltbare Zuſätze und Meß⸗ 
formulare fic) in die Plenarien einſchlichen. Daher der Antrag 
vieler Biſchöfe und weltlicher Fürſten auf dem Ronzil, daß die 
Einheit in der Seier des wichtigſten aller liturgiſchen Akte herge⸗ 
ſtellt werde. Unter Pius IV. wurde die Arbeit von den gelehr⸗ 

1 Lib. Carol. contra Synod. Graec. lib. 1. 
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teſten Citurgikern der Zeit auf Grund der beſten Codizes unter⸗ 
nommen und in dem Grade gefördert, daß Pius V. das neue 
Missale Romanum ex decreto Concilii Tridentini restitutum 
am 14. Juli 1570 für die ganze Kirche einführen konnte. Das 
neue Miſſale wurde unter Klemens VIII. abermals (1604) 
und neuerdings unter Urban VIII. (1634) durchgeſehen und 
emendiert. Die Dereinheitlidung des Miſſale erwies ſich als 
eine liturgiſche Reform von unſchätzbarem Werte. Für die er- 
bauliche Feier des heiligen Opfers, für den Unſchluß des Dolkes 
an die heilige Handlung mittelſt gediegener Meßerklärungen, 
endlich für die Vereinheitlichung des Ritus in der ganzen Kirche un⸗ 
ter Ceitung des Papſtes war damit der entſcheidende Schritt getan. 

Die Vorſchriften für die Spendung der ſpezifiſch biſchöflichen 
Sakramente der Firmung und Prieſterweihe, für die dem Biſchofe 
reſervierten Segnungen (der Abte, Kirchen, Altäre, Kelche, 
heiligen Ole, Glocken uſw.) ſowie die Sormularien für vorwiegend 
jurisdiktionelle Funktionen (Ordnung der Partikularſynoden, 
Pfarreiviſitation u. dergl.) ſtanden in älterer Zeit in den Ordines 
und Sakramentarien, ſpäter im Liber episcopalis, Ordinarium 
Episcopi oder Liber Pontificalisti. Die ſeit 1485 erſchienenen 
Druckausgaben des Liber Pontificalis zeigten viele Varianten, wes⸗ 
halb Papſt Klemens VIII. dem Bedürfniſſe nach einer offiziellen, 
alljeitig verbindlichen Ausgabe entſprach und am 10. Februar 
1596 die erſte offizielle Ausgabe des Pontificale Romanum er- 
ſcheinen ließ und das neue Pontificale für die ganze lateiniſche 
Kirche als verbindlich einführte. 

Zum gleichen Ziele der liturgiſchen Einheit, ſpeziell bei den 
rituellen Funktionen der Biſchöfe, beim Pontifikalamte und beim 
liturgiſchen Stundengebet in Anwefenheit des Biſchofs, wurden 
die in den alten Ordines enthaltenen rituellen Texte und Ru⸗ 
briken vereinheitlicht und im Caeremoniale Episcoporum zu— 
ſammengefaßt. Es wurde von Klemens VIII. (1600) allen 
Metropolitan-, Kathedral- und Rollegiatkirchen des Abendlandes 
zum Gebrauche ſtrenge vorgeſchrieben. — So war nun durch die 

1 Zaccaria, Bibliotheca ritualis I. 164. 
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römiſchen Ausgaben des Caeremoniale und Pontificale auch für 
die Pontifikalfunktionen der Biſchöfe die dringend wünſchbare 
Einheit hergeſtellt. 

Für die Funktionen der Seelſorge, Spendung der Sakramente, 
Beerdigung, Prozeſſionen und Segnungen beſtanden im Mittel- 
alter unter verſchiedenen Namen! Handbücher, welche die litur- 
giſchen Texte nebſt mannigfachen Erklärungen und Ergänzungen 
den Seelſorgern darboten. Weil die hieher gehörenden Feiern, 
wie Kindstaufe, Trauung, Beerdigung, aufs tiefſte eingreifen 
in das Gemütsleben des Volkes, ſo beſtanden gerade hier, bei 
aller Einheit im Weſen der liturgiſchen Handlung, die größten 
VDerſchiedenheiten in den die handlung umgebenden Zeremonien, 
Gebeten und Gebräuchen. Lokale Eigentümlichkeiten, dem Volks- 
gemüte entſproſſen, waren durch das Alter rechtskräftige Ge- 
wohnheiten geworden und wurden vom Dolfe, mit deſſen reli— 
giöſem Empfinden ſie verwachſen waren, gewiſſenhaft beob— 
achtet. Es war daher ſchwer, auf dieſem Gebiete zur Einheit zu 
gelangen. Zugleich aber wuchs die Mannigfaltigkeit und mehrten 
ſich die Ungehörigkeiten beim Dollzuge der Riten, wodurch 
kirgernis entſtand und das Bewußtſein der Einheit des Glaubens 
ohne Unterſchied der Sprache und Nation geſchädigt wurde. 
Darum war es ein kühnes aber notwendiges Beginnen, in der 
Seelſorgeliturgie die möglichſte Einheit in der ganzen lateiniſchen 
Kirche zu erzielen. Verwerfliche Gewohnheiten mußten befei- 
tigt, die liturgiſche Einheit zum Ausdrude gebracht, dabei aber 
löbliche Volksgebräuche der einzelnen Länder und Diözeſen 
geſchont werden. Das große Werk wurde von Paul V. kräftig 
und weiſe durchgeführt. Die offizielle Ausgabe der Formulare 
und Kubriken für die Seelſorgeliturgie erſchien 1614 als Rituale 
Romanum. Das Rituale wurde den Biſchöfen nicht ſtrenge 
vorgeſchrieben, aber dringlich empfohlen. Damit war der rich— 
tige Weg der Reform gewieſen. Sajt durchweg akkommodierten 
die Biſchöfe ihre alten Diözeſanritualien dem Rituale Romanum, 


CAGE B. Agenda pastoralis Dicecesis N., Manuale Pastorum, Obsequiale, 
Sacerdotale, Rituale Sacramentorum, Parochiale u. dergl. 
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behielten aber von den Sondergebräuchen ihrer Bistümer oder 
Einzelkirchen das bei, was zur Schonung des Pietätsgefühles als 
unentbehrlich und erbauend erſchien. Dieſe Praxis wird ſeitens 
der Ritenkongregation durch die Approbation der neuauszuge⸗ 
benden Diözeſanritualien bis heute beftatigtt. — Abgeſehen von 
ſeiner Bedeutung für die ſtete Bekundung der liturgiſchen Ein⸗ 
heit, ijt das Ritiale Romanum an ſich ein Werk von unſchätzbarem 
Werte. Die Texte der Sakramentariſten und der Benediktionen 
ſind mit ſtaunenswertem Feingefühl gewählt. Die Rubriken ſind 
zumeiſt auf Grund der tridentiniſchen Dekrete gearbeitet. Sie 
enthalten einen wahren Reichtum paſtoraler Weisheit. 

Im letzten Titel des Rituale? wird allen Pfarrern die ſorg⸗ 
fältige Führung der Regiſter der Taufen, der Sirmlinge, der 
Trauungen und der Derſtorbenen der Pfarrei, dazu die Führung 
des Status animarum, des Derzeichniſſes aller Pfarreiangehö— 
rigen, zur Pflicht gemacht. Für alle dieſe Regiſter werden be⸗ 
ſtimmte Formulare angegeben. Für die hebung und Belebung 
der Seelſorge ijt dieſe Dorjchrift von grundlegender Bedeutung. 
Namentlich iſt das Regijter des Seelenſtandes, des Status ani- 
marum, als das ſeelſorgliche Hauptbuch zu bezeichnen. Es bildet 
die unentbehrliche Baſis der Einzelſeelſorge, der perſönlichen Ein⸗ 
wirkung des Pfarrers auf jedes Pfarrkind. Wie im Tridenti- 
nums, ſo wird alſo im Rituale Romanum nachdrücklich auf den 
perſönlichen Rontakt, auf die Einzelſeelſorge gedrungen. „Dieſer 
Rontakt ijt die Seele der Seelſorge. Er ſchadet der Rollektiv⸗ 
ſeelſorge durchaus nicht, ſondern belebt auch dieſe!.“ 


* * 
* 


In allen Teilen des Rituale und Pontificale Romanum iſt 
das neue Leben bemerkbar, welches das Tridentinum in der 
Verwaltung der Gnadenquellen der Kirche geweckt hat. Wir 
müſſen auf einige hauptmomente dieſer Erneuerung hinweiſen. 


13. Catalani, Commentaria in Rituale Romanum I. ad lect. n. XI. 
2 Titulus X. cap. 2—7. 

3 Sess. XXIII. de ref. cap. 1.; Sess. XXIV. de ref. cap. 13. 4 Swo⸗ 
boda a a O. 257. 
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Die Irrlehren gegen das Taufſakrament waren vom Tri- 
dentinum beſtimmt und ſcharf abgewieſen worden!. Die Ru- 
briken des Rituale? ſichern den würdigen Vollzug des Taufritus 
in der Kirche, verpflichten den Pfarrer zur baldigen Taufe der 
Neugeborenen, zur geziemenden Belehrung des Volkes, beſon— 
ders der hebammen, über die Nottaufe, zur Supplierung der 
Taufzeremonien, zur richtigen Wahl der Taufpaten. Für die 
Taufe Erwachſener wirds die gewiſſenhafte vorausgehende 
Belehrung und die aſzetiſche Vorbereitung des Cauflings ver- 
ordnet. Irrgläubige, welche durch die Konditionstaufe in die 
Kirche aufzunehmen find, haben vorher das Cridentiniſche 
Glaubensbekenntnis zu beſchwören und ſind durch die Abjolution 
in foro externo* von der Exkommunikation zu befreien. — Der 
Römiſche Katechismus verpflichtet die Pfarrer, das Weſen, 
die Kraft und die Wirkungen der Taufe dem Volke öfters zu er⸗ 
klären. Der fromme Gebrauch der Erneuerung der Tauf— 
gelübde iſt auf die Unleitung des Römiſchen Katechismus zu⸗ 
rückzuführens. 

Das ſakramentale Weſen der Firmung wurde im Triden- 
tinum gegen die Reformatoren feierlich gewahrts. Der Römiſche 
Katechismus? erklärt es als geziemend, daß die Firmung den 
Kindern erſt im ſiebenten Jahre geſpendet werde, „wenn man 
nicht bis zum zwölften zuwarten will.“ Im Alter vorgerücktere 
Firmlinge ſind durch den Firmunterricht und den Empfang des 
Bußſakramentes vorzubereitens. 

Für die anbetende Verehrung der heiligen Euchariſtie und 
für die ſakramentale Kommunion wurde die Cridentiniſche 
Reform der Quell neuen, friſchen Lebens. Das Ronzil verord— 
nete“ die Entbehrlichkeit des Laienkelches, die Notwendigkeit 
des Gnadenſtandes für den Kommunizierenden, alſo der voraus⸗ 
gehenden Beicht für den Todſünder !“. Bezüglich der Pflicht 


1 Sess. VII. de Bapt., can. 1—14. 2 Tit. II. cap. 1. 3 Tit. II. cap. 3. 
4 Tit. III. cap. 4. 5 Pars II. cap. 2. n. 1 u. 2. 6 Sess. VII. de conf. 
can. 1—3. 7 Pars II. cap. 3, n. 18. 8 J. c. n. 19. ® Sess. XXI. Doctrina 
de Communione sub utraque specie, cap. 1, 3, 4. 10 Sess. XIII. de ref. c. 7 
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zum Rommunionempfange wiederholt das Tridentinum die 
Vorſchrift des IV. Laterankonzils!: „Alle und jegliche Chriſt⸗ 
gläubigen beiderlei Geſchlechtes ſind verpflichtet, wenn ſie zu den 
Unterſcheidungsjahren gelangt ſind, alljährlich wenigſtens zu 
Oſtern nach dem Gebote der Mutter, der heiligen Kirche, zu kom⸗ 
munizieren?.“ In dieſem Dekret wird auch das Rommunion⸗ 
alter der Kinder klar beſtimmt. Auf die Dekrete des Tridenti- 
nums nimmt das Römiſche Rituales fortgeſetzt Bezug. 

Ein kräftiger Impuls zur oftmaligen Kommunion wurde 
durch die 13. und 22. Sitzung des Tridentinums gegeben. Wäh— 
rend nämlich in der Urkirche die Gläubigen, ſo oft ſie der Meſſe 
anwohnten, auch zu kommunizieren pflegten, begann ſchon mit 
dem Ende der Verfolgungen ein Nachlaſſen des erſten Eifers. 
Vom 5. Jahrhundert an wurde die Kommunion immer ſeltener, 
trotz der kirchlichen Verordnungen, welche wenigſtens die viertel— 
jährliche Kommunion forderten. Im ſpätern Mittelalter war 
die Kommunion, ſelbſt bei Heiligen, ſelten geworden. Der hei⸗ 
lige Ludwig, Konig von Srankreich, pflegte ſechsmal, die heilige 
Eliſabeth von Portugal dreimal jährlich zu kommunizieren. 
Das Avignoner Exil, das große Schisma, die Derweltlichung des 
Klerus, der Geiſt der Renaiſſance bewirkten die Abnahme der 
Glaubenskraft und damit das Seltenwerden der Kommunion. 
Es kam die Glaubensſpaltung, und mit dem Konzil von Trient 
begann die Zeit der Wiedergeburt der Kirche aus dem Geiſte 
Chriſti und der Apoſtel. Das Zeichen dieſer Erneuerung war die 
Zunahme des Sakramentsempfanges. Das Cridentinum® for- 
dert in feurigem Appell alle Gläubigen auf, daß fie, eingedenk 
der übergroßen Liebe Jeſu Chriſti unſeres Herrn, das übernatür⸗ 
liche Brot der Euchariſtie zum Leben ihrer Seele und zur blei⸗ 
benden Geſundung des Geiſtes öfter empfangen ſollen. Überdies 
„ſpricht die heilige Derſammlung den Wunſch aus, daß bei allen 
Meſſen die anwohnenden Gläubigen nicht nur dem geiſtigen 


1 Cap. 21. 2 Sess. XIII. de SS. Euch. can. 9. 3 Tit. IV. cap. 1-4. de SS. 
Eucharistiae Sacramento. 4 Hoffmann, Geſchichte der Laienkommunion 
bis zum Cridentinum 174. 5 Sess. XIII. cap. 8. 
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Verlangen nach, ſondern auch durch ſakramentalen Empfang der 
Euchariſtie kommunizieren möchten, auf daß die Frucht dieſes 
hochheiligen Opfers um fo reicher ihnen zuteil werde!“. Dieſe 
Beſtimmungen des Ronzils riefen in allen katholiſchen Cändern 
eine tiefgehende Bewegung wach zur Steigerung des Rommu⸗ 
nionempfanges. Das Römiſche Rituale? forderte die Pfarrer 
auf, die Gläubigen mit allem Eifer zu ermahnen, daß ſie das 
heiligſte Sakrament würdig und häufig empfangen, beſonders 
an den höheren Seſttagen des Jahres. Der Römiſche Kate- 
chismuss ermahnt die Pfarrer, daß ſie die Gläubigen oft ermun⸗ 
tern, die Kommunion häufig zu empfangen. „Ob aber alle Mo- 
nate oder alle Wochen oder alle Tage, darüber läßt ſich eine be— 
ſtimmte Regel für alle nicht vorſchreiben; aber zutreffend iſt der 
Satz des heiligen Augujtin: Lebe fo, daß du täglich fommu- 
nizieren kannſt. Darum ſollen die Pfarrer die Gläubigen oft 
ermuntern, daß, wie ſie ihren Leib täglich nähren, ſie auch täglich 
darauf bedacht ſein ſollen, mit dieſem Sakramente ihre Seele zu 
nähren und zu kräftigen.“ Im kirchlichen Altertum war die 
häufige, ja die tägliche Kommunion allgemein verbreitet“. 
Dieſe kirchlichen Grundſätze über den Sakramentsempfang 
wurden durch die Heiligen des Zeitalters, durch die neugegrün⸗ 
deten Ordensgenoſſenſchaften und durch die Theologen in die 
Praxis übergeführt. Unter den Theologen wirkten als Beför— 
derer der häufigen Kommunion insbeſondere Dominikus Soto, 
Johann von Avila, Ludwig von Granada, Petrus Caniſius, Franz 
von Sales®, Kardinal de Lugo®, Franz Suarez, Gregor von Va- 
lencia, Gabriel Vasquez, Conind?. Durch das Beiſpiel der hau- 
figen, ja täglichen Kommunion erbauten die heilige Therejia, 
die heilige Johanna Franziska von Chantal und andere Ordens- 
frauen ihre Ordensfamilien und fanden in denſelben und außer— 
halb vielfach Nachahmungs. Gregor XIII. ermunterte zur häu⸗ 


1 Sess. XXII., cap. 6. 2 Tit. IV. cap. 1. 3 Pars II. cap. 4, n. 60. 4J. c. 
n. 61. 5 Introduction a la vie dévote, I. II, chap. 20, 21. 6 De Euchar. 
disp. 17. 7 Salmant. lib. 6 n. 270 quaer. 2, n. 269. 8 St. Alphonsus, Homo 
apostolicus, Append. I. § 4 n. 31. 
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figen Kommunion durch die Verleihung von Ablajjent. In 
Italien, Deutſchland, Gſterreich, Frankreich und Spanien för⸗ 
derten die Jeſuiten den Sakramentsempfang wirkſam durch die 
Marianiſchen Rongregationen, die Franziskaner und Kapuziner 
durch den Dritten Orden des heiligen Franziskus. 

In der zweiten hälfte des 17. Jahrhunderts erfolgte zunächſt 
in Frankreich, dann auch in den Nachbarländern, ein ſcharfer 
Rückſchlag durch den Janſenismus. Anton Arnauld eröffnete 
1643 den Kampf mit ſeinem Buche De la fréquente Communion, 
der mächtigſten Propogandaſchrift der Janſeniſten, deren Schaden⸗ 
wirkungen ſtellenweiſe bis heute fortdauern?. Unter der Maske 
ſittlicher Strenge und höchſter Verehrung gegenüber dem hei— 
ligſten Sakramente ſchreckten die Janſeniſten Tauſende von der 
öfteren Kommunion zurück. Gegen ſie ſtellte Innocenz XI. im 
Dekrete Cum ad aures vom 12. Februar 1679 für die öftere Rom⸗ 
munion die ſeit den Apoſtelzeiten bis zur Gegenwart verpflich⸗ 
tenden Normen auf. Der Papſt tadelte einige Biſchöfe, welche die 
öftere Kommunion verboten; er erklärt, der Caien- oder Eheſtand 
ſei kein hindernis der häufigen Kommunion, deren Erlaubtheit 
einzig durch den Seelenzuſtand bedingt ſei, worüber dem geiſt⸗ 
lichen Seelenführer das Urteil zuſtehe. Am 7. Dezember 1690 ver⸗ 
urteilte Papſt Alexander VIII. den janſeniſtiſchen Irrtum, als 
Dispoſition zur würdigen Kommunion ſei der höchſte Grad reiner 
Gottesliebe erfordert. — Es ijt eines der größten Verdienſte des 
Ronzils und der Führer der katholiſchen Erneuerung, daß ſie 
die gewaltige Bewegung wachgerufen haben, die auf die Sdrde- 
rung der häufigen Kommunion abzielt. 

Eines der am meiſten umſtürmten Bollwerke der katholiſchen 
Kirche ijt das Bußſakrament. Die Reformatoren haben es 
geleugnet; das Konzil von Trient dagegen lehrt die göttliche 
Einſetzung und die Früchte dieſes Sakramentes, die Erforder⸗ 
niſſe, zu deſſen würdigem Empfang und die Pflicht, jährlich 
wenigſtens einmal zu beichtens; es ſtellt die kirchenrechtlichen 


Bulla Ad excitandum d. d. 10. April 1580.2 Dalgairns, Die heilige Kom⸗ 
munion, ihre Philoſophie, Theologie und Praxis. Sess. XIV. cap. 1—6; can. 8. 
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Fragen der Rejervation und der Jurisdiktion klar. Auch ordnet 
es neu die kirchliche Bußdisziplin und ſtatuiert den apoſtoliſchen 
Grundſatz: Offentliche Sünden find durch öffentliche Buße zu 
ſühnen, wobei jedoch der Biſchof auch eine geheime Buße ſtatt 
der öffentlichen vorſchreiben kann. An allen Kathedralkirchen ijt ein 
theologiſch und kanoniſtiſch tüchtiger Pönitentiar einzuſetzen?. 
Die Tridentinijchen Keformbeſchlüſſe über das Bußſakra⸗ 
ment und der praktiſche Kommentar, den ſie im Catechismus 
Romanus erhieltens, riefen einem Hufſchwung der moral- 
theologiſchen Studien, der für die Verwaltung des Bußſakramen⸗ 
tes höchſt förderlich war. Abgeſehen von den klutoren, welche die 
Moraltheologie in Verbindung mit der Dogmatik behandelten 
oder neben der poſitiven Beweisführung zugleich die neuen Irr⸗ 
lehren abwehrten, begann man, ſeit der zweiten hälfte des 
16. Jahrhunderts, die Moraltheologie von der Dogmatik gejon- 
dert darzuſtellen und in ihren Kahmen auch Fragen des fano- 
niſchen Rechtes und der ſeelſorglichen Praxis einzubeziehen. 
Hus der großen Zahl hervorragender Moraliſten des Zeitalters 
können wir nur den berühmteſten nennen, Hermann Bujem- 
baum S. J. ( 1668), deſſen Medulla theologiae moralis (2 vol. 
Monasterii 1645) bis 1770 mehr als 200 verſchiedene Auflagen 
erlebte und bis heute von den berühmteſten Theologen fommen- 
tiert wird. In dieſer Zeit begann man auch, in beſondern Mono⸗ 
graphien den Seelſorgern direkte Anleitung zur Verwaltung des 
Bußſakramentes zu geben. Die bedeutendften dieſer Bücher“ 
ſind: Martin Azpilcueta S. J. ( 1586): Manuale confessariorum, 
Franz Toletus S. J. (f 1596): Summa casuum conscientiae, 
Cudwig Lopez 8. J. (f 1596): Instructorium conscientiae, 
Emanuel Sa S. J. (f 1596): Aphorismi confessariorum, Dalerius 
Reginald S. J. (f 1623): Praxis fori poenitentialis, Stephan 
Bauny (f 1643): Summa casuum conscientiae. Dieſe Pajtoral- 
theologen pflegten aus den dogmatiſchen Grundſätzen die Nor⸗ 
men zur Entſcheidung der Paſtoralfälle abzuleiten. Die ka⸗ 


1 J. c. cap. 6, 7; can. 9—11. ? Sess. XXIV. de ref. cap. 8. Pars II- 
cap. 5. 4 Darüber Hurter, Nomenclator lit. vol. III. u. IV. 
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ſuiſtiſche Behandlung der Moral gibt dem Seelſorger die Maglid- 
keit, auch in ſchwierigen Entſcheidungen mit einem hohen Grade 
moraliſcher Sicherheit vorzugehen. 

Seine Belehrungen und Verordnungen über das Bubjatra- 
ment ergänzte das Konzil durch die Vorſchriften über den Ab- 
laßt: Die Kirche hat die ihr von Chriſtus gegebene Gewalt 
des Ablajjes ſchon ſeit den älteſten Zeiten geübt. Darum ijt 
der überaus heilſame Gebrauch der Ablajje beizubehalten; die 
eingeſchlichenen Mißbräuche, welche den Irrgläubigen Unlaß 
bieten, den blaß zu läſtern, ſollen beſeitigt werden; aller ſchimpf⸗ 
liche Gewinn bei der Ablaßerteilung ijt gänzlich abzuſchaffen. 
Dieſen Beſtimmungen des Konzils hat Pius V. durch die Ron⸗ 
ſtitution Quam plenum vom 2. Januar 1569 verſchärften Nach⸗ 
druck gegeben, indem er über „alle, welche aus Ablajjen und an⸗ 
dern geiſtlichen Gnaden Gewinn ziehen“, die dem Papſte vor- 
behaltene Exkommunikation verhängte. Unverkennbar wurden 
durch dieſe nachdrücklichen Diſziplinarmaßregeln die Unordnungen 
im Ablaßweſen beſeitigt, jo daß in der Folgezeit der Ablak in der 
katholiſchen Kirche in ſeiner urſprünglichen Reinheit und Troft- 
fülle dajteht?. 

Gegenüber den Angriffen der Irrlehre hat das Tridentinum 
auch die göttliche Einſetzung der letzten Olung als wahres 
und eigentliches Sakrament und die Wirkungen dieſes Sakra— 
mentes klar definiert und die entgegenſtehenden Irrlehren ver⸗ 
worfens. Im Anſchluß an den Ritus der letzten Glung« gibt 
das Römiſche Rituale über den ſeelſorglichen Krankenbeſuch, 
über die Ausſegnung der ſcheidenden Seele und über den päpſt⸗ 
lichen Sterbeſegen dem Seelſorger Anweifungen und Gebets- 
formen von ergreifender Kraft und Cieblichkeits. — Daran 
reihen ſich die Beſtimmungen und die rituellen Texte für die 
liturgiſche Totenbeſtattungé. Die Fülle himmliſchen Frie⸗ 

1 Sess. XXI. de ref. cap. 9; Sess. XXV. contin. decretum de indul- 
gentiis. 2 §. Beringer, Die Übläſſe, ihr Weſen und Gebrauch, 13. Aufl. 
(Paderborn 1906) 25, 96, 116. 3 Sess. XIV. Doctrina de Sacramento 


Extremae Unctionis cap. 1—3, can. 1-4. Tit. V. cap. 1, 2. ® Tit. V 
cap. 3—8. Tit. VI. cap. 1—7. 
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dens, der Reichtum wahrer Lebensphiloſophie, der in der 
katholiſchen Krankenfürſorge und Cotenliturgie gelegen ijt, läßt 
ſich mit nichts vergleichen. Welchen Strom von Liebe, Troſt 
und Frieden gießt die Kirche in ihrer Krankenſeelſorge und Sterbe- 
liturgie in die ſcheidende Seele und in die herzen der am friſchen 
Grabe Trauernden! Hoch und niedrig, reich und arm, Millionär 
und Arbeiter, alle ihre Kinder umfaßt die Kirche bei ihrem Schei- 
den aus der Zeitlichkeit mit derſelben Güte und mütterlichen 
Treue und führt ſie mit ſanfter Hand durch das finſtere Tor des 
Todes in die lichterfüllten Räume der Ewigkeitl. 

Beſonders eingreifend und wirkſam geſtaltete ſich die durch 
das Tridentinum eingeleitete katholiſche Wiedergeburt hinſichtlich 
der zwei Sakramente, welche in der chriſtlichen Geſellſchaft die 
wichtigſten Stände begründen — Priefterweihe und Ehe. 

Das Ronzil definiert das ſakramentale Weſen und den un⸗ 
auslöſchlichen Charakter der prieſterlichen Weihe?, beſtimmt 
die Bedingungen zur Erlangung der einzelnen Weihegrade, 
gibt Vorſchriften über den Gerichtsſtand des Klerus, über den 
Ordinationstitel und über die Vorbildung der Weihekandidatens. 
Nach dem Zeugnis der Rirchengeſchichte erwies ſich die Durch— 
führung gerade dieſer von überirdiſcher Weisheit und heiligem 
Ernſte durchgeiſtigten Dekrete des Konzils für die Neugeſtaltung 
der Seelſorge als beſonders erfolgreich und nutzbringend. 

Für Beſtand und Blüte der chriſtlichen Geſellſchaft iſt die 
Heilighaltung der Ehe von entſcheidender Bedeutung. Die das 
Eheſakrament betreffenden Fragen wurden darum auf dem 
Tridentinum mit großem Ernſte beraten. Reformen waren 
dringend geboten, weil ſeit dem ſpäteren Mittelalter namentlich 
die heimlichen (klandeſtinen) Eheabſchlüſſe ſich gemehrt und un- 
erträgliche Verwirrung verurſacht hatten. Das Ronzil defi 
nierte das Weſen, den Urſprung, die Sakramentalität der Ehen, 
beſchränkte die verbotenen Derwandtſchaftsgrade auf vier, ver- 


1 Chateaubriand, Le Génie du Christianisme, tome I. I. I, 71. 
2 Sess. XXIII. cap. 1—4; can. 1—8. 3 Sess. XXIII. de ref. cap. 
1—18. 4 Sess. XXIV. Doctrina de Sacramento Matrimonii; can. 1—12. 
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warf die Irrtümer bezüglich Eheſcheidung und Ehegerichtsbarkeit, 
ſtatuierte die ehetrennende Kraft der feierlichen Ordensprofeß 
und der höheren Weihe, ordnete die kirchliche Eheverkündigung 
allgemein an, beſchränkte die Hinderniffe der geiſtlichen Ver⸗ 
wandtſchaft, der öffentlichen Ehrbarkeit, der Schwägerſchaft und 
des Raubes, traf Beſtimmungen über Ehedispenſen, geſchloſſene 
Zeit, Eheabſchluß der Heimatloſen, ſetzte Strafen für das Kontu- 
binat feſt und verbot den Herren bei Strafe des Bannes, die 
Freiheit der Eheſchließung ihrer Untergebenen zu verletzen!. 
Beſonders eingreifend war das Dekret Tametsi dubitandum 
non est? über die Form des Eheabſchluſſes. Dieſes Dekret 
erkannte zwar die durch freien Konſens eingegangenen klande— 
ſtinen Ehen als gültig an, ſolange die Kirche jie nicht als un- 
gültig erklärt habe. Aber für die Zukunft wird eine beſtimmte 
Sorm der Ronſenserklärung vorgeſchrieben, und zwar unter 
Strafe der Nichtigkeit des Eheabſchluſſes. Das Konzil erklärt die 
Ehen an den Orten, wo dieſes Dekret offiziell als Kirchengeſetz 
verkündet worden iſt, als ungültig, wenn die Brautleute den Ehe⸗ 
konſens nicht vor ihrem ordentlichen Pfarrer und zwei oder drei 
Zeugen abgeben. lle ohne dieſe weſentliche Form abgeſchloſſe⸗ 
nen Ehen ſind von da an als klandeſtine Ehen ungültig, ſo daß die 
Klandeſtinität als ſolche jetzt ein trennendes Ehehindernis bildets. 
— Zum Eheabſchluß ſollen die Gatten in der dem „großen Sa- 
kramente“ geziemenden Weiſe ſich durch Beicht und Kommunion 
vorbereiten. Die Trauung ſoll feierlich fein, in der Kirche ftatt- 
finden unter Beobachtung der lobenswerten örtlichen Gebräuche 
und Zeremonien. — Die Cridentiniſche Ehereform konnte in 
den katholiſchen ändern nur unter ungeheuren Kämpfen durd)- 
geführt werden; aber ſie wurde von den Päpſten mit unbeug⸗ 
ſamer Ronſequenz ins Werk geſetzt. Die Wirkung war höchſt 
erfreulich. Das Familienleben, die gute Sitte und die chriſtliche 
Rindererziehung erhielten eine jo ſtarke Sejtigung, daß auch die 
1 Sess. XXIV. de ref. cap. 1—10. 2 l. c. de ref. cap. 1. 3 Heiner, 
Grundriß des katholiſchen Eherechtes 155ff. 1 J. c. cap. 1; Rit. Rom. Tit. 
VII. cap. 2, n. 1. 
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kriegeriſchen Zeiten des 17. Jahrhunderts den Rechtsbeſtand 
des katholiſchen Gemeindelebens nicht zu erſchüttern vermochten. 

Eine reiche Gnadenquelle neben den Sakramenten beſitzt 
die katholiſche Kirche in den Sakramentalien, den Perſonal⸗ 
und Kealbenediktionen, den Exorzismen und Weihungen. Für 
ihren würdigen, heilbringenden Vollzug hat darum das Römiſche 
Rituale! die entſprechenden Vorſchriften und Sormularien 
feſtgeſetzt?. 

Die öffentlichen kirchlichen Prozeſſionen und Bittgänge 
ſind ſeit den Tagen des Urchriſtentums gebräuchlich zur För⸗ 
derung der Frömmigkeit der Gläubigen, zum Gedächtnis der 
Wohltaten Gottes, zur Bezeigung der Dankbarkeit, zur Erflehung 
der göttlichen Hilfe, zur öffentlichen Bekundung des Glaubens 
an die heiligen Geheimniſſe der Religion. Es lag darum im 
Geiſte der Kirche, daß das Römiſche Rituale? für dieſe dem 
Volke ſo lieben Bekundungen des katholiſchen Sinnes Dor- 
ſchriften und Regeln feſtſetzte, welche deren Vollzug weihevoll 
und erhebend geſtalten ſollten. Die impoſanteſte, bedeutungs- 
vollſte der Prozeſſionen, die Fronleichnamsprozeſſion, 
bildet den Gegenſtand eines beſonderen Dekretes des Ronzils 
von Trient“. 

Don der Wahrnehmung und Dorausſicht geleitet, daß die 
Durchführung der Cridentiniſchen Reformen nicht ohne mannig⸗ 
fache Verhandlungen und Widerſtände ins Werk geſetzt werden 
könne, gründete Papſt Pius IV. (1564) die Sacra Congregatio 
Cardinalium Concilii Tridentini Interpretum mit der Aufgabe, 
die Ausführung der Reformdekrete des Ronzils zu überwachen. 
Die Kongregation erhielt durch Pius V. und namentlich durch 
Sixtus V. (1587) weitere Befugniſſe juridiſcher und adminiſtra⸗ 
tiver Art, ſo daß ſie im 17. Jahrhundert zur Verwirklichung der 
inneren Reform tatkräftig und erfolgreich arbeitetes. 

Die Sorge für die würdige, erbauende Feier der heiligen 


1 Tit. VIII. u. X. 2 Arends, De Sacramentalibus disquisitio 
scholastico-dogmatica. Schmid, Die Sakramentalien der katholiſchen 
Kirche. * Tit. IX. 4 Sess. XIII. cap. 5. 5 Bangen, Die römiſche Kurie 
160ff. 
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Meſſe und die geziemende Verwaltung der Sakramente und Sa- 
kramentalien bewog Papſt Sixtus V., ein beſonderes päpſtliches 
Regierungskolleg, die Sacra Congregatio Rituum, zu gründen 
mit dem Auftrage, die gleichförmige Beobachtung der rituellen 
VDorſchriften in der ganzen katholiſchen Kirche zu überwachen. 
Auch hat fie die Beatifikations- und Ranoniſationsprozeſſe zur 
definitiven Entſcheidung im Ronſiſtorium vorzubereiten. 
Damit die Verordnungen des Konzils über den Ablak und 
die Reliquienverehrung in der ganzen Kirche dauernd beobachtet 
und durchgeführt werden, hat Klemens IX. (1689) die Sacra 
Congregatio Indulgentiarum et s. Reliquiarum eingeſetzt!. 


4. Verehrung der heiligen — Marienverehrung. 


Bekannt ijt die Wahrnehmung, daß die von den Reformato- 
ren am heftigſten bekämpften Inſtitutionen der Kirche nach dem 
Tridentinum in erneuter Jugendkraft aufblühten. Das gilt auch 
von der Verehrung der heiligen und ihrer Reliquien, insbeſondere 
von der Undacht zur Mutter Gottes, Maria. Das Ronzil hat die 
dogmatiſchen Grundſätze über die Heiligenverehrung ausgeſpro— 
chen, die entgegenſtehenden Irrtümer verurteilt, die Heiligen- 
und Reliquienverehrung gegen abergläubiſchen und gewinnſüch— 
tigen Mißbrauch geſchützt, die Biſchöfe und alle Seelſorger beauf- 
tragt, die Gläubigen über die Fürbitte der heiligen, über ihre 
Anrufung, über die Verehrung der Reliquien und über den recht⸗ 
mäßigen Gebrauch der Bilder ſorgfältig zu unterweifen?. 

Wie die Kirche von Anfang an für die Erhaltung des Gedächt⸗ 
niſſes der Märturer und aller derjenigen beſorgt war, die durch 
ihre heroiſche Tugend und deren Beſtätigung durch göttliche 
Wundertaten zu Vorbildern des chriſtlichen Lebens geworden 
waren, ſo ſorgte ſie auch nach dem Tridentinum für die würdige 
Seier der Heiligenfeſte. Pius V. führte das römiſche Verzeichnis 
der Heiligenfefte (Kalendarium) 1568 in der ganzen abend- 
ländiſche Kirche ein. Durch die Brevierreform, durch das Pon⸗ 


Bangen aa. 220 ff. “ Sess. XXV., De invocatione, veneratione 
et reliquiis Sanctorum et s. imaginibus. 


Derehrung der Heiligen — Marienverehrung. 275 


tificale und Rituale gelangte die Ullerheiligen-Litanei, 
eine der großartigſten Gebetsformen, in ihrer jetzigen, dem fatho- 
liſchen Volke überaus lieben Faſſung zur allgemeinen Aufnahme. 

Das Römiſche Martyrologium, das offizielle Verzeichnis 
aller von der Kirche anerkannten Märtyrer und anderen heiligen, 
erſchien unter Gregor XIII. (1584) nach gründlicher Umgeſtal⸗ 
tung in neuer Ausgabe. Sie wurde unter Sixtus V. (1589), 
Urban VIII. (1628) und Innocenz XI. (1681) abermals revidiert 
mit Einreihung der neuen heiligenfeſte. Die tägliche Ceſung des 
Martyrologiums in der Prim bietet den religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaften und den Prieſterſeminarien Tag für Tag den Anlaß, 
die ganze Rirchengeſchichte, von den kpoſteltagen bis zur Gegen⸗ 
wart, im Geiſte zu durchwandern. 

Ein weiteres wirkſames Mittel, die Heiligenverehrung zu 
fördern und einheitlich zu geſtalten, war die Kanoniſation 
der heiligen. Durch die Verordnung Urbans VIII. (1634) 
wurde das Dorgehen bei der heiligſprechung genau geregelt 
und dabei zwiſchen Beatifikation und Kanonijation ſcharf unter⸗ 
ſchieden. „Durch die Beatifikation wird nach gründlicher Unter⸗ 
ſuchung durch den höchſten kirchlichen Richter die Heiligkeit und 
Seligkeit des Beatifizierten anerkannt, aber es wird ſeine öffent⸗ 
liche Verehrung nur geſtattet, und zwar in einem beſchränkten 
Maße, während in der Ranoniſation für die ganze Rirche die 
volle Verehrung vorgeſchrieben wird!.“ 

Die Verehrung der Reliquien der heiligen durch das fatho- 
liſche Volk wurde wirkſam gefördert durch die Erſchließung 
der römiſchen Katakomben am 31. Mai 1578. Mit ihren 
Symbolen und Inſchriften legen die unterirdiſchen Märtyrer⸗ 
gräber ein ſtummes aber beredtes Zeugnis ab für die Wahrheit 
des alten Glaubens. Der „Rolumbus der Katakomben“, Antonio 
Boſio, ſchrieb die Roma sotterranea?, das grundlegende Werk, 
auf welchem die Katakombenforſchung für die Folgezeit beruhts. 

I Heinrich, Dogmatiſche Theologie II 622. 2 Nach dem Tode Boſios 
(1629) herausgegeben durch Giovanni di Severano i. J. 1632. Kraus, 


Roma sotterranea, 5ff. Orazio Marucchi, handbuch der chriſtlichen 
Archäologie, deutſch bearbeitet von P. Fridolin Segmüller O. S. B. S. 17. 
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Die Erklärung des Tridentinums über die Erlaubtheit und 
Heilſamkeit der andächtigen Verehrung der Bilder Chriſti und 
der heiligen gab nicht nur der Frömmigkeit des Volkes neue 
Nahrung, ſondern auch den bildenden Kiinften, der Skulptur 
und Malerei einen kräftigen Impuls zur ſchöpferiſchen Arbeit 
im Dienſte des Heiligtums. Daher der machtvolle klufſchwung der 
religiöſen Malerei und Plaſtik in der Periode der Hoch- und 
Spätrenaiſſancel. 

Die ſtärkſte Förderung erhielt die Heiligenverehrung im Geiſte 
der Kirche durch das monumentale Werk Acta Sanctorum der 
Bollandiſten, welches von dem belgiſchen Jeſuiten Johannes 
Bolland 1650 begonnen und nach ſeinem Tode (1665) durch ſeine 
Ordensbrüder fortgeſetzt wurde?. 


* * 
& 


Mehr als die übrigen heiligen wurde von Unbeginn in der 
Kirche Maria, die Mutter des Welterlöſers, geehrt und um ihre 
Fürbitte am Throne Gottes angerufen. Das Reformationszeit⸗ 
alter hatte zwei Gründe, in geſteigertem Maße die Verehrung 
der Gottesmutter zu pflegen. Der erſte Grund lag in der Not⸗ 
wendigkeit, die anſtürmende häreſie abzuwehren, alſo den 
Schutz und Schirm Mariä zu erflehen, die „alle Irrlehren in der 
welt ſiegreich überwunden hat“ (St. Bernhard). Der zweite 
Grund lag in der ſteten Türkengefahr. Sowohl der Seeſieg bei 
Cepanto (1571) wie der ruhmreiche Entſatz der Stadt Wien 
durch den Polenkönig Johann Sobieſki (1683) war unter Unru⸗ 
fung Marias, der Helferin der Chriſten, der Siegerin in den 
Schlachten, erfochten worden. 

Die geſteigerte Verehrung der Gottesmutter und der Dank 
für einzelne beſonders glorreiche Erweiſe ihrer mütterlichen 
Huld bewirkten die Einführung mehrerer Marienfeſte. Das 
Roſenkranzgebet wurde ſchon im 15. Jahrhundert durch die 

1 P. Albert Kuhn, Allgemeine Kunſtgeſchichte, Plaſtik 11 561ff., Male⸗ 
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Dominikaner eifrig verbreitet. 1470 hatte der Dominikaner 
Alanus de Rupe zu Douai die erſte Roſenkranzbruderſchaft ge⸗ 
gründet. Im 16. Jahrhundert mehrten ſich in allen katholiſchen 
Cändern die Roſenkranzbruderſchaften. Sie wirkten ſtill, aber 
gewaltig zur Bewahrung des katholiſchen Glaubens unter dem 
Volke. Dem vereinten Gebete dieſer volkstümlichen Bruderſchaf⸗ 
ten wurde der Sieg bei Lepanto (1571) zugeſchrieben. Darum ord⸗ 
nete Pius V., ſelbſt ehemaliges Mitglied des Dominikanerordens, 
zunächſt für den Jahrestag der Schlacht, den 7. Oktober, das Feſt 
Beatae Mariae Virginis de Victoria an. Gregor XIII. führte 
darauf (1573) das Roſenkranzfeſt ein für Kirchen mit Roſen⸗ 
kranzaltar oder Roſenkranzkapelle. Auch hatte Pius V. zum 
Danke für den Sieg bei Lepanto die Anrufung Auxilium Chri- 
stianorum der Cauretaniſchen Litanei einfügen laſſen. Kle⸗ 
mens XI, verordnete (1716), das Roſenkranzfeſt fei in der ganzen 
Kirche zu feiern zum Danke für den Sieg, den Prinz Eugen am 
5. Huguſt 1716 bei Peterwardein über die Türken erfochten hatte. 
— Zum Andenken an die Befreiung Wiens von der Türkengefahr 
(1683) wurde von Papſt Innozenz XI. das Feſt des Namens 
Mariä für die ganze Rirche vorgeſchrieben. — Ebenfalls den 
Kämpfen gegen die Türken entſtammt das Feſt Beatae Mariae 
Virginis de Mercede Redemptionis Captivorum (24. Sep⸗ 
tember). Es erinnert an die Stiftung des Ordens der Mer— 
cedarier, eine der Großtaten werktätiger Nächſtenliebe des Mit⸗ 
telalters. Das Feſt wurde unter Innozenz XII. (T 1700) all⸗ 
gemein für die ganze Kirche eingeführt. — Das Feſt der Praesen- 
tatio Beatae Mariae Virginis wird ſeit Sixtus V. (1585) wieder 
in der ganzen Kirche begangen. — Dem Rarmeliterorden wurde 
die Commemoratio Beatae Mariae Virginis de Monte Carmelo 
als Titularfeſt durch Sixtus V. (1587) zugeſtanden; von Bene⸗ 
dikt XIII. wurde es (1726) der ganzen abendländiſchen Rirche 
vorgeſchrieben. — Die mannigfachen AGbläſſe, welche von den 
Päpſten des 16. und 17. Jahrhunderts, namentlich von Paul V. 
(1613), den Skapulierbruderſchaften erteilt wurden, trugen vieles 
bei zu deren Verbreitung und zur Feier des Skapulierfeſtes. — 


278 J. Beck, Die Seelforge. 


Gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurde, zuerſt in einigen Diö⸗ 
zeſen Frankreichs, beſonders durch das Bemühen des ehrwür⸗ 
digen Johann Eudes (f 1680), das Seft Purissimi Cordis Beatae 
Mariae Virginis eingeführt. Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts 
fand das Feſt und die Bruderſchaft des Reinſten Herzens Mariä 
auch in andern Cändern Derbreitung. — Für alle Lander der 
ſpaniſchen Krone wurde 1679 das Seſt Patrocinii Beatae Mariae 
Virginis bewilligt. — Von alters her wurde in Spanien das Feſt 
Mariä Erwartung gefeiert. Es wurde 1575 durch Gregor XIII. 
approbiert und in der Folge auf viele Orden und ganze Lander 
übertragen. Das Feſt Septem Dolorum Beatae Mariae Virginis, 
welches in Deutſchland auf den Anfang des 15. Jahrhunderts 
zurückgeht, wurde durch den Orden der Serviten beſonders ge— 
fördert, von Innozenz XI. (f 1689) auf weitere Kreiſe ausge⸗ 
dehnt und vom chriſtlichen Volke mit großer Liebe begangen. 
— Das Feſt der Conceptio Beatae Mariae Virginis wurde von 
Alerander VII. 1661 ſanktioniert, von Innozenz XII. 1693 auf 
das ganze Abendland ausgedehnt, von Klemens XI. 1708 zu 
einem gebotenen Seiertage erhoben. 

Mit dem Aufſchwunge der Marienverehrung im 16. Jahr⸗ 
hundert entfaltete fic) auch die Andacht zum heiligen Joſeph 
und ſpäter ſeine liturgiſche Derehrung mehr und mehr. Durch 
die Brevierreform Pius' V. wurde die Feier des Joſephsfeſtes 
allgemein. Gregor XV. erhob das Feſt zum gebotenen Feier⸗ 
tage (1621). — Das uralte Seft der heiligen Anna, der Mutter 
Mariä, wurde von Gregor XIII. (1584) konzediert und auf den 
26. Juli geſetzt. — Gregor XV. nahm (1625) das Feſt des hei⸗ 
ligen Joachim in das römiſche Kalendarium auf. 

Die fromme Übung, im klnſchluß an das Vaterunſer das Ave⸗ 
Maria ſamt dem Gruße der Eliſabeth zu beten, wurde ſeit dem 
15. Jahrhundert in der Kirche allgemein. Anfangs des 16. Jahr⸗ 
hunderts fügte man dem Gruße auch die Schlußbitte „heilige 
Maria, Mutter Gottes...“ bei. Pius V. nahm den fo ergänzten 
Wortlaut des Ave-Maria offiziell in die Brevierausgabe von 
1568 auf. So gelangte das vollſtändige Ave-Matia in jetziger 
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Geſtalt ſeit dem 16. Jahrhundert zur allgemeinen Der- 
breitung. 

Die erhebende mittelalterliche Sitte des Gebetläutens, 
zuerſt am Abend, etwas ſpäter am Morgen, ſchließlich auch am 
Mittag, gelangte im 16. Jahrhundert zur allgemeinen Aufnahme. 
Unfänglich war das Geläute überhaupt Aufforderung zum Ge— 
bete, daher noch heute beim Volke die Bezeichnung „Betglocke“; 
erſt die Synode von Straßburg (1540) bezeichnet das Gebetläuten 
am Morgen und Abend als signum salutationis angelicae. 
Das dreimalige Gebetläuten iſt eine Aufforderung zum Preiſe der 
Gottesmutter in der allgemein verbindlichen Vorſchrift des Caere- 
moniale Episcoporum Klemens' VIII.: Matutino, meridiano 
ac vespertino tempore diebus singulis salutationis angelicae 
signum detur. So ſtammt der ſinnvolle Gebrauch der Angelus- 
glocke in ſeiner allgemeinen Verbreitung über das Erdenrund 
aus den ſtürmiſchen Tagen der Reformation. — Dasſelbe gilt vom 
kUrmenſeelen-Geläute am Abend; es wird durch die Salz— 
burger Sunodalſtatuten von 1616 und durch die Rölner Synode 
von 1627 vorgeſchrieben, kommt {pater in allgemeine Übung 
und wird von Klemens XII. (1740) mit Abläſſen begnadigt. 

Eines der mächtigſten Mittel zur Bewahrung des Volkes im 
angeſtammten Glauben durch Verehrung der Gottesmutter 
waren die Marianiſchen Rongregationen oder Sodali— 
täten. Sie erſtrebten und bewirkten den Zuſammenſchluß der 
Ungehörigen der leitenden Stände unter der Fahne Marias und 
unter prieſterlicher Ceitung zum Zwecke der gegenſeitigen An- 
ſpornung durch das gute Beiſpiel in der Übung der Tugend und 
im offenen, freudigen Bekenntnis des Glaubens. Die erſte Ma- 
rianiſche Kongregation wurde errichtet für Studenten am Rö— 
miſchen Kolleg der Jeſuiten in Rom durch den Scholaſtiker Jo⸗ 
hannes Leunis aus Cüttich (1563). Ahnliche Vereinigungen 
traten raſch an ſämtlichen Lehranjtalten der Jeſuiten ins Leben. 
Ihr emſigſter Derbreiter war Petrus Caniſius. Gregor XIII. 
beſtätigte (1584) die römiſche Kongregation und gab ihr das 
Recht, als Congregatio Primaria ſich ähnliche Rongregationen 
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einzuverleiben unter Unteilnahme an ihren klbläſſen und geiſt⸗ 
lichen Vorteilen. Die Rongregationen wirkten gleich von An- 
fang mit außerordentlichem Segen, die Studierenden begeiſternd 
zum öfteren Sakramentenempfange, zum Fortſchritt in den Stan- 
destugenden, zu allen Werken der tätigen Nächſtenliebe und zum 
ſtarkmütigen Bekenntnis des katholiſchen Glaubens. In allen 
Cändern ſcharten ſich die Studierenden der Gymnaſien und Univer⸗ 
ſitäten um die Fahne Marias, Söhne von Königen und Kaijern 
erachteten es als höchſte Ehre, Rongreganiſten zu ſein und die 
Medaille Marias auf der Bruſt zu tragen. Kaiſer Serdinand II. 
trug an einem Rongregationsfeſte in Prag mit freudiger Begei⸗ 
ſterung in der Prozeſſion die Mutter-Gottes-Sahne den Kon⸗ 
greganiſten voran. Sixtus V. (1586), Klemens VIII. (1602), 
Gregor XV. (1621) erweiterten die geiſtlichen Rechte der Mari⸗ 
aniſchen Kongregation. Nicht nur für Studierende, ſondern auch 
für andere Stände der Geſellſchaft wurden nun Kongregationen 
errichtet, beſonders in den Städten. Bald gab es überall Ron⸗ 
gregationen der Adeligen, der Literaten, der Bürger, der Jüng⸗ 
linge, der handwerksgeſellen, der Frauen, der Jungfrauen uſw. 
Sie förderten die Andacht zu Maria, ſtärkten das katholiſche Bez 
wußtſein, ſpornten zum CTugendfortſchritt, betätigten ſich im 
Volks⸗ und Jugendunterricht und in allen Werken der Wohl— 
tätigkeit, je nach den örtlichen Bedürfniſſen. „Faſt unglaublich 
iſt es — ſagt Benedikt XIV. — welche Srüchte für Gläubige aller 
Stände aus dieſer frommen und lobenswerten Einrichtung 
erwachſen ſind!.“ 


5. Volksandachten — Exerzitien — Aſzetik. 

Je nach den Zeitbedürfniſſen läßt die göttliche Vorſehung 
verſchiedene Formen der Undacht und der Gottesverehrung im 
Garten der Kirche aufſproſſen. So erblühte im 15. Jahrhundert 
der Dritte Orden des heiligen Franziskus; im 15. Jahrhundert 
wußte der heilige Bernhardin von Siena ganz Italien hinzureißen 
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zur Verehrung des heiligſten Namens Jeſus. Im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert entſtanden wiederum Bruderſchaften, die genau dem reli- 
giöſen Bedürfniſſe des Zeitalters entſprachen. Die Bruderſchaft 
vom allerheiligſten Altarsjaframente wurde 1559 von Paul III. 
beſtätigt. Die 1560 von Marcus de Sadis Cuſani in Mailand 
gegründete Chriſtenlehrbruderſchaft verbreitete ſich bald durch 
ganz Italien und wurde von Gregor XIII. approbiert. In 
vielen Städten Italiens, Fankreichs, Spaniens und Portugals 
entſtanden im ausgehenden 16. und im beginnenden 17. Jahr⸗ 
hundert die Bruderſchaften des heiligen Rochus (Scuole di San 
Rocco) zur Pflege der Kranken und zur Beſtattung der Toten. 
— Die 1638 durch den Jeſuitengeneral Vinzenz Caraffa ins Leben 
gerufene, von Innozenz X. beſtätigte Bruderſchaft vom guten 
Tode fand in allen europäiſchen Ländern Eingang. — Gerade in 
der Zeit, da der Janſenismus mit den Waffen der Wiſſenſchaft 
und der politiſchen Ugitation gegen die öftere Kommunion und 
jegliche freudige Betätigung der Gottesliebe ſeinen Seldzug er— 
öffnete, da erfolgte an die weltvergeſſene Nonne Margareta 
Maria Alacoque vom Orden der Heimſuchung zu Paraycle- 
Monial am 16. Juni 1675 die Offenbarung, welche die Begrün— 
dung und raſche Ausbreitung der Herz-Jeſu-Undacht ver- 
anlaßte. Zur Verbreitung der Andacht trug das Buch von 
P. Croiſet S. J.: La dévotion au Sacré Coeur de N. S. Jésus- 
Christ, Dijon 1689, ſehr viel bei. Die Undacht zum heiligſten Her- 
zen wurde von den Janſeniſten, den Illuminaten, Sebronianern 
und Joſephiniſten leidenſchaftlich bekämpft. Aber fie breitete 
ſich raſch in allen katholiſchen ändern aus. Unter Klemens XIII. 
geſtattete die Ritenfongregation (1765), das Herz⸗Jeſu-Seſt mit 
eigener Meſſe in denjenigen Kirchen zu feiern, welche die Er- 
laubnis erbeten würden. Damit war die Undacht von der fom- 
petenten Behörde gutgeheißen. Schon 1693 beſtand eine Bruder— 
ſchaft des heiligſten Herzens, kanoniſch errichtet, in Paray-le- 
Monial; 1729 errichteten der heilige Leonhard von Porto Mau— 
rizio und P. Gallifet S. J. eine ſolche in Rom. Sie wurde 1732 
zur Erzbruderſchaft erhoben. 1765 zählte man ſchon 1089 Her3- 
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Jeſu⸗Bruderſchaften in verſchiedenen Candernt. Die Verehrung 
des heiligſten herzens Jeſu hat in der Folge immer mehr an 
Segensfülle und Bedeutung gewonnen, namentlich ſeitdem 
Pius IX. das Herz-Jefu-Seft für die ganze Kirche einführte 
(1856) und zur zweiten Jahrhundertfeier der Undacht alle gläu⸗ 
bigen Kinder der ganzen Kirche dem göttlichen Herzen des Herrn 
weihte (1875). 


* *. 
* 


Zu den Arbeiten und Bemühungen der Seelforge müſſen 
notwendig die eigenen Unſtrengungen, Entſchlüſſe und Opfer 
des Einzelmenſchen hinzutreten, foll die Seele ihre ewige Be- 
ſtimmung erreichen. Für dieſe ſubjektive Arbeit der inneren 
Umwandlung unter Führung der Rirche eine unvergleichliche 
Methode geſchaffen zu haben, ijt das Derdienſt des heiligen 
Ignatius von Loyola. In ſeiner geiſtlichen Einſamkeit zu Manreſa 
übte er harte Bußwerke und ſtrenges Faſten und wurde göttlicher 
Erleuchtungen gewürdigt. So vorbereitet, verfaßte er (1522) 
das Büchlein der Exercitia spiritualia, das er ſpäter ergänzte 
und vervollſtändigte — eines der wunderbarſten Bücher der Welt⸗ 
literatur. Die Grundlage des Suſtems der Exerzitien ijt die 
Betrachtung über das Ziel und Ende des Menſchen. Es folgen, 
in vier „Wochen“ geordnet, die Betrachtungen und Übungen der 
Seelenreinigung, der Buße, der Nachfolge Chriſti, der werk⸗ 
tätigen Liebe und der vollendeten Hingabe an Gott. Mit den 
Erwägungen, Leſungen, Gebeten, Selbſtprüfungen, geiſtigen 
und leiblichen Bußübungen unter Leitung eines kundigen Seelen⸗ 
führers geht Hand in Hand die äußere Einſamkeit und die ſtrikte 
Bewahrung des Stillſchweigens zur Förderung der Geiſtesſamm⸗ 
lung. Die Hauptarbeit haben der Verſtand und der Wille zu 
leiſten. Einzelne Bauſteine der Exerzitien mögen von verſchie⸗ 
denen Fundorten ſtammen; der Bau als Ganzes iſt ein ſtreng 
einheitliches Kunſtwerk von neuer, durchaus eigentümlicher Arts. 

1 N. Milles, De rationibus festorum Ss. Cordis Jesu et Purissimi 


Cordis Mariae, ed. 5, 2 voll., Oeniponti 1885, 1 37 ss, 410 ss. 2 Paſtor, 
Geſchichte der päpſte V 379. 3 Paſtor, aa. 384. 
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Das innerliche Gebet, die Betrachtung, wird hier zur Schule des 
Lebens. Nach genauer Prüfung wurde das Exerzitienbüchlein 
von Paul III. (1548) gebilligt, belobt und allen Gläubigen zur 
Benutzung empfohlen. Julius III. (1550), Gregor XIII. (1584) 
und Paul V. (1606) erneuerten die Gutheißung. Das ganze We⸗ 
ſen und Wirken des Jeſuitenordens ſowie deſſen Ronſtitutionen 
ſind durch die Exercitia spiritualia vollſtändig beſtimmt und für 
alle Zeiten feſtgelegt. Die Exerzitien haben auch (1543) den 
22jährigen Petrus Caniſius der Geſellſchaft Jeſu zugeführt. 
Die großen Geiſter des Zeitalters, wie Cudwig von Granada, 
Johann von Avila, Bloſius, Cochlaeus, Vinzenz von Paul, die 
heilige Thereſia, die heilige Maria Magdalena von Pazzi u. a., 
haben für den unvergleichlichen Wert dieſer Geiſtesübungen 
Zeugnis abgelegt. Alle Orden haben in der Folge die Sitte ange⸗ 
nommen, zu beſtimmten Zeiten die geiſtlichen Exerzitien zu ma⸗ 
chen. Das Exerzitienbüchlein hat auf die katholiſche Geiſtlichkeit 
aller Lander einen weittragenden Einfluß geübt, es hat die ka⸗ 
tholiſchen Schulen und Erziehungsanſtalten mit neuem Geiſte 
belebt, es hat ſeine geheimnisvolle Kraft auch bei Laien der ver- 
ſchiedenſten Berufe, namentlich der gebildeten Stände, bis auf 
die Gegenwart erprobt!. Der Eifer, womit die Jeſuiten in allen 
Cändern die Exerzitien leiteten, wobei auch Weltprieſter und Män⸗ 
ner verſchiedener Orden, namentlich Kapuziner, Lazarijten, 
Theatiner und ſpäter Redemptoriſten in edlem Wetteifer mit- 
wirkten, hat zahlloſe Sünder bekehrt, in ganzen Ländern den 
katholiſchen Glauben erhalten, viele Klöſter der Cauheit und dem 
Verfall entriſſen, ſtarkmütige Bekenner, zumal in England und 
Japan, zum heldentode für den Glauben begeiſtert, unzähligen 
Studierenden an Gymnaſien und Univerſitäten das Licht und 
die Kraft zu gottgefälligen Entſchlüſſen und zu glücklicher Berufs- 
wahl gegeben. 

Das religiöſe Dolfsleben bedarf von Jeit zu Zeit der Auf- 
friſchung und Erneuerung, damit der Chriſt nicht in das Irdiſche 


1 Hettinger, Die Idee der geiſtlichen übungen nach dem Plane des 
heiligen Ignatius von Coyola (Regensburg 1908). 
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verſinke und ſeine ewige Beſtimmung vergeffe. Ein Hauptmittel 
dieſer Neubelebung find die Volksmiſſionen. Mächtig wirkten 
im Mittelalter als heilige Volksmiſſionäre Benedikt von Aniane 
( 821), St. Bernhard von Clairvaux ( 1153), St. Dominikus 
( 1221), St. Antonius von Padua (1231), der ſelige Bertold 
von Regensburg (f 1272), St. Vinzenz Serreri (f 1419), St. Bern⸗ 
hardin von Siena (1444), St. Johannes von Capiſtrano (f 1456) 
u. a. — Seit dem 16. Jahrhundert wurden die Dolfsmifjionen 
zur ſtändigen Inſtitution und erhielten ihre methodiſche Ausge- 
ſtaltung durch die Exercitia spiritualia des heiligen Ignatius. 
Wie durch die Exerzitien für die höheren Stände, ſo haben ſich 
durch die Miſſionen für das Volk die Jeſuiten unſterbliche Der- 
dienſte um die Kirche und um die menſchliche Geſellſchaft er— 
worben. Großes wirkten als Volksmiſſionäre neben Petrus 
Caniſius der heilige Franz Regis (f 1640), der heilige Franz von 
Hieronymo (f 1716), der Dolisprediger Paul Segneri (f 1694), 
der Portugieſe Franz von Dieira ( 1697), der Spanier Pedro de 
Ribadeneira. Außer den Jeſuiten wirkten als Dolksmiſſionäre 
hervorragend die Kapuziner, die ſpeziell mit dem Miſſionswerke 
von ihrem heiligen Gründer Vinzenz von Paul (f 1660) betrauten 
Lazarijien, die Oratorianer, die Barnabiten und die Theatiner. 
Unter den Oratorianern ragt als Volksmiſſionär hervor P. Jo⸗ 
hann Lejeune; er erblindete im 35. Jahre, hielt nun 45 Jahre 
beſtändig Miſſionen, ſtarb 80jährig i. J. 1692. — Unſtreitig haben 
die Dolksmiſſionen neben der Hebung des religiöſen Jugendunter⸗ 
richtes in Frankreich, Deutſchland, Gſterreich und der Schweiz 
dem Glaubensabfall den ſtärkſten Damm entgegengeſtellt. Sie 
haben unzählige Sünder bekehrt, Millionen von Menſchen den 
inneren Frieden gebracht, Tauſende von Männern und Frauen 
zum Cugendfortſchritte angeleitet, in Volk und Behörden das 
geſchwächte Glaubensbewußtſein gefeſtigt, die Begeiſterung für 
die katholiſche Religion in den Herzen entzündet. 
* * 
* 

Während im Spätmittelalter die vorherrſchend ſpekulative 

und intuitive Muſtik nicht ſelten zu Irrtümern führte, haben ſich 
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nach dem Konzil von Trient die Führer des innerlichen Lebens 
vorzugsweiſe der praktiſchen Muſtik, der Afzefe, zugewendet. 
So ſind ſie die Vorbilder und Führer des Volkes auf dem Wege 
zur Vollkommenheit geworden. Die aſzetiſche Literatur des 
Zeitalters hat ſich in einer Fülle und Mannigfaltigkeit entfaltet, 
die eine Überſchau des Geſamtgebietes ſchwer macht. Wir be⸗ 
ſchränken uns darauf, diejenigen Schriften kurz zu nennen, 
welche zur eigentlichen Seelſorge in näherer Beziehung ſtehen, 
indem fie entweder das Tugendfireben des Seelforgetlerus 
wirkſam förderten oder dem katholiſchen Volke direkte Untriebe 
gaben zum Kingen nach Dollfommenheit. 

Unter den zahlreichen vom ſeligen Petrus Caniſius ver— 
faßten Gebet- und Erbauungsbüchern erwähnen wir fein „Gebet⸗ 
buch für das Volk“ (1563), in welchem u. a. das „Allgemeine 
Gebet“ im heute noch üblichen Wortlaut ſich findet; ſodann: 
Beicht⸗ und Rommunionbüchlein (1567), Manuale catholicorum 
in usum pie precandi (Friburgi Helv. 1587); dasſelbe, vom 
Verfaſſer ins Deutſche überſetzt (Freiburg i. U. 1594); „Andäch⸗ 
tige Betrachtungen auff alle Tag in der Wochen“ (1595); endlich 
die Cebensbeſchreibungen der heiligen: Beatus, Fridolin, Wau- 
ritius, Ida von Toggenburg und die Betrachtungen und Gebete 
des ſeligen Bruder Klaus. — Als Verteidiger des Katholizismus 
gegen die Neuerer wie als Derfajjer vielverbreiteter Erbauungs⸗ 
bücher wirkte der Franziskaner Bernhardin Detweis. Er 
ſchrieb u. a. das „Handbüchlein der katholiſchen Wahrheit“ (1627) 
und Porta coeli, i. e. liber meditationum vitae et passionis 
Christi (1648, deutſche Überſetzung 1649) zur Förderung der 
Andacht zum Leiden Chriſti. Für die Mitglieder des Dritten 
Ordens verfaßte er das Quadruplum Speculum de Tertio Or- 
dine (Röln 1628). Der Prämonſtratenſer Ceonhard Goffine 
(+ 1719) veröffentlichte neben andern Erbauungsbüchern feine 
ſeit 200 Jahren großen Segen ſtiftende „Hand-Poſtill oder 
Chriſt⸗Catholiſche Unterrichtungen von allen Sonn- und Feur⸗ 
Tagen des gantzen Jahrs“ (Mainz 1690). — Eine der ſtärkſten 
Stützen des katholiſchen Dolfslebens in Weſtdeutſchland wurde 
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der Kapuziner P. Martin von Cochem (Ff 1712) durch ſeine 
Predigt⸗ und Miſſionstätigkeit wie durch ſeine bis heute fort- 
wirkenden, trefflichen Erbauungsſchriften. Wir erwähnen von 
denſelben: Krankenbuch (Frankfurt 1695), Soldatengebetbuch 
(Augsburg 1698), Meßerklärung (1698), vielleicht das beſte 
Volksbuch ſeiner Art; Kern der heiligen Meſſe (Röln 1699), Gol⸗ 
dener himmelsſchlüſſel (Srankfurt 1695). Am berühmteſten iſt 
ſein „Leben Chriſti“ (Frankfurt 1689); weite Verbreitung er⸗ 
langten auch die „Legende der heiligen“ (1705), „Auserleſenes 
Hiſtori⸗Zuch“ (4 Bände, Dilingen 1693) und „Exempelbuch“ 
(Augsburg 1712). Cochem wußte wie kein zweiter den Dolfston 
zu treffen; er vereinigte kindliche Einfachheit, treuherzige Sprache, 
Glaubensfreudigkeit, mit tiefer Kenntnis des menſchlichen Her- 
zens und hinreißender Poeſie der Darſtellung. 

In Frankreich und Belgien wirkte durch ſeine Schriften 
wie durch fein Beiſpiel mächtig der Benediktiner TCudwig von 
Blois (Bloſius), Abt von Cieſſe im Hennegau, Verfaſſer einer 
langen Reihe aſzetiſcher Schriften (f 1566). Die Unmut und Sal⸗ 
bung ſeiner Schriften erwarb ihm den Titel eines „zweiten Ber- 
nardus“. Seine Schriften wurden in die meiſten abendländiſchen 
Sprachen überſetzt; wir erwähnen: Monile spirituale, Paradisus 
animae fidelis, Institutio spiritualis, Consolatio pusillanimium. 
— Dom heiligen Sran3 von Sales ſtammen die unſterblichen 
Schriften: Introduction a la vie dévote (Cyon 1608; 50 Jahre 
ſpäter ſchon in 40 Auflagen vorhanden und in faſt alle europäi⸗ 
ſchen Sprachen überſetzt) und Traité d'amour de Dieu (Lyon 
1616), von Pius IX. als „vortreffliche und unvergleichliche Ab- 
handlung“ bezeichnet. Der ſel. Tudwig Maria Grignon 
v. Montfort (1716) ſchrieb das berühmte Buch De la vraie 
dévotion, „Don der wahren Andacht zur allerſeligſten Jungfrau 
Maria“, das bis auf unſere Tage viel zur Muttergottes-Der- 
ehrung beigetragen hat. 

Auf das Geiſtesleben Italiens wirkten drei Männer beſon⸗ 
ders nachhaltig ein. der Theatiner Lorenz Scupoli (f 1610) 
ſchrieb II combattimento spirituale, eine wahrhaft ideale Anz 
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leitung zur fortgeſetzten Cauterung der Seele durch den Rampf 
gegen Charakterfehler und äußere hemmniſſe. Der Theatiner St. 
Andreas Avellinus (f 1608) wirkte beſonders nachdrücklich 
durch ſeine nach Tauſenden zählenden Briefe und durch ſeine 
Betrachtungen über das Gebet, die Entſagung der Welt, die Gaz 
ben des Heiligen Geiſtes u. a. — Der Ziſterzienſer Kardinal Jo⸗ 
hann Bona (f 1674) hinterließ neben einer Reihe hiſtoriſcher 
und liturgiſcher Schriften aſzetiſche Bücher, die ſich durch ihre 
edle Einfachheit und männliche Kraft wie durch Reinheit und 
Unmut des Kusdruckes viele Lefer erwarben, z. B. Via compendii 
ad Deum (Romae 1657), Manuductio ad coelum (Romae 1658), 
De sacrificio missae tractatus asceticus (Romae 1658), De 
discretione spirituum (Romae 1672), Principia et documenta 
vitae christianae (Romae 1673). 

Die reichſte und gehaltvollſte aſzetiſche Citeratur weiſt in dieſer 
Periode Spanien auf. Allen voran iſt zu nennen die ſeraphiſche 
Jungfrau St. Thereſia (f 1582), die Reformatorin des Karme- 
literordens. Durch ihre aſzetiſch⸗myſtiſchen Schriften iſt fie zur 
Lehrerin des geiſtlichen Lebens für Tauſende geworden. Wir nen⸗ 
nen den „Weg der Vollkommenheit“, die „Seelenburg“ und das 
am meiſten verbreitete, ihr eigenes Leben ſchildernde Buch El libro 
de las misericordias del Senor. — Eine Fundgrube von Lehren 
wahrer Frömmigkeit bildet die Sammlung der Briefe des ehr⸗ 
würdigen Johannes von Avila (f 1569), deſſen Buch Audi, 
filia eine erprobte und bewährte Anleitung zur Ajzefe darſtellt. — 
Als der „tiefſinnigſte, klarſte und gelehrteſte aller muſtiſchen Theo⸗ 
logen“ gilt der heilige Johannes vom Kreuz (f 1591), Karz 
meliter. Er ſchrieb neben einer Reihe kleinerer Werke die von 
übernatürlicher Erleuchtung zeugenden Bücher: Das Aufſteigen 
zum Berge Karmel, Die dunkle Nacht (1578). Den Übſchluß 
dieſer Schriften bildet der Kommentar zu ſeinem „Geiſtlichen 
Wechſelgeſang zwiſchen der Seele und Chriſto, ihrem Bräutigam“ 
(1591). Eine vierte Schrift „Die lebendige Ciebesflamme“ faßt 
die in den frühern Büchern wiſſenſchaftlich behandelte Cehre von 
der Reinigung, Erleuchtung und Dereinigung der Seele kurz und 
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mit praktiſchen Afjenten zuſammen. Die Schriften wurden aus 
dem ſpaniſchen Original früh in die lateiniſche, dann in die italie⸗ 
niſche, franzöſiſche und deutſche Sprache überſetzt. Der Domini⸗ 
kaner Cudwig von Granada (f 1588), hervorragender Theo⸗ 
loge, aſzetiſcher Schriftſteller und ſpaniſcher Klaſſiker, ſchrieb ſeine 
unſterblichen Bücher teils in lateiniſcher, teils in ſpaniſcher 
Sprache. Den erſten Rang behauptet La guia de pecadores (Die 
Cenkerin der Sünder), ein Buch, von dem bemerkt wurde, es 
habe mehr Derirrte auf den Weg des heiles zurückgeführt, als es 
Buchſtaben zähle. Wertvoll ijt ſodann El memorial de la vida cris- 
tiana, eine Anleitung von den erſten Anfängen der Bekehrung bis 
zu den höchſten Stufen der Vollkommenheit. — Alfons Rodri- 
guez S. J. (F 1616) verfaßte das weltberühmte Werk „Anlei⸗ 
tung zur Vollkommenheit“ unter dem Titel Exercicio de per- 
feccion y virtudes cristianas (Sevilla 1609, 3 Bde.). Das Werk 
erſchien in einer Unzahl von Auflagen, wurde in faſt alle europäi⸗ 
ſchen Sprachen überſetzt und in der ganzen Kulturwelt ver⸗ 
breitet. — Der ehrwürdige Ludwig de Ponte S. J. (F 1624) 
ſchrieb in klaſſiſchem Kaſtiliſch ſeine unübertrefflichen Medida- 
ciones (6 Bde. Dalladolid 1605) ſowie Guia espiritual (Der geiſt⸗ 
liche Führer, Valladolid 1609), endlich De la perfeccion del 
Cristiano en todos sus estados (1612). Die Schriften de Pontes, 
namentlich ſeine Meditationen, in den trefflichen lateiniſchen 
Ausgaben von Düx oder Lehmkuhl, haben bis heute ihren hohen 
Wert und ihre praktiſche Verwendbarkeit bewahrt. 


„ 
* 


Bei oberflächlicher Betrachtung erſcheint die Geſchichte des 
16. und 17. Jahrhunderts als fortlaufende Kette leidenſchaftlicher 
Glaubens- und Intereſſenkriege, ſtaatsmänniſcher Intrigen und 
politiſcher Winkelzüge. Dringt man aber durch die äußere Hülle 
zum Kern vor, zum religiöſen Volksleben und zu deſſen Vergeiſti⸗ 
gung durch die Werke der ordentlichen und außerordentlichen 
Seelſorge, betrachtet man die neue Flamme des Eifers für Gottes 
Ehre und der Seelen Heil, die das Ronzil von Trient entzündet, 
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und die von heiligen Männern in alle Cänder und in alle Gebiete 
des Lebens getragen wurde, dann ändert ſich das Bild. Dann 
ſehen wir mit Staunen, wie die alte, ewig junge Kirche Chriſti 
ihre innere geheimnisvolle Kraft bewahrt hat. Wir ſehen, wie 
trotz der Erbärmlichkeiten einer ſinkenden Kultur und einer de- 
kadenten Geſellſchaft die göttliche Gnade, durch Chriſti wahre 
Kirche treu verwaltet, in den Geiſtern und herzen der Menſchen 
ihre Siege feiert, Siege, die ohne Wunden und Tod erfochten 
werden, und die den Menſchen das ungetrübte Glück des Frie— 
dens Gottes bringen, der allen Begriff überſteigt. 
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VIII. 
Der gufſchwung des katholiſchen Miſſionswerkes. 


Don Dr. theol. P. Anton Freitag S. V. D. in Steyl. 


Reine geringere Hufgabe hat der göttliche Heiland ſeiner 
Stiftung, der Kirche und dem Chriſtentum, mit auf den Weg 
über die Länder und Meere dieſer Erde und durch die Jahrhun- 
derte der Weltgeſchichte gegeben als die: Weltkirche und Welt— 
religion zu werden. Als er in dieſe Welt eintrat, ließ er ſich den 
Namen Jeſus, Heiland der Welt, geben; und da er wieder von 
ihr ſchied, war ſein letzter Wille, ſein Teſtament, ſein Befehl: 
„Gehet hin in die ganze Welt; verkündiget das Evangelium 
allen Völkern!“ 

Schon am Ausgang der altchriſtlichen Zeit hatte die Kirche 
dieſe ihr geſtellte große Aufgabe trotz langer und blutiger Der- 
folgungen glänzend erfüllt, indem ſie der ganzen damals bekann⸗ 
ten Welt das Licht des wahren Glaubens brachte. Zum andern 
Male konnte ſie mit heiliger Freude auf den erfüllten Befehl 
des Herrn hinweiſen, als ſich das Mittelalter zum Ende neigte 
und ganz Europa huldigend vor dem Kreuze kniete. Aber ſchon 
war die Kunde neuer großer Welten mit ungezählten, unge⸗ 
tauften Millionen ins Abendland herübergeklungen und weckte 
in Tauſenden von Apojtelherzen das glühende Verlangen, den 
Armjten in der Finſternis der Sünde und in der Nacht des hei— 
dentums Heilandsboten, Ceuchten des Evangeliums zu werden. 
Indeſſen, der unglückliche Ausgang der Kreuzzüge und das 
ſiegreiche Fortſchreiten des Iſlams ſchienen damals die Glau— 
bensboten vor lauter verrammte Wege und vor verſchloſſene Tore 
der Welt zu ſtellen. Und zumal unter dem lähmenden Eindruck 
der geſcheiterten Hoffnungen auf eine allgemeine Wiederver⸗ 
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einigung der orientaliſchen Chriſten mit der Mutterkirche und 
angeſichts des in ſeinen Huszweigungen kirchenfeindlichen Hu⸗ 
manismus und anderer revolutionären Strömungen der Zeit 
im Klerus und bei den Laien wollte es ſich um die Wende des 
15. Jahrhunderts wie eine gewiſſe Verzweiflung und eine Art 
Lethargie gerade auf jene Kreiſe legen, die bisher die Banner⸗ 
träger des Chriſtentums in der Heidenwelt geweſen. Das Der- 
langen nach der Märtyrerpalme war faſt größer geworden als 
die hoffnung auf eine Bekehrung der Ungläubigen. 


1. Allgemeiner Charakter der Periode. — heimatliche 
Miſſionsbaſis. 

Da zeigte der Singer der göttlichen Dorjehung, die ja einem 
jeden Volke den Augenblid und die Stunde ſeiner Berufung zum 
wahren Glauben zuweiſt, den ſeefahrenden, katholiſchen Mächten 
der Pyrendenhalbinjel Tauſende von Meilen weit in Oſt und 
Wejt, welch unermeßliche Reiche und wie viele Menſchenkinder 
aller Farben und Sprachen noch für Chriſti Reich zu gewinnen 
ſeien. Die berühmt gewordene Demarkationslinie Aleran- 
ders VI. (1493), welche zunächſt einen unnützen Waffengang 
zwiſchen Portugal und Spanien hintanhalten ſollte und die 
Neue Welt durch eine 270 Seemeilen weſtlich von den Kapver- 
diſchen Inſeln gedachte Zone teilte, ließ die Wichtigkeit der groß— 
artigen Entdeckungen und die Notwendigkeit ihrer Ausbeute 
für das Chriſtentum nur noch heller ins Licht treten. Lauter 
und hoffnungsfreudiger als je zuvor in einem Jahrhundert 
erſcholl nun wieder der Werberuf der Miſſionare: Auf zum hei⸗ 
ligen Streit! Für die Seelen zu den Waffen, für die Seelen 
unſer Blut! 

Die geographiſche und koloniale Erſchließung der 
Welt des Oſtens und des Weſtens war jedoch nicht der einzige 
Grund des damals fo mächtig erwachenden Miſſionsgeiſtes. 
Es mußte die Streiter für Chriſtus und ſeine Rirche förmlich 
reizen, das, was hier in Europa durch eine falſche Refor- 
mation an Gebiet und Seelenzahl verlorenging, mit dem Ge— 
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winn jener neuen Reiche und ihren Myriaden von Bewohnern 
wieder wettzumachen. Während daher die Reformatoren der 
Heidenmiſſion kalt und verſtändnislos gegenüberſtanden oder wie 
Cuther unter den heiden nur die katholiſchen Chriſten verſtanden 
wiſſen wollten, nahmen die Dortruppen der alten heiligen katho⸗ 
liſchen und apoſtoliſchen Kirche ein Bollwerk des Heidentums 
nach dem andern in Indien, China und Japan und den beiden 
Umerika wie im Sturm. 

Aud) der in den rechten Grenzen lobenswerte Wetteifer der 
verſchiedenen Miſſionsorden und namentlich die erſte junge 
Liebe für Chriſtus und die Seelen in der (1540) ſoeben gegrün⸗ 
deten Geſellſchaft Jeſu, die durch ihre ſtraffe Organiſation und 
die vorzügliche Schulung ihrer einzelnen Mitglieder wie keine 
andere Gemeinſchaft berufen war, dem Glauben Pionierdienſte 
zu leiſten, halfen das heilige Feuer der Miſſionsbegeiſterung 
ſchüren. 

Es wäre aber ein großer Irrtum, wenn man annehmen 
wollte, daß das heroiſche Zeitalter der katholiſchen Miſſionen, 
als welches man die beiden unmittelbar auf die Reformation fol⸗ 
genden Jahrhunderte wegen ihrer zahlreichen Märtyrerapoſtel 
und wegen ihrer ungeheuren perſönlichen und materiellen Opfer 
mit Recht bezeichnen kann, ſich von vornherein in den vollkomm⸗ 
neren Bahnen der neuzeitlichen Miſſion bewegt hätte. Auch 
ein Franziskus Xaverius trägt noch deutlich die Züge des mittel- 
alterlichen Miſſionars, aber die Grundlinien ſeiner Bekehrungs⸗ 
methode gehören bereits der kommenden Zeit an. Wie einſt die 
von der alten Kulturwelt fo völlig verſchiedenen Derhaltniffe 
bei den Germanen und Slawen an die Stelle der individuell 
vorgehenden Miſſionsmethode der Apoftel und ihrer nächſten 
Nachfolger die ſtarke Stoßkraft gemeinſchaftlicher Organiſationen 
hatten treten laſſen, ſo erweiterte auch jetzt wieder der größere 
Ader der Welt die umfaſſende und leiſtungsfähige Miſſions⸗ 
baſis der heimat, räumte aber auch wieder der individuellen 
Erziehung durch Vermehrung des miſſionierenden Perſonals 
und durch Vervollkommnung des katechetiſchen Unterrichts einen 
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breiten Raum ein. Ebenſo lag es in den Umſtänden der Zeit 
und Mitwelt, welche ihre Argusaugen auf die junge Chriſtenheit 
richtete, daß die erſten Chriſten verhältnismäßig gründlich in 
Glaube und Sitte herangebildet wurden. Das Mittelalter mit 
ſeinen Maſſenbekehrungen wartete in Geduld die Zeit der gei- 
ſtigen Vollendung der Neubekehrten ab. Die neuzeitliche Miſſion 
ſuchte zunächſt und vor allem möglichſt weit vorzudringen, ſo 
ſehr, daß darüber jeweils der Nachſchub einer hinreichenden Zahl 
von Miſſionaren und die gründliche Pflege der neuen Gemeinden 
faſt vergeſſen wurde. Doch galt es ſchon am Ende des 16. Jahr- 
hunderts als unverletzliches Statut der Miſſion, daß nur durch 
eine nachhaltige und gründliche Einführung der Katechumenen 
in das Weſen des Chriſtentums dauernde Früchte erzielt werden 
können. Deshalb legte man der Gründung von Schulen, nie- 
deren und höheren, der Abfaſſung und Benützung gediegener 
einheimiſcher Leitfäden und religiöſer Schriften, der allſeitigen, 
auch wiſſenſchaftlichen Erforſchung des heidniſchen Wahn— 
glaubens, zu deſſen beſſerer Überwindung und einer mehr ein— 
heitlichen und zielſtrebigen Regelung des Miſſionsweſens (Er— 
richtung der Propaganda!) das größte Gewicht bei. Alles in 
allem genommen, bedeutet die Miſſion der Neuzeit einen unge— 
heuren Fortſchritt gegenüber den früheren Methoden, iſt aber 
noch graduell ſehr verſchieden von den gegenwärtig gehandhabten 
Methoden. 

Den am meiſten hervorſtechenden Wandel mußte die Miſſion 
der Neuzeit in ihrer Stellung zur Macht des Staates und 
in der Anwendung weltlicher Gewalt durchmachen. 
Die apoſtoliſche und nachapoſtoliſche Miſſion fand zwar in dem 
einheitlich geregelten Staatsleben vom Rhein bis an den Euphrat 
und vom Nordmeer bis zum Perſiſchen Golf eine ſtarke Stütze, 
aber an ein Zuſammengehen mit dem Staate ſelbſt zwecks Unter⸗ 
werfung der Völker unter die herrſchaft Chriſti war nicht zu den⸗ 
ken. Dies wurde jedoch gerade die ſtarke und auch ſchwache 
Seite der mittelalterlichen Miſſion, jenes nach außen, dieſes nach 
innen. Die ans Schwärmeriſche grenzende Idee von dem ein⸗ 
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heitlichen Ineinanderwirken geiſtlicher und weltlicher Macht, wie 
jie beiſpielsweiſe bei Otto III. und in Dante kllighieris Divina 
Commedia zum Ausdrud kommt, übertrug ſich von ſelbſt auch auf 
die Miſſion. Roloniſieren und Miſſionieren iſt daher bei der 
Wiedergewinnung des germaniſchen Bodens jenſeits der Elbe 
und Oder und ſpäter in Weſtrußland gleichbedeutend geweſen. 
Dieſe das Mittelalter beherrſchende Anſchauung von dem Zu⸗ 
ſammengehen der Kirche und des Staates, der Miſſion und Ro⸗ 
loniſation muß man auch für die erſten Jahrzehnte und darüber 
hinaus in der Neuzeit vor Augen behalten, wenn man die unter 
dem Einfluß des ſpaniſch-portugieſiſchen Patronats ſich bewe⸗ 
gende Miſſion und die ſpäter vielbeanſtandete Bulle Alexanders 
VI. über die Rechte auf die neugewonnenen und noch zu erobernden 
Cänder mit der gleichzeitigen Verpflichtung der Staaten für die 
Chriſtianiſierung dieſer Gebiete verſtehen will. 

Es wäre töricht und ungerecht, die großen und unſterblichen 
Verdienſte des für Spanien 1508 durch die Bulle Universalis 
Ecclesiae und für Portugal 1514 durch die Bulle Dum fidei 
constantiam errichteten Patronats für die Miſſionen 
ihrer Kolonien leugnen zu wollen. Niemals iſt ein größerer 
Strom von Miſſionsperſonal einem neuen Miſſionsfeld zugeführt 
worden als in den beiden Jahrhunderten der großen Entdeckun— 
gen. Noch hatten alle dieſe Glaubensboten nicht nötig, ſich mit 
Bettelbriefen an die barmherzige Chriſtenheit Europas zu wen⸗ 
den und beſondere Miſſionsvereine für ihre Unterſtützung ins 
Leben zu rufen, ſorgten doch die königlichen Patronatsherren 
mit einer faſt verſchwenderiſchen Fülle von Mitteln aller Art 
für die großen Bedürfniſſe der Miſſionen. Spanien warf allein 
für die Jeſuitenmiſſionen jedes Jahr rund eine Viertelmillion 
Silberkronen aus, unterſtützte die Franziskanermiſſionen Mexikos 
mit 300000 Franken und die höheren geiſtlichen Amtsperſonen 
mit zuſammen zweiunddreiviertel Millionen Dukaten jährlich. 
Die Rieſenſummen für den Schul- und Kirchenbau ordneten ſich 
von ſelbſt für den Miſſionar; ebenſo die Unkoſten für die weite 
Fahrt über See. Zehnt und andere Abgaben an die miſſionie⸗ 
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rende Kirche machten es ſogar möglich, daß ein wenig ideal ge⸗ 
ſinnter Miſſionar ſich Reichtümer erwerben konnte, weshalb 
die Mahnungen gegen Habſucht in einer uns heute geradezu 
unverſtändlichen Weiſe immer wiederkehren. 

Mit der Zeit traten aber auch die ernſten Schattenſeiten 
des Patronats hervor. Eine ſolche war unzweifelhaft die allzu 
nationale Handhabe, der lange Zeit geübte Kusſchluß fremd⸗ 
ländiſcher Miſſionäre, die Anſtellung auch völlig untauglicher 
Elemente für den erhabenen Botendienſt des Herrn und das oft 
zu ſelbſtherrliche Vorgehen der weltlichen Behörde in rein kirch— 
lichen Angelegenheiten. Am verhängnisvollſten wirkten ſich die 
Übelſtände des Patronats aus, als die Miſſion vor neue große 
Hufgaben geſtellt war, und namentlich Portugal weder den Be⸗ 
dürfniſſen Rechnung tragen, noch auf ſeine Privilegien ver⸗ 
zichten wollte. Der Rampf entbrannte zuerſt auf den hinter⸗ 
aſiatiſchen Miſſionsfeldern infolge der Ernennung Apoſtoliſcher 
Vikare und bei dem Einſchreiten der neuerrichteten Miſſions⸗ 
zentrale der Propaganda in den ehemals portugieſiſchen Kolo⸗ 
nien, wo die feindlichen Mächte keinen Einfluß Portugals mehr 
duldeten. Das Abbröckeln der alten Patronatsherrlichkeit hatte 
zwar in mancher hinſicht nachteilige Folgen, im ganzen aber kam 
die völlige Loslöſung der Miſſion von der Staatsgewalt der Kirche 
zugute. Führende Geiſter, wie Bartholome de las Caſas, hatten 
ſchon im Beginn der Periode energiſch die Forderung einer aller 
weltlichen Gewalt ledigen Miſſionsweiſe geſtellt und durch prak— 
tiſchen Einzelverſuch gezeigt, daß ein ſolches Verfahren auch 
möglich ſei. 

Mit der Verpflichtung der Chriſtianiſierung der Völker durch 
die Errichtung des Patronats mochten die Päpſte des 16. Jahr⸗ 
hunderts fürs erſte genug getan zu haben glauben. Ihre Sorge 
war naturgemäß zunächſt den brennenden Fragen in Europa 
zugewandt. Nur vereinzelt greift deshalb ein päpſtliches Macht⸗ 
wort in den Werdegang der Neuen Welten ein, 3. B. die feierliche 
Proklamation der Menſchenrechte der Eingeborenen Ameritas 
durch Paul III. i. J. 1537, Je größer aber die Bedürfniſſe der 
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Miſſionen und die hemmenden Seiten des Patronats wurden, 
um fo mehr ſtellte fic) die Notwendigkeit einer großen Miſſions⸗ 
zentrale heraus. Für die Orientmiſſion war bereits unter 
Gregor XIII. (1572—1585) eine eigene Kardinalsfongregation 
ins Daſein gerufen worden. Aber eine allen Miſſionen zuge⸗ 
wandte Kongregation der Verbreitung des Glaubens, 
wie fie ſich nach dem Muſter der 15 Kongregationen des Papſtes 
Sixtus V. (1585—1590) nahelegte und von dem belgiſchen Karme⸗ 
liter Thomas a Jeſu aufs eifrigſte betrieben wurde, kam erſt 
zuſtande, als deſſen Freund und Gönner Kardinal Severini am 
Päpſtlichen Hofe ſich für den Gedanken begeiſterte, und als Rar— 
dinal Cudovifi, durch die Predigten des Rapuziners Girolamo 
da Narni für die Idee gewonnen, unter dem Namen Gregor XV. 
den päpſtlichen Thron beſtieg (1621-1623). Die erſte bedeutungs⸗ 
volle Tat der neuen Congregatio de propaganda fide im Jahre 1622 
war eine Rundfrage bei ſämtlichen Miſſionsobern, wie am beſten 
das Werk der Glaubensverbreitung gefördert werden könne. 
Die Errichtung dieſer Miſſionszentrale ijt eines der größten Er- 
eigniſſe in der Geſchichte der katholiſchen Miſſionen und hat mehr 
als alles andere dazu beigetragen, die zu Feſſeln werdenden 
Staatsbande abzuſchütteln und ſich auf eigene Füße zu ſtellen. 
Zur Lojung ihrer ſchweren und weltumſpannenden Aufgabe 
wandte ihr der Papſt außerordentliche Spenden zu und beſtimmte 
ferner, daß jeder neuernannte Kardinal ihr eine Summe von 
2000 Mark zuwenden müſſe. Im 17. Jahrhundert floß ihr über⸗ 
dies nicht ſelten das ganze Vermögen von Kardinälen zu, ſo 
daß der fabelhafte Reichtum der Propaganda ſprichwörtlich 
wurde. Leider find aber dieſe Schätze durch die Plünderungen 
Napoleons und der italieniſchen Regierung ſpäter abhanden ge⸗ 
kommen. 

Letzten Endes hing der Erfolg und ungeheure Hufſchwung 
des Miſſionswerkes im Zeitalter der Reformation von den miſſio— 
nierenden Orden ab. Franziskaner und Dominikaner und 
an ihrer Seite Karmeliter, Merzedarier, Auguftiner, Hierony⸗ 
miten, Theatiner und beſonders Kapuziner, ſeit Richelieu, der 
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allmächtige Miniſter des franzöſiſchen Königs Cudwig XIII., 
durch Pater Joſeph ſich für dieſen Orden und die Miſſionen 
intereſſierte, u. a. m. lieferten das unüberſehbare Heer von mu⸗ 
tigen Gottesſtreitern. Aber kein Orden reicht auch nur entfernt 
an die Leiſtungen der neuen Geſellſchaft Jeſu auf dem Gebiete 
der Miſſionen heran. In ihr wurde der Miſſionsgeiſt ihres erſten 
und größten Apoftels, des heiligen Franz Xaver, zu einem hei⸗ 
ligen Erbe. Den unerſchrockenen Mut der älteren Orden ſicherte 
ſie ſich durch ein viertes Gelübde, das des Gehorſams gegen 
den Papſt in allem, was die Seelenrettung betrifft. Straffſte 
Organiſation, mit weitgehender Zentraliſation verbunden, gründ⸗ 
liche Vorbildung der Miſſionare befähigten ſie in ungewöhnlichem 
Maße, Pfadfinder und Bahnbrecher des Miſſionswerkes zu 
werden. 

Noch in einer andern hinſicht machte ſich der ungeheure kluf— 
ſchwung des Miſſionsintereſſes geltend. Indem man die Idee 
der mittelalterlichen orientaliſchen Seminarien an den bedeutend- 
ſten Hochſchulen in Italien, Frankreich, Spanien und England 
aufgriff, plante der Karmeliterorden zuerſt eine große Ordens⸗ 
hochſchule für die Miſſionen. Sie kam 1608 zuſtande. Dem eif⸗ 
rigen Thomas a Jeſu war dies jedoch zu wenig. Er plante eine 
wirkliche Fachſchule für die angehenden Miſſionare ſämtlicher 
Miſſionsorden; und da dieſe ſich nicht verwirklichen ließ, fo be- 
trieb er um ſo mehr die Gründung des ſchon früher angeregten 
Propagandakollegs in der Ewigen Stadt. Wirklich kam dieſe 
Neuſchöpfung 1627 zuſtande und wurde ihrerſeits wieder anre- 
gend für zahlreiche ähnliche Anſtalten, von welchen das noch 
im 17. Jahrhundert errichtete Pariſer Miſſionsſeminar das be- 
deutendſte geworden iſt. 

Unmöglich kann hier auf engem Raum auch nur andeutungs⸗ 
weiſe die mit der neuen Miſſionsära erwachende und ſchon gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts in ihre erſte Blütezeit eintretende 
Miſſionsliteratur zur Darſtellung gelangen. Die ſoeben in 
ihrem erſten Band erſchienene Bibliotheca missionum von P. Ro⸗ 
bert Streit, O. M. I., widerlegt aufs ſchlagendſte den Vorwurf 
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proteſtantiſcher Miſſionskreiſe, daß es auf katholiſcher Seite noch 
faſt an jedem klnſatz einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der 
Miſſionsfragen mangle. Abgeſehen von einer wahren Flut 
monographiſcher Abhandlungen über theoretiſche Probleme und 
beſtimmte Miſſionsgebiete, machten beſonders die von der Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu verbreiteten und unſere modernen Miſſionszeit⸗ 
ſchriften antizipierenden Literae annuae, Epistolae historicae 
und Relationes die Runde in weiteſten Kreiſen. Ehe noch das 
17. Jahrhundert zur Neige ging, erſchienen (1698) die vielbän⸗ 
digen Lettres édifiantes et curieuses des missions, die für die 
Lander deutſcher Junge in Philipp Stöckleins „Neuem Welt⸗ 
bott“ ſchnell ein entſprechendes Abbild fanden. 

während jo Proteſtanten, Kalviner, Zwinglianer, Angli⸗ 
kaner u.ſ w. noch nicht einmal den Gedanken an eine Heiden- 
miſſion faßten und die katholiſche Kirche ſich ihrer Angriffe er⸗ 
wehren mußte, beſchäftigte dieſe ſich gleichzeitig mit den Plänen 
für neue Eroberungen und feierte die herrlichſten Siege und wahr⸗ 
haft göttliche Triumphe über das Reich der Finſternis und des 
heidniſchen Wahnglaubens. 

Ein ebenſo weites wie fruchtbares Feld der Wirkſamkeit er⸗ 
ſchloß ſich den Boten des Glaubens durch die Entdeckung des 
Seeweges nach Oſtindien (1498) im fernen Often, d. i. in Indien, 
China und Japan ſowie auf der herrlichen Inſelflur des Oftindi- 
ſchen Urchipels. Von den früher in einigen dieſer Gebiete be⸗ 
triebenen Miſſionen eines Oderich von Pordenone, Johannes 
de Monte Corvino u. a. war leider ſo gut wie jede Spur verweht. 
Dagegen leuchtete der Halbmond ſchon faſt bis über die letzten 
Malaiſchen Inſeln. Deshalb trugen die portugieſiſchen Unter⸗ 
nehmungen anfänglich auch den Charakter förmlicher Kreuzzüge. 
Vom hohen Maſte ihrer Segel flatterten die großen weißen Ban⸗ 
ner mit dem roten Kreuz des Chriſtusordens. Wo die Schiffe 
ihre Anfer warfen, da ſtiegen miteinander die Helden des Schwer⸗ 
tes und des Kreuzes ans Land; die einen, um es für den portu⸗ 
gieſiſchen König, die andern, und dieſe faſt noch eher als jene, um 
es für Chriſtus zu erobern und in Beſitz zu nehmen. Aber ſchon 
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die Briefe des heiligen Franz Xaver ſind voll bitterer Klagen über 
die Habſucht, härte und Grauſamkeit der Rolonialbeamten und 
Kaufleute gegenüber den Eingeborenen und über das Verſinken 
in Laſter und religiöſe Gleichgültigkeit. Allenthalben war das 
Argernis der Weißen groß. Es war ſchon damals ein Haupthin⸗ 
dernis für den gedeihlichen Fortgang des Miſſionswerkes. Selbſt 
manchem Prieſter wohnten mehr der ruheloſe Drang nach Aben- 
teuern und das Verlangen nach Gold als wahrer Eifer für Gottes 
Ehre und das heil der unſterblichen Seelen inne. 


2. Die Miſſionen in Aſien. 


Indien erhielt ſeinen erſten Glaubensboten der 
Neuzeit in dem CTrinitarier Pedro de Covilham, deſſen gewalt⸗ 
ſamer Tod zu Calicut noch im Jahre der Entdeckung, 1498, der 
Miſſion die Bluttaufe gab. Schnell folgten ihm neue Miſſionare: 
Weltprieſter, Auguſtiner, Dominikaner und neben andern als die 
Hauptförderer der heidenmiſſion im erſten halben Jahrhundert die 
Jünger des ſeraphiſchen Heiligen. Während bis zur Ankunft des 
großen Apoſtels von Indien die meiſten ſich mit der Gründung 
klöſterlicher Niederlaſſungen in den Handelszentren und feſten 
Plätzen der Portugieſen begnügten, ſtießen die Franziskaner im 
Norden und im Süden kräftig über die Küſtengebiete hinaus ins 
Innere vor, zogen ſich aber auch wieder mehr und mehr auf 
die Küſtenmiſſion zurück. Ihre wichtigſte Sorge konzentrierten 
ſie auf die Wiedergewinnung der ſog. Thomaschriſten. Es 
war eine große Tat, daß fie für dieſelben in Kranganor ein ein⸗ 
heimiſches Prieſterſeminar einrichteten, doch ſcheiterte der Erfolg 
ſchließlich an dem lateiniſchen Charakter der Unſtalt. Das ſyriſche 
Rolleg der Jeſuiten, in derſelben Stadt und für denſelben Zweck 
eingerichtet, ſchlug ungleich beſſer ein. Die Wiedervereinigung 
der etwa 100 000 Seelen ſtarken neſtorianiſchen Chriſtenheit kam 
erſt ganz am Schluſſe des Jahrhunderts (1599) auf der Synode 
von Diamper zuſtande. Das Unionswerk wurde dann gekrönt 
durch die Errichtung der eigenen Hierarchie mit dem Erzbistum 
Kranganor. Nichtsdeſtoweniger koſtete es um die Mitte des 17. 
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Jahrhunderts noch einmal alle Mühe und kluge Dorſicht der Kar- 
melitermiſſionare, ein neues, von den Portugieſen mitverſchul⸗ 
detes und von den eindringenden Holländern aus nationalen und 
religiöſen Gründen gefördertes Schisma zu heben. Don 116 Ge⸗ 
meinden kehrten 84 zur Einheit der Kirche unter dem Apoftoli- 
ſchen Vikar von Derapoli, dem ſeitherigen Mittelpunkt der Miſ⸗ 
ſion unter den Thomaschriſten, zurück. 

Mit größerem Erfolg waren die Minderbrüder ſeit 1540 auf 
Ceylon und Manar tätig. Ihre Neubekehrten zählten dort nach 
Zehntauſenden. Große Maſſenbekehrungen rief beſonders die 
Taufe des Königs von Randy und einiger anderen einflußreichen 
Perſönlichkeiten hervor. Thronſtreitigkeiten und Bürgerkriege 
waren ſchuld, daß leider ſchon ſehr bald ein langſameres Tempo 
eingeſchlagen werden mußte. Schließlich trat auch hier die Ge- 
ſellſchaft Jeſu das Erbe der braunen Ruttenträger und die Führer⸗ 
rolle im Miſſionswerk an. 

Bannerträger des Chriſtentums nicht bloß in Indien, ſondern 
in ganz hinteraſien ſollten nach dem Plane der Dorjehung der 
heilige Franz Xaver und in ſeinen Fußſpuren die Gefell- 
ſchaft werden, welcher er als erſter Prieſter angehörte. Mitten 
in den aufreibenden Seelſorgsarbeiten an San Lorenzo in 
Damaſo zu Rom erging an den ehemaligen Profeſſor der Phi⸗ 
loſophie an der Sorbonne der Ruf des Papſtes und des Königs 
von Portugal nach Indien. Als Apoſtoliſcher Nuntius mit reichen 
Privilegien ausgeſtattet und auch mit ausgedehnten zivilen Doll- 
machten verſehen, ging Franziskus am 7. April 1541 in Ciſſabon 
unter Segel. Erſt nach 15 Monaten landete er mit ſeinen zwei 
Gefährten Manſilha und Paul de Camerino, der einige Jahre 
ſpäter als erſter Märtyrer der Geſellſchaft Jeſu in Indien ſtarb, 
zu Goa, dem Brennpunkt der portugieſiſchen Kolonialmacht jen⸗ 
ſeits des Kaps der Guten Hoffnung. 

Hier empfing ihn der edel und hochgeſinnte Kirchenfürſt Joao 
Albuquerque wie einen Gottgeſandten und Propheten, und ein 
Band wahrhaft apoſtoliſcher Freundſchaft umſchloß fortan beide, 
den Biſchof und den Apoſtoliſchen Nuntius. Seine nächſte Sorge 
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wandte Franziskus der Bekehrung des neuen Ninive, nämlich 
Goa, zu, wo eine grauenhafte Verwilderung der Sitten, Irreli⸗ 
gioſität und Bedrückung der Eingeborenen um ſich gegriffen hatten. 
Wie ein anderer Jonas zog er durch die Straßen der Stadt, Kinder 
und Greiſe, Jugend und reifes Alter zu ernſter Bußpredigt um ſich 
ſammelnd. Nach fünf Monaten war Goa wie umgewandelt. Fran⸗ 
ziskus verlor inzwiſchen ſein eigentliches Ziel, die heidenmiſſion, 
keinen Augenbli€ aus dem Geſichtskreis. Es konnte ihm nicht ent⸗ 
gehen, daß vor allem der Mangel an Prieſtern eine Baupturſache 
an den traurigen Zuſtänden in Ojtajien bilde. Deshalb iiber- 
ließ er gern Paul de Camerino das ein Jahr vor ſeiner Unkunft 
von dem ſeeleneifrigen Diego de Borba gegründete Kolleg St. 
Paul zu Goa, um ihm Beſtand und Fortentwicklung zu ſichern. 
Ein halbes Jahrzehnt ſpäter ging die Anſtalt vollſtändig in die 
Leitung der Geſellſchaft Jeſu über. Verwirklichten ſich die kühnen 
Pläne des heiligen auf einen zahlreichen einheimiſchen Klerus 
auch nur in ganz beſcheidenem Umfang, ſo verdankte doch eine 
ſehr bedeutende Zahl eingeborener Miſſionshelfer dem Kolleg 
ihre Ausbildung. Ahnliche Kollegien errichtete die Geſellſchaft 
Jeſu in Indien noch zu Lebzeiten des heiligen Franziskus in 
Bazein, Kotſchin, Culam, Tana, Chaul, Meliapur, nach ſeinem 
Tode in Salſette, Margao, Damaun, Diu, Tuticorin, Negapatam, 
Delhi, Pondicherry u. a. 

Goa war im Plane des heiligen nur Durchgangsſtation. 
Frohen Herzens begab er ſich auf einen Vorſchlag des biſchöflichen 
Generalvikars Michael Daz zur Siſcherküſte, wo vor einem 
Jahrzehnt große Scharen das Chriſtentum angenommen hatten, 
um ſich den Schutz der Portugieſen gegen die Ungriffe der mo⸗ 
hammedaniſchen Nachbarn zu ſichern. Wegen Mangels an Prie- 
ſtern war ihre Unterweiſung in den Lehren und Geboten des 
Chriſtentums faſt völlig unterblieben. Sie wußten nur, daß ſie 
getauft ſeien. Franziskus ging nun wie ein Engel der Ciebe 
tröſtend und helfend, belehrend und ermahnend durch die Städte 
und Dörfer, übertrug die notwendigſten Gebete und Lehren ins 
Tamuliſche, ſtellte allerorten bis zur Ankunft neuer Miſſionare 
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eingeborene Ratechiſten an und ſetzte die Ordnung für einen paj- 
ſenden Laiengottesdienſt feſt. Dann holte er aus Goa Manſilha 
und drei einheimiſche Prieſter zur hilfe in dem geſegneten Wein⸗ 
berg herbei. Die ganze Weſt⸗ und Oſtküſte Südindiens war fo 
drei Jahre lang der Schauplatz mühevoller, aber auch fruchtbarer 
Miſſionstätigkeit. In Travancore taufte er während eines Mo- 
nats allein 10000 Menſchen. Die Umgebung von Kap Comorin 
zählte 1545 ſchon 30000 Chriſten. 

Die Plane für eine Miſſion auf Ceylon und Manar zerſchlugen 
ſich. Dagegen trieben günſtige Nachrichten aus dem Indiſchen 
klrchipel den heiligen im Auguſt des Jahres 1545 nach einer 
Wallfahrt zum Grabe des heiligen Thomas nach Malakka und 
von dort zu den Molukken. Malakka war der Schlüſſel des 
äußerſten Oſtens. Seine Bevölkerung, die aus Mohammedanern, 
Juden, Heiden und Chriſten beſtand, ging ganz und gar im 
Streben nach irdiſchem Beſitz auf. Franziskus ließ ſich durch das 
chriſtliche Kolorit der Stadt nicht beſtechen und predigte ſowohl 
auf ſeiner hin- wie auch auf der Rückreiſe aufs nachhaltigſte und 
mahnte nicht ohne Erfolg zur Buße und Beſſerung. Auf den Mo⸗ 
lukken war zwar ſeit ihrer Entdeckung i. J. 1511 verſchiedentlich 
das Evangelium verkündigt worden; allein wie überall, hatten 
auch hier die Brutalitäten der Koloniſten dem Miſſionswerk ſehr 
geſchadet. Zudem hatte der Zuſammenſtoß der ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Kolonialmacht in jenen Gewäſſern, der Widerſtand 
des Halbmonds und die Wildheit vieler Stämme, namentlich aber 
der ſchreiende Prieſtermangel es nirgends zu einer dauernden 
und anſehnlichen Chriſtenheit kommen laſſen. Faſt ein halbes 
Jahr durcheilte der heilige die ſüdlichen Inſeln Amboina, Ceram, 
Ulate uſw. Darauf finden wir ihn im Norden der Gewürzinſeln 
auf Ternate, Morotai, Halmahera uſw., wo in den dreißiger 
Jahren der miſſionsbegeiſterte Gouverneur Galvano mit ſeinem 
prieſterlichen Freunde Dinaigre das Kreuz aufgepflanzt hatte. 
Über den Märtyrergräbern der folgenden Apoftel richtete Fran⸗ 
ziskus ſchnell eine Reihe ſich vorzüglich entwickelnder Gemeinden 
ein. Schon 1547 gab es auf Halmahera 47 Stationen mit je 700 
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bis 5000 chriſtlichen Familien. Auf ganz Ricoa und Morotai ver⸗ 
zeichnete Polanco S. J. nach weiteren 9—10 Jahren nicht we- 
niger als 80000 Chriſten. Im Laufe des 16. und 17. Jahrhunderts 
aber erſcholl die Botſchaft des Heiles über den ganzen Archipel. 
Jeſuiten, Franziskaner, Dominikaner, Theatiner, Rapuziner, 
kluguſtiner und Weltprieſter führten die Miſſion zu den herrlich⸗ 
ſten Siegen und Triumphen. Allein die Eroberungszüge der 
holländiſchen Oſtindienkompanie, die ſich die Ausrottung der 
katholiſchen Kirche auf ihr Programm geſchrieben hatte, richtete 
das junge Chriſtentum auf einem Eiland nach dem andern wieder 
zugrunde. 

Wie einſt den heiligen Paulus, ſo trieb es jetzt auch den neuen 
Dölkerapoſtel zu den Stätten ſeiner erſten Wirkſamkeit zurück. 
Die Molukken, die Siſcherküſte, das Kolleg St. Paul zu Goa er⸗ 
hielten von ihm neue Arbeitskräfte zugewieſen. Für ſich ſelbſt 
hatte er bereits ein anderes Feld der Tätigkeit in Hlusſicht genom⸗ 
men. Durch einen flüchtigen Japaner war ihm nämlich in Malakka 
Kunde von dieſem ſoeben entdeckten Inſelreiche geworden. Mit 
Hilfe dieſes in Goa unterrichteten und von Biſchof Albuquerque 
getauften Erſtlings der japaniſchen Kirche, Paul Anjiro, ſegelte 
er in der Dſchunke eines chineſiſchen Seerdubers dem Lande der 
aufgehenden Sonne zu. Der Cag ſeiner Landung im Hafen 
von Ragoſhima am Feſte der himmelfahrt Mariens d. J. 1549 
leitet eine der herrlichſten und mit dem Blute Tauſender von 
heldenmütigen Bekennern des Glaubens beſiegelten Miſſionen 
ein. Vielleicht hoffte der Fürſt von Satſuma, in deſſen Gebiet 
die Landung erfolgt war, den einträglichen Handel der Portu⸗ 
gieſen durch die Miſſionare an ſich zu ziehen. Als er ſich in dieſen 
Plänen getäuſcht fand, zog er die Freigabe der chriſtlichen Reli⸗ 
gion für ſeine Untertanen zurück. Xaverius ſetzte deshalb mit 
ſeinen beiden Begleitern aus der Geſellſchaft Jeſu, Cosmo de 
Torres und Bruder Fernandez, ſeinen Fuß weiter nach Norden, 
zunächſt nach Hirado, wo fie an den Portugieſen Rückhalt zu ge- 
winnen hofften. Unjiro blieb bei der kleinen Gemeinde von 
etwa 100 Seelen in Kagojhima. Das Hauptziel des Heiligen war 
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indeſſen Miako (= Kyoto), die Hauptſtadt des Reiches, die Reſi⸗ 
denz des Mikado und Hochburg des buddͤhiſtiſchen Aberglaubens. 
Unter den größten Entſagungen und härteſten Entbehrungen, 
mit unbeugſamer Energie verfolgte er dieſes Ziel durch Eis und 
Schnee, über Berg und Tal, auf gefahrvollen Wegen und durch 
feindliche Gebiete, um ſchließlich doch nur mit einem gänzlichen 
Mißerfolg aus der von Revolten heimgeſuchten Reſidenz den 
ebenſo mühevollen Rückweg anzutreten. Weder das Antlitz des 
Raiſers hatte er geſehen, noch war ihm von deſſen Stellvertreter, 
dem Schogun, eine Audien3 gewährt worden. Einen gewiſſen 
Erſatz bot ihm auf dem Heimweg die glückliche Grundlegung einer 
Chriſtengemeinde in Yamaguchi, deſſen Fürſten er mit den für 
den Mikado beſtimmten Geſchenken gewann. Franziskus wollte 
jedoch ſeine Kraft nicht an dem Aufbau einiger wenigen Gemein⸗ 
den aufreiben. Als dem Organiſator und Bahnbrecher der 
Miſſion des Oſtens mußte ihm daran liegen, ſeinen Untergebenen 
und der ganzen Geſellſchaft neue Miſſionsfelder zu erſchließen 
und ihnen den erſten Weg zu bahnen. Nach der Regelung der 
einfachen Verhältniſſe in Japan und einer glänzenden Über⸗ 
windung der Bonzen von Bungo ließ er den Boden Nippons 
hinter ſich, um über Goa ſich die Bahn nach China frei zu maz 
chen. Seine Unkunft in Malakka glich einem Triumphzuge. Alles 
Volk freute ſich über die hoffnungsfrohe Glaubensſaat in Japan. 

Als er aber ein Vierteljahr ſpäter von Goa, wo er die Ange- 
legenheiten der neuerrichteten Ordensprovinz und der Miſſionen 
von neuem regelte, wieder in Malakka landete, war der Stadt- 
präfekt, eiferſüchtig auf die Geſandtſchaft des Kaufmanns Pe⸗ 
reyra an den Kaijer von China, weder durch Bitten und Drohun⸗ 
gen noch ſelbſt durch Verhängung der Exkommunikation zu be⸗ 
wegen, das beſchlagnahmte Fahrzeug Pereyras freizugeben. 
Schließlich mußte Franziskus in dem geraubten Schiffe die Fahrt 
antreten. Chinas Boden ſollte er indeſſen nicht erreichen. Auf 
der Inſel Sancian, wo die Portugieſen ihre Saftoreien hatten, 
überfiel ihn das tödliche Fieber. Er hatte gehofft, ungekannt 
und nach Abzug der Weißen allein in Kanton und China einzu⸗ 


Die Miſſionen in Afien. 305 


dringen. Aber wie Moſes mußte er im Angeſichte des erſehnten 
Landes ſterben. Sein Todestag ijt der 27. November 1552. 

Das Bild des großen Apoſtels von Indien, Japan 
und China ijt von vielen über die Grenzen der Wahrheit ver⸗ 
herrlicht, von anderen bis zur Karikatur verzerrt worden. Huch 
dies Geſchick teilt er mit dem heiligen Paulus. Schon der Stadt⸗ 
präfekt von Malakka beſchimpfte die Leiche des Heiligen bei ihrer 
Überführung nach Goa. Die von Konig Johann angeordnete 
Erhebung aller wunderbaren Ereigniſſe aus dem Leben des 
Heimgegangenen (1556) ſteigerte die Wunderſucht in außeror⸗ 
dentlichem Maße. Aber Franziskus Xaverius iſt einer von den 
heiligen, welche weder durch Zutun eines ungebührlichen Nim⸗ 
bus noch durch menſchliche Herabſetzung von ihrer kern- und 
weſenhaften Heiligkeit verlieren. Die moderne Kritik ijt gegen 
die meiſten der ihm zugeſchriebenen Wunder ſcharf ins Gericht 
gegangen. Und doch hat auch ihre ſchärfſte Unterſuchung ihm 
nicht alle Wundermacht abſtreiten können. Wenn man ihm na⸗ 
mentlich die Sprachengabe ableugnet, jo muß ſeine perſönliche 
mühevolle Amtswaltung nur um jo bewundernswerter erſcheinen. 
Proteſtantiſche Kritiker finden auch in den Rieſenzahlen ſeiner Er⸗ 
folge Grund zum Anjtok. Aber die Gerechtigkeit wird nicht um⸗ 
hinkönnen, ihm unter allen Umſtänden einen noch viel größeren 
Erfolg zuzuerkennen, als ihn gegenwärtig der beſte Miſſionär 
auf dem fruchtbarſten Miſſionsfelde verzeichnen kann. Der Vor⸗ 
wurf oberflächlicher Methode durfte ihm nicht erſpart bleiben. 
Es wird gewiß niemanden einfallen, ſie für heute als muſtergültig 
hinzuſtellen. Aber Franziskus lebte eben auch um faſt 400 Jahre 
früher und war ein Mann ſeiner Zeit. Es bleibt ihm auch ſo das 
Derdienft, Bahnbrecher unſeres Miſſionszeitalters geweſen zu 
ſein. 

während der zweiten hälfte des 16. Jahrhunderts ſtand die 
indiſche Miſſion vollends unter dem Einfluß der Richtlinien Xa⸗ 
vers. Immer neue Scharen von Miſſionaren der Geſellſchaft 
rückten aus Europa nach und ſtreuten im Norden und im Süden 
an beiden Kiijten unter Blut und Tränen die Glaubensſaat. Den 
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Glanzpunkt der Miſſion bildete Goa, welches ſchon im 
Jahre 1577 42 000 Chriſten aufwies und nach und nach der Mittel⸗ 
punkt aller im fernen Oſten wirkenden Orden wurde. Seit 1534 
bildete es ein Suffraganbistum der Metropole Funchal, aber 
ſchon 1557 wurde es ſelbſt zum Erzbistum mit den Suffraganaten 
Malakka und Rotſchin erhoben. 1605 kam das neue Bistum My⸗ 
lapur hinzu. Don ſehr heilſamer Wirkung waren auch die beiden 
erſten Provinzialkonzilien zu Goa 1567 und 1575, namentlich 
was die Miſſionsmethode und die Anwendung von Gewalt, ſpe⸗ 
ziell die Wegnahme der Rinder behufs Taufe gegen den Willen 
der Eltern betraf. 

Im ganzen aber erfüllten ſich die erſten hoffnungen auf eine 
ſchnelle und allgemeine Bekehrung Indiens nicht. Einen Augen- 
blick ſchien es zwar, als eröffne ſich am Hofe und im Reiche Af- 
bars des Großen (1555-1605) eine reiche Ernte für das 
Chriſtentum. Allein die Sinnlichkeit und der Eklektizismus des 
Großmoguls erſtickten bald wieder dieſe ſchönen Illuſionen. Die 
Seindſeligkeit ſeines zweiten Nachfolgers Orengſib (16581707) 
machte ihnen vollends ein Ende. Das ſtark ins Stocken geratene 
Wachstum der Kirche Indiens ließ ſich ſelbſt durch die bedeutende 
Vermehrung des Perſonals nicht wieder beſchleunigen. Deshalb 
wollte ſich der Miſſionare gegen Ende des 16. Jahrhunderts eine 
allgemeine Verzweiflung bemächtigen. Eine Haupturſache lag 
ohne Zweifel in dem ſchroffen Unterſchied des indiſchen Kaſten⸗ 
weſens. Bisher hatte man faſt nur bei den verachteten Parias 
Eingang gefunden. 

Da zeigte ein junger Miſſionar, der Neffe des Kardinals Bel⸗ 
larmin, P. de' Nobili 8. J., den Weg zu neuen und größeren 
Erfolgen (16051648). Um den Brahminen und den höheren 
Raſten allgemein zugänglich zu werden, trat er nach gründlicher 
Erlernung des Tamil und der Celingaſprache und Vertiefung 
in die indiſche Philoſophie ſowie nach vollſtändigem Bruch mit 
allen bisherigen Freunden und Mitbrüdern als ein Sanjaſſi, d. i. 
als Büßer und Afzet des Nordens auf. Infolgedeſſen jah er ſich 
ſehr ſchnell mit einer ſtattlichen Schar von Schülern der erſten 
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Klaſſen umgeben. Zunächſt legte er ihnen die Wahrheiten der 
natürlichen Religion auseinander. Langſam führte er ſie dann 
in die geoffenbarte Religion des Chriſtentums ein und ſpendete 
erſt nach langem Zuwarten und Prüfen die heilige Taufe. Be⸗ 
züglich der bürgerlichen Kaſtengebräuche ging er jo weit, als mit 
den chriſtlichen Anſchauungen nur irgend tunlich ſchien. Die fo 
gewonnenen Schüler ließ er darauf in die heimat und an die in⸗ 
diſchen Fürſtenhöfe ziehen, um für das Chriſtentum Propaganda 
zu machen. Die große Gelehrſamkeit des Miſſionars tat ein 
übriges. Und jo meldeten ſich Tauſende und aber Tauſende zur 
Taufe, als der Mitarbeiter de' Nobilis, P. Fernandez, gegen ſeine 
Methode den ſchweren Vorwurf der Amalgamierung des Chriſten⸗ 
tums mit dem heidniſchen Raſtenweſen erhob. Der ganze Erfolg 
ſchien in Frage geſtellt, bis Gregor XIII. i. J. 1623 unter gewiſſen 
Vorbehalten das Vorgehen Nobilis billigte. Jahrzehnte reich 
geſegneter Tätigkeit waren dem glücklichen Vorkämpfer des 
Chriſtentums in Indien noch beſchieden, aber auch heftige Unfein⸗ 
dungen. 1640 mußte er ſelbſt in den Kerker wandern. Faſt er⸗ 
blindet, ſtarb der zweite große Apoſtel Indiens i. J. 1656, wohl 
an 30000 von ihm ſelbſt getaufle Neubekehrte zurücklaſſend. 
Sein Syjtem war anderthalb Jahrhunderte maßgebend in Indien. 
Als aber von ſeinen Nachfolgern die Akkommodation zu weit ge⸗ 
trieben wurde, führte es zum unſeligen malabariſchen Ritenſtreit, 
der mit der Verurteilung der Huswüchſe des Syjtems durch Be⸗ 
nedikt XIV. endete. 

Inzwiſchen jah die indiſche Miſſion noch viele andere hervor⸗ 
ragende Glaubensboten, unter ihnen P. Martinez (f 1656) und 
den ſeligen Märtyrer Johannes de Brito, Sohn eines indiſchen 
Vizekönigs ( 1693), u. a. In Madura, Carnate, Mogor, Rotſchin 
uſw. machte das Chriſtentum gute Fortſchritte. Auf Ceylon faßte 
es ein für allemal feſten Juß und zählte trotz der holländiſchen 
Zerſtörungen dort im 18. Jahrhundert noch über 400 Rirchen. 
Die geſamte Miſſion Dorderindiens ſoll zu Ende des 17. Jahre 
hunderts zwei und eine halbe Million Chriſten gezählt haben. 

Ein außerordentlich fruchtbares Miſſionsfeld hatte Xaverius 
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zunächſt den Miſſionaren ſeiner Geſellſchaft abgeſteckt in Japan. 
Hervorragend tüchtige Männer wie ſeine Begleiter Cosmo de 
Torres und Br. Fernandez, Nuñez, Dilela, Cabral, Srois, Coelho, 
Dalignani u. a. m. nahmen die Pionierarbeiten freudig auf fic. 
Nachwuchs aus Portugal, Spanien, Italien und Japan ſelbſt 
mehrte ihre Zahl, fo daß es beiſpielsweiſe i. J. 1593 67 euro- 
päiſche und 92 japaniſche Jeſuiten in Japan gab. Die japaniſchen 
Juvenate erfreuten ſich der beſonderen Fürſorge ſowohl der 
päpſte wie der portugieſiſchen Könige. Leider kam es nicht zu 
einer hinreichenden Zahl einheimiſcher Prieſter, welche die Miſſion 
zur Zeit der Verfolgungen hätten aufrecht halten können. Ihre 
Geſamtzahl überſteigt nicht fünfzig. Diel größer war das Hilfs- 
perſonal, namentlich die Zahl der Katechiſten, welche angeſehene 
Bonzen in ihren Reihen zählten. Auch die auf allen Stationen 
errichteten Dolfsjchulen und die Kollegien der Hauptniederlaj- 
ſungen, ebenſo die opferfreudige Tätigkeit in den Kranken-, 
Findel- und Leproſenhäuſern und die großmütige chriſtliche Ra⸗ 
ritas übten einen wunderbaren Zauber und Einfluß auf die Be⸗ 
völkerung aus. 

Unfangs bewegte ſich die Miſſion hauptſächlich in den unteren 
Schichten. Die erſte aufſehenerregende Bekehrung war die des 
Sürſten Sumitada von Omura (f 1587), der, durch einen ſieg⸗ 
reichen Feldzug gegen die heidniſchen Nachbarn im Chriſtentum 
beſtärkt, ſelbſt ſeinen Soldaten predigte und Hand an die Götzen⸗ 
tempel legte. Seinem Beiſpiele folgten die meiſten ſeiner Unter⸗ 
tanen und auch eine größere Zahl von japaniſchen Fürſten, 
3. B. von Bungo, Arima, Tamba, Goto, Umakura, Toſa u. a. 
1559 gelang es Dilela, in der Hauptſtadt Miako (Kyoto) eine Ge⸗ 
meinde zu gründen. Fünf Jahre ſpäter erhoben ſich in ihren Vor⸗ 
orten ſieben Kirchen und Kapellen. Die Zahlenerfolge wuchſen 
noch viel mehr unter dem tatkräftigen und chriſtenfreundlichen 
Emporkömmling Nobunaga (1565—82), der, von glühendem 
Bonzenhaß beſeelt, mit Feuer und Schwert gegen ſie ausholte und 
auch das Chriſtentum für dieſe Zwecke gebrauchte. So ſehr ſtieg die 
Chriſtenzahl auf Kiuſhiu, Amatufa, Shikoku, Hondo uſw., daß man 
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ſagte, die Japaner wollten das himmelreich mit Gewalt an ſich 
reißen. Während Dilela 1571 noch von etwa 30000 Chriſten 
ſpricht, berichtet Dalignani ſchon 12 Jahre ſpäter von 150 000 in 
20 Hauptſtationen mit 200 Kirchen. 80 Miſſionare und rund 500 
Miſſionshelfer verſahen dieſelben. Die Inſel Amakuſa war ſchon 
ganz chriſtlich. P. Gnecchi taufte in dem einen Jahre 1577 allein 
in der Hauptſtadt 11000 Heiden. Auf Kiujhiu wurden im folgen⸗ 
den Jahre 70000 Taufen geſpendet. Acht Daimyos und eine 
große Zahl Offiziere und hohe Beamte gehörten dem Chriſten⸗ 
tum an. Auch während der in den Jahren 1587—96, 1612—22 
und 1637—44 wütenden Verfolgungen traten noch viele heiden 
zum Chriſtentum über. Die höchſtzahl der Bekenner des chriſt⸗ 
lichen Glaubens wurde wahrſcheinlich 1614 mit 750000 in der 
Jeſuitenmiſſion und rund 250 000 in den Miſſionen der übrigen 
Orden erreicht, wogegen der portugieſiſche Gouverneur der Phi- 
lippinen Divero gleichzeitig von 1800 000 redet. Sehr viele 
dieſer Chriſten empfingen alle acht Tage die heiligen Sakramente, 
faſt alle wenigſtens einmal im Monat. 

Seit 1566 hatte Japan ein zu Goa gehöriges Bistum mit dem 
Sitz in Sunay; aber erſt dem vierten Biſchof gelang es, die Diözeſe 
zu betreten. Der Franziskaner Sotelo arbeitete für die Errich— 
tung von vier Bistümern unter der Leitung der Jeſuiten, Fran⸗ 
ziskaner, Dominikaner und Augujtiner. Die Verfolgung ließ den 
Plan jedoch nicht zur Husführung gelangen. Die Urſachen dieſer 
vielleicht brutalſten aller Chriſtenverfolgungen gingen letzten Endes 
von den in ihrer Exiſtenz bedrohten Bonzen aus. Ihre hetzen 
fanden bei dem Nachfolger Nobunagas, hidejoſhi (Caikoſama), 
erſt Gehör, als die chriſtlichen Jungfrauen bei einer Reiſe durch 
den Süden ſich ihm nicht ausliefern wollten. Das Mordbrennen 
an den Chriſten und das Zerſtörungswerk der Kirchen nahm ſei— 
nen Anfang. Die Miſſionare konnten zunächſt nur im Derbor- 
genen noch im Lande bleiben. Allein die hochfahrenden Reden 
ſchiffbrüchiger Spanier, daß die Miſſionare nur die Dortruppen 
des ſpaniſchen Königs ſeien, die von fanatiſchem Ratholikenhaß 
ſprühenden Vorſtellungen holländiſcher und engliſcher Kaufleute 
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und ſelbſt das Verhalten mancher von den Philippinen herbei⸗ 
geeilten Miſſionare, die, mit den Candesverhältniſſen nicht genug 
vertraut, öffentlich auftraten, ſchürten das Feuer mächtiger auf. 
Jejaſu (Daifuſama) 1598—1616 wollte ſich durch einen Feldzug 
der chriſtlichen Daimyos entledigen. Sie kehrten jedoch ſiegreich 
aus Korea zurück und brachten dadurch der Kirche wieder Frieden 
und ruhige Entwicklung. Erſt in den letzten Jahren ſeiner Re⸗ 
gierung kehrte er den Wüterich gegen die Chriſten heraus. Viel 
ſchlimmer erging es den Chriſten, als Hidetada (Shogun Sama 
1616-1632) die Regierung an ſich riß, da fie bei den Thronſtrei⸗ 
tigkeiten die Partei des unglücklichen Gegners Hidetadas ergriffen 
hatten. Nach zahlloſen und qualvollen Martyrien ſuchten 40 000 
Chriſten endlich mit Waffengewalt das unerträgliche Joch der 
Bedrücker abzuſchütteln. Da aber die holländiſche Schiffsmann⸗ 
ſchaft an die Regierung Kanonen und Munition lieferte, fo war 
der Untergang der Chriſten und der Ruin der japaniſchen Kirche 
beſiegelt. Jehntauſende wurden ins Meer getrieben, den Prie⸗ 
ſtern und allen Fremden der Zugang verſperrt und für alle des 
Chriſtentums Verdächtigen von Zeit zu Zeit die jog. Jeſumiprobe 
vorgenommen, wobei ein Kruzifix und Madonnenbild mit Füßen 
getreten werden mußten (1640). Nichtsdeſtoweniger erhielt ſich 
ein Stamm von mehr als 50 000 Chriſten durch volle zwei Jahr⸗ 
hunderte ohne Prieſter bis auf unſere Zeit. 

Vergebens ſuchten ſeit dem Tode des heiligen Franz Xaver 
Jeſuiten, Franziskaner und Auguſtiner über Kanton in China 
einzudringen. Erſt als Dalignani, der großzügige Organijator 
und Provinzial der Geſellſchaft Jeſu in Oſtaſien, den Plan ener⸗ 
giſch in die hand nahm und P. Ruggieri S. J. nach gründlicher 
Vorbereitung auf die Miſſion ſiebenmal vorübergehend mit por⸗ 
tugieſiſchen Kaufleuten von Makao aus den Boden Chinas be⸗ 
treten hatte, gelang es dieſem, mit P. Paes und P. Ricci ſich dau⸗ 
ernd in der Provinz Kwantung anzuſiedeln. Ricci war der ge⸗ 
eignete Mann, den harten Felſen zu ſprengen. Den Chineſen 
kam er entgegen durch möglichſte Anpaſſung in der Kleidung, 
Cebensweiſe und allem Aufern. Indem er ſelbſt ihre Gelehrſam⸗ 
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keit und Literatur ſich aneignete, verſtand er es aber auch, fie für 
die überlegene weſtländiſche Weisheit und Wiſſenſchaft zu inter⸗ 
eſſieren, und wußte namentlich ſeine hervorragenden praktiſchen, 
mathematiſchen und aſtronomiſchen Renntniſſe in den Dienſt der 
Miſſion zu ſtellen. Als dem Chriſtentum ſchon in der Wiege Ge- 
fahr von den Mandarinen drohte, ſetzte er auf ſeinen drei denk⸗ 
würdigen Reiſen nach Nanking und Peking nicht nur die Grün⸗ 
dung von Chriſtengemeinden in dieſen beiden angeſehenſten 
Städten des Mittelreiches, ſondern zuletzt auch in einer Audienz 
beim Raiſer ſelbſt die Duldung der Glaubensboten durch (1601). 
Vielleicht noch mehr als die vom Kaifer und ſeinem Hofe ange⸗ 
ſtaunten wiſſenſchaftlichen Ceiſtungen nützte dem Fortgang des 
Miſſionswerkes in China die Bekehrung der beiden angeſehenen 
Gelehrten und hohen Mandarine Paul Siu in Nanking und Paul 
Ly in Peking. Nichtsdeſtoweniger kamen über die junge Miſſion 
heftige Stürme der Derfolgung, ſo ſchon 1605 durch die unvor⸗ 
ſichtigen Auferungen des Exjeſuiten und Generalvifars von 
Makao, Michael de Santis, und 1616 durch die Intrigen des 
chriſtenfeindlichen Mandarins Schin. 

Mit dem Sturze des letzteren (1622) kehrte die Zeit ruhiger 
Entwicklung wieder, und die von dem rührigen Belgier Trigault 
herbeigeführten Miſſionare fanden ein fruchtbares Feld der Ta- 
tigkeit. Allenthalben in den Küſtenprovinzen erhoben ſich chriſt— 
liche Kirchen und Gemeinden dank den Gunſtbezeugungen des 
Hofes, welchen die dort in wiſſenſchaftlichen Dienſten ſtehenden 
Patres, allen voran der Deutſche Adam Schall, durch ſeine Kalen⸗ 
derverbeſſerung und Cätigkeit am mathematiſchen Tribunal ganz 
für ſich gewannen. Noch glänzender konnte ſich die Miſſion ent⸗ 
falten, ſeitdem Schall unter der neuen Dynaſtie der Mandſchu 
das Amt eines Präſidenten am mathematiſchen Tribunal be⸗ 
kleidete und den Patres am Hof geſtattet war, jederzeit unmittel⸗ 
bar Bittſchriften beim Raiſer einzureichen, wodurch mancher 
feindliche kinſchlag verhütet werden konnte. Die Zahl der Chriſten 
wuchs deshalb zuſehends. 1617 zählte man nur 50 000, um 1650 
etwa 150 000 und 1664 ſchon 257000, wozu noch etwa 10 000 
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Getaufte der Franziskaner und 3500 Chriſten der Dominikaner 
kamen. Dieſe beiden Orden waren ſeit 1633 in China tätig, erſtere 
unter ihrem Führer und Apoftel von Schantung, Antonio a Santa 
Maria, in Mittelchina, die Dominikaner hauptſächlich in Sofien. 
Zwar fehlte es der werdenden Kirche Chinas niemals an einigen 
Märtyrern. Aber die ſchlimmſten Verwirrungen brachen nach 
dem Code des erſten Mandſchukaiſers, Schungti (1664), durch die 
chriſtenfeindliche haltung der vier ſtellbertretenden Regenten des 
minderjährigen Kaiſers Kanghi über die Miſſion herein. P. Schall 
mußte mit vielen anderen Kerker und Bande teilen und entging 
nur mit knapper Not dem Tode der Dierteilung. Die übrigen Mij- 
ſionare wurden, ſoweit man fie aus ihrer Derborgenheit heraus⸗ 
ziehen konnte, nach Kanton abgeſchoben. Schall ſtarb an den 
ausgeſtandenen Leiden i. J. 1666. Noch in demſelben Jahre 
ſchenkte der eben gekrönte Kaiſer Kanghi den Miſſionaren wieder 
größere Freiheiten, entſetzte die feindſeligen Beamten ihrer Stel⸗ 
lung und erhob P. Derbieſt zum Präſidenten des mathematiſchen 
Tribunals. Obwohl bald auch die übrigen Miſſionare zurück⸗ 
kehren durften und ihnen die Kirchen zurückgegeben oder erſetzt 
wurden, ſo blieb doch die eigentliche Propaganda für die chriſtliche 
Religion noch verboten. Trotzdem ſtieg die Zahl der Chriſten 
mehr als je, i. J. 1671 3. B. um mehr als 20000. Als ſchließlich 
der Gouverneur von Tſchekiang mit neuen Verfolgungen drohte, 
erwirkten die Patres am Hofe das kaiſerliche Dekret vollſtän⸗ 
diger Religionsfreiheit für das ganze Reich (1692). Es war 
die Zeit der Maſſenbekehrungen. In der Stadt Peking wurden 
allein in den zwei Jahren 1692—93 gegen 50000 Taufen ge⸗ 
ſpendet, im übrigen China ebenfalls 50000. Um die Jahrhun⸗ 
dertwende war die Geſamtzahl der Chriſten von einer Million 
nicht mehr ſehr weit entfernt. Nachdem ſchon i. J. 1659 die Frage 
der Hierarchie durch Ernennung der drei Udminiſtratoren Pallu, 
de la Mothe und Cotolendi und ſeit 1680 durch Kufſtellung der 
beiden elpoſtoliſchen Vikare Pallu und Lopez in etwa gelöſt war, 
gab Alexander VIII. 1690 der Kirche Chinas in den Bis- 
tümern Peking und Nanking unter der Metropole Goa und dem 
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ſchon älteren Makao die erforderliche Selbſtändigkeit. Leider 
wurde der nun mit aller Wucht neu entbrennende Ritenſtreit 
und das dadurch beim Raiſer erregte Mißtrauen ſchuld an neuen 
Derwicklungen. Das neue Jahrhundert ſollte eines der blutigſten 
und traurigſten werden, die die Miſſionsgeſchichte, beſonders die 
Chinas, kennt. 

In Hinterindien, d. i. Tonkin, Siam, Rotſchinchina 
und Kambodſcha, ſuchten ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
Franziskaner und Dominikaner vergebens einzudringen. Die 
Miſſion dieſer Gebiete wurde das Arbeitsfeld zahlreicher aus 
Japan vertriebenen Miſſionare und japaniſchen Prieſter. In 
Kotſchinchina zählte man nach kaum 50jähriger Tätigkeit 70000 
Chriſten. Noch glänzender waren die Erfolge in Tonkin, wo P. 
Alexander von Rhodes S. J. ſeit 1627 die Miſſion orga⸗ 
niſierte. Es gelang, 200 Götzenprieſter für den chriſtlichen Glauben 
und als deſſen eifrigſte Förderer zu gewinnen. Dorzüglich bee 
währte ſich bei dem Mangel an Miſſionaren, namentlich an ein⸗ 
heimiſchen Prieſtern, die Einrichtung der Ratechiſtenvereini— 
gung mit dem dreifachen Verſprechen der Beſitzloſigkeit, Jung⸗ 
fräulichkeit und des Gehorſams gegen die Jeſuitenobern. Bald 
gab es keinen Ort mehr, wohin das Evangelium noch nicht ge- 
drungen war. Im Jahre 1641 betrug die Chriſtenzahl ſchon 
108 000 und erreichte noch im erſten halben Jahrhundert über 
300000. Einen Ausweg für die hierarchiſche Regelung der Miſ— 
ſionen Hinterindiens fand Rom gegenüber den ungebührlichen 
Forderungen des portugieſiſchen Padroado in der Ernennung 
dreier Apoftolijden Vikare (ſ. oben bei China) i. J. 1659. Die 
Verfolgung zwang jedoch die Prälaten zu einer vorläufigen Reſi⸗ 
denz zu Juthia in Siam, wo ſeit der königlichen Erklärung völliger 
Religionsfreiheit (1622) Dominikaner, Franziskaner und Jeſuiten 
tätig waren. Das größte Hindernis war der machtvoll um ſich 
greifende Mohammedanismus. Der unfreiwillige Aufenthalt 
namentlich des Apoftolijchen Difars de la Mothe führte ſchließlich 
zu der Gründung der Weltprieſter-Miſſions vereinigung 
der Missions étrangéres (1664), welche um die Miſſionen und ſpe⸗ 
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ziell um die Heranbildung eines einheimiſchen Klerus in Ojtajien 
ſich die größten Derdienſte erworben hat und ſchon i. J. 1665 zu 
Juthia ihr erſtes Generalſeminar errichtete, dem nicht lange da⸗ 
nach kleinere Gründungen ähnlicher Natur angegliedert wurden. 

Obwohl Tonkin und Rotſchinching bis zur Gegenwart nicht 
aufgehört haben, das Chriſtentum blutig zu verfolgen, ſo gab es 
doch Zwiſchenpauſen genug, um die Kirche Hinterindiens immer 
wieder zu erneuern. Am wenigſten konnte ſich das Chriſtentum, 
obſchon ihm der Dominikaner klzevedo Freiheit der Predigt und 
Gründung von Rirchen ſicherte, in Kambodſcha entfalten, da be— 
ſtändige Kriegsunruhen die Botſchaft des Evangeliums unfrucht⸗ 
bar geſtalteten. 


3. Die Miſſionen Amerikas. 


Eines der ruhmvollſten Blätter der Miſſionsgeſchichte der 
Kirche füllt die Chriſtianiſierung Umerikas in den beiden 
erſten Jahrhunderten nach der Entdeckung. Die erhabene 
Idee, ungezählten Millionen das Licht des wahren Glaubens 
bringen zu können, hatte in dem heiligmäßigen Genueſen Chri⸗ 
ſtoph Kolumbus die kühne Unternehmungsluſt geweckt und ihm 
die Mithilfe der ſpaniſchen Krone erworben. Die Aufpflan3zung 
des erſten Kreuzes auf amerikaniſchem Boden war deshalb eine 
Beſitzergreifung für Chriſti Reich, wie auch der Name Erlöſer⸗ 
inſel noch heute bekundet. Es iſt wahr, daß unter dem blutigen 
Schwerte vieler Eroberer ganze Stämme der Eingeborenen hin⸗ 
ſanken, aber der maßloſen Beutegier und Grauſamkeit ſchritt als 
tröſtender Engel die Miſſion zur Seite. Immer wieder und im⸗ 
mer lauter erhoben die geborenen Unwälte der Indianer, die 
Miſſionare, ihre Stimme bei Papſt und Konig gegen das un⸗ 
barmherzige Ausbeutungs- und Kusrottungsſyſtem der Rolo⸗ 
niſten. Ein Cas Caſas eilte nicht weniger als ſiebenmal zu dem 
Zwecke über den Ozean. Biſchof Garces O. Pr. von CTlaxcala 
rief die feierliche Proklamation der Menſchenrechte der Indianer 
durch Paul III. (1537) gegen die Menſchenſchinder hervor. 
Man ſchritt mit der Strafe der Sakramentenverweigerung und 
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ſelbſt mit Ausſchluß aus der Rirchengemeinſchaft ein, und als 
alles nichts half, zogen die Miſſionare mit ihren Schützlingen 
in die abgelegenen Gebiete der ſog. Reduktionen. 

Wie ſehr die königlichen Patronatsherren von ihrer Derant- 
wortlichkeit für die Chriſtianiſierung der gewonnenen Lander 
überzeugt waren, erhellt deutlich aus den Angaben des Hof- 
chroniſten und Juriſten Solorzano v. J. 1632, wonach ſchon 
damals in den ſpaniſchen Kolonien ſechs Kirchenprovinzen mit 
32 Bistümern vorhanden waren. 70000 Kirchen hatte der Staat 
erbauen laſſen und über 10000 Miſſionaren freie Überfahrt und 
ſtändigen Unterhalt gegeben. In großen Scharen folgten na⸗ 
mentlich Dominikaner und Franziskaner, ſpäter auch Jeſuiten 
den Eroberern übers Meer. Letztere zählten allein in Paraguay 
von 1587-1767 über 5000 Miſſionare. Die Franziskaner hatten 
bereits 1587 11 amerikaniſche Provinzen mit 200 Ronventen 
und zahlreichen Mitbrüdern. 

Weſtindien erhielt beſonders in Dominikanern und Fran⸗ 
ziskanern ſeine Glaubensboten und ſchon 1511 in S. Domingo 
die erſte Metropole Amerikas. Hier wurde unter den Eindcücken 
der erſten und grauſamſten Koloniſten Bartolome de las Caz 
jas zum feurigen Anwalt und Verteidiger der Eingeborenen. 
Die Unſchauungen waren damals noch ſo ungeklärt, daß ſelbſt 
in Ordens- und Miſſionskreiſen heftig für und gegen das Kusbeu⸗ 
tungsſuſtem geſtritten wurde. Las Caſas eilte mit ſeiner Be⸗ 
tonung der Freiheit auch der unterjochten Indianer ſeiner 
Zeit um Jahrhunderte voraus. Daher iſt es begreiflich, daß er 
in der Hike des Kampfes von Leidenſchaftlichkeit nicht ganz frei 
blieb. Seine ewigen Klagen beim Hofe, ſeine ganz Spanien und 
die amerikaniſchen Kolonien aufregenden Schriften und Reden 
zugunſten der unterdrückten indianiſchen Raſſe, die von ihm in 
Szene geſetzten großen Beratungen und unter ſeinem Einfluß 
entſtandenen neuen Rolonialgeſetze (1545), die große Miſſions⸗ 
begeiſterung, die er in ſeinem Orden für Amerika entfachte und 
nicht zuletzt ſeine perſönliche Miſſionsarbeit als einfacher Prieſter 
(1510—1523), als Dominikaner und ſeit 1544 als Biſchof von 
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Chiapa wirkten noch jahrhundertelang zur Linderung der Not 
der Indianer und zum Beſten des Miſſionswerkes. Ganz zu 
Unrecht hat ihn der bittere Vorwurf getroffen, daß er der Urheber 
der amerikaniſchen Negerſklaverei geweſen fei. Wenn er aber 
erſt am Abend ſeises Lebens das Unrecht jeder Sklaverei, auch 
die der afrikaniſchen Neger erkannte, ſo war er auch hierin ſeiner 
Mitwelt weit voraus. Das undankbare Spanien hat ihm, einem 
der größten Männer ſeiner Nation, bis zur Stunde ein ehrendes 
Denkmal vorenthalten. Dafür lebt der wackere Vorkämpfer 
des Chriſtentums und der Freiheit der Indianer noch in leben⸗ 
diger Erinnerung der roten Raſſe fort bis auf die Gegenwart. 
Die einheimiſche Bevölkerung der Großen Antillen ging der 
Vernichtung ſchnell entgegen. Ihre ſpärlichen Reſte wurden von 
ſpaniſchen und ſpäter franzöſiſchen Dominikanern, Kapuzinern, 
Franziskanern uſw. der Kirche zugeführt. Auch auf den ſpani⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Inſeln der Kleinen Antillen nahm die 
Chriſtianiſierung einen ähnlichen Derlauf. Als um die Wende 
des 16. Jahrhunderts die Geſellſchaft Jeſu in Weſtindien ein⸗ 
ſetzte, beſtand die wichtigſte Miſſionsaufgabe nicht mehr in der 
Bekehrung der Rothdute, ſondern der eingeführten Neger, 
bei denen die Erfolge nicht geringer waren. Dagegen ſtießen die 
Miſſionare in den engliſchen, däniſchen und holländiſchen Be— 
ſitzungen Weſtindiens auf den größten Widerſtand der Roloniſten, 
jo daß hier für die katholiſchen Glaubensboten weder bei den 
Indianern noch bei den Negern etwas auszurichten war. 
Don Weſtindien aus verbreitete fic) das Chriſtentum wie im 
Fluge über Mexiko und ganz Mittelamerika. Die auf 
Bitten Cortes’? und unter der Führung Martins von Valencia 
i. J. 1524 im Reiche Montezumas angelangten Franziskaner 
teilten ſich in vier Gruppen und durchkreuzten ganz Mexiko, 
überall nur die wichtigſten Heilslehren verkündend und dann die 
Taufe ſpendend. So wurde das Land ſchnell dem Chriſtentum 
gewonnen. Biſchof Zumarraga, der 1527 für den erſten Biſchofs⸗ 
ſtuhl (Mexiko) ernannt wurde und 1546 noch die Erhebung zum 
Erzbiſchof erlebte, konnte ſchon 1552 an das Generalkapitel 
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ſeines Ordens berichten, daß gegen 250000 Indianer getauft, 
500 Tempel zerſtört und 20000 Götzenbilder vernichtet worden 
ſeien. Noch vor der Mitte des 16. Jahrhunderts ſtieg die Chriſten⸗ 
zahl auf eine Million. P. Toribio Motolinia will allein 
400000 getauft haben. Da man anfangs die Zeremonien bei der 
Taufe abkürzte, ſo entſtand deswegen ein nicht geringer Streit; 
ebenſo wegen der Ehe getaufter Polugamiſten, bis Rom die Sache 
entſchied. Die größten Verdienſte um die erſte Miſſionierung 
Mexikos erwarb ſich der einfache Laienbruder Petrus von 
Gent, der die Jugend an ſich feſſelte, für ſie schulen baute und an 
verſchiedenen Orten ſelbſt religiöſen Unterricht erteilte, Kirchen 
und Rapellen in großer Zahl errichtete und wie ein heiliger 
im Jahre 1562 ſtarb. 

Huch andere Orden ſtrömten in die fruchtbare Miſſion nach: 
Dominikaner und Merzedarier 1526, Augujtiner 1533 und Jeſu— 
iten 1572. Da um dieſe Zeit die Miſſion im Herzen des Landes 
ſchon ſo gut wie vollendet war, wandten ſie ſich hier der höheren 
Schultätigkeit zu und ſtießen gleichzeitig nach Norden und beſon⸗ 
ders nach Nordweſten vor. Sowohl in den 33 Keduktionen der 
herrlichen Zonoramiſſion wie bei den Tarahumara und in 
der von P. Kin, einem Gſterreicher, gegründeten Miſſion von 
Kalifornien erzielten fie die ſchönſten Erfolge. Schon Jumar⸗ 
raga, der die erſte Preſſe nach Mexiko brachte und auch ſonſt für 
die wiſſenſchaftliche Vertiefung der Miſſionsarbeit und für die 
ziviliſatoriſchen und kulturellen Aufgaben Verſtändnis zeigte, hatte 
mit einer Art Klerikalſeminar begonnen. Aber weder ihm noch 
den nachfolgenden Jeſuiten gelang dieſer Plan der Bildung eines 
einheimiſchen Klerus. Um ſo entſchiedener wurden ſonſt die 
Rechte und Befähigungen der Indianer von den Miſſionaren 
verfochten. 

In Zentralamerika waren die Grundſäulen der Kirche 
neben einem Zumarraga von Mexiko die trefflichen Biſchöfe 
Julian Garces von Tlaxcala, Marroquin von Guatemala, Juan 
Daldiviefo von Nikaragua, Didakus de Landa von Yutatan, 
Bartolome de las Caſas von Chiapa u. a. Die opferfreudigen 
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und wagemutigen Söhne des heiligen Franziskus und Dominikus 
eilten auf den gefährlichſten Pfaden den von habſüchtigen Rolo⸗ 
niſten gehetzten Indianern bis zu den entlegenſten Hütten im 
Hochgebirge nach. Un der friedlichen Miſſionierung des früher 
als Kriegsland, ſpäter als terra de paz bezeichneten Niijtenge- 
bietes wies Las Caſas nach, mit welchem Rechte er eine gewalt⸗ 
ſame Beugung der Indianer in das Joch des Chriſtentums ab— 
lehnte. Die vollſtändige Chriſtianiſierung der Gebiete am 
Panama ſicherte endlich gegen Ende des 17. Jahrhunderts der 
Franziskaner P. Margil durch die Gründung des Rollegs Ss. Cru- 
cifixi in Guatemala. 

Frühzeitig kamen die Glaubensboten von Weſtindien auch 
nach dem §eſtlande von Südamerika, für welches 1513 das 
Bistum Darien eingerichtet wurde. Un deſſen Stelle kamen 
ſeit 1534 Santa Marta, Cartagena, 1536 Popayan und 1562 
Santa Se de Bogota, welches kurz darauf zur Metropole erhoben 
wurde. Denezuela erhielt in Coro, ſpäter Caracas und Merida 
eigene Bistümer unter der Metropole von Santa Fe. Guyana 
wurde von Weſtindien aus geleitet. Die Anfänge der Miſſion 
am ganzen Nordrand Südamerikas geſtalteten ſich ſehr mühevoll 
und dank der ſpaniſchen Sklavenjäger und habſüchtigen Kolonijten 
blutig und unfruchtbar. Auch die deutſchen Koloniſten, prote⸗ 
ſtantiſche Welſer, erwieſen ſich um nichts beſſer gegen die Ein⸗ 
geborenen und die Miſſionare. Erſt in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts zeigten ſich größere und dauernde Früchte der 
Miſſionsarbeit. Noch vor Schluß desſelben Jahrhunderts drangen 
Franziskaner am Orinoco vor; 50 Jahre darauf folgten 
ihnen die Kapuziner der aragoniſchen Provinz unter Joſe de 
Calabrantes und Franz von Pamplona und pflanzten das Kreuz 
ſogar in Guyana auf. Am Oberlauf des Orinoco bekehrten 
die von Trinidad über Cumana vorſtoßenden Jeſuiten zahlreiche 
Wilde. In Guyana verhinderten das mörderiſche Klima und die 
Seindſeligkeiten der kalviniſchen Holländer das Aufkommen grö⸗ 
ßerer Miſſionserfolge. Kapuziner, Franziskaner, Dominikaner 
und Jeſuiten hatten dort ihre Märtyrerapoſtel. Erſt gegen Ende 
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des 17. Jahrhunderts nahm unter dem wackeren Crevilly S. J. 
die Miſſion einen großen Anlauf zu umfaſſender Bekehrungs⸗ 
arbeit. Viel herrlicher war dagegen wieder die Miſſion im heu⸗ 
tigen Colombia, wo der Orden des heiligen Dominikus ſchon 
1566, d. i. 33 Jahre nach ſeiner Unkunft daſelbſt, 17 Klöſter und 
170 Miſſionsſtationen zählte. Auch hier galt es, die Rechte der 
Indianer energiſch zu verteidigen. Die bedeutendſten Apoftel 
Colombias waren der erſte Biſchof von Cartagena, de Torro, Do⸗ 
minico de las Caſas, der mit einer kleinen Miſſionstruppe nach 
Cundinamarca vorwärts drang, und namentlich der heilige 
Cudwig Bertrand, der während ſeines neunjährigen Aufent- 
halts in Neugranada in Cartagena, Tubera, Paluato, Santa 
Marta und an vielen andern Orten Wunder der Bekehrungen 
vollbrachte. Auch Franziskaner, Auguſtiner, Jeſuiten u. a. ſetzten 
kräftig helfend ein. Der Franziskanerbiſchof Cudwig Zapatas 
von Bogota hielt 1582 das erſte Provinzialkonzil und ordnete die 
Gründung einer Pflanzſchule einheimiſcher Kleriker an. Nicht 
weniger als 300 Rirchen und nahezu 200000 Getaufte zählte 
Colombia, als gegen Ende des 16. Jahrhunderts die Geſellſchaft 
Jeſu mit ihrer Erziehungstätigkeit in den Seminarien und Kolle- 
gien und der eigentlichen Heidenmiffion einſetzte. Berühmt wur⸗ 
den ihre 11 Reduktionen unter den Clanosindianern ſowie die 
Miſſion Ca Meta unter den Karaiben und die ſechs Reduktionen 
am Orinoco. Aber ſelbſt dieſe ſchönen Unternehmungen werden 
in Schatten geſtellt durch die aufreibende, jedoch ſehr fruchtbare 
Tätigkeit unter den Negerſklaven, die über Cartagena eingeführt 
wurden. Als erſter Negerapoſtel wirkte hier Sandoval. 
Sein Nachfolger war ſeit 1615 bis 1654 Petrus Claver. In 
den ſchmutzigſten Schiffsräumen, auf den Krankenlagern, in den 
krbeitsſtätten und Plantagen, überall ging der ſeeleneifrige 
Miſſionar den armen Sklaven nach, wuſch ihre Wunden, ſorgte 
für ihr leibliches Wohl und gewann durch ſolche Werke der edel⸗ 
mütigſten Nächſtenliebe mehr als 300000 Neger für den heiligen 
Glauben. Immer mehr nahm Colombia im 17. Jahrhundert 
den Charakter eines chriſtlichen andes an. Große Derdienſte 
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erwarben ſich auch die Frauenorden und ſelbſt einheimiſche Ge⸗ 
noſſenſchaften. Biſchof Chriſtoph de Torres waltete mit ſicht⸗ 
lichem Segen ſeines hirtenamtes als Metropolit von Santa Se, 
indem er den Spaniern wehrte, die Indianer beſchützte, das Miſ⸗ 
ſionswerk förderte, den Sakramentenempfang auch für die Neu⸗ 
bekehrten freigab und die Univerſität von Bogota ins Leben rief. 

Der Geburtstag der Kirche Braſiliens war der Weiße 
Sonntag des Jahres 1500, an welchem Tage unter feſtlichem 
Gepränge und Kanonendonner die nach Braſilien verſchlagene 
Expedition des Cabral bei Porto Seguro in Eſpiritu Santo das 
Kreuz aufrichtete und das erſte heilige Opfer feierte. Das Land 
war im erſten halben Jahrhundert Derbrecherfolonie Portugals 
und bot den Miſſionaren wenig günſtigen Boden. Mehr Schwung 
kam in die Miſſion, als Nobrega 8. J. mit ſeinen Gefährten bei 
Bahia landete und von dort aus in St. Vincent, Pernambuco, 
Porto Seguro und Sao Paulo Stationen gründete. Die chriſt⸗ 
liche Jugend dieſer Gegenden ſang bald den ſangesluſtigen Jn- 
dianern der Wälder die Lehren des Chriſtentums in der Landes- 
ſprache und zog viele Bekehrungen nach ſich. Gleich den helden- 
mütigen Verteidigern der Menſchenrechte der Indianer in den 
ſpaniſchen Kolonien nahmen ſich auch hier die Glaubensboten 
der hart bedrängten Eingeborenen an. Sie mußten überdies 
mit einem entarteten Säkularklerus kämpfen, den der erſte Bi⸗ 
ſchof von Bahia, Sardinha, aus der Diözeſe Funchal mitgebracht 
hatte, und erwehrten ſich nur mit Mühe einer Anfiedlung der 
Kalviner von Genf, die fic) der Unterſtützung des Admirals 
von Coligny erfreuten. Der eigentliche Apoftel der erſten Miſ⸗ 
ſionsperiode Braſiliens iſt Joſeph Unchieta, der ſchon als 
Zwanzigjähriger nach Braſilien kam, im Kolleg zu Piritininga 
dem Jugendunterricht oblag und nach ſeiner Prieſterweihe auf 
mühſeligen Wanderungen die unendlichen Urwälder von Eſpi⸗ 
ritu Santo und Sao Paulo durchzog, überall von den beſten Ere 
folgen begleitet. Als heftigſter Gegner der Hugenottenfolonie 
zu Rio de Janeiro half er dieſe vertreiben. Die Ermordung von 
50 wehrloſen Jeſuiten auf ihrer Fahrt nach Braſilien im Jahre 
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1570 zeigte, weſſen man ſich von dieſen getrennten Glaubens⸗ 
brüdern zu verſehen hatte. Bei ſeinem 1597 erfolgten Tode 
hatte die Geſellſchaft Jeſu ſchon 180 Mitglieder in Braſilien. Huch 
die Zahl der Chriſten ſtieg trotz wiederholter Rückſchläge, z. B. des 
Todes von nahezu 30000 Chriſten an einer Seuche. Um 1630 
beſtand die Kirche Braſiliens aus 70000 Seelen. Schwere Stürme 
gingen über die junge Miſſion während der Zeit der ſpaniſch⸗ 
portugieſiſchen Union, da die Hollander ihren Hab gegen Spanien 
nun auch auf Portugal ausdehnten und ſeine Rolonien reichlich 
plünderten und brandſchatzten. Faſt noch ſchlimmer waren die 
Überfälle der als Sklavenjäger berüchtigten ſog. Mamelucken, 
das find Roloniſten von Sao Paulo. In dem als Kanzelredner 
und gewiegten Diplomaten berühmten P. Vieira erſtand aber 
der Miſſion ein großer Vorkämpfer nach Art des Bartolome de 
las Caſas (1635—1697). Die blühenden Miſſionen am Maran⸗ 
hao, die er in vier Diſtrikte teilte und organiſierte, zählten 1663 
ſchon 56000 Getaufte. Trotzdem er einen gefährlichen klufſtand 
der Indianer jener Gegend gegen die RKoloniſten verhinderte, 
mußte er als Gefangener nach Portugal ziehen und konnte erſt 
nach 19 Jahren in die geliebte Miſſion zurückkehren, die unter 
ſeiner Ceitung herrliche Fortſchritte machte. Das große Ziel, 
für welches er kämpfte, die Freiheit der Indianer, wurde jedoch 
erſt kurz vor Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu (1755) erreicht. 
Neben den Jeſuiten wirkten aber auch andere Orden ſehr ſegens⸗ 
reich, z. B. Karmeliter, welche 1718 zwölf Indianerſtationen ver⸗ 
ſahen, Kapuziner, die 1650 ihre großen Miſſionen am Amazonas 
begannen, ferner Dominikaner, Merzedarier und Benediktiner 
und die Söhne des heiligen Franziskus. Ein ſchlichter Caien⸗ 
bruder und Zeitgenoſſe KUnchietas verehrte in einer Felſenſchlucht 
bei Viktoria, die ihm als Wohnung diente, in beſonderer Andacht 
ein Bild der Mutter Gottes und gab damit den Anlak zu dem be⸗ 
rühmten Wallfahrtsort Unſrer Cieben Frau vom Felſen (N. Sen- 
hora da Penha). f 

Verrat, blutige Kämpfe und grauſame Rnechtung bezeich⸗ 
neten die Wege der Eroberer Perus. Erſt in der zweiten hälfte 
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des 16. Jahrhunderts konnte deshalb die Miſſion der Franzis⸗ 
kaner, Dominikaner u. a. ihre Früchte zeitigen. Don Cuenco 
und Paſto aus gründeten die Minderbrüder nach und nach einige 
20 Reduktionen, während faſt gleichzeitig (1568) die Jeſuiten 
mit ſtarken Kräften zunächſt in Quito ſelbſt, dann, bis tief in das 
Gebiet des obern Amazonenjtromes vorſtoßend, zahlreiche Kolle⸗ 
gien und Stationen, am Maranhao allein 50 Reduktionen grün⸗ 
deten. In dieſer herrlichen Miſſion von Urchidona und Maynas 
arbeiteten mit großem Segen viele deutſche Miſſionare. So 
ſammelte P. Stik in etwa 40 Stationen zu je 1000 Bewohnern 
die wilden Omaynas und führte jie ebenſo in praktiſche Cebens⸗ 
künſte wie in die Wahrheiten des Chriſtentums ein. Schon 1632 
gab es in Ecuador 215 ausſchließlich von Indianern bewohnte 
Orte und 30 größere Städte ebenfalls faſt ganz indianiſcher 
Bevölkerung. Eine wahre Zierde der chriſtlichen Kultur bildete 
die 1621 von den Jeſuiten gegründete Univerſität zu Quito. 

Mit noch größerer Selbſtaufopferung und noch ſchöneren 
Erfolgen wetteiferten in hochperu Franziskaner, Dominikaner, 
Auguftiner, Merzedarier, Jeſuiten und Weltklerus in der Be⸗ 
kehrung der Eingeborenen. Unter den erſten Apoſteln zog na⸗ 
mentlich der einfache Caienbruder Jumilla O. F. M. (F 1576): 
durch ſeine Bußſtrenge und außerordentliche Herzensgüte weit und 
breit um Cajamarca herum die Indianer an, die er auch durch 
die von ihm belehrte Jugend in das Chriſtentum einführen ließ. 
Das Zentrum der Franziskanermiſſion bildete Cima, beſonders 
ſeitdem ſich dort (1600) das große Rekollektionshaus erhob, wel⸗ 
chem der heilige Franz Solan, der Apoftel von Tucuman, 
als erſter Guardian vorſtand. Anfänglich ſchienen auch ihre Un⸗ 
ternehmungen am Ucayali und Amazonas von Erfolg ge- 
krönt zu werden, doch floß während des ganzen 17. Jahrhunderts 
viel Märturerblut daſelbſt ohne bleibende Frucht. Aud) für die 
Dominikanermiſſion war Lima der Ausgangspuntt. Das Kloſter 
vom heiligen Roſenkranz lieferte nicht nur die meiſten Profeſſoren 
der von ihnen 1557 errichteten Univerſität, ſondern auch hunderte 
von Indianermiſſionaren. Biſchof Loayja (1546), erſter Metro⸗ 
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polit der Kirchenprovinz Lima, war unabläſſig bemüht, den Säku⸗ 
larklerus zu heben, die Einigkeit im Vorgehen der Orden zu er⸗ 
zielen, die Indianer zu ſchützen und die härten der Spanier zu 
mildern. Eine noch größere Ceuchte des Erzſtuhles von Lima war 
der heilige Turibius (f 1606). Nach hintanſetzung einer glän⸗ 
zenden Caufbahn in Spanien nahm er die ſchwere Laſt eines Ober⸗ 
hirten auf ſich und durchpilgerte gleich nach ſeiner Anfunft in 
ſiebenjähriger Dauer ſeine ganze große Diözeſe, wobei er die ſteil⸗ 
ſten Anden überſchritt und bis zu den entlegenſten chriſtlichen 
Siedelungen ſich begab. Dieſelben Mühen nahm er dann noch 
zweimal auf ſich. Unſchätzbar viel Gutes ſtiftete er auf den großen 
Provinzialkonzilien von Cima, indem er der Megerfrage 
näher trat, die Zulaſſung der Indianer zur heiligen Kommunion 
durchſetzte und ſelbſt der Gründung eines einheimiſchen Klerus 
entgegenkam. Zahlreiche Klöſter und Hoſpitäler verdankten ihm 
ihre Grundlegung und Unterhaltung. Um dieſelbe Zeit blühte 
im Kloſter der Tertiarinnen zu Cima die heilige Roſa, mit 
ihrem Taufnamen Iſabella, aber wegen ihrer glückſtrahlenden 
Unmut Roſa genannt. Sie opferte ſich in außerordentlichen Buß⸗ 
werken und durch anhaltendes Gebet ganz für die Bekehrung ihrer 
Volksgenoſſen, der Indianer, auf (1617). — Nicht geringen Anteil 
an dem herrlichen Aufblühen der Miſſion in Peru hatte die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu vorzüglich durch ihre großen Kollegien zu Lima, 
Cuzco und La Paz. In ihrem eigenſten Intereſſe aber weigerte 
fie ſich, namentlich unter Leitung des Provinzials Joſe Acoſta, 
gegen die Übernahme von Pfarrſtellen. Mit berechtigtem Stolz 
wieſen die Jeſuiten dagegen auf die ſchönen Wirkungen der hei- 
ligen Kommunion in den herzen ihrer Indianerſchüler hin und 
traten energiſch für die Zulaſſung der Rothäute zu den Sakra⸗ 
menten ein. Als neue Kräfte anlangten (1604), trugen die Jeſu⸗ 
iten die Cehre des Chriſtentums vor bis in das Becken des Rio de la 
Plata und tief nach Bolivia hinein. In Tucuman gingen fie mit 
den Minderbrüdern Hand in Hand zuſammen vor und ſtellten 
den tüchtigen Franziskanerapoſteln Bolafios, der allein 20000 
Indianer taufte, und Franz Solan ebenſo große Miſſionäre, wie 
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P. Barſena u. a., an die Seite. Soweit Peru von den Spaniern be⸗ 
herrſcht war, wurde es im 17. Jahrhundert ein chriſtliches Land. 
An 500 Pfarreien und über 500 000 Chriſten krönten die Miſſions⸗ 
arbeit von anderthalb Jahrhunderten. 

Obwohl zu Peru gehörig, bildete Bolivia doch eine Miſſion 
für ſich. Sie war zu ſchlecht fundiert, um große Erfolge zu er⸗ 
zielen. So ging die mit unendlicher Mühe errichtete Miſſion 
von Apolobamba nach zweihundertjährigem kümmerlichem 
Daſein wieder zugrunde. Ebenſo konnte die mit Strömen von 
Apoſtel⸗ und Märturerblut getränkte Miſſion unter den Chiri⸗ 
guanos nicht aufkommen, da die ſpaniſche Niederlaſſung zu 
Tarija fortwährend zu Überfällen der wilden Indianer reizte. 
Bedeutend mehr Frucht zeitigte die Miſſion unter den Chiquitos 
und Mojos auf der Grenze von Bolivia und Paraguay. Hier 
taufte P. Baraze allein 40 000 Indianer (bis 1702), während 
P. Stanislaus Arlet aus Oppeln ſechs weitere Stämme, darunter 
die gefürchteten Caniſianos, für den Glauben gewann. Schon 
1661 gab es in ganz Bolivia in 188 Gemeinden über 100 000 
Getaufte, ein Jahrhundert ſpäter in 254 Pfarreien nahezu 
250 000 chriſtliche Indianer. 

In dem langgeſtreckten Chile kämpften die erſten Apoſtel, 
Franziskaner und Dominikaner, lange Zeit vergebens gegen die 
Gewalttaten der Eroberer und erſten Roloniſten und brachten 
es deshalb nur zu geringen Erfolgen. Als zu Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts auch die Jeſuiten unter P. Valdivia einſetzten, behielten 
die älteren Orden den Norden, während die neuen Miſſionare 
den Süden miſſionierten, jedoch aus denſelben Gründen mit nur 
zweifelhaften Erfolgen, da die Indianer aus Kachſucht gegen die 
Spanier immer wieder alles zerſtörten. Während des 17. Jahr⸗ 
hunderts nahm das ſpaniſche Chile ein ganz chriſtliches Gepräge 
an, dagegen blühten die übrigen Indianermiſſionen unter den 
Araufanern und Patagoniern ſowie die Miſſion auf Chiloe 
nur langſam empor. Cetztere zählte zuſammen um 1700 etwa 
15000 Getaufte, die übrige Jeſuitenmiſſion 12000 Chriſten. 

Die Krone der amerikaniſchen Miſſionstätigkeit bildete aber 
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die ebenſoviel geſchmähte wie gerühmte Miſſion von Para- 
guay, welche damals die Ca⸗Plata⸗Cänder, Paraguay, Uruguay, 
firgentinien, Teile von Bolivia und den Süden Braſiliens um⸗ 
ſchloß. Franziskaner, Merzedarier, Auguftiner und Dominikaner 
und ſpäter Jeſuiten rückten von Hochperu vor zu den Chiriguanos 
und bis Tucuman, Franziskaner drangen auch von Braſilien 
herein, und eine dritte Gruppe zog von der Mündung des La 
Plata ſtromaufwärts bis zu dem im Entſtehen begriffenen 
Aſuncion, welches 1547 erſtes Bistum des Landes wurde. Ihm 
wurden noch Cordoba de Tucuman und Buenos Aires ange- 
gliedert. Wie überall wichen auch in Paraguay die Rothaute 
vor den Spaniern in die Wälder zurück, jo daß die kleine Zahl 
der Miſſionare anfangs nicht viel ausrichten konnte. Wo die 
Raſſen ſich miſchten, griff die grauenhafteſte Unſittlichkeit um 
ſich. Zwar verlieh die Tätigkeit der von den Biſchöfen von 
Ajuncion und Cordoba herbeigerufenen Jeſuiten in ihren Rolle⸗ 
gien dem Chriſtentum großen Glanz, um die Eingeborenen⸗ 
miſſion aber ſtand es ſehr ſchlimm. P. Aquaviva überzeugte 
ſich von der Nutzloſigkeit eines weiteren Wanderapoſtolats unter 
dieſen Verhältniſſen und gab ſeinen Miſſionaren die Veran⸗ 
laſſung zu dem auch anderwärts, aber nicht überall mit gleichem 
Erfolg betriebenen Reduktionsſyſtem. Es beſtand vorwiegend 
darin, daß man die Indianer aus ihren Schlupfwinkeln in feſte 
und vor Überfällen geſicherte Siedelungen brachte, wo ſie unter 
gleichzeitiger Anleitung zu einem praktiſch arbeitſamen und chriſt⸗ 
lich religiöſen Leben für das Chriſtentum erzogen wurden. 
1610 entſtanden mit königlicher Erlaubnis die erſten Reduktionen 
im heutigen Parana. Die Zahl der Patres und der chriſtlichen 
Indianer wuchs ſchnell, ſo waren 1615 ſchon 117 Jeſuiten in 
Paraguay, 1630 etwa 30 Reduktionen gegründet, in denen man 
zwei Jahre ſpäter 15.800 Taufen verzeichnete. Da die unter 
dem Namen Pauliſten oder Mamelucken berüchtigten Sklaven⸗ 
jäger von Südbraſilien nicht ſelten Überfälle auf die Reduktionen 
machten und 3. B. 1630 13 derſelben zerſtörten, wobei fie 60 000 
darin befindliche Indianer fortſchleppten, ſo bildeten die Jeſuiten 
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ſelbſt eine Miliz mit Feuerwaffen aus (1640), die ein für allemal 
dem ſchändlichen Raubwefen ein Ende machte, aber auch knlaß 
zu allerhand Verdächtigungen gab. Trotz der ſchlimmſten Der- 
dächtigungen und Anfeindungen ſelbſt ſeitens kirchlicher Perſön⸗ 
lichkeiten entwickelte ſich nun durch ein Jahrhundert der ideale 
Staat von Paraguay in geradezu glänzendſter Weiſe. Es ge⸗ 
hörten dazu 55 Stationen der Guaranis, von denen 11 im jetzigen 
Paraguay, 12 im heutigen argentiniſchen Territorium Miſiones 
und ſieben links von Uruguay in Rio Grande do Sul lagen, ſowie 
die 10 Stationen der Chiquitos, die Reduktionen unter den 
Gran⸗Chaco⸗Stämmen, nämlich bei den Abiponern und Mocobis 
mit zuſammen 15 Stationen. Die äußere Anlage der meiſt 
Doctrinas genannten Reduktionen war faſt überall dieſelbe; 
ein großer freier Platz, welcher die flusſicht auf das mit verſchwen⸗ 
deriſcher Pracht ausgeſtattete Gotteshaus und die Stationsge⸗ 
bäude mit ihren verſchiedenartigſten Werkſtätten offen ließ, 
daran anſchließend die rechtwinkelig gebauten Straßen und Woh⸗ 
nungen der Indianer und dahinter Wieſen⸗, Wald- und Acker⸗ 
land, für jeden abgemeſſen. Die geiſtliche Leitung lag in den hän⸗ 
den der Patres und des Biſchofs von Ajuncion bezw. von Buenos 
fires, während die zivile Oberaufſicht dem Statthalter zukam. 
Spaniern war ſonſt der Eintritt verwehrt. Die Indianer ſelbſt 
verwalteten ihre Gemeindeangelegenheiten und entrichteten 
nur einen Tribut an den Rönig. Dafür erhielten die Miſſionen 
aber auch wieder Unterſtützung der Krone, wo es nötig war. 
Selbſt die Feinde der Jeſuiten können nicht leugnen, daß die von 
ihnen geleiteten Werkſtätten, Agrikultur und Viehzucht, Handel 
und Runſt, Gewerbetätigkeit und Induſtrie über alles Lob er⸗ 
haben waren. Es war ein wirklich chriſtlicher Kommunismus 
wie in den erſten Tagen der jungen Rirche; und auch das reli⸗ 
giöſe Ceben der apoſtoliſchen Chriſten ſchien ſich zu wiederholen. 
Gemeinſame Morgen- und Abendandacht umrahmten das Tage⸗ 
werk, Urbeit in den Werkſtätten und auf den Feldern für die 
einen, Unterricht in den Schulen und Rollegien für die andern. 
Mit echt chriſtlichem Eifer feierte man die zahlreichen Feſte, ver⸗ 
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herrlichte ſie durch Muſik und Geſang; auch wohl durch die von 
den Indianern ſehr geliebten Prozeſſionen und durch theatra⸗ 
liſche Auffihrungen religiöſer Szenen. Mit der Taufe brauchte 
man nicht lange zu ſäumen, da ja der Unterricht zum größten 
Teil nach derſelben mit Leichtigkeit erfolgen konnte. Dagegen 
glaubte man auch in Paraguay mit der jährlichen heiligen Rom⸗ 
munion vorläufig genug getan zu haben. Das Urteil der Mit⸗ 
und Nachwelt lautet ſehr verſchieden. Bekannt iſt, daß die Vor⸗ 
läufer der Franzöſiſchen Revolution und erbittertſten Feinde der 
Jeſuiten ihrer Praxis in Paraguay das höchſte Cob ſpendeten. 
Die meiſten Schriftſteller über Paraguay, namentlich auch die 
modernen Miſſionsliteraten Pfotenhauer und Guſtav Warned 
gießen die ganze Schale bitteren Sarkasmus über das Syjtem der 
ihnen verhaßten Söhne des hl. Ignatius aus und ſuchen es im 
beſonderen als ein Treibhausfyjtem hinzuſtellen. Hierbei ijt 
zu beachten, daß die Erziehung der Reduktionsindianer zur Zeit 
der gewaltſamen Wegführung der Miſſionare noch keineswegs 
abgeſchloſſen war. Es fehlte vor allem ein bodenſtändiger 
Klerus, der auch nachher die Frucht hätte ſichern können. Es 
ſpricht ganze Bände, daß während der anderthalb Jahrhunderte 
Miſſion nicht ein einziges ſchweres Verbrechen beſtraft werden 
mußte. Aud) die eigenartige Cöſung des finanziellen Problems 
der Selbſtunterhaltung, die Schaffung einer Dolfsfiiche und die 
Art, wie man der Raſſenfrage begegnete, find in mancher hinſicht 
vorbildlich. 

Nordamerika wurde entſprechend der im Süden von Spa— 
niern, im Oſten von Engländern und im Norden von Franzoſen 
einſetzender Roloniſation in Angriff genommen. Florida 
erhielt ſeine erſten Miſſionare, Franziskaner, Dominikaner und 
Jeſuiten, von Kuba und von Mexiko her. Die Saat des Glaubens 
ging aber erſt nach blutigen Martyrien ſeit 1575 erſprießlich auf, 
und beſonders nach dem letzten großen Anjturm der Wilden unter 
dem abtrünnigen Häuptling Cudwig (1597) mehrte fic) die Zahl 
der Stationen von Jahr zu Jahr. Von S. Auguſtine, dem Zen⸗ 
tral⸗ und Ausgangspunkt der Miſſion, drang das Chriſtentum 
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bald bis nach Penſacola im Weſten und bis Georgia im Norden. 
Leider richteten die Überfälle der Engländer von Dirginien aus 
ſeit 1703 wieder viel zugrunde. Texas blieb lange Zeit vernach⸗ 
läſſigt; erſt die Eiferſucht auf das immer weitere Vorwärts⸗ 
dringen der Franzoſen am Miſſiſſippi gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts nötigte die Spanier zur Roloniſation und bewirkte 
unter dem raſtloſen Marſchall Vorwärts P. Margil O. F. M. auch 
ein ſchnelles Aufblühen zahlreicher Miſſionsſtationen. Neu⸗ 
mexiko wies bald, nachdem das Land von Ofiate unterworfen 
und in ſieben Miſſionsdiſtrikte abgeteilt worden war (1598), 
geradezu Maſſenbekehrungen auf. Im Jahre 1645 umkränzten 
nicht weniger als 25 Hauptſtationen, 45 feſte Kirchen und 90 
chriſtliche Indianerdörfer mit ungefähr 100 000 Getauften die 
Zentrale San Gabriel de Santa Se. Durch die Feindſeligkeit der 
in ihrer Exiſtenz bedrohten Medizinmänner erhielt jedoch 1680 
die Miſſion einen Schlag, von dem ſie ſich nie mehr ganz zur alten 
Herrlichkeit erhob. 

Wie in Spanien und Portugal, ſo bewirkten auch in Frankreich 
die kolonialen Unternehmungen ein kräftiges Aufblühen des 
Miſſionsgedankens. In Neufrankreich war Champlain der 
Bahnbrecher ſowohl der Rolonie wie auch der Miſſionstätigkeit, 
da ihm die Rettung einer Seele über die Eroberung eines ganzen 
Weltteils ging. Brennpunkt der geſamten franzöſiſchen Miſſion 
waren die beiden Neugründungen Quebeck und Montreal. 
Von hier ſtießen die mutigen Glaubensboten weiter vor bis 
zu den Großen Seen und von da den Strom der Unbefleckten 
Empfängnis (Miſſiſſippi) aufwärts. Neben den mit Schulen 
und Hoſpitälern wohlbeſtellten beiden Hauptſtationen entſtanden 
1637 die zwei erſten Reduktionen auf kanadiſchem Boden, Sillery 
und Trois-Riviéres. Da die wilden Stämme der Algonkins, 
Huronen, Irokeſen, Illinois uſw. jedoch zu freizügig waren, 
ſchritt das Werk ihrer Bekehrung ſehr langſam voran. Auch ver⸗ 
dankte die Miſſion manchen ſchweren Schlag ihrer fanatiſch ge⸗ 
ſinnten Nachbarſchaft der engliſchen, holländiſchen, ſchwediſchen 
und andern Roloniſten. Einen ſchönen Anlauf nahm 1635 die 
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bereits früher von P. Caron O. F. M. begonnene, aber wieder 
zerſtörte huronenmiſſion unter ihrem klpoſtel Brébeuf S. J. 
ber auch ſie fiel nach kaum 15 Jahren der unerbittlichen Stam⸗ 
mesfeindſchaft der Jrokeſen zum Opfer. Unter den letzteren 
begründete Iſaak Jogues S. J. eine wahre Märturerkirche. Der 
den Holländern und Engländern jener Zeit eigentümliche Haß 
gegen Franzoſen und Katholiken machte fie zu Helfershelfern an 
der fortwährenden Wiederzerſtörung und blutigen Verfolgung, 
die ſogar auf die katholiſchen Jrokeſen in den Reduktionen Kana- 
das ausgedehnt wurde. Die lieblichſte Blume dieſes blutüber⸗ 
ſtrömten Miſſionsfeldes bei den Irokeſen ijt die ſelige Tegakhwita 
(f 1680). Seit 1640 wirkten die Miſſionäre auch unter den ver⸗ 
ſchiedenen Stämmen im Gebiet der Großen Seen, wo ſie nament⸗ 
lich nach der Aufrichtung der franzöſiſchen Herrſchaft (1671) grö⸗ 
ßere Erfolge erzielten. Neue Rieſenerntefelder für die Kirche er⸗ 
öffnete der kühne Forſcher des Miſſiſſippitales, P. Marquette 8. J., 
unter den Illinois, Pottowatomies, Peorias uſw. Seine Nach⸗ 
folger und Mitbrüder Allouez, Gravier, Rasle, Pinet, Rimaton 
und andere wirkten unter ihnen mit großem Segen. Noch weiter 
nach Süden trugen das Kreuz die Begleiter des frommen Ent⸗ 
deckungsfahrers Ca Salle, unter dieſen der berühmte Franzis⸗ 
kaner P. Hennepin (1678). Leider war die Zeit des miſſionari⸗ 
ſchen Wirkens bis zur Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu, die faſt 
ganz allein das ungeheure Miſſionsfeld verſah, zu kurz, um eine 
ſelbſtändige Kirche zu bilden. a 

während auf proteſtantiſcher Seite in keiner Kolonie etwas für 
die heidenbekehrung geſchah, war es eines der erſten und wich⸗ 
tigſten Anliegen des katholiſchen Cord Baltimore, in der ihm 1652 
übertragenen und nach ihm benannten engliſchen Kolonie 
Miſſionare für die Bekehrung der Indianer heranzuziehen. 
Huch in dieſen öſtlichen Gebieten waren es Jeſuiten, welche dem 
Chriſtentum die Wege bereiteten. Anſehnliche Grundſtücke, die 
Baltimore ihnen überließ, follten der Gründung von Keduk⸗ 
tionen dienen. Allein nach einem glückverheißenden Anfang 
riß der Religionshaß und Fanatismus der Prediger unter den 
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Nachfolgern Baltimores wieder alles nieder. An eine erſprieß⸗ 
liche Miſſion war nicht mehr zu denken. 

Gleich manchen ſeiner Berufsgenoſſen im ſpaniſchen Umerika 
verkündigte auch der Entdecker der Philippinen, Magalhäes, den 
heidniſchen Stämmen der Tagalen und Bijayen zuerſt das Evange⸗ 
lium (1521), fiel aber ſelbſt als Opfer ſeines Eifers unter den Keu⸗ 
len der Wilden. Am Oftertage des Jahres 1565 nahmen Augu- 
ſtinermönche das Werk der Bekehrung wieder auf. 1577 folgten 
ihnen die Franziskaner, 1581 die Jeſuiten, 1587 die Dominikaner 
und 1606 die Rekollekten. Schon 1581 erhob Gregor XIII. Ma⸗ 
nila zum Bistum, 1595 zum Erzbistum und unterſtellte ihm die 
drei Suffraganate: Cebu, Nueva Segovia und Nueva Caceres. 
Das ſpaniſche Patronat namentlich unter dem hochherzigen 
Philipp II. unterſtützte die junge Miſſion aufs freigebigſte und 
ſorgte für die Dotation der Bistümer, Kapitel, Seminarien und 
ſehr vieler Ordensniederlaſſungen. Die Söhne des heiligen Do- 
minikus eröffneten 1611 ihre berühmte Univerſität des heiligen 
Thomas in Manila, der alsbald eine ganze Reihe ſchöner 
Rollegien auch anderer Orden an die Seite trat. In kurzer 
Zeit blühte auf den Philippinen eine herrliche und große Kirche 
heran. Ein einziger Miſſionar konnte 50000 Heiden taufen; 
vierundzwanzig andere Miſſionare ſpendeten in neun Jahren 
gegen 250 000 Heiden die heilige Taufe. Bis zur amerikaniſchen 
Beſitzergreifung ſtieg die Zahl der Chriſten bis auf über ſieben 
Millionen. 

Selbſt bis tief in die paradieſiſch ſchöne Inſelflur Ozeaniens 
hinein drang das Chriſtentum vor, indem Ferdinand Maga⸗ 
lhäes auch auf den Marianen das Kreuz aufpflanzte. Aber 
erſt anderthalb Jahrhunderte ſpäter (1668) ſchien es tiefere Wur⸗ 
zeln zu ſchlagen und allgemein um ſich zu greifen. Wie in den 
Urwäldern Amerikas trugen auch hier religiöſe Lieder die Kunde 
des Glaubens in die hütten der Eingeborenen. Allein ein großer 
klufſtand der Wilden ſetzte den Miſſionaren ein ſchnelles Ziel. 
Eiferſucht der Großen auf ihre beſondere Stellung, buddͤhiſtiſche 
Gegenwirkungen und nicht zuletzt die Intrigen der Zauberer er⸗ 
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ſtickten das aufblühende chriſtliche Ceben unter Strömen von 
Martyrerblut. Auch der erſte eigentliche kpoſtel, Sanvitores S. J., 
ſtarb als Opfer durch die Pfeile eines Apojtaten (1674). Zwar 
konnten unter dem neuen und energiſchen Statthalter Saravia 
wieder neue Stationen aufgerichtet werden. Aber die exempla⸗ 
riſche Beſtrafung der früheren Rädelsführer bewirkte nur um 
fo größeren Haß und hatte eine lange währende Feindſeligkeit 
gegen die Spanier zur Folge, welche für ein halbes Jahrhundert 
die Miſſionstätigkeit vollſtändig unfruchtbar machte. 


4. Die Miſſionen Afrikas. 


Am längſten bewahrte Afrika, der dunkle Weltteil, 
wie er noch heute mit gutem Recht genannt wird, trotz frühzei⸗ 
tiger Entdeckung ſeiner Rüſten ſeine Abgeſchloſſenheit vor den 
europäiſchen Roloniſten und Miſſionaren. Die ſeit den Tagen 
der beiden großen Ordensſtifter Franziskus und Dominikus am 
Nordrand des Erdteils eifrig betriebene, aber äußerſt unfrucht⸗ 
bare Miſſionstätigkeit ging ſogar bedeutend zurück, als die Chri⸗ 
ſtianiſierung Aſiens und Amerikas viel herrlichere Früchte ver⸗ 
ſprach. So ging die Franziskanermiſſion von Marokko im Jahre 
1530 vollends ein, um erſt durch den Märtyrerapoſtel Juan de 
Prodo genau ein Jahrhundert ſpäter wieder eröffnet zu werden. 
In Algier und Tunis hielten fic) zwar vereinzelte Miſſionare, 
und Tripolis bildete ſeit 1650 ſogar eine dauernde Miſſion der 
Minderbrüder, aber große Erfolge waren nirgends im Keiche 
des Halbmonds zu erzielen. Dasſelbe gilt von den dortigen 
Unternehmungen der Kapuziner um dieſe Zeit. 

Ein halbes Jahrhundert erfreute dagegen die Miſſion im 
Lande des Negus von Ubeſſinien oder Athiopien die Chri⸗ 
ſtenheit durch gute Hlusſichten auf dauernde Erfolge. Sie wurde 
von Ignatius ſelbſt angeregt und durch P. Andreas de Oviedo 
1554 in Angriff genommen. Mehrere ſeiner Reijegefahrten waren 
durch Schiffbruch oder hunger ums Leben gekommen. Schon war 
der neſtorianiſche Klerus für die Sache Roms gewonnen, als blu- 
tige Martytien bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts wieder alles 
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in Stage ſtellten. Daher beginnt die eigentliche Miſſionstätigkeit 
erſt mit P. Paez, welchem der Negus im Jahre 1603 Religions⸗ 
freiheit zuſicherte und die Erlaubnis zur Verkündigung des Evan⸗ 
geliums gab. Mit der Errichtung eines Kollegs auf der Inſel 
Tanascar wurde der Anfang gemacht. Zahlreiche Bekehrungen 
folgten, bis 1625 gab es mehr als 25000 Neubekehrte aus den 
Heiden. Zwei Jahre zuvor hatte kurz vor ſeinem Tode der Negus 
die heilige Taufe empfangen, und in demſelben Jahre wurde 
P. Mendez zum Patriarchen von Athiopien ernannt, was zur 
Solge hatte, daß ſehr viele Neſtorianer fic) der Römiſchen Kirche 
anſchloſſen. Doch ſchon 1632 gebot der neue Negus Rückkehr zur 
alten neſtorianiſchen Ronfeſſion, vertrieb oder marterte die Miſ⸗ 
fionare und verbot neuen Glaubensboten den Zutritt. 1656 
wurde zwar noch einmal ein Derſuch gemacht, die Miſſions⸗ 
bewegung fortzuführen, jedoch ohne jeden Erfolg. In der kurzen 
Periode der äthiopiſchen Miſſion hatten auch die Franziskaner 
nicht fruchtlos gewirkt. Als fie ebenfalls von dem Verfolgungs⸗ 
dekret betroffen wurden, zählten ſie wohl noch eine anſehnliche 
Reihe von Märtyrern in Abeſſinien, aber der Erfolg entſprach 
durchaus nicht den Opfern und Mühen. Die Kapuziner hatten 
vergebens verſucht, fic) in Athiopien feſtzuſetzen. 

Die nördliche Weſtküſte bildete ſeit den Kriegen gegen 
die Mauren ein Intereſſengebiet der Seefahrer und iberiſchen 
Rönige. Da aber keine wirklichen Kolonien, ſondern eher Raub⸗ 
gebiete für das ſchwarze Elfenbein, die Sklaven, in dieſen Gegen⸗ 
den eröffnet wurden, ſo konnten die gelegentlich oder vorüber⸗ 
gehend ſich dort aufhaltenden Miſſionare nicht viel ausrichten. 
Selbſt ein mit königlichen Subſidien errichtetes Franziskaner⸗ 
miſſionskolleg auf den Kapverdiſchen Inſeln (1656) blieb ohne 
nachhaltige Wirkung, obwohl ſeine Miſſionare bis tief unten nach 
Sierra Ceone vordrangen. 

Don allen Negerſtaaten Afrikas wurde allein Kongo ein 
chriſtliches Königreich. Franziskaner und Dominikaner 
konnten ſchon bald nach der Entdeckung (1491) den Anforderungen 
nicht mehr genügen; man beſchränkte ſich auf die Taufe und den 
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allernotwendigſten Unterricht. König Alfons trat ſelbſt nach 
glücklichen Kriegen als Prediger des Chriſtentums unter ſeinen 
Untertanen auf, zerſtörte die Götzenbilder und richtete Kreuze 
und Kapellen auf. Die Ankunft der Jeſuiten hatte auch hier 
eine Vertiefung des Chriſtentums durch gründliche Schulung 
der Jugend im Gefolge; leider brach aber ſchon neun Jahre 
nach ihrer Anfunft (1656) eine Verfolgung aus, da die Miſſionäre 
dem Rönige wegen ſeines unchriſtlichen Wandels Vorſtellungen 
machten. Schon war die Blütezeit vorüber, wiewohl eine ganze 
Reihe von Biſchöfen für Kongo bis 1626 ernannt worden war. 

Die eigentlichen Miſſionare der Weſtküſte und nament- 
lich von Angola waren die Kapuziner. P. Cavazzi wirkte am 
Hofe der Königin Zingha; aber das hinderte nicht den Martertod 
anderer Miſſionare. Und wenn auch um 1590 ſchon einige 
Zehntauſende Chriſten im Lande waren und die Jeſuiten zwei, 
die Kapuziner acht Hauptſtationen zählten, ſo blieb es doch bei 
beſcheidenen Erfolgen. Der Negercharakter war zu wild, das 
Klima zu aufreibend, die Nähe der Kolonijten zu ärgernisgebend 
und die Zahl der Miſſionare zu klein. 

Neben der Miſſion am Rongo ſpielt noch die von Mono— 
motapa eine bedeutendere Rolle. Eröffnet von P. Silveira S. J. 
(1560) an der Küſte von Sofala, konnte fie ſchon ein Jahr ſpäter 
die Taufe des Rönigs Sebaſtian und ſeiner Mutter Maria melden; 
doch wurde P. Silveira noch im gleichen Jahre erdroſſelt. Domi⸗ 
nikaner und Kapuziner folgten den Jeſuiten und gründeten an 
der ganzen Oſtküſte Stationen, die aber wegen der Nähe der 
Araber keine durchſchlagende Wirkung nach ſich zogen. In ganz 
Mozambique, dem Hauptſchauplatz der portugieſiſchen Miſſions⸗ 
tätigkeit in Oſtafrika, brachte es die Geſellſchaft Jeſu bis zu ihrer 
Vertreibung aus den Kolonien nur auf etwa 15 dauernd verſehene 
Miſſionspoſten. 

Noch Jahrhunderte ſollten vergehen, bis das tiefe Dunkel 
Afrikas ſich zu lichten begann. Von den früheren Anjaken war 
bei der Aufnahme der neuen Miſſionen fo gut wie alles hinge⸗ 
ſchwunden. 
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Mit einigen Grundſtrichen und nur in den gröbſten Umriſſen 
iſt im vorſtehenden ein Bild von dem rieſenhaften Hufſchwung 
des katholiſchen Miſſionswerkes gezeichnet worden. Fehlt auch 
der Schatten nicht zu dem impoſanten Bilde, ſo tritt doch die große 
apologetiſche Bedeutung dieſes mächtigen Aufbliihens der Miſ⸗ 
ſionsidee und des ungeheuren Wachstums der Rirche in den 
neuen Cändern gerade im Gegenſatz zu dem vollſtändigen Manko 
auf ſeiten der neuentſtandenen Ronfeſſionen deutlich zutage. 
mit Recht kann man auf die herrlichen Apoſtel dieſer Zeit an⸗ 
wenden, was Lacordaire ſagt: „Alle fernen Ufer bewahrten die 
Spuren ihres im Dienſte Gottes vergoſſenen Blutes und den 
Nachhall ihrer belehrenden Stimme. Der gleich einem Wilde 
gehetzte Indianer fand unter ihrem Mantel eine Juflucht; der 
Japaner und der Chineſe, mehr noch durch Sitte als durch Ent⸗ 
fernung von der übrigen Welt geſchieden, vernahmen aufmert- 
ſam die Worte dieſer wunderſamen Fremdlinge. Der Ganges 
war Zeuge, wie ſie den Parias göttliche Weisheit mitteilten, 
und die Ruinen von Babylon boten ihnen einen Stein, auf dem 
fie ruhen und einen klugenblick der alten Tage gedenken mochten. 
Welche Sandwüſten und welche Wälder haben ſie nicht durch— 
ſchritten? Welche Sprachen haben ſie nicht geſprochen? Welche 
Wunden des Leibes und der Seele hat ihre Hand nicht berührt?“ 


IX. 
Die Armen: und Urankenpflege. 


Don Dr. P. Hieronymus flebiſcher O. S. B. in Einſiedeln. 
1. Die mittelalterliche Armen= und Krankenpflege. 


Zu allen Zeiten hat man in der katholiſchen Kirche ſich im 
weiteſten Umfange derjenigen angenommen, die nicht imſtande 
find, ſich ſelbſt zu erhalten und zu behelfen, der Armen und Kran⸗ 
ken. Die Mittel, deren man ſich dabei hauptſächlich bediente, 
waren in den einzelnen Epochen verſchieden. Das Mittelalter 
hinterließ in dieſer Beziehung der Neuzeit vor allem die Pflicht 
der Lehensherren, im Notfall für die Derſorgung ihrer hörigen 
aufzukommen. Don der größten Bedeutung war ſodann bei 
der allgemeinen Ausbreitung der Zünfte die Unterſtützung, die 
dieſe ihren Mitgliedern gewährten. Ringsum beſtanden ähn⸗ 
liche Beſtimmungen wie jene der Reeder und Seeleute von 
Lannion in Frankreich: „Item fet verordnet, wenn einer der ge⸗ 
nannten Mitbrüder und Mitſchweſtern in Urmut geriete oder 
an den Bettelſtab käme, daß er nicht mehr zu leben und ſich zu 
helfen hätte, ſo ſoll er aus dem Gelde genannter Bruderſchaft, 
ſofern ihm dies ohne fein Derſchulden zugeſtoßen, jede Woche 
ſieben Denare erhalten, damit er ſein Brot habe, nebſt einer Klei⸗ 
dung jährlich!.“ Dazu kamen — außer den gewöhnlichen Haus⸗ 
almoſen — die unzähligen wohltätigen Unſtalten und Stiftungen, 
die gerade zu Ende des Mittelalters ſich abermals ſehr vermehrt 
hatten. „Im Verlaufe des 14. und 15. Jahrhunderts wurden in 
allen Candern bis in den hohen Norden hinauf von Stadt zu Stadt 
zahlloſe Hospitäler errichtet, reiche Almojenfonds geſchaffen und 
die ſchon beſtehenden Wohltätigkeitsanſtalten durch neue Stif⸗ 
F. €allemand, Histoire de la charité III 335. 
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tungen vermehrt. Viele ehrwürdige Namen aus den Regenten- 
familien Europas, aus den häuſern des hohen und niedern 
Adels, aus den Patrizierfamilien des Bürgertums der Städte 
und nicht minder aus den Reihen des Klerus bezeugen den Wett⸗ 
eifer aller Stände!.“ 

Allein ebendieſe Zeit war auch eine Periode der Umbildung. 
Die Bande des alten Cehenswefens lockerten ſich mehr und mehr; 
die Jünfte nahmen wegen Überfüllung keine neuen Mitglieder 
mehr auf, und ſelbſt in der Verwaltung und Verwendung der 
wohltätigen Unſtalten und Stiftungen ſchlichen ſich Mißbräuche 
ein. Dazu kamen die entlaſſenen Söldner, die, aus ihrem Berufe 
herausgeworfen, ſich keinem andern ehrlichen Erwerbe zuwandten, 
ſondern von Raub und Bettel weiterlebten. Eigentliche Urſache 
der Verſchlimmerung jedoch war einerſeits die Zunahme der Be⸗ 
völkerung und anderſeits die Abnahme des ſittlichen Cebens⸗ 
ernſtes. 

Kurz, es bedurfte der Neuordnung, und fie ijt auch gekommen, 
und zwar auf zweifachem Wege, von ſeiten ſowohl der kirchlichen 
Organe wie der weltlichen Behörden. 


2. Die ſtaatliche Neuordnung der Armen= und Krankenpflege. 

Den Anfang machten die weltlichen Behörden. 

Es geſchah in den beſonders dicht bevölkerten Niederlanden, 
in der Weiſe, wie jie der ſpaniſche humaniſt Cudwig Dives in der 
Schrift „ber die Unterſtützung der Armen” niedergelegt hat. 

Un der Spitze ſteht einerſeits das große Gebot der Arbeit 
und anderſeits das gänzliche Verbot des Bettels: Jeder ſoll ver⸗ 
pflichtet ſein, nach Kräften den Lebensunterhalt ſich ſelbſt zu 
beſchaffen — auf keinen Fall darf jemand betteln gehen. Zur 
Durchführung dieſer beiden Hauptgrundſätze ſind unter Bei⸗ 
ziehung der Arzte die wirklich Arbeitsunfähigen auszuſcheiden. 
Von den Arbeitsfahigen find die Fremden mit dem nötigen Zehr⸗ 
pfennig in ihre heimat zu entlaſſen, von den Einheimiſchen jene, 
die kein handwerk gelernt haben, zu den öffentlichen Arbeiten 
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zu verwenden. Die verarmten Handwerker ſind entweder in 
den Werkſtätten anderer Meiſter als Gehilfen unterzubringen 
oder durch die erforderliche Unterſtützung zum ſelbſtändigen Be⸗ 
triebe ihres Gewerbes zu befähigen. Kann nicht gleich allen die⸗ 
ſen arbeitsfähigen Armen anderwärts das entſprechende Obdach 
beſorgt werden, ijt ihnen vorläufig das Hoſpital — das Armen⸗ 
haus — zur Wohnung anzuweiſen. Daſelbſt ſind auch die mittel⸗ 
loſen Reijenden zu beherbergen. Im übrigen find die hoſpitäler 
von den arbeitsfähigen Elementen zu ſäubern, und ſofern ein⸗ 
zelnen kraft Familienſtiftung ein Platz geſichert, find auch fie zur 
Arbeit anzuhalten. Wo wohltätige Anſtalten mißbräuchlicher⸗ 
weiſe in Verſorgungshäuſer vornehmer Fräulein umgewandelt 
wurden, ſind ſie ihrer urſprünglichen Beſtimmung zurückzugeben. 
Selbſt die Blinden ſollen nicht müßig umherſitzen, ſondern ſind 
mit einer für ſie paſſenden Arbeit zu beſchäftigen, um ſo wenig⸗ 
ſtens etwas zu ihrem Unterhalte beizutragen. Bei den Kranken 
iſt für ärztliche Pflege und Beköſtigung reichlich, aber ohne Ver⸗ 
ſchwendung zu ſorgen. Die Geiſteskranken find in eigener Ab⸗ 
teilung, möglichſt fern von allem, was fie reizen und ihren Zu⸗ 
ſtand verſchlimmern könnte, mit Sorgfalt zu pflegen. Den Haus⸗ 
armen iſt Arbeit zu beſchaffen, damit ſie ſich ſelbſt ernähren; 
das noch Fehlende iſt ihnen zu ergänzen. Es iſt ſtreng verpönt, 
daß jemand fein Anjehen mißbrauche, um andern eine nicht not⸗ 
wendige Unterſtützung zuzuwenden. Wer von jemands Hilfs- 
bedürftigkeit Kenntnis erhält, hat den mit der Armenpflege be⸗ 
trauten Magiſtratsperſonen Mitteilung zu machen, worauf dieſe 
den Fall prüfen und das Erforderliche verfügen. Dadurch ſoll 
verhindert werden, daß vermögliche Ceute den Unterhalt lang⸗ 
jähriger Angeftellten oder verarmter Derwandten auf den Urmen⸗ 
fonds abwälzen. Die armen Rinder ſind einer tüchtigen Schul⸗ 
bildung und einem paſſenden Berufe zuzuführen. Familien, 
die infolge unverſchuldeter Unglücksfälle in Gefahr ſchweben, zu 
verarmen, ſind durch geheime Spenden oder ſonſtige paſſende 
Hilfe in ihrer Stellung zu erhalten. 

Auf die Frage, wie die nötigen Mittel zur Beſtreitung aller 
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dieſer Ausgaben aufgebracht werden könnten, antwortet Dives, 
er habe gehört, daß in den meiſten Städten die Hoſpitäler fo reich 
ſeien, daß ihr Einkommen, ehrlich und klug verwaltet, allen dieſen 
Bedürfniſſen zu genügen vermöge. Wenn aber die bereits vor⸗ 
handenen mittel wirklich nicht ausreichten, ſo würden bei dem 
chriſtlichen Sinne der Bevölkerung neue Vermächtniſſe, in den 
Hauptkirchen aufgeſtellte Opferſtöcke, Einſchränkungen des öffent⸗ 
lichen Aufwandes bei den herkömmlichen Feſtlichkeiten ſicher die 
erforderlichen Gelder einbringen. Übrigens ſolle jeweilen nur 
fo viel geſammelt werden, als zur Beſtreitung der laufenden Aus- 
gaben hinreiche. Überſchüſſe ſeien erfahrungsgemäß mit der 
Gefahr der Veruntreuung und mißbräuchlichen Verwendung 
verbunden. 

Ehrle, dem dieſe Angaben entnommen find, bemerkt mit Recht 
dazu: „In dieſem ausführlichen Entwurfe finden wir mit aller 
wünſchenswerten Beſtimmtheit und Klarheit die meiſten An⸗ 
ſchauungen ausgeſprochen, die auch wieder in unſeren Tagen 
von den berufenſten Stimmen als die leitenden Grundſätze jeder 
ſyſtematiſch geregelten Armenpflege nachdrücklichſt betont wer⸗ 
den !.“ 

Genau nach dieſen Vorſchlägen wurde das Armenwejen 
der Neuordnung unterzogen, zuerſt von der Stadt Ypern in den 
Jahren 1524 und 1525. Man ſtellte vier Pfleger auf, die ſich 
aus jeder Pfarrei vier weitere im Armenweſen erfahrene Per⸗ 
ſonen beiordnen ſollten. Der Diözeſanbiſchof Johannes von 
Lothringen und ſogar der päpſtliche Legat Campeggi verliehen 
Ablajje zugunſten der Armenkaſſe. Auf Grund dieſer Yperner 
Ordnung ließ ſodann Karl V. eine neue Armengeſetzgebung 
ausarbeiten, die er unter dem 6. Oktober 1551 für das ganze 
Land verbindlich erklärte. Dieſelbe enthielt indes nur die all⸗ 
gemeinen Grundzüge, das Nähere den einzelnen Gemeinden 
überlaſſend, die es ihren beſondern Verhältniſſen anpaſſen 
jollten?. Ein ähnliches tat der Kaiſer für Deutſchland auf dem 
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Augsburger Reichstage vom Jahre 1530. Die Verordnung wurde 
neu eingeſchärft auf dem Reichstage vom Jahre 1548 und auf 
dem Frankfurter Deputationstage vom Jahre 15771. Auch für 
die ſpaniſchen Beſitzungen erließ der nämliche Herrſcher ein 
neues Armengeſetz im Jahre 1544, das von ſeinem Nachfolger 
Philipp II. im Jahre 1565 vervollſtändigt und 1590 neu einge⸗ 
ſchärft wurde?. In Frankreich erſchienen neue Armenverord- 
nungen unter den Rönigen Franz J., Heinrich II., Karl IX. und 
wiederholt unter Ludwig XIV. Dieſelben bewegen ſich in der 
nämlichen Richtung, die Karl V. für ſeine Lander eingeſchlagen, 
nur daß die hausarmenpflege gegenüber der Anjtaltspflege und 
die Beſchaffung der Mittel durch Kollekten und Opferſtöcke mehr 
in den Vordergrund tretens. 

Kurz, die weltlichen Behörden waren in der Tat bemüht, in 
das Armenweſen Ordnung zu bringen und fie aufrechtzuerhalten. 


3. Die kirchliche Neuordnung der Armen⸗ und Krankenpflege. 


Nach der Entwicklung, welche die Urmenpflege im Chriſtentum 
genommen, war dieſe von Anfang an Sache der Kirche, und auch 
in der anhebenden neuen Zeit ſtanden immer noch viele der wobl- 
tätigen Unſtalten, die damals den Kern der geſamten Urmenpflege 
bildeten, unter ausſchließlich kirchlicher Verwaltung und Auffidt. 
Aud) hier hatten ſich Mißbräuche eingeſchlichen; allein die 
kirchlichen Organe waren nicht weniger auf Abhilfe bedacht als 
die weltlichen Behörden. 

Gleich die Verordnung des Rölner Provinzialkonzils vom 
Jahre 1556 zählt zum Beſten und Schönſten, was über Armen- 
pflege verfügt wurde“. Am einflußreichſten jedoch waren die 
einſchlägigen Dekrete des großen allgemeinen Reformkonzils 
von Trient. 

Bereits in der 7. Sitzung vom 3. März 1547 wird im 15. Rez 
formkapitel beſtimmt: „Die Ordinarien ſollen dafür ſorgen, 
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daß ſämtliche Hoſpitäler, wie dieſe immer genannt werden und 
auf welche Weiſe immer jie exemt ſein mögen, von ihren Dor- 
ſtehern treu und klug verwaltet werden.“ Dann wird die Der- 
ordnung des Konzils von Vienne erneuert, alles verlorengegan⸗ 
gene Gut der wohltätigen Anſtalten möglichſt wieder einzubrin⸗ 
gen, in Zukunft nichts mehr ſeinem Zwecke zu entfremden und 
nur in jeder Beziehung geignete Doriteher einzuſetzen, die für 
gute Amtsfiihrung unter Eid zu nehmen find, die genaue Güter⸗ 
verzeichniſſe anzufertigen und jährlich Rechnung abzulegen 
haben. : 

In der 22. Sitzung vom 17. September 1562 kommt die Frage 
der wohltätigen Anjtalten in dem 8., 9. und 11. Reformkapitel 
nochmals zur Behandlung: Die Biſchöfe ſollen für genaue Diji- 
tation derſelben Sorge tragen und alle notwendigen und nützlichen 
Verfügungen treffen, namentlich die alljährliche Rechnungs⸗ 
ablage unerbittlich einfordern; diejenigen, die in ungerechter 
Weije Armengut ſich angeeignet haben, werden bis zur Wieder⸗ 
erſtattung mit dem Kirchenbanne bedroht. 

Zum drittenmal kommt das Konzil in der 25. Sitzung vom 3. 
und 4. Dezember 1563 auf die Angelegenheit zurück. Im 8. Re⸗ 
formkapitel wird verordnet, daß alle jene, die in irgendeiner 
Weiſe für die Führung der wohltätigen Anſtalten verantwortlich 
ſind, der ihnen obliegenden Verpflichtung nachkommen und den 
hilfsbedürftigen die Aufnahme und Pflege, die fie ihnen ſchulden, 
aus den dazu beſtimmten Einkünften wirklich gewähren ſollen. 
Nachläſſige ſind zu beſtrafen und Unverbeſſerliche zu entfernen; 
auch ſollen ſie im Gewiſſen gehalten ſein, alles ſeinem Zwecke ent⸗ 
fremdete Armengut zu erſetzen. Im übrigen dürfen in Zukunft die 
Vorſteher nur drei Jahre lang im Amte belaſſen werden. An⸗ 
ſtalten, die ihrem beſondern Zwecke nicht mehr dienen können, 
ſind verwandten wohltätigen Zwecken zuzuführen. 

Don da ab bildet die Armen- und Krankenpflege eine ſtändige 
Rubrik in den Akten der Provinzialkonzilien und Diözeſanſynoden, 
die in Husführung der Verfügung desſelben allgemeinen Ron⸗ 
zils von Trient, wonach jene alle drei Jahre und dieſe jedes Jahr 
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ſtatthaben ſollten, in allen katholiſchen Ländern abgehalten 
wurden, vorab in Italien, aber auch in Deutſchland, Polen, den 
Niederlanden, Frankreich, Spanien und Portugal mit ihren über⸗ 
ſeeiſchen Kolonien. Es werden hier die näheren klusführungs⸗ 
beſtimmungen gegeben zu den Derordnungen des allgemeinen 
Konzils! 

Um das verlorengegangene Armengut wirklich wieder ein- 
zubringen, ſind gegebenenfalls dafür beſonders befähigte Agenten 
eigens mit dieſer Aufgabe zu betrauen unter Abtretung eines 
entſprechenden Anteils am Wiedergewonnenen, um ihren Eifer 
und ihre Sindigfeit um Jo mehr anzuſpornen. Das genaue Güter⸗ 
verzeichnis iſt wenigſtens alle zehn Jahre zu erneuern und eine 
Abſchrift desſelben dem Biſchof einzuſenden. Urkunden und 
Wertſchriften find unter feſtem Verſchluſſe zu halten. Meiſt wer⸗ 
den drei, und zwar verſchiedene Schlüſſel vorgeſchrieben, und 
beim Offnen haben die Derwahrer derſelben perſönlich zugegen 
zu ſein. Sind ſie am Erſcheinen verhindert, ſo ſoll der Schlüſſel 
nur durchaus zuverläſſigen Perſonen anvertraut werden. Nur 
gegen Revers dürfen Schriftſtücke der Lade enthoben und aus⸗ 
geliehen werden. Zerfallende Urkunden ſind in authentiſcher 
Weije durch neue zu erſetzen. 

Alls Vorſteher dürfen, wie das Konzil von Trient es verlangt, 
nur durchaus zuverläſſige, in jeder Beziehung fähige Perſonen 
angeſtellt werden, die weder der Unſtalt noch ſonſt verſchuldet und 
nach jeder Richtung hin unabhängig ſind, feſt nach außen und 
gegenüber den Hoſpitaliten, gemäß dem Kusdruck der Diözeſan⸗ 
fynode von Brixen aus dem Jahre 1603, Väter und Mütter?. Sie 
ſollen nicht kaufen und verkaufen, noch Prozeſſe anſtrengen ohne 
die ausdrückliche Erlaubnis der zuſtändigen Kufſichtsbehörde. 
Anlagen dürfen nur gegen ſichere hypothek gemacht werden. 
Pachten und Mieten ſind an öffentlicher Steigerung nach drei⸗ 
maligem Ausruf an die Meiſtbietenden zu vergeben und nicht 
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auf länger als neun Jahre. Anſtaltsräume dürfen nicht vermietet 
werden. Die Vorſteher ſelbſt können nicht als Pächter oder Mieter 
auftreten. Die Guthaben ſind genau, wie ſie lauten, einzuziehen; 
namentlich dürfen Naturalleiſtungen nur als ſolche entgegenge⸗ 
nommen werden. Iſt eine Abléjung in Geld notwendig, fo iſt die⸗ 
ſelbe nach dem laufenden Marktpreiſe zu berechnen und nie zum 
voraus auf Jahre hinaus eine beſtimmte Summe feſtzuſetzen. 
Von anderen Einnahmen als denjenigen aus dem Vermögen 
der Unſtalten ijt ſelten die Rede. Einzig die Provinzialkonzilien 
von Mailand (IV. 1576) und Salerno (1596) ſchreiben hier für 
jeden Sonntag, dort für jeden Monat und die vier Quatember 
eine Kollekte vor!. Überflüſſige Ausgaben find zu vermeiden, 
namentlich alle Gaſtereien, beiſpielsweiſe bei Gelegenheit der 
Rechnungsablage. Die Rechnungsablage ſelbſt hat, entſprechend 
der Verordnung des Konzils von Trient, alle Jahre zu erfolgen, 
nur ausnahmsweiſe bei ganz kleinen Anſtalten erſt nach zwei 
Jahren. Solche kleine Unſtalten find übrigens nach dem Pro⸗ 
vinzialkonzil von Siponto (1567) zur Verminderung der Derwal- 
tungskoſten zuſammenzulegen?. 

In die Anjtalten dürfen nur wirklich hilfsbedürftige aufge- 
nommen werden: Findlinge, Waiſen, Witwen, Greiſe, Kranke. 
Hlusgeſchloſſen bleiben unſittliche oder auch nur mit Grund ver⸗ 
dächtige Perſonen, wie das ſogenannte fahrende Volk, Spielleute 
und ähnliche. In den allgemeinen Anjtalten find jedenfalls die 
Geſchlechter ſtreng zu trennen und auch die Jugend möglichſt 
von den Erwachſenen abzuſondern. Es ſoll eine hausordnung ein⸗ 
geführt und aufrechterhalten werden. Eine weitere Hauptſache iſt 
eine genügende Seelſorge, wenn nicht durch eigene Anſtalts⸗ 
prieſter, ſo doch durch die Pfarrgeiſtlichkeit. Den Kranken darf 
es nicht an der ärztlichen hilfe und nötigen Pflege fehlen. 
Jedes Jahr ſoll genaue Diſitation ſtatthaben und vorzüglich darauf 
geachtet werden, daß ſich keine Inſaſſen vorfinden, die nicht da⸗ 
hin gehören. Spenden an auswärtige Arme ſind öffentlich nach 


1 Manſi XXXIV 328. XXXV 1013. 
2 aad. 890. 
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Predigt und Hochamt vorzunehmen, daß jedermann Rontrolle 
üben kann. 
Das die Hauptpunkte. 


Es kann nicht geleugnet werden, daß ſowohl die kirchlichen 
Organe wie die weltlichen Behörden der Periode ſich alle Mühe 
gaben, das Urmenweſen erſprießlich zu ordnen. Es läßt ſich aber 
auch nicht in Abrede ſtellen, daß, wie es den Geſetzen und Der- 
fügungen der Obrigkeiten zu geſchehen pflegt, ſo auch hier die 
Durchführung nicht ſelten zu wünſchen übrigließ. Insbeſondere 
wurde man trotz aller getroffenen Maßnahmen der läſtigen Bett⸗ 
lerplage nie völlig los. Zwar erzählt der Ziſterzienſer Joh. Cara⸗ 
muel gelegentlich eines Beſuches in dem zum Mainzer Sprengel 
gehörenden Kloſter Schönthal im Jahre 1643, daß der Abt nach 
dem Tode eines Mitgliedes der Sitte gemäß deſſen Unteil am 
Eſſen einen Monat lang für die Urmen beſtimmte, aber niemand 
ſich einfand, dem das Ulmoſen hätte verabfolgt werden können. 
Da erſuchte man einen benachbarten, in kümmerlichen Derhalt- 
niſſen lebenden Zimmermann, der oft im Kloſter arbeitete, um 
die Annahme. Doch dieſer faltete zornig die Augenbrauen und 
ſagte: „Was würde mein Sohn, was würden die Verwandten 
ſagen, wenn ich das täte? Gott ſei Dank, bringe ich mich und meine 
Familie mit meinem Handwerke durch — ich bedarf des Almo- 
fens nicht.“ Der Erzähler fügt hinzu: „So handelt man im Mainzer 
Fürſtentum: alle leben vom eigenen Fleiße und halten es für 
eine Schande, von fremder Mildtätigkeit zu leben!.“ So ſtand es 
keineswegs überall, vielmehr bildeten die Bettler oft genug durch 
ihre Zahl und Gewalttätigkeit eine öffentliche Gefahr. Das hin⸗ 
dert aber nicht, daß auch in dieſer Periode nicht bloß Geſetze und 
Verordnungen erlaſſen, ſondern auch praktiſch gearbeitet wurde, 
und dies auf dem ganzen Gebiete der Urmen- und Krankenpflege 
im weiteſten Umfange. Leider kann hier aus der Überfülle der 
einſchlägigen Erſcheinungen kaum das eine und andere flüchtig 
berührt werden. 


1 F. Schaub, die katholiſche Karitas 171. 


344 H. Aebifder, Die Armen- und Krankenpflege. 


4. Die Werke der Nächſtenliebe in den religiöſen Bruderſchaften. 


Zu den Cätigſten und zugleich Einſichtigſten der Feit in Aus- 
übung jeder Art von Werken der Nächſtenliebe zählen die religiöſen 
Bruderſchaften. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts bildete ſich in Rom die 
„Bruderſchaft von den zwölf Apofteln‘” indem einige fromme 
Gläubige ſich zuſammentaten, die Sorge für die Sakraments⸗ 
kapelle der Kirche zu den heiligen Apoſteln zu übernehmen. 
Sie fanden dies aber ſchon bald für ihre Vereinigung zu wenig 
und begannen, damit Werke der Nächſtenliebe zu verbinden, ins⸗ 
beſondere verſchämte Urme zu unterſtützen. Man gab dabei erſt, 
nachdem man fic) durch perſönlichen Augenſchein in der Woh⸗ 
nung des Bittſtellers von deſſen Bedürftigkeit überzeugt hatte. 
Zu dieſem Zwecke wurden einige aus der Jahl der Mitglieder 
eigens zu hausbeſuchern ernannt. Ferner ſtellte die Bruderſchaft 
den Armen bei Prozeſſen die Verteidiger, ſorgte für Witwen und 
Kranke, beſchützte gefährdete Mädchen, indem man ſie in 
Häuſern unbeſcholtener Frauen unterbrachte, bemühte ſich, Ent⸗ 
zweite wieder auszuſöhnen. Später unterhielt ſie auch eine 
Armenapothefe und ließ ſich die Pflege der Wöchnerinnen an⸗ 
gelegen ſein. Pius IV. beſtätigte die Bruderſchaft im Jahre 1564 
durch eine eigene Bulle. Die Mitglieder gehörten ſämtlich dem 
Adel oder doch wohlhabenden Familien an!. 

Im Jahre 1580 hatte Albrecht V. mit größter Feierlichkeit 
die Gebeine des heiligen Benno, Biſchofs von Meißen (1010 bis 
1106), in die Münchener Frauenkirche übergetragen. Es geſchahen 
auf deſſen Anrufung hin zahlreiche und große Gebetserhörungen, 
und ſo wurde zu ſeiner Ehre die „Bruderſchaft des heiligen Biſchofs 
und Bekenners Benno“ eingeführt. Das Gründungsjahr iſt nicht 
bekannt, doch gelangten die Statuten bereits 1604 zum Druck. 
Nach denſelben ſollten alle durch Schenkung oder Teſtament ge⸗ 
machten Zuwendungen als ewiges Kapital angelegt, die jähr⸗ 
lichen Zinſen aber für die Armen verwendet werden, damit teils 


1 Morichini, Degli istituti di carita in Roma 302. 
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den alten und ſchwachen armen Leuten mit der täglichen Nah⸗ 
rung, teils den kranken, ſchad⸗ und breſthaften Perſonen mit Er⸗ 
holung der Geſundheit geholfen, daneben auch erwogen werde, 
daß es eine hohe Notdurft und zweifelsohne Gott gefälliges 
Werk wäre, dem gemeinen Bettel zu ſteuern und zu wehren, das 
iſt denjenigen zu helfen, die entweder in Armut zu kommen ſich 
ſchämen oder gern daraus ſchwingen wollten.“ So ſoll man 
„Hufſehen haben auf die dürftigen Bauers- und handwerksleut, 
ſo durch Krankheit, Überfall vieler kleiner Kinder oder anderem 
unvorhergeſehenem Unglück in Derderben geraten und ihre Han- 
tierungen, wie ſie gern wollten, nicht treiben können, damit man 
ſolchen mit Geld, Getreide, Holz oder anderem Wert nach Ver— 
mögen der Bruderſchaft Hilfe tue und leiſte“. „Wenn man auch 
in Erfahrung bringt, daß unter der Bürgerſchaft oder andern 
Inwohnern beide, Vater und Mutter, oder deren eins verſtorben, 
welche erwachſene Kinder hinterlaſſen, dabei aber kein Erbteil 
oder nahe Verwandte, die ſich ihrer wollen und können annehmen, 
damit dergleichen junge Ceut nicht in Müßiggang und Bettel ge⸗ 
raten, werden ſie nach Notdurft ehrlich bekleidet, damit ſie kön⸗ 
nen einem Herrn oder Frau dienen. Es werden auch die Knaben 
zu Handwerkern, die Mädchen zu anderer Lernung, dazu dann 
jedes tauglich, um ein gebürliches Lerngeld angedungen, und 
wenn die Knaben treu und fleißig ausgelernt, wird ihnen noch 
ein Jehrpfennig zur Wanderſchaft, da fie es bedürftig, gegeben. 
Doch werden fie ermahnt, wenn jie künftigerzeit zu gutem Dere 
mögen kommen, ſolches genannter Bruderſchaft gutwillig wie⸗ 
derum zu erſtatten. Item, wenn ein Diener oder eine Dienerin 
bei ſeiner Herrſchaft ſechs oder mehrere Jahre in Dienſten ehr⸗ 
lich und treu zubringt und von berührter ſeiner Herrſchaft glaub⸗ 
haftes Zeugnis hat, wird ſolchen gleichfalls eine Husſteuer er⸗ 
teilt.“ Die Bruderſchaft beſtand bis zum Jahre 1803, wo ihr Ver⸗ 
mögen dem Armeninſtitut einverleibt und die Zinſen für die 
Zwecke des Allgemeinen Krankenhauſes verwendet wurden!. 

Dieſe wohltätigen Bruderſchaften lagen überhaupt ſo ſehr 

1 Baueriſche Karitasblätter 1908. 155 ff. 
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im Zuge der Zeit, daß ſelbſt einzelne Männer aus dem gewohn- 
lichen Volke und Frauen ſolche gründeten. So rief in Paſſau der 
Schiffsmeiſter Canpel eine nach ihm benannte Bruderſchaft 
ins Leben, die Armen mit Brennholz zu verſehen, und an St. 
Kajetan in München führte 1663 die Rurfürſtin Adelheid die 
„Hochadelige Derſammlung der Dienerinnen Mariä“ ein, Gottes⸗ 
furcht, Frömmigkeit und Nächſtenliebe zu fördern. In letzterer 
Beziehung ſollten vorzüglich arme Kranke, verſchämte hausarme, 
arme Kinder und Lehrlinge unterſtützt werden!. 


5. Die Werke der Nächſtenliebe in den Marianiſchen 
Kongregationen. 


Gleich den Bruderſchaften entwickelten auch die zahlreichen 
Marianiſchen Kongregationen eine rege Tätigkeit in Ausübung 
der mannigfaltigſten Werke der Nächſtenliebe. 

In Rom beſuchten die Rongreganiſten die Gefangenen in 
den Kerfern und auf den Galeeren ſowie die Kranken in den Spi- 
tälern und unterſtützten die Armen. Die Kongregation der Adeliz 
gen, eine Abzweigung der Hauptkongregation, ließ ſich insbe- 
ſondere die Ausjohnung Entzweiter angelegen ſein. Sobald fie 
von einer Feindſchaft hörten, machten ſich die Ungeſehenſten 
unter ihnen auf, an der Spitze, wenn nötig, einer der Kardinäle, 
die der Kongregation angehörten, und ſuchten die erbitterten 
Gemüter einander wieder näher zu bringen. Ihre Bemühungen 
blieben ſelten ohne den gewünſchten Erfolg. Ahnlich machten 
auf Sizilien und in Spanien die Kongregationen vielfach es zu 
ihrer beſonderen klufgabe, dem herrſchenden Unweſen der Duelle 
und blutigen Fehden entgegenzutreten. 

In Granada übernahm eine Kongregation von Bürgern die 
Verwaltung der Spitäler und Herbergen, die Armenpflege der 
Stadt und die Ausſtattung unbemittelter Töchter. 

In Avignon hatten die Rongreganiſten in ihrem Derfehre 
mit den Armen die Erfahrung gemacht, daß ſehr viele durch An- 
leihen, die ſie bei Wucherern, namentlich Juden, aufgenommen, 

1 daO. 112. 170. 
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in tiefe Armut geraten waren. Um das Übel bei der Wurzel zu 
faſſen, gründeten ſie am 1. Mai 1609 eine klrmenbank, welche die 
Unbemittelten aus den händen der Wucherer befreite. 

In Caen richtete eine Herrenfongregation in würdigung 
der Tatſache, daß die beſte Art, den Armen zu helfen, die Beſchaf⸗ 
fung von Arbeit ijt, eine Arbeitsvermittlungsſtelle ein!. 

In Triejt ſtellten die Kongreganiſten nach dem Jahresberichte 
von 1656 Krankenbeſucher auf, die den Leidenden leibliche Hilfe 
und geiſtlichen Troſt zu bringen hatten. An beſtimmten Tagen 
wurden für die verſchämten Armen Ulmoſen geſammelt. Eigens 
dazu ernannte „Friedenſtifter“ mußten auf die Schlichtung von 
Streithändeln bedacht ſein. 

In München beſorgte man Fremden, die ſonſt auf den öffent⸗ 
lichen Plätzen hätten übernachten müſſen, eine Herberge, wachte 
ganze Nächte bei Kranken, bediente ſie monatelang und bettelte 
an den Türen für verſchämte Arme?. 

In Manila, der Hauptitadt der Philippinen, beſtand ebenfalls 
eine Studentenkongregation, die vorzüglich die Samstage und 
Vortage der Muttergottesfeſte durch Liebeswerfe heiligte. Die 
Kongreganiſten legten ihr Obergewand ab, banden fic) Schür— 
zen um, trugen in ſilbernen Schüſſeln Speiſen nach den Ge— 
fängniſſen und Spitälern und leiſteten den Urmen die niedrig⸗ 
ſten Dienſte. Durch ihr Beiſpiel angeregt, traten auch die angeſe⸗ 
henſten Beamten und Bürger zu einer Kongregation zuſammen 
und begaben ſich regelmäßig in die Spitäler, um die Kranken zu 
bedienen, ihnen die Betten zu machen und die Zimmer zu kehren. 

In Antipolo, einem andern Orte der Inſeln, trugen, täglich 
abwechſelnd, vier Kongreganiſten den Kranken Speiſe zu und 
bedienten ſie. Dasſelbe tat die Frauenkongregation. 

In Nanking wurden im Jahre 1622 die zahlreichen Rongre⸗ 
ganiſten nach Geſchlechtern und Ständen in acht verſchiedene 
Kongregationen eingeteilt. Jede derſelben erhielt ein einzelnes 
Werk der leiblichen oder geiſtigen Barmherzigkeit als beſondere 


1 P. 9. Opitz, Unterm Lilienbanner 7ö6ff. 
2 Stimmen aus Maria⸗Caach 1910. I 306f. 
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Aufgabe zugewieſen, wie die Sorge für die Armen, die Pflege der 
Kranken, den Beſuch der Gefangenen, die würdige Beſtattung 
der Toten. Allen gemeinſam war das Werk der Sindlinge. Grup⸗ 
penweiſe zogen die Rongreganiſten beider Geſchlechter durch die 
Straßen der Städte und über Land, um die ausgeſetzten Kinder 
zu ſammeln, zu taufen und in den Sindelhäuſern unterzubringen“. 


6. Die frommen Stiftungen. 


Eine weitere reichlich fließende Quelle der Werke der Näch⸗ 
ſtenliebe waren auch in dieſer Periode die frommen Stiftungen. 

Bleiben wir zunächſt bei Mailand. Don den ebenſo zahl⸗ 
reichen wie großartigen frommen Stiftungen der betriebſamen 
und wohlhabenden Hauptſtadt der Combardei gehen die folgenden 
noch in das 16. und 17. Jahrhundert zurück. 

Unter dem 25. November 1516 verfügte Eliſabetha Boſſi, ver⸗ 
ehelichte Terzaghi, durch Zuſatz zum Teſtament vom 6. September 
1515, daß die Zinſen eines nicht näher bezeichneten Kapitals ver⸗ 
wendet werden ſollten nach Wahl ihrer beiden Söhne Hieronymus 
und Lorenz entweder zur Ausjtattung von Mädchen, die ins Kloſter 
treten wollten, oder zum Unterricht von Knaben. Die Bezeichneten 
zogen das letztere vor, und ſo entſtand das Kolleg „Calchi“, alſo 
genannt, weil ein Hieronymus Calchi das Haus zu deſſen Einrich⸗ 
tung hergab. Dasſelbe beſteht noch, jedoch vereinigt mit einer an⸗ 
dern ähnlichen Stiftung. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſetzte 

nämlich Johannes Ambrojius Taeggi den Baldino dei Medici zu 
ſeinem Erben ein mit dem Auftrage, ein gutes Werk nach ſeinem 
Gutfinden ins Leben zu rufen. Dieſer beſtimmte durch Urkunde 
vom 2. Mai 1556, daß Knaben der Stadt in einer Schule oder 
einem Rolleg ſollten unterhalten und unterrichtet werden. Die ge⸗ 
plante Anjtalt wurde in der Tat ſchon im nämlichen Jahr eröffnet, 
aber — wie geſagt — ſpäter mit dem Kolleg „Calchi“ verbunden. 
Das alſo vereinigte Kolleg „Calchi-Taeggi“ beſaß im Jahre 1878 
ein Vermögen von 622976 Lite und zählte 137 Zöglinge. Es ijt 
ein Gumnaſium⸗Cuzeum. Der Unterricht wird im Hauſe erteilt. 
bie katholiſchen Miſſionen 1895. S. 98. 127f. 
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Gleich den Kollegien „Calchi“ und „Taeggi“ gehört ein drittes 
nod) beſtehendes dem 16. Jahrhundert an. Es ijt das Kolleg 
„Guaſtalla“, in dem jedoch Töchter, und zwar katholiſcher, adeliger, 
aber verarmter Familien des ehemaligen herzogtums Mailand 
nach ſeinem Umfange vom Jahre 1757 im Alter von ſieben bis 
zehn Jahren aufgenommen und acht Jahre hindurch unentgelt⸗ 
lich erzogen und ſtandesgemäß ausgebildet werden. Überdies 
haben ſie nach dem Austritt im Salle der Verheiratung das Recht 
auf eine Ausfteuer von 5000 Lire. Das Rolleg iſt eine Stiftung der 
Ludovica Torelli, Gräfin von Guaſtalla, durch Zuſätze zum Te⸗ 
ſtament vom 2. und 24. Oktober 1569. Später ſetzten dasſelbe 
zum Univerſalerben ein Julia Margarete Combardi unter dem 
22. Juli 1666 und Aurelia Crivelli unter dem 1. April 1705. Es 
hatte im Jahre 1878 ein Vermögen von 2864 481 C., und 40 Mäd⸗ 
chen genoſſen die ihnen von der edelmütigen Gründerin zuge⸗ 
dachte Wohltat. 

Mit Teſtament vom 5. Januar 1591 beſtimmte Franz Crivelli 
ſein ganzes Vermögen zu einem Hoſpital für arme, arbeitsun⸗ 
fähige Greiſe, mit Vorzug für ſolche, die den Familien des Naz 
mens Crivelli in den Ortſchaften Uboldo, Parabiago, Nerviano 
und Magenta angehören würden. Im Jahre 1878 war noch 
ein rentierendes Kapital von 262 996 C. vorhanden. Der Zins 
wurde verwendet zu einem Drittel zur Erziehung der Söhne, zu 
einem Drittel zur Ausſteuer der Töchter und nur zu einem Drittel 
zur Verſorgung der Greiſe der vom Stifter genannten Familien. 

Das 17. Jahrhundert eröffnet die Stiftung des Herkules de 
Capitani vom 10. Januar 1602 mit einem Kapital von 13 400 
L. zu Almofen für die Armen im allgemeinen. 

Es folgt die Dergabung des Franz Bernhardin Palazzi vom 
25. Juli 1632 mit einem Kapital von 68507 C. Das Erträgnis 
wird verwendet zur Hälfte zu Almoſen und Kleidern für die Ar⸗ 
men, zur Hälfte zu Husſteuern von 300 TC. an arme Mädchen 
bürgerlicher Herkunft. 

Geradezu großartig ijt die Schenkung des Marcheſe Alexander 
Modrone mittelſt Ceſtaments vom 8. Oktober 1645 zu Ausfteuern 
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für Mädchen, Unterſtützungen an Arme und fünf Sreibetten im 
Krankenhaus. Sie erreicht noch jetzt die höhe von 917418 L. 
an Immobilien und 745 695 C. an Mobilien. 

Unter dem 22. April 1670 teſtierte Kanonikus Johannes An- 
dreas Caſati ein Kapital, das jährlich 243 C. einbringt, welche 
Summe zur hälfte an Mariä himmelfahrt und zur Hälfte an 
weihnachten unter die Gefangenen zu verteilen iſt. 

Den Schluß bildet das Cegat des Prieſters Joh. Baptiſt Radice 
vom 20. Dezember 1697 mit 14600 C. zu Brot und Rohlen für 
die Armen der Pfarrei St. Stephan“. 

Das einzig aus Mailand, nur das, was ſich durch alle die Stür⸗ 
me hindurch bis in unſere Tage hinein gerettet hat, ſelbſt dies 
nicht alles — trotzdem geht es in die Millionen! 

kihnlich ſteht es aber auch anderwärts. 

Don den in Bayern zu Ende des 19. Jahrhunderts vorhan- 
denen 6606 Stiftungen für Wohltätigkeit mit einem Dermögen 
von 264041882 & gehen fo viele noch ins 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert zurück, daß es auf das Jahr mehrere trifft. Sie dehnen 
ſich auf das ganze Land aus und find unter den Stiftern alle 
Stände vertreten, geiſtliche und weltliche: Biſchöfe und Pröpſte 
wie gewöhnliche Pfarrer und einfache Prieſter, Fürſten und 
Grafen wie Mitglieder des niedern Adels, des ſtädtiſchen Patri⸗ 
ziats und des gemeinen Bürgertums, desgleichen die verſchiedenen 
Rörperſchaften, wie das Domkapitel von Regensburg, die Seba⸗ 
ſtianibruderſchaft in Ilmmünſter, die Katharinenzunft in Mühl⸗ 
dorf. Noch bunter iſt die Reihe derjenigen, denen die Stiftungen 
gelten. Es werden genannt: Arme, Hausarme, Ortsarme, 
Pfarrarme, Stadtarme, Sindlinge, Waiſen, arme und verwahr⸗ 
loſte Kinder, Mädchen, Jungfrauen, Witwen, Schuhmacher und 
Schneider, Schiffer, verarmte Bürger, Dienſtboten, die Hinter- 
bliebenen von niederen Staats- und Rirchenbedienſteten, Pfründ⸗ 
ner, Kranke, Blatternkranke, klusſätzige, Katholiken, Geiſtliche. 
Ebenſo mannigfaltig lauten die Angaben bezüglich der Art der Zu⸗ 


1 C. Vitali, La beneficenza di Milano 1880. S. 46. 53. 54. 55. 60. 62 
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wendung. Es werden aufgezählt: Almofen, Kleinalmoſen, Grof- 
almoſen, Wochenalmoſen, Sonntagsalmoſen, Monatsalmoſen, 
Erziehungsbeiträge, Lehrgelder, Ausſteuern, alle die Arten wohl⸗ 
tätiger Unſtalten: Sindelhäuſer, Waiſenhäuſer, Anjtalten für 
arme und verwahrloſte Kinder, Pfrundhäuſer, Spitäler, Bürger⸗ 
ſpitäler, Diſtriktsſpitäler, Abſonderungshäuſer für anſteckende 
Kranke, Blatternkranke und klusſätzige. Waſſerburg hat eine 
Stiftung für Reijegeld, Herrieden eine ſolche für Bekleidung im 
allgemeinen, Acholshauſen für Kinderbekleidung und Rain für 
Rnabenbekleidung im beſondern; Sladungen beſitzt eine Dr.- 
Höflich⸗Jungfrauen-Preisſtiftung, Schweinfurt ein Sriedens- 
legat, Wemding eine Ar3neiftiftung?. 


7. Die männlichen Ordensgenoſſenſchaften für Krankendienſt. 

Wohl die meiſten Fortſchritte hat in dieſer Periode die Kran⸗ 
kenpflege zu verzeichnen, hauptſächlich durch die zahlreichen Or 
densgenoſſenſchaften für Krankendienſt, die damals entſtanden. 

An der Spitze der männlichen Genoſſenſchaften ſteht der Orden 
der Barmherzigen Brüder des heiligen Johannes von Gott. 
Dieſer, vorerſt Johannes Ciudad genannt, war am 8. März 1495 
zu Montemoro Novo bei Evora in Portugal geboren. Nach einer 
unſteten und teilweiſe nicht fleckenloſen Jugend wurde er zu 
Granada durch eine Predigt des ſeligen Johannes von Avila 
für ein vollſtändig neues Leben gewonnen. Er gab alles weg, was 
er noch beſaß, und bekannte öffentlich unter ſolchen Auferungen 
des Reueſchmerzes ſeine Sünden, daß man ihn für wahnſinnig 
hielt und ins Spital verbrachte. hier wurde er der damals üblichen 
Behandlung der Irrſinnigen unterworfen, gefeſſelt und geſchlagen. 
Da mochte ihm der Gedanke an eine beſſere Pflege der Kranken 
in den öffentlichen Spitälern gekommen ſein. Kurz nachdem er 
ſich unter der Leitung desſelben Johannes von Avila wieder 
zurechtgefunden, begann er zuerſt in einem gemieteten und hier⸗ 
auf in einem gekauften hauſe arme Kranke aufzunehmen und zu 
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verpflegen, deren Unterhalt er bei guten Menſchen betteln ging. 
Bald ſammelten ſich um ihn gleichgeſinnte Genoſſen, womit der 
Grund zum neuen Orden gelegt war. Johannes ſelbſt ſtarb noch 
in deſſen Anfangen im Jahre 1550. Obgleich er nur 12 Jahre im 
Krankendienſte zugebracht, genügte doch die Zeit zu wahrhaft 
großen Taten. „Johannes Ciudad iſt recht eigentlich der Schöpfer 
des modernen Spitals. Jeder Kranke erhielt ein Bett für ſich. Die 
Kranken wurden nach der Art ihrer Krankheit in verſchiedene 
Säle getrennt. Die Brüder mußten Krankenjournale über die 
verpflegten Leiden führen uſw. Auf dieſe Weiſe entſtanden die 
älteſten Krankenprotokollbücher, die für die Entwicklung der Arz⸗ 
neiwiſſenſchaft von großer Bedeutung wurden.“ Die Genoſſen⸗ 
ſchaft erhielt die Beſtätigung als Orden durch Pius V. am 1. Ja⸗ 
nuar 1572. Die Mitglieder legen neben den drei gewöhnlichen 
Ordensgelübden der Armut, der Reuſchheit und des Gehor⸗ 
ſams ein viertes ab, ihr ganzes Leben im Dienſte der Kranken 
hinzubringen. Der Orden zählt zwar auch Prieſter unter 
ſeinen Mitgliedern, aber nur ſo viele, als zur Beſorgung des 
Gottesdienſtes in den eigenen häuſern notwendig ſind; die meiſten 
ſind Caien. Als ſolche bleiben fie ungehinderter in Ausiibung ihres 
Amtes und haben von jeher nicht bloß als gewandte Apotheker, 
ſondern als ebenſo vorzügliche Arzte und Chirurgen ſich hervorge⸗ 
tan. Der Orden breitete ſich raſch in Spanien und Italien aus. 
Nach Deutſchland verpflanzte ihn der Fürſt Karl Euſebius von 
Ciechtenſtein. Dieſer lernte in Rom die Barmherzigen Brüder ken⸗ 
nen und derart ſchätzen, daß er zwei derſelben, Gabriel, Grafen von 
Serrara, und Johann B. Caſſinetti, mit in die Heimat nahm und 
ihnen hier zu Felsberg in Niederöſterreich eine Niederlaſſung ein⸗ 
richtete. Don da kamen fie 1614 durch Kaijer Matthias nach Wien 
und hierauf in andere Städte des Reiches“. 

Der zweite größere männliche Orden für Krankenpflege dieſer 
Periode ijt jener der „Regularkleriker vom Krankendienſte“, auch 
„Däter vom guten Tode“ und nach ihrem Stifter „Ramillianer“ 
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genannt. Diejer war nämlich Kamillus von Lellis, geboren den 
25. Mai 1550 zu Bocchianico in den Abruzzen. Gleich dem heiligen 
Johannes von Gott machte auch er eine bewegte Jugend durch und 
kam endlich infolge einer unheilbaren Wunde am Beine in das 
Spital der Unheilbaren zum heiligen Jakob in Rom, übrigens we⸗ 
niger als Patient denn als Krankendiener. Er rückte ſogar an die 
Stelle eines Hausmeifters vor, und da ging ihm zu Herzen, 
daß das gemietete Dienſtperſonal es den Kranken gegenüber ſo 
vielfach an der rechten Liebe und Hingabe fehlen ließ, beſonders 
aber die Sorgloſigkeit in Vorbereitung der Sterbenden auf den 
Übergang in die Ewigkeit. Er beſchloß, eine Genoſſenſchaft un- 
eigennütziger, ſorgfältigerer Krankenpfleger ins Leben zu rufen. 
Noch mit 52 Jahren begann er das Studium des Lateiniſchen und 
ruhte nicht, bis er die Prieſterweihe empfangen hatte. Raum 
war es geſchehen, ſo ſammelte er geeignete Gefährten um ſich 
und begann mit ihnen ein gemeinſames Leben. Don ihrer Woh⸗ 
nung aus beſuchten ſie die Kranken, vorzüglich im großen Spital 
zum heiligen Geiſte. Im Jahre 1586 beſtätigte Sixtus V. die 
Regel, und im Jahre 1591 erhob Gregor XIV. die Genoſſenſchaft 
zur Würde eines Ordens. Die Mitglieder legen als viertes Ge- 
lübde das Verſprechen ab, ſtets den Kranken dienen zu wollen, 
ſelbſt bei Gefahr der Anjtedung. Überdies geloben fie, nichts 
vom Eigentum der Hofpitaler ſich anzueignen und nie zuungunſten 
der Kranken weder ſelbſt eine Anderung vorzunehmen, noch in 
eine ſolche von anderer Seite einzuwilligen. Sie dienen den Kran- 
ken ſowohl in den Spitälern wie in den Privathäuſern, auf den 
Schlachtfeldern und in den Lazaretten. Der Orden verbreitete 
ſich außerhalb Italiens in Spanien, Frankreich, Belgien, Holland, 
Dänemark, Deutſchland, Gſterreich-Ungarn, Amerika. 

Un kleineren Orden aus dieſer Zeit ſeien genannt: Die Obre- 
gonen, gegründet 1567 von Bernhardin Obregon, in zahlreichen 
Spitälern Spaniens tätig, ferner in Belgien und Indien; — die 
Hippolutusbrüder, zu Ende des 16. Jahrhunderts geſtiftet von 
Bernhardin Alvarez in Mexiko zur Pflege im dortigen Spital 
i aa. III 280ff. 
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zum heiligen Hippolytus, die ſich jedoch ſchon bald mit den Barm⸗ 
herzigen Brüdern des heiligen Johannes von Gott vereinigten; 
— die Bethlehemiten, die Stiftung des Slickſchneiders Petrus de 
Bethencourt in Guatemala, deren Ronſtitutionen Klemens X. 
im Jahre 1672 approbierte. Sie verſprechen eigens, die Kranken 
auch dann zu pflegen, wenn dieſe ungläubig oder mit anſteckenden 
Krankheiten behaftet ſein ſollten. Sie verbreiteten ſich in Mexiko, 
Peru und auf den Kanariſchen Inſeln“!. 


8. Die weiblichen Ordensgenoſſenſchaften für Krankendienſt. 

Die weiblichen Genoſſenſchaften für Krankenpflege ſetzen 
zwar ſpäter ein, überflügeln aber dann die männlichen an Jahl 
und Bedeutung. 

Es ſeien angeführt: Die Voſpitaßftelnment von Coches (1621), 
die Hoſpitaliterinnen Unſerer Lieben Frau in Paris (1624), 
die Frauen des fleiſchgewordenen Wortes in Lyon (1625), die 
Hoſpitaliterinnen des heiligen Joſeph in Bordeaux (1638), die 
Hoſpitaliterinnen des heiligen Joſeph in Ca Sléche (1642), die 
Paulusſchweſtern in Chartres (1650), die Schweſtern vom heiligen 
Rarl Borromäus in Nancu (1652), die ſpäter als Borromäerinnen 
nach Deutſchland und Gſterreich verpflanzt wurden, die Hoſpita⸗ 
literinnen von der Barmherzigkeit Jeſu in Eu (1655), die Schwe⸗ 
ſtern des heiligen Alerius in Limoges (1657), die Hoſpitalite⸗ 
rinnen des heiligen Thomas von Villanova in Camballe (1660), 
die Töchter Unſerer Lieben Frau von den ſieben Schmerzen in 
Bejancon (1663), die Hojpitaliterinnen Unſerer Lieben Frau 
von der chriſtlichen Liebe in Grenoble (1679), die Hofpitalite- 
rinnen der heiligen Martha in Pontarlier (1687). Alle dieſe 
wurden jedoch übertroffen von den Barmherzigen Schweſtern, 
der Stiftung des heiligen Vinzenz von Paul?. 

Der heilige Dinzenz von Paul, geboren den 24. April 1576 zu 
Ranquines in der Gascogne aus kleinbäuerlicher Familie, zeigte 
ſchon früh ein mitleidiges Herz. Alles, was er hatte, gehörte den 
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Armen, und auf dem Wege zur Mühle ſchöpfte er mit vollen 
Händen den Armen Getreide und Mehl aus dem Sacke. Später 
gelobte er ausdrücklich, ſein Leben Jeſus Chriſtus in der Perſon 
der Armen zu weihen, und hat dieſes Derfprechen in geradezu 
heldenmütiger Weiſe gehalten. Er förderte die wohltätigen Bru⸗ 
derſchaften, auf dem Lande und in den Städten, bis hinauf in die 
höchſten Kreiſe der Pariſer Edelleute und Damenwelt, für die 
Männer zur Unterſtützung der geſunden, für die Frauen zum Be⸗ 
ſuche und zur Pflege der kranken Armen. Er nahm ſich mit Erfolg 
der Gefangenen an, ſowohl in den Gefängniſſen wie auf den 
Galeeren und ging darin ſo weit, ſich ſelbſt für einen derſelben an 
die Ruderbank anſchließen zu laſſen. Er arbeitete nach Kräften an 
der Beſeitigung des Bettlerunweſens und zu dieſem Zwecke an der 
Errichtung des großen Pariſer Hrbeitshauſes für die arbeitsfähigen 
Bettler. Er ſtiftete die Kongregation der Prieſter der Miſſion, 
nach ihrem Mutterhauſe Lazarijten genannt, zunächſt für die 
Volksmiſſionen auf dem Lande, aber dann auch für gute Werke 
der Nächſtenliebe und des Seeleneifers überhaupt, insbeſondere 
die Heranbildung tugendhafter Prieſter. Er ordnete das arg ver⸗ 
wahrloſte Werk der Sindelkinder, vermittelte die Gründung von 
Ajylen für Gefallene und öffnete das Haupthaus ſeiner Kongre- 
gation zum heiligen Cazarus den Unverbeſſerlichen und Irrſin⸗ 
nigen. Er brachte dem vom Kriege verwüſteten Lothringen, der 
Pikardie und Champagne und ſelbſt der unmittelbaren Umgebung 
von Paris in der höchſten Not ausgiebige Hilfe. Er gründete das 
Hoſpital vom Namen Jeſu für greiſe Männer und Frauen in ge- 
trennter Abteilung. Man hat berechnet, daß durch ihn an die 
40 Millionen Livres guten Zwecken zugeführt wurden, in der da- 
maligen vielfach ſchwer heimgeſuchten Jeit eine enorme Summe, 
die ſowohl ihn als auch diejenigen, die ſie ihm verſchafften, aufs 
höchſte ehrt. Das Hauptwerk des heiligen ſind jedoch die Barm⸗ 
herzigen Schweſtern!. 

Den Ruhm der Stiftung teilt Dinzenz übrigens mit der ehr⸗ 
würdigen Louiſe Marillac, geboren zu Paris den 12. Huguſt 1591 
13. M.angeli, Der heilige Uinzenz von Paul 3. 48. 55. 61 uſw. 
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und mit Anton Cegras, Geheimſekretär der Rönigin Maria von 
Medici, vermählt. Schon in den erſten Jahren ihrer Ehe machte 
ſie den Beſuch der Kranken ihrer Pfarrei zu ihrer hauptſächlichſten 
Aufgabe, ſowohl in deren eigenen häuſern wie in den Spitälern. 
Durch den Tod ihres Gatten am 21. Dezember 1625 Witwe ge⸗ 
worden, lebte ſie völlig nur mehr den Werken der Barmherzigkeit. 
Mit Vinzenz wurde fie durch ihren bisherigen Seelenführer, den 
Biſchof J. P. Camus von Belley, bekannt. Er beobachtete zunächſt 
ihr gegenüber eine große Zurückhaltung, und erſt nach vierjähriger 
Probe begann er, ſich ihrer bei Ausiibung ſeiner weitausſchauenden 
Werke der Nächſtenliebe zu bedienen. 

Unter anderm nahm Frau Legras einige junge, geſunde, 
fromme Mädchen zu ſich ins Haus, unterwies ſie in der leiblichen 
und geiſtlichen Krankenpflege, entflammte ſie mit heiliger Ciebe zu 
Gott und zu den Armen, erleuchtete fie mit chriſtlicher Weisheit 
und bat dann Dinzenz, ſich ihrer zu bedienen, wo und wie er es 
für gut finde. Dieſer prüfte die kleine Schar einzeln und wählte 
nur vier aus, die an Demut, Frömmigkeit, Geſchicklichkeit und 
Dorficht vor den andern ſich auszeichneten. Das geſchah im Jahre 
1633 und ijt der erſte, unſcheinbare Anfang des fo großen Werkes 
der Barmherzigen Schweſtern. Der heilige ſchickte nämlich die als 
tauglich befundenen Mädchen bald in dieſen, bald in jenen Stadt⸗ 
teil von Paris, arme Kranke zu pflegen, die in Keller- und Boden⸗ 
räumen dahinſiechten. Die Ar3zte rühmten ihre Geſchicklichkeit, die 
Geiſtlichen ihren Eifer, die Kranken ihre Opferwilligkeit, ganz 
Paris war voll des Staunens und Lobes dieſer zarten und doch fo 
ſtarken Seelen. Don allen Seiten kamen Geſuche um ſolche Pfle⸗ 
gerinnen, und viele Jungfrauen fühlten ſich angetrieben, ſich 
gleichfalls einem ſo erhabenen und edlen Berufe zu weihen und in 
die geprieſene Genoſſenſchaft aufnehmen zu laſſen. Die erſten 
Mädchen waren von geringer Herkunft geweſen, doch bald ge⸗ 
ſellten ſich ihnen Töchter der erſten Familien bei. 

Vinzenz war hoch erfreut über das Gedeihen des Werkes, das 
einen jo beſcheidenen Anfang genommen. Allein er verhehlte ſich 
nicht die Schwierigkeiten, die damit verbunden waren. Die neuen 
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Krankenpflegerinnen mußten die Frömmigkeit der Nonne mit der 
praktiſchen Tüchtigkeit und einſichtsvollen Tätigkeit einer Haus- 
frau vereinigen. Er beeilte ſich darum in keiner Weiſe, und erſt im 
kluguſt 1655, alſo 22 Jahre nach dem erſten Anfange, rief er alle in 
Paris weilenden Schweſtern zuſammen, las ihnen die endgültig 
feſtgelegte Regel vor und richtete an ſie die Frage: „Wollt Ihr alle 
nach derſelben leben und ſterben?“ Ein einmütiges Ja bildete ihre 
Antwort. Die Nonne hat die Schwelle ihrer einſamen Zelle über⸗ 
ſchritten: das Kloſter der neuen Ordensfrau ijt das haus der 
armen Kranken, ihre Kapelle die Pfarrkirche, ihr Kloſtergarten die 
Straßen der Stadt, ihre Klauſur der Gehorſam, ihr Sprachgitter die 
Furcht Gottes, ihr Schleier die Eingezogenheit. 

Der eigentliche Zweck der Barmherzigen Schweſtern, für den ſie 
gegründet wurden, iſt die offene Pflege in der Wohnung der 
Kranken ſelbſt. Das war die große Neuerung: die Nonne im welt⸗ 
lichen Privathaus — in den Spitälern waren ſchon längſt Ordens⸗ 
frauen tätig. Aber auch die Barmherzigen Schweſtern ſahen ſich 
durch die Umſtände genötigt, in geſchloſſenen Unſtalten die Pflege 
zu übernehmen. Zuerſt geſchah es 1640 in Angers, hierauf in 
Paris und fo weiter. Allein ob im allgemeinen Krankenhauſe 
oder in der Privatwohnung, die „Töchter der erbarmenden 
Liebe — Filles de la charité“, wie die Barmherzigen Schweſtern 
anfangs und in Frankreich noch jetzt genannt werden, haben ſich 
in jeder Cage bewährt und ſind zu einem Wahrzeichen der katho⸗ 
liſchen Kirche geworden, eine beredtere Verteidigung derſelben 
als ganze Bände chriſtlicher Apologetik in toten Buchſtaben!. 


9. Der Krankendienſt bei anſteckenden Krankheiten. 

Ihre Seuerprobe beſteht die Krankenpflege beim Ausbrud) an- 
ſteckender Krankheiten. In unſerer Periode ging immer noch der 
„Schwarze Tod“ des Mittelalters in furchtbarſter Weiſe durchs 
Land. Noch 1670 ſtarben in Wien 70000 und 1681 in Prag 
80000 Menſchen an der Deft2. Die katholiſche Krankenpflege hat 
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die Probe beſtanden. Dor allem von ſeiten der Orden. In den 
Jahren 1541 und 1542 erlagen zu Kolmar im Elſaß mit Aus- 
nahme des Guardians ſämtliche Mitglieder des dortigen Franzis⸗ 
kanerkloſters bei der Pflege der Peſtkranken der Seuche. Ebenſo 
unerſchrocken zeigten ſich die Kapuziner und Jeſuiten. Die 
Kamillianer jedoch übertrafen alle. Zur Jeit des fünften 
Generalkapitels im Jahre 1615, noch zu Lebzeiten des Stifters, 
deſſen Tod am 14. Juli 1614 erfolgte, zählte der Orden bereits 
über 200 Mitglieder, die infolge der knſteckung, die fie ſich bei der 
Krankenpflege geholt, geſtorben waren. Im Jahre 1624 wurden 
in Palermo abermals 10 Mitglieder von der Peſt dahingerafft. 
Weitere zahlreiche Opfer forderten die Jahre 1656 und 1657, wo 
in Rom, Neapel und anderwärts die Peſt ſchrecklich hauſte. In 
Neapel blieben von 100 Prieſtern nur 4 am Leben und von den 
Caienbrüdern ein einziger. In Genua bezahlten 34 Mitglieder 
den Krankendienſt mit dem Leben!. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
auch die Barmherzigen Schweſtern nicht vor dem Tode zurück⸗ 
ſchraken. Alls der heilige Vinzenz 1658 eine Unzahl von ihnen 
zur Pflege nach Calais ſchickte, fiel die hälfte ihrem Berufe zum 
Opfer ?. 

Den Ordensleuten ſtellte ſich, obgleich weniger allgemein und 
entſchloſſen, die Weltgeiſtlichkeit an die Seite, und da darf wenig⸗ 
ſtens das große Beiſpiel des heiligen Karl Borromäus nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden, als Mailand im Jahre 1576 
von der Peſt heimgeſucht wurde. „Der Palaſt des Reichen ſowohl 
als die niedere hütte des Armen war der Schauplatz ſeines in 
jeder Beziehung heldenmütigen Wirkens. Überall, wo er hinkam, 
fand er das herzzerreißendſte Elend. Dem Armen fehlte es an 
allen zur Friſtung des Lebens notwendigen Bedürfniſſen, wäh⸗ 
rend der von der Peſt ergriffene Reiche inmitten ſeiner Schätze hilf⸗ 
los und verlaſſen dalag, indem die Furcht, von ihm angeſteckt zu 
werden, eine weit größere Gewalt ausübte als der Reiz der Be⸗ 
lohnung, die er für die ihm zu leiſtenden Dienſte verheißen konnte.“ 
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gnügte ſich nicht, ſeine ganze Barſchaft zur Erleichterung des 
Elendes der Unglücklichen zu verwenden, ſondern ſandte auch alle 
Betten und einen großen Teil des übrigen Hausgerätes ſeines 
Palaſtes, den eigenen Strohſack nicht ausgenommen, um die Lage 
der Verlaſſenen jo erträglich zu machen, als es in ſeinen Kräften 
ftand. Auch ſandte er alles Silberzeug ſeines Hauſes in die 
Münze, um Geld daraus ſchlagen zu laſſen, das er unter die 
Armen verteilte. Da ſeine Mittel aber zu beſchränkt waren, um 
das allgemeine Elend derart, wie ſein fühlendes Herz es wünſchte, 
erleichtern zu können, ſo nahm er ſeine Zuflucht zur Einſammlung 
von Almojen, der er ſich teils ſelbſt unterzog, die er teils aber auch 
durch andere abhalten ließ, nicht bloß in der Stadt, ſondern auch in 
der Diözeſe und Provinz.“ Dann teilte er die Stadt in mehrere 
Quartiere und ſetzte einem jeden einen durch Frömmigkeit und 
Rechtſchaffenheit ausgezeichneten Mann als Obern vor, der nicht 
nur für die Handhabung der allgemeinen Ruhe und Ordnung 
Sorge tragen mußte, ſondern auch darüber zu wachen hatte, da 
den dringendſten Bedürfniſſen der Armen und Kranken ab⸗ 
geholfen werde. Riihrend ijt die Sorge für die verwaiſten Säug⸗ 
linge, denen Ammen, und als dieſe nicht mehr ausreichten, Ziegen 
geſtellt wurden. 

Was die geiſtliche Hilfe anbelangt, waren die Pfarrer zwar 
nicht geflohen, wie die weltlichen Beamten, ſie hielten ſich aber in 
ihren Häuſern verſchloſſen und mieden den Umgang mit den peſt⸗ 
kranken. Der Erzbiſchof verſammelte ſie, legte ihnen ihre Pflicht 
ans Herz, den Sterbenden die notwendigen Sakramente zu ſpen⸗ 
den, und forderte ſie auf, derſelben nachzukommen. Der Bann war 
gebrochen und in Zukunft hinlänglich für geiſtliche Hilfe und Troft 
geſorgt. Der Heilige ging ihnen mit dem guten Beiſpiel voran 
und ſpendete namentlich dieſen ſelbſt, wenn auch ſie von der Seuche 
ergriffen wurden, die Sterbeſakramente. Im ganzen ſtarben 
ihrer 120 als Opfer ihrer Pflicht. Im übrigen wurden die Ar- 
beiter, die infolge von Schließung der Fabriken und Werkſtätten 
ſowie bei der vollſtändigen Tahmlegung alles Handels und Der⸗ 
kehrs arbeit⸗ und brotlos geworden, als Wächter, Kranken⸗ 
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pfleger und zu den andern notwendigen Derridjtungen ver⸗ 
wendet. 

weil die Umgebung der Stadt gleichfalls von der Peſt erfaßt 
worden war, begab ſich der Erzbiſchof auch dahin. „Es ſchien, als 
genüge ſeine Gegenwart allein ſchon, neues Leben und neue Hoff- 
nung überall zu verbreiten“. Damit gab er fic) jedoch nicht 3u- 
frieden. „Den Leidenden ſuchte er durch Worte des göttlichen 
Troſtes, die ins tiefſte Innere der Seele drangen, Mut und Er⸗ 
gebung zuzuſprechen; den Sterbenden ſtand er im ſchweren To- 
deskampfe treulich bei; die herzen der Krankenwärter ſtrebte er 
mit wahrer Nächſtenliebe zu erfüllen, der kein Opfer zu groß iſt, 
die dem leidenden Mitbruder um Gottes willen jeden Dienſt leiſtet; 
den Prieſtern und Seelſorgern ſchritt er auch hier durch ſein 
eigenes großes Beiſpiel voraus.“ „In allen Ortſchaften ließ er 
Baracken nach Urt derjenigen von Mailand errichten und verſah 
jede mit einem Altar, an dem täglich Meſſe geleſen werden ſollte, 
wie er auch die allerpünktlichſten und gewiſſenhafteſten Maß⸗ 
regeln traf, daß jedermann die heiligen Sakramente empfangen 
konnte.“ 

Bei allem Eifer ließ jedoch der heilige die gebotene Vorſicht 
nicht außer acht. Er wählte unter ſeiner nächſten Umgebung 
einige Begleiter aus, die als Gehilfen zu den Peſtkranken mit⸗ 
gingen, und die dann daheim von den übrigen Hausgenoſſen fic) 
fernhalten mußten; dieſe durften nichts berühren, was jene 
oder er ſelbſt berührt hatten. Auf der Straße und in den Kirchen 
ließ er einen Stab vor ſich hertragen, daß niemand ſich ihm nähere, 
und nur hinter doppelter Schranke erteilte er in dieſer Zeit Hu⸗ 
dienz. Hatte er bei Spendung der heiligen Sakramente peſt— 
kranke unmittelbar berührt, dann durften innerhalb der nächſten 
ſieben Tage auch ſeine unzertrennlichen Begleiter ihn nicht be- 
rühren. Ahnliche Zurückhaltung verlangte er auch von den an- 
dern, Prieſtern und Laien, insbeſondere mußten die bereits Er- 
krankten ſich ſtreng abgeſondert halten!. 


J. P. Giuſſano, Leben des heiligen Karl Borromäus. Deutſch von 
Th. F. Klitſche II 4ff. 
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Überhaupt ließ es die Geiſtlichkeit, die Ordensgeiſtlichkeit ſo 
gut wie die Weltgeiſtlichkeit, nicht an Vorſichtsmaßregeln fehlen, 
ſofern man ſich damals überhaupt darauf verſtand. Beweis ſind 
die jetzt noch vorhandenen „Peſtordnungen“ oder Vocſchriften für 
die Peſtzeit, beiſpielsweiſe des Abtes Pius von St. Gallen aus 
dem Jahre 1634 und der Jeſuiten in Cuzern, unbeſtimmten 
Datums. In letzterer heißt es unter anderm gleich anfangs: 
„Der betreffende Pater hüte ſich, in übertriebenem Eifer ſich mit 
allem einzulaſſen. Deshalb ſoll er, wenigſtens unter gewöhnli⸗ 
chen Umſtänden, keine anderen Sakramente ſpenden als die 
Beichte. Muß er aber auch die letzte Olung erteilen, fo genügt es, 
die Salbung mit einem Stäbchen und nur an einem Sinneswert- 
zeug vorzunehmen. Er trage eher gebrauchte Kleider als neue. 
Wollene und haarige Stoffe ſind gefährlicher. Die Unterkleider 
ſeien mehr aus Leder als aus Wolle. Niemals gehe er zu den 
Kranken, wenn er noch nichts gegeſſen hat. Zu dieſem Zwecke foll 
er ſchon früh die Meſſe leſen. Nachher nehme er eine Suppe zu 
ſich oder einen Medizinalwein. Zu einem Kranken gerufen, ſoll 
er ſich erſt hände und Geſicht wafden....“ Rurz, es find Be⸗ 
ſtimmungen, von denen Dr. O. Henggeler, der fie erſtmals ver— 
öffentlichte, bemerkt, daß fie im großen und ganzen als 3wed- 
mäßig bezeichnet werden können und ſelbſt nach unſerm heutigen 
Wiſſen wohl imſtande waren, die Anſteckungsgefahr für den 
Prieſter herabzuſetzen und ſeine Geſundheit bei der Ausübung 
ſeines Berufes zu ſchützen“!. 


* * 
* 


Leider müſſen wir abbrechen in der Aufzahlung der Beiſpiele 
praktiſcher Armen- und Krankenpflege in der katholiſchen Kirche 
des 16. und 17. Jahrhunderts. Was angeführt wurde, iſt in der 
Cat nur weniges von dem vielen. Es wurde übergangen vor 
allem die geſamte Jugendfürſorge, die Sorge für die Findlinge 
und Waiſen, die Verlaſſenen, Derwahrloſten und Unverbeſſer⸗ 
lichen, das ganze Schulweſen mit der Tätigkeit der Cehrorden zu⸗ 
a henggeler 20 ff. 
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gunſten der armen Kinder, die Deranjtaltungen für die armen 
Studenten. Es wurden übergangen die Beſtrebungen zur Auf- 
hebung und Erleichterung der Sklaverei, die Werke der Ciebe an 
den Gefangenen, den Obdachloſen, den Reiſenden, die Bekämp⸗ 
fung des Wuchers und der Trunkſucht, die Anfänge des Guten 
Hirten. Es wurden übergangen die erſten Verſuche in Ausbildung 
der Taubſtummen, die Anjtalten für Geneſende, die Pflege der 
Schwindſüchtigen und Irrſinnigen. Es wurden übergangen die 
Vorkehrungen zur Linderung der Leiden des Krieges, der Ver⸗ 
wundeten und Gefangenen, die Verträge zum Schutze von Eigen⸗ 
tum und Perſonen. Es wurde übergangen ſo manches Lebensbild 
der großen helden der Nächſtenliebe, eines heiligen Hieronymus 
Miani, des Vaters der Waiſen, eines heiligen Peter Claver, des 
kpoſtels der Negerſklaven, des heiligen Thomas von Dillanova, 
der ſich durch ſeine Wohltätigkeit den Ehrennamen des Almojen- 
gebers verdiente. Gewiß, es wurde auch in dieſer Zeit eine gewal⸗ 
tige Arbeit geleiſtet auf dem Gebiete der Armen- und Kranten- 
pflege im weiteſten Umfange. 


10. Die Armen⸗ und Krankenpflege bei den Proteſtanten. 


Bei den Proteftanten war die Lage zunächſt ſelbſtverſtändlich 
die nämliche wie bei den Katholiken und an beiden Orten auch die 
Bemühungen dieſelben, Ordnung in die Armenpflege zu bringen, 
die immer mehr in die Brüche zu gehen drohte. Es geſchah auch 
hier vorerſt noch völlig auf der bisher gewohnten katholiſchen 
Grundlage, wie beiſpielsweiſe die Nürnberger Urmenordnung 
vom Jahre 1522 beweiſt. Da heißt es immer noch: „Wo die lieb 
und werk nit herausprechen, da iſt der glaub gwißlich nit gerecht, 
denn die werk der lieb ſind gezeuknus des glaubens.“ Denjenigen, 
die zur Unterſtützung der Armen beiſteuern, wird zuverſichtlich 
Gottes beſonderer Lohn in Ausficht geſtellt: „Darum werden 
euwer lieb ſonders zweifels bei gott dem allmechtigen ewiger 
und untodlicher belonung gewarten.“ Die Almojenempfanger 
find zu ermahnen, „got für der ſtifter ſeelen zupitten. In der 
Kirche ſtehen die Almoſenkaſten und wird für die Armen geſam⸗ 
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melt wie vordem. Allerheiligen und Allerjeelen werden noch ge- 
feiert und an dieſen beiden Tagen das Almoſenſammeln freige⸗ 
geben, „wie mit alter herkummen iſt!“. 

Allein ſchon bald zeigte ſich, daß aus der alten Form infolge der 
Reformation der belebende Geiſt entwichen: die Lehre vom Glau⸗ 
ben ohne die Werke hatte der früheren Wohltätigkeit einen töd⸗ 
lichen Stoß verſetzt. Luther ſelbſt klagt bereits: „Unter dem Papſt⸗ 
tum waren die Leute milde und gaben gern, aber jetzt unter dem 
Evangelio gibt niemand mehr?.“ In Frankfurt am Main betru⸗ 
gen die in den Armenſtöcken geſammelten Gaben in den Jahren 
15311536 jährlich im Durchſchnitt noch 372 Gulden, waren aber 
in den Jahren 1560—61 auf bloße 149 Gulden herabgeſunken. 
Im Jahre 1583 endlich ſind fie fo unbedeutend geworden, daß der 
Rat ſagt: „In dieſer Stadt iſt man in Reichung der Ulmoſen fo 
genau und ſparhaftig, daß, wann die Almofenfajten in den Kirchen 
hin und wieder aufgeſchloſſen werden, kaum ſo viel darin befunden 
wird — welches bei Chriſten zu vermelden eine Schande —, daß 
man wenige Urme durchs Jahr, ja wohl kaum Einen Monat nach 
Notdurft unterhalten könnte. Wie dann mehr als zu viel wahr 
und beweislich, daß der mehrere Teil oft nicht in einem Diertel-, 
ja wohl in einem ganzen Jahr den Armen fo viel ſteuert, als er bei 
einer Zeche im Wirtshaus auf einmal durchbringt und verzehrets.“ 

Da zugleich das Rirchengut und die frommen Stiftungen, 3u- 
mal die Klöſter, immer mehr ihrem Zwecke entfremdet wurden, 
ſo war die Folge der ganzen Entwicklung eine ungenügende Ar⸗ 
menfürſorge. So ſchrieben 1613 die Vorſteher des hamburger 
Waiſenhauſes an den Rat der Stadt: „Es gibt leider die tägliche 
Erfahrung, daß nicht allein die Eltern in Mißmut kommen, ſon⸗ 
dern auch viele Kinder ins Verderben gehen, faſt verhungern, ihre 
Geſundheit verlieren und ſonſt in andere Ungelegenheiten mehr 
geraten, wie denn viele gebrochene und an der Geſundheit ver- 
letzte Kinder bei ſolchen armen Leuten vorhanden. Und find auch 
etliche Salle vor Augen, daß durch ſolche unbarmherzige härtig⸗ 


1 hiſt. Jahrbuch 1888. 459. 465. 467. 468. 
2 Janſſen⸗paſtor VII 312. * aaD.. 309 * aaD. 319ff. 


364 H. Kebiſcher, Die Urmen- und Krankenpflege. 


keit die Eltern verurſacht werden, ihre armen Kinder ſitzen zu 
laſſen, und wann ſie davon gelaufen, kommen alsdann dieſelben 
Kinder zu uns ins Waiſenhaus. Etliche bieten die Kinder aus 
dem Weg zu geben, und iſt ihnen gleich, wer ſie bekommt, wenn ſie 
ihrer nur quit werden; ſagen ausdrücklich, ſie müſſen doch täglich 
ihr Herzeleid an ihren Kindern ſehen, daß dieſelbigen vor ihren 
Augen verderben und umkommen!.“ 

während man daher dieſe ganze Zeit über bei den Katholiken 
zur Beſtreitung der Koſten für die Armenpflege auskam mit den 
freiwilligen Beiträgen in Verbindung mit den vorhandenen und 
neu hinzukommenden klnſtalten und Stiftungen, fo blieb bei den 
Proteſtanten infolge Mangels an freiwilligen Gaben und gleich⸗ 
zeitiger Entfremdung des Kirchen- und Arinengutes nichts an⸗ 
deres übrig, als zur Zwangsarmenſteuer zu ſchreiten. So wurde 
in Württemberg im Jahre 1614 durch obrigkeitliche Verfügung 
eine wöchentliche krmenſteuer auferlegt. Wenn fie widerſpenſtig 
— wird beigefügt —, ſo ſollten ſie um eine Summe Geldes in den 
Urmenkaſten geſtraft werden?. 

Es gilt dies nicht bloß von Deutſchland, ſondern auch von den 
übrigen zur neuen Lehre übergetretenen Reichen, von Dane- 
mark, Schweden, Norwegen und vor allem von England, wo die 
Armen vor der Reformation wohl am beſten geſtanden. „Durch 
die plötzliche Aufhebung aller Klöſter, durch die Vergebung von 
Kirchen- und Kloſtergütern an die Hofleute und den Adel wurden 
nicht nur unzählige mit einemmal beſitzlos, die neuen Erwerber 
fanden es auch vorteilhafter, große Cändereien, auf denen bisher 
unter dem Schirm der Rirche eine ackerbauende Bevölkerung ge- 
lebt, in Weideland zu verwandeln und ſie damit zu entvölkern.“ 
Gleichwohl durfte niemand betteln; wer es tat, ſollte nach Geſetz 
vom Jahre 1547 gebrandmarkt, und demjenigen, der ihn ange⸗ 
zeigt, als Sklave übergeben werden. Wer entfloh, ſollte aufs 
neue gebrandmarkt, und wer nochmals floh, hingerichtet werden. 
Das ſtand nicht bloß auf dem Papier; beſonders unter der Rö⸗ 


1 aaO. 311. 2 qa. 308. 
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nigin Eliſabeth wurden die herumirrenden Armen in langen 
Reihen aufgehängt.! 

In Verbindung mit der Arinenpflege geriet auch die Kranken⸗ 
pflege in Rückgang, wenigſtens die hauskrankenpflege. In der 
bereits angeführten Eingabe der hamburger Waiſenhausvor⸗ 
ſtehung heißt es diesbezüglich, wenn arme Leute krank darnieder⸗ 
lägen, würde ihnen aus dem Gotteskaſten nichts oder wenig 3u- 
teil, „und müſſen in großem Elend erbärmlich und ohne hilfe da⸗ 
hinſterben, wie ſolche Fälle, wenn es nötig, mehr denn zu viel 
können erwieſen werden?“. Namentlich beſtand die proteſtantiſche 
Krankenpflege nicht die Probe zur Peſtzeit. „Weh den Kranken 
bei uns Evangeliſchen zu Zeiten ſchwerer Contagion!“ ruft der 
Prediger Heinrich Tauber im zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrhun⸗ 
derts aus. „Wie gar wenig ſind bei uns, die ihnen gutwillig 
helfen wollen, und viel eher alle Welt, die wir doch unſeres Glau- 
bens mehr als die Papiſten getröſtet fein ſollten, voll Furcht und 
Schrecken vor dem Tode, laſſen mehrenteils gar die nächſten Bluts- 
verwandten, Vater, Mutter, Kind, elend in Not und Tods.“ Schon 
1539 hatte Cuther aus Wittenberg an Wenzel Lint geſchrieben, 
als dort eine anſteckende Krankheit ausgebrochen: „Es flieht Einer 
vor dem ndern, und man kann weder einen Aderlajjer noch einen 
Diener mehr finden. Ich halt, der Teufel hat die Leute beſeſſen, 
mit rechter Peſtilenz, daß fie fo ſchändlich erſchrecken, daß der Bru- 
der den Bruder, der Sohn die Eltern verläßt?.“ Auch bei den Ka- 
tholiken war die Todesfurcht zur Zeit der Peſt keine unbekannte 
Erſcheinung; allein es hielten trotzdem ſo viele ſtand, vorzüglich 
von der Geiſtlichkeit und den Ordensleuten, daß nichtsdeſtowe⸗ 
niger für hinreichende geiſtliche und leibliche Pflege geſorgt blieb. 
Ich erinnere nur wieder an das Beiſpiel Mailands im Jahre 1576. 

Rurz, die katholiſche Armenpflege und zumal die Kranken⸗ 
pflege des 16. und 17. Jahrhunderts hat den Vergleich mit der 
proteſtantiſchen nicht zu ſcheuen — derſelbe fällt entſchieden zu 
unſern Gunſten aus. 

Ii Ratzinger 452ff. 2 Janffen-Paftor VIIP* 310. 2 aaO. 319. 


X. 
Unterricht und Erziehung. 


Don Profeſſor Joſ. Stiglmaur S. J. in Feldkirch. 


Im Jahre 1563 erzählt ein Botſchafter Venedigs, Girolamo 
Soranzo, in ſeiner Relation an den Dogen: „Wenige Tage vor 
meiner Abreije von Rom jagte mir Kardinal Carpi, der Dekan des 
Heiligen Kollegiums, ein wirklich ausgezeichneter Mann, er habe 
während ſeiner letzten Krankheit von Gott den Tod erfleht, um 
den Hintritt und das Ceichenbegängnis Roms nicht zu erleben. 
Andere in hohem Anſehen ſtehende Kardinäle beweinen unab⸗ 
läſſig das Elend dieſer Zeiten. Sie halten das Übel für um fo ge- 
fährlicher, als fie kein Mittel der heilung gewahren, es ſei denn 
das unmittelbare Einſchreiten der Barmherzigkeit Gottesl.“ — 
Die „Barmherzigkeit Gottes“ ſchritt wirklich ein. Die ſchützenden 
Dämme der Kirche wurden durch gute Päpſte und das Tridentinum 
aufs neue geſichert. Eine Periode der Religiofitat brach an, die 
einen ſtrahlenden Chor von heiligen, von feurigen Apojteln und 
todesfreudigen Martyrern erzeugte. In die breiten Maſſen des 
Volkes drangen die Wirkungen einer erleuchteten, neuorganiſier⸗ 
ten Seelſorge und einer heroiſch geübten Nächſtenliebe. Rirchliche 
Wiſſenſchaft und Runſt hoben ſich zu neuer, ungeahnter Blüte. 
Aber das wiedererwachende Leben in allen Ständen der Kirche 
hätte alsbald wieder erſterben müſſen, wenn nicht zugleich mit 
allem Nachdruck für eine gute Erziehung der heranwachſenden 
Jugend geſorgt worden wäre. Der Jugend gehört ja immer und 
überall die Zukunft; was ſie in den frühen Tagen des Lebens in 
ſich aufgenommen, das bringt ſie, zum Mannesalter erwachſen, 
zur herrſchenden Geltung und überliefert es dem kommenden Ge⸗ 
Nach Freih. v. Hübner, Sixtus W S. 51. 
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ſchlechte. Die innere Wiedergeburt der katholiſchen Kirche mußte 
unbedingt in einer umfaſſenden Erneuerung der Erziehung und 
des Unterrichts ihre lebensſtarken Wurzeln haben. Aufgabe der 
nachſtehenden Zeilen wird es ſein, darzutun, wie der göttliche Stif⸗ 
ter der Kirche auch für dieſes dringende Bedürfnis Abhilfe ge⸗ 
ſchaffen hat, vor allem durch kirchliche Orden und Genoſſenſchaften, 
die ſich dem Geſchäft der Erziehung widmeten. Ihnen werden 
wir hier unſere Aufmerkſamkeit zuwenden, ohne zu verkennen, 
daß auch außerhalb derſelben Prieſter und Caien um Unterricht 
und Erziehung manchenorts ſich wohl verdient gemacht haben. 
Desgleichen werden wir zumeiſt die Juſtände der katholiſchen 
Schulen Deutſchlands berückſichtigen, ſoweit ſie im Reforma⸗ 
tionszeitalter uns entgegentreten. 

Weit entfernt, Unterricht und Erziehung in zwei getrennte Ge⸗ 
biete auseinanderzureißen, betrachten wir den Unterricht als 
einen Hauptfattor der Erziehung, ſofern er nicht nur darauf aus⸗ 
geht, einen augenblicklichen Zuwachs von Renntniſſen zu ver⸗ 
mitteln, ſondern die gedeihliche Entwicklung des ganzen Menſchen 
verfolgt, während er die Strebungen und Betätigungen der ju⸗ 
gendlichen Natur nach der intellektuellen Seite entwickelt. Dem⸗ 
gemäß laſſen wir auch in der Darſtellung beides ineinander⸗ 
greifen. 

Eine dem katholiſchen Schulweſen überhaupt eigentümliche Er⸗ 
ſcheinung kehrt in jenen Jahrhunderten, im Gegenſatze zum prote⸗ 
ſtantiſchen, ebenfalls wieder, das Zurücktreten des einzelnen hinter 
genoſſenſchaftliche Verbände. Von Gott berufene, hervorragende 
Männer, welche ein außerordentliches Intereſſe für Erziehung und 
Unterricht der Jugend haben, ſehen ſich alsbald um gleichgeſinnte 
Gefährten um und ſchließen ſich mit ihnen nach einer gemein⸗ 
ſamen, feſtgelegten Ordnung des Lebens und Lehrens zuſammen. 
Ihr Wahlſpruch iſt „unitis viribus“ (mit vereinten Kräften). Das 
Prinzip ihrer organiſierten Geſamtarbeit tritt in den Dienſt einer 
idealen gemeinſamen Berufstätigkeit. Großmütig verzichtet der 
einzelne auf eigene Liebhabereien und Einfälle, um einem theo⸗ 
retiſch wohl erwogenen und praktiſch durch Jahrzehnte auspro⸗ 
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bierten pädagogiſchen Grundplan zu folgen. Edler Opferjinn, 
treue Selbſthingabe an einen mühſamen Beruf, unerſchöpfliche 
Liebe und beharrliche Geduld, die unentbehrlichen Eigenſchaften 
für einen ſolchen Cebensſtand, erwuchſen den Lehrorden und er- 
ziehenden Genoſſenſchaften gerade aus dem lebendigen Glauben 
und den Gnadenmitteln der Rirche. Denn ihr erſtes Beſtreben 
war, den Segen und die Gutheißung ihrer Regeln durch die Kirche 
zu erlangen, im klnſchluß an ſie die Einheit unter den eigenen Mit⸗ 
gliedern zu wahren und nach kirchlichen Weiſungen ſich neuen 
Bedürfniſſen der Zeit anzupaſſen. Die Heiligen aus den älteren 
Jahrhunderten der Kirche leuchteten den ſpäteren Heroen der 
Nächſtenliebe als glänzende und ermutigende Ideale vor Augen, 
und die neuen Väter und Stifter der Orden wurden hinwieder, 
von der Kirche mit der Ehre der Altäre ausgezeichnet, zu begeiſtern⸗ 
den Vorbildern ihrer Jünger. o breitete ſich eine geiſtliche, über⸗ 
natürliche Atmojphare über die katholiſchen Anjtalten. Ihr Auf- 
blühen bildet mit ein ruhmvolles Zeugnis von der Lebenskraft der 
katholiſchen Kirche. Deren Einheit ſpiegelt ſich in dem einheitli⸗ 
chen Grundzug der Schulen. Der konſervative, auf Autoritat ge⸗ 
gründete Charakter des Katholizismus, die Einheit ſeiner Glau⸗ 
bens⸗ und Sittenlehre ſowie ſeine nicht bloß die Intereſſen des 
Diesſeits, ſondern mehr noch die Hoffnungen des Jenſeits er- 
faſſende Schwungkraft bilden ein Merkmal der Unterrichts- und 
Erziehungsweiſe der Kirche. Es iſt anderſeits nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn außerhalb der Kirche eine große Zerſplitterung und 
eine bis zur Willkür geſteigerte Freiheit im Schulweſen herrſcht. 
Wo wäre da der ſtarke, alles beherrſchende Mittelpunkt zu finden, 
wo die Konfeffion in fo verſchiedenartige Sonderkirchen geſpalten 
ijt und der oberſte Herr eines jeglichen Territoriums das kirchliche 
Oberhaupt bildet? 


1. An der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert. 


Unterricht und Erziehung war gegen Ausgang des 15. 
Jahrhunderts in Deutſchland keineswegs ſo tief geſunken, wie 
oft behauptet wird. Allerdings hatten die Vertreter der theolo⸗ 
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giſchen und philoſophiſchen Studien mehr und mehr die gewaltige 
Gedankenwelt der Hochſcholaſtik aus dem Auge verloren, um 
ſich in kleinlichen, ſpitzfindigen und zweckloſen Fragen abzumühen. 
Die ſchönen Wiſſenſchaften dagegen, die an das klaſſiſche Altertum 
anknüpfende humaniſtiſche Bewegung, trugen ihre Wirkungen 
auch in die deutſchen Schulkreiſe. Im Gegenſatz zum italieniſchen 
Humanismus! Die Jünger des letzteren führten vorherrſchend ein 
an Abenteuern reiches Wanderleben, ſonnten ſich egoiſtiſch in der 
Gunſt der Fürſten oder ſtädtiſchen Republiken, dienten als Sekre⸗ 
tare, Hofpoeten und Prinzenerzieher. Mit wenigen Ausnahmen, 
3. B. des Dittorino da Seltre in Mantua, Guarino von Verona 
u. a., ließen ſich die „Poeten-Philologen“ nicht herab, in der we⸗ 
niger glänzenden und ruhigeren Sphäre des Jugendunterrichtes 
ihre Kraft zu verwenden und die humaniſtiſche Bildung auf das jün⸗ 
gere Geſchlecht des Volkes überzuleiten. Man möchte ſogar ſagen, 
daß dieſes noch das kleinere Übel geweſen fei. Denn anerkannter⸗ 
maßen waren die meiſten dieſer italieniſchen humaniſten mit dem 
chriſtlichen Glauben und ſeinem Sittengeſetz zerfallen, fie miſchten. 
heidniſches Denken und Genießen in ihre perſönliche Lebensfüh⸗ 
rung ein, trugen einen abſtoßenden Hochmut neben niedriger 
Charakterloſigkeit zur Schau und verfolgten ſich untereinander 
und jeden Gegner mit einer unglaublichen Schmähſucht. 

Das Buch „Hermaphroditus“, um von anderen nicht zu reden, 
enthüllte einen Abgrund von CLaſterhaftigkeit, aber es umkränzte 
ihn mit den zierlichſten Blumen der Poeſiel. 

Ein ganz anderes Bild zeigt die ältere humaniſtengruppe 
Deutſchlands, die aus den niederländiſchen Anſtalten der „Frater⸗ 
herren“ hervorgegangen war. Gerhard Groot hatte 1580 zu De- 
venter einen Verein von aſzetiſch und apoſtoliſch geſinnten 
Freunden geſtiftet. Sie traten zu einem gemeinſchaftlichen Ceben 
zuſammen, um ſich der getreuen Nachfolge Chriſti zu widmen. 
Das weltberühmte Büchlein von der „Nachfolge Chriſti“ hat eines 
ihrer erſten Mitglieder, Thomas von Kempen, zum Verfaſſer. An 

1 Dal. G. Voigt, Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums 1b (1893) 
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zahlreichen Orten der Niederlande, in den Rheinlanden und weit 
hinein bis ins ſüdliche, nördliche und öſtliche Deutſchland erhoben 
ſich die „Fraterhäuſer“. Im Jahre 1498 wurde noch ein ſolches in 
Trier, 1503 eines in Merſeburg errichtet. Die Genoſſenſchaft, die 
keine Gelübde ablegte und an keine Klaufur gebunden war, be- 
ſtand aus Prieſtern, Tonſuriſten und Novizen. Abgeſehen von 
gewiſſen Stunden des Cages, die gemeinſamen Undachtsübungen 
zugewieſen waren, lagen die „Brüder vom gemeinſamen Leben”, 
wie ſie auch genannt wurden, der Handarbeit und beſonders der 
Erziehungstätigkeit ob. Sie erteilten Unterricht in eigenen Schu⸗ 
len, doch viel bedeutſamer noch war ihre Tätigkeit in zahlreichen 
und überaus ſtark bevölkerten Konvikten. In Zwolle unterhielten 
jie oft 800 —1 000 Zöglinge, in Alimaar 900, in Deventer (um das 
Jahr 1500) ſogar 2200 Zöglinge. Ihre Schule in herzogenbuſch 
zählte 1200, die in Lüttich 1600 Schüler. Daraus mag man den 
Einfluß bemeſſen, den ſie auf den Bildungsſtand des deutſchen 
Volkes ausübten. 

Religiofitat und Wiſſen zeichneten die Männer aus, welche, von 
den Fraterherren erzogen und vorgebildet, an die Univerſitäten 
übertraten. Sie wurden Stützen und Zierden der Kirche. Die 
„tätigſten Erneuerer der klaſſiſchen Literatur auf deutſchem Bo— 
den“ ſind in ihren Reihen zu fuchen!. Weil fie eine tüchtige ſchola⸗ 
ſtiſche Bildung genoſſen hatten und mit ihrer kirchlichen Geſin— 
nung es durchaus ernſt nahmen, blieben dieſe humaniſten in der 
rechten Mitte, als die Märzſtürme einer neuen Epoche zu brauſen 
anfingen. Bei heranbildung der Jugend behandelten ſie die litera⸗ 
riſchen Schätze des Altertums in der Weiſe, daß dieſelbe einer tie⸗ 
feren Auffaſſung des Chriſtentums und einem geläuterten ſitt⸗ 
lichen Leben entgegengeführt wurde. Und ſo trachteten fie ſich 
der Errungenſchaften der Renaiſſance zu bemächtigen, ohne in 
die Einſeitigkeiten und heidniſchen Übertreibungen der italie⸗ 
niſchen humaniſten zu verfallen. Dabei entfalteten fie eine 
warme leibliche Fürſorge für die armen Schüler. 

Ein Hauptvertreter oder beſſer geſagt Gründer dieſes chriſt⸗ 
i Janſſen⸗ paſtor, Geſchichte des deutſchen Volkes 17° 84. 
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lichen und dem Wohle des Volkes dienenden Humanismus ijt 
Rudolf Agricola (fF 1485). Umfaſſende Kenntnis der alten 
Sprachen, philoſophiſche Durchbildung und ein für jene Zeit er⸗ 
hebliches Maß von naturgeſchichtlichen Kenntniſſen zeichneten ihn 
aus. Sein Werk „über die Reform der Studien“ (de reformando 
studio) „gehört zu den Perlen der pädagogiſchen Literatur!.“ War 
er auch für die Schulen nicht unmittelbar tätig, ſo hat er doch das 
Verdienſt, in Alexander hegius einen der größten Pädagogen 
des Jahrhunderts herangebildet zu haben. Deſſen Wirkſamkeit in 
weſel, Emmerich und Deventer war von den herrlichſten Erfolgen 
begleitet. Von nah und fern ſtrömten ihm die wiſſensdurſtigen 
jungen Leute zu, und er erfüllte fie nicht nur ſelbſt mit Liebe zu den 
Studien, ſondern wußte in ihnen auch die uneigennützige Begei⸗ 
ſterung ſür den ſchönen, aber ſchweren Beruf der Jugendbildung 
zu wecken. Rerndeutſch in ſeinem Weſen, einfach, reinen und 
frommen Gemütes, wurde er ein wahrer Vater für ſeine Schüler 
und ſorgte, getreu dem Beiſpiele der Sraterherren, nach Kräften 
für die armen Studenten. Eine Reihe um das chriſtliche Schulwe⸗ 
ſen hochverdienter Männer, großenteils aus Weſtfalen ſtammend 
oder dort wirkend, wie Rudolf von Langen, Ludwig Dringenberg, 
Johannes Murmellius, Konrad Goclenius, ſpäter Wimpfeling 
zu Schlettſtadt im Elſaß, der „Erzieher Deutſchlands“, uſw. erſtand 
um jene Zeit und ließ die hoffnung aufkommen, daß eine allge⸗ 
meine friedliche Wiedergeburt zu neuem geiſtigen Leben bevor- 
ſtehe. Waren doch die Münſterſche Domſchule, das Emmericher 
Gumnaſium, die Unſtalten in Weſel, Xanten u. a. Pflanzſchulen 
tüchtiger Cehrer, die den Samen der höhern Bildung in die deut⸗ 
ſchen Gaue, zunächſt allerdings Niederdeutſchlands, ausſtreuten. 
Sie teilten den Grundſatz des Altmeiſters Hegius: Alle Gelehr- 
ſamkeit ijt verderblich, die mit Derlujt der Frömmigkeit erworben 
wird. 

Wie erklärt es ſich aber, daß gleich wenige Jahrzehnte ſpäter die 
lauteſten Klagen über den Verfall der Schule und der ſitt— 
lichen Zucht erhoben werden? Wir hören von Derwilderung 
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der Jugend, rohen Exzeſſen, Widerwillen gegen höheres Stu⸗ 
dium, Verödung der Lehranſtalten. 


Ein mehrfacher Grund läßt ſich anführen. Die ſegensvolle 
Wirkſamkeit der neuen tüchtigen Schulen, die von den „Brüdern 
des gemeinſamen Lebens“ ausgegangen und von den Humanijten 
der erſten Periode weiter gepflegt worden war, hatte nicht mehr 
Zeit genug, um ſich in andern Gebieten des Reiches, namentlich 
des Südens und Ojtens, durchzuſetzen. Ein Sturm von verhee⸗ 
render Gewalt brach alsbald über die friedlichen Stätten der 
Wiſſenſchaft herein, der Ausbrud) der großen Kirchenſpaltung. 
Anderjeits wichen die deutſchen Humanijten der zweiten Periode 
von der Bahn kirchlicher Geſinnung und Lebensweiſe fo entſchie⸗ 
den ab, daß die Saat, die ihre älteren Kollegen ausgeſtreut hatten, 
verdarb. Dieſe mochten, ſoweit ſie noch lebten, mit den „jüngeren“ 
nichts mehr zu tun haben, wurden ſelber zaghaft und zurückhal⸗ 
tend. Die kirchlichen Kreiſe aber ſahen ſich mit einemmal einer 
geſchloſſenen Schar von kecken, rückſichtsloſen und gegen religiös⸗ 
ſittliche Fragen mit Hohn und Spott erfüllten Geiſtern gegen⸗ 
übergeſtellt. Notwendige Folge war es alſo, daß man deren 
Einwirkungen ſich verſchloß und von Mißtrauen gegen das „neue 
Heidentum“ erfüllt wurde. 


Mit der wiſſenſchaftlichen Umwälzung hatte ſich die 
kirchlich-religiöſe gepaart, und alsbald geſellte fic) die ſozial⸗ 
bürgerliche hinzu. Die neue Bewegung beſchränkte ſich nicht auf 
den Kreis der Gelehrten, ſondern wühlte ſich in die breiten Maſſen 
des Volkes ein, um alles zu verſchlingen. Es begann ein Zeit⸗ 
alter entfeſſelter Ceidenſchaftlichkeit, Gewalttätigkeit, Streitſucht 
und Zerſtörungswut. Rein Wunder alſo, daß die Muſen aus den 
Hallen der Wiſſenſchaft verſcheucht wurden. 


Um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſchien es für immer um 
eine gedeihliche Weiterentwicklung geſchehen zu ſein. Auf ſeiten 
der Proteſtanten erſchallt [chon 1524 aus Cuthers Mund ein 
„Weckruf oder vielmehr ein Notſchrei, der durch die Tatſache 
des plötzlichen und allgemeinen Niedergangs des Unterrichts⸗ 
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weſens ſeit dem Anfang der Kirchenrevolution ausgepreßt wird!“. 
Bei den Katholiken machten ſich die Folgen der maſſenhaften 
Einziehung reicher Schulſtiftungen, der kHuflöſung älterer Korpo- 
rationen, der zahlreich apoſtaſierenden Prieſter und Mönche 
unheimlich geltend. Der leider arg verweltlichte Sinn des hö⸗ 
heren, die Unwiſſenheit und unzufriedene Urmut des niederen 
Klerus, der zügelloſe Drang nach Freiheit und ſubjektiver Selbſt⸗ 
mächtigkeit, welcher ſämtliche Stände und Ordnungen erfaßte, 
— alles das vereinigte ſich zu einer rieſig anſchwellenden Strö— 
mung, die der Barbarei und Gottloſigkeit entgegentrieb. Der 
Umſtand, daß zugleich in den noch katholiſchen Kreiſen eine 
mehr und mehr wachſende Verwirrung der Begriffe, Kleinmut 
und Derzagthett, Ratloſigkeit oder Intereſſeloſigkeit bei Fürſten 
und Biſchöfen überhandnahmen, mußte für die Schulen be- 
ſonders verhängnisvoll werden. So war die Lage der fatho- 
liſchen Univerſitäten und Mittelſchulen in der erſten hälfte des 
Jahrhunderts faſt allenthalben eine geradezu verzweifelte. 

Raſcher als die alte Kirche hatte der Proteſtantismus, inſtink⸗ 
tiv ſeinem Lebensintereſſe folgend, um die Aufridjtung von 
Schulen ſich angenommen. Es genügt auf die Namen Sturm und 
Melanchthon hinzuweiſen. 

Dem Verfall der katholiſchen Schulen wirkten dagegen 
in der erſten hälfte des Jahrhunderts keine durchgreifenden Weue- 
rungen und noch weniger Neugründungen entgegen. Don wel⸗ 
cher Seite ſollte Rettung kommen? 


2. Das Reformdekret des Tridentinums über die Errichtung 
geiſtlicher Seminarien'. 

Am 15. Juli 1563 erließ das Konzil von Trient das berühmte 
Reformdekret über die Heranbildung des katholiſchen Klerus in 
geiſtlichen Seminarien. Man hatte längſt eingeſehen, daß eine 

1 Paulfen, Geſchichte des gelehrten Unterrichts 12 197. Dgl. Luthers 
Schrift: „Un die Ratsherren aller Stände deutſches Lands, daß ſie chriſtliche 
Schulen aufrichten und halten ſollen.“ 

2 Sess. 25 cap. 18: Forma erigendi seminarium clericorum. Dgl. zur 
Ergänzung dieſes klbſchnittes Prof. Dr. Beck, Die Seelſorge S. 247ff. 
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Beſſerung der kirchlichen Zuſtände nur erfolgen könne, wenn ein 
mit Wiſſenſchaft und Tugend geziemend ausgerüſteter Klerus 
herangezogen würde. Die alten Dom- und Kathedralſchulen 
verſagten für dieſen Zweck; die Univerſitäten erſtarkten zwar in 
ihrem wiſſenſchaftlichen Eigenleben, lieferten aber der Pfarr⸗ 
geiſtlichkeit nur ſpärlichen Zuzug; die Bildung endlich, welche 
nach älterem herkommen die Kandidaten der Seelſorge im Hauſe 
eines Pfarrers auf praktiſchem Wege ſich aneigneten, erwies ſich 
als durchaus ungenügend. Schon 1556 hatte die ſogenannte Re⸗ 
formkommiſſion unter Paul III. auf dieſe mangelhafte Vorberei⸗ 
tung zum geiſtlichen Stande als eine Hauptquelle des Derderbens 
hingewieſen. Katholiſche Fürſten (Karl V., Ferdinand J., die 
Herzoge von Bayern) waren bemüht, Wandel zu ſchaffen. Karz 
dinal Pole endlich gab 1556 als wirkſames Mittel die Gründung 
von biſchöflichen Seminarien an. Auf ſeinem Entwurf fußt 
das wichtige Dekret des Konzils, das für Erneuerung und Auf- 
ſchwung des kirchlichen Lebens von unermeßlichem Segen ſein 
ſollte. Es bezeichnet in der Geſchichte des geiſtlichen Erziehungs— 
weſens eine neue Periode. Gegenüber den alten Domſchulen, die 
zunächſt nur für einen klerikalen Nachwuchs an der Kathedrale 
ſorgten, ijt das Tridentiniſche Seminar eine Anftalt für die ganze 
Diözeſe und unterſteht allein dem Biſchof. In erſter Linie 
werden bei der Aufnahme die mittelloſen Knaben (im Alter 
von 12 Jahren) berückſichtigt, welche genügendes Talent, gute 
Sitten und Neigung zum geiſtlichen Stande beſitzen. Das Seminar 
unterrichtet ſeine Zöglinge in den humaniora und in der Theologie 
und führt ſie in die prieſterlichen Funktionen ein. Nach Um⸗ 
ſtänden konnte eine räumliche Trennung der Alnſtalt in ein 
„kleines Seminar“ (seminarium puerorum) und ein „großes 
Seminar“ (seminarium clericorum) erfolgen. Die innere Ein⸗ 
richtung iſt in einigen klaren hauptzügen vom Ronzil ſelbſt feſt⸗ 
gelegt und eine mäßige Zahl von geiſtlichen Ubungen beſtimmt. 
Im übrigen bleibt es dem Diözeſanbiſchof überlaſſen, das Seminar 
den beſonderen Derhältniſſen und Mitteln gemäß weiter auszu⸗ 
geſtalten und — in größeren Diözeſen — noch weitere Seminarien 
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zu errichten. Bei armen Derhältniſſen follte wenigſtens das 
Knabenſeminar ins Leben treten. 

In der Ausfiilhrung des Dekretes hielten die verſchiedenen 
Lander nicht gleichen Schritt. Überraſchend ſchnell wuchs die 
Zahl der Seminarien in Italien, Frankreich, den Niederlanden und 
Spanien. In den Jahren 1563 bis Ende des Jahrhunderts wurden 
gegen 1000 Seminarien errichtet. Zahlreiche Synoden befaßten 
ſich mit der großen Angelegenheit. Um ſchwierigſten vollzog 
ſich die Sache in Deutſchland, wo die große Glaubensſpaltung 
und dann der Dreißigjährige Krieg oft unüberwindliche hemm⸗ 
niſſe ſchufen. Was an Seminarien da ins Leben trat und ſich be⸗ 
hauptete, war faſt durchgängig mit den Rollegien der Geſellſchaft 
Jeſu verbunden. Darüber ſoll ſpäter geſprochen werden. In 
Italien und Frankreich waren neben den Jeſuiten verſchiedene 
andere Orden und religiöſe Genoſſenſchaften mit der Leitung 
von Seminarien beſchäftigt. Es bildeten ſich zwei Hauptformen 
aus dem gemeinſamen Untergrunde des Tridentiniſchen Dekretes 
heraus. Der eine Tupus beruht auf den Satzungen des heiligen 
Karl Borromäus aus dem Jahre 1580. Sein Mailänder Seminar 
entwickelte ſich raſch zu hoher Blüte und wurde „vorbildlich für 
die Seminarien Italiens und weit über die Grenzen dieſes Landes 
hinaus!“. Die Statuten find ſtreng, zielen auf möglichſte Ab= 
ſchließung von weltlichem Derkehr, regeln alle Einzelheiten der 
Verwaltung und haben neben der ſtändigen Überwachung durch 
die Dorgejebten die Prüfungen durch den Erzbiſchof zur Vor— 
ausſetzung. Etwas ſpäter — im 17. Jahrhundert — trat die 
zweite Hauptform in franzöſiſchen Seminarien hervor, die, wie 
unten näher zu zeigen ſein wird, von Oratorianern, Lazariſten, 
Eudiſten und insbeſondere von Sulpizianern geleitet wurden. 
Es war zumeiſt nicht der wiſſenſchaftliche Unterricht, der ihnen 
oblag, ſondern die eigentlich geiſtliche Standeserziehung. „Den- 
noch waren und wollten fie nicht bloße Konvifte ſein, ſondern 
ein ordensähnliches Noviziat darſtellen, aus dem der Weltklerus 


1 Schrörs, Gedanken über zeitgemäße Erziehung und Bildung der Geiſt⸗ 
lichen 38. 
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als eine Art Prieſterkongregation hervorgehen ſollte!.“ Die über⸗ 
aus hohe Auffaſſung von der Würde des Prieſtertums, der Le- 
bensführung ſeiner Träger und der kirchlichen Stellung des Bi- 
ſchofs kennzeichnen dieſe Seminarverfaſſung. 

Eine Reihe engliſcher, ſchottiſcher und iriſcher Seminarien auf 
dem Feſtlande verdankte ihr Entſtehen der Freigebigkeit der 
Päpſte, namentlich Gregors XIII. Hervorragende Bedeutung 
erlangte das engliſche Seminar zu Douai, das 1568 von Kardinal 
Allen gegründet wurde. Es entſandte nicht nur viele tüchtige 
Miſſionsprieſter nach England, ſondern wurde auch das Mutter⸗ 
haus für Neugründungen in der heimat. Der 1592 verſtorbene 
gelehrte Abt des Kloſters von St. Jakob in Regensburg, Ninian 
Winzet, hat ſich beſonders um die Errichtung ſchottiſcher Semi⸗ 
narien auf dem Kontinent verdient gemacht. Im gleichen Kloſter, 
das während der Reformation einen neuen Aufſchwung erlebte, 
wurde noch durch Abt Plazidus Flemming 1676 ein Seminar zur 
klusbildung von adeligen Schotten und ſchottiſchen Miſſionären 
gegründet. 


5. Das Wirken der Geſellſchaft Jeſu für Unterricht 
und Erziehung. 

Die göttliche Dorjehung wachte von jeher über der Kirche und 
rief in Zeiten eigenartiger Gefahr immer auch gerade ſolche neue 
Kräfte wach, welche gegen die auftauchenden Schwierigkeiten 
und Bedrängniſſe der Kirche Abhilfe ſchufen. Der ruhmvolle Or⸗ 
den des heiligen Benedikt trug weſentlich bei zur Vermittlung 
der alten chriſtlichen Kultur an die germaniſchen Stämme. Mit 
dem „Kreuz und Pfluge“ (cruce et aratro) eroberte er die 
weiten, unkultivierten Landſtriche des Abendlandes. Die Stif- 
tung von Clugny rettete in Derbindung mit dem Papſttum die 
Kirche vor dem Verſinken in ſimoniſtiſches Verderben, die Söhne 
eines heiligen Dominikus und Franziskus traten der Derweltli⸗ 
chung geiſtlicher Kreiſe und den eindringenden Sekten des 12. 
und 15. Jahrhunderts mit apoſtoliſchem Eifer entgegen. Eine 

1 Schrörs aaO. 40. 
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neue rieſige Gefahr war im Beginn des 16. Jahrhunderts über 
die Kirche hereingebrochen, die eben beſprochene Spaltung der 
Kirche mit all den ſchlimmen Begleiterſcheinungen. Da rief die 
Dorjehung einen neuen Orden ins Leben, der durch ſeine eigen— 
artige, von den überlieferten Formen des Mönchtums abmei- 
chende Derfaſſung, ſtrenge Konzentration, bewegliche Derwend- 
barkeit und allumfaſſendes Ziel geeignet war, den drohenden 
Gefahren Einhalt zu gebieten. Die Stiftung des heiligen Igna— 
tius von Loyola, des ritterlichen Kampen des himmliſchen 
Rönigs, wurde zum Werkzeug, deſſen ſich die Kirche nebſt anderm 
auch zur Reform ihres Schul- und Erziehungsweſens 
bedienen ſollte. Da es bereits an allem zu fehlen begann, an 
Lehrern, Schülern und Anjtalten, griff der Jeſuitenorden unver⸗ 
droſſen ein und ließ ſich durch keine Ungunſt der Verhältniſſe in 
ſeinem beharrlichen Eifer lähmen. 

Urſprünglich dachte der heilige Stifter, was die Schulen be— 
trifft, nur an ſolche Stätten der Ausbildung, welche für den Nach⸗ 
wuchs des Ordens ſorgten. Die Aufnahme armer Schüler war 
geſtattet, wenn fie auch nicht die Abficht hatten, in die Geſellſchaft 
Jeſu einzutreten. Aber die Not der Zeit, zumal der bejammerns- 
werte Zuſtand der Schulen, drängte dazu, dem Gebiete des Unter- 
richtes und der Erziehung eine geſteigerte klufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden. Eine ungeahnt raſche Entwicklung ſetzte ſofort ein 
und erhob das Schul- und Erziehungsweſen der Jeſuiten zu 
einer ſolchen Bedeutung im kirchlichen und ſozialen Leben, daß 
hier eine eingehendere Betrachtung dieſer geſchichtlichen Tat- 
ſache angemeſſen erſcheint. In hinſicht auf äußere Derbrei- 
tung ſtellt fic) uns eine ungewöhnlich große Zahl von Kollegien, 
Seminarien und Konviften, die über den katholiſchen Erdkreis 
zerſtreut find, vor Augen. Die chriſtlichen Jünglinge, die darin 
erzogen worden waren, zählten ſchließlich nach Hunderttauſen— 
den. In dem Jahre 1768—69 waren in den Rollegien der ober— 
deutſchen Provinz allein 7357 Schüler. Mit Ausnahme der 
Volksſchule, für die man gewöhnlich keine Kräfte mehr zur Der- 
fügung hatte, eröffnete der Orden ſeine Rollegien und Inter⸗ 
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nate für Schüler aus allen Ständen, zur Heranbildung für geiſt⸗ 
liche und weltliche Berufe, für die niedern, mittlern und höhern 
Studien. Der Unterricht wurde auf Grundlage dauernder Sun- 
dationen unentgeltlich erteilt. Das Lehr- und Erziehungsſu⸗ 
ſtem war von großem, vielfach geradezu vorbildlichem Einfluß 
auf andere katholiſche Erziehungs- und Unterrichtsanſtalten. 
Wenn ihm daher eine ausführlichere Schilderung gewidmet wird, 
ſo werden zugleich mehrfache gemeinſame Grundzüge der nicht⸗ 
jeſuitiſchen Schulen aufgedeckt erſcheinen. Zwei Zeugniſſe von 
fachwiſſenſchaftlichen Autoritdten mögen zur Beſtätigung des Ge- 
ſagten hier Platz finden. O. Willmann ſchreibt: „Die Schulen der 
Sozietät Jeſu bilden den Grundſtock des katholiſchen Bildungs- 
weſens jener Zeit, nicht nur vermöge ihrer Zahl, ſondern auch 
weil ihre Lehrmittel allenthalben, ſelbſt bei Gegnern, Derwen= 
dung fanden und ihr Verfahren mehr oder weniger nachgeahmt 
wurde!.“ Paulſen ſagt: „Der Jeſuitenorden iſt nicht der ein⸗ 
zige geblieben, der innerhalb der katholiſchen Kirche des ge⸗ 
lehrten Unterrichtes ſich annahm. Aber fo ſehr ijt er nicht nur 
durch die Ausdehnung ſeiner Wirkſamkeit, ſondern auch durch 
beſtimmenden Einfluß auf Inhalt und Form des Unterrichts 
allen übrigen überlegen, daß es für die hier verfolgten Zwecke 
[sc. meines Werkes] ausreicht, an die Tätigkeit der letztern zu 
erinnern?.“ Von weittragendem Einfluß war jedenfalls ein Satz 
der Congreg. Conc. Trid. n. 54 (zu sess. XXIII. cap. 18): «Et si 
reperiantur Jesuitae, ceteris anteponendi sunt» („Wenn ſich Jefu- 
iten finden, find fie andern vorzuziehen“). Bacons Wort: 
Consule scholas Jesuitarum» („Hole dir Hufſchluß bei den 
Schulen der Jeſuiten“) iſt bekannts. 

1 Didaktik“ 221. 

2 Geſchichte des gelehrten Unterrichts 12 432. 

3 Es find drei Arten von Kollegien zu unterſcheiden: 

1) infima collegii ratio — ein Kollegium niederſter Ordnung, welches 
50 Perfonen (nach Umſtänden 40) umfaßt, von denen 9 für den Unterricht be⸗ 
ſtimmt ſind, drei in den Grammatikklaſſen, je einer in der humanität, Rhe⸗ 
torik, für Griechiſch und Dialektik, für Kaſuiſtik, die Stelle eines Schulpräfekten 


mit einem Externen als Korrektor. Iſt ein Seminar mit dem Rolleg ver⸗ 
bunden, ſo ſollen ihm 18 Scholaſtiker zur Verfügung geſtellt ſein. 
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Das erſte Kollegium des Ordens für Auswartige wurde 1548 
in Meſſina errichtet, im nächſten Jahre folgte ein zweites in Pa— 
lermo. Dom heiligen Ignatius ſelbſt wurde auch das weltbe— 
rühmte Collegium Romanum 1550 gegründet, das 1584 ſchon 
2017 Schüler zählte. Es wurde Muſteranſtalt für die raſch fol- 
genden Neugründungen in verſchiedenen katholiſchen Cändern. 
Nicht nur auf den Orden, ſondern auch auf die geſamte katholiſche 
Rirche hat es den größten Einfluß ausgeübt. Zehn Päpſte gingen 
aus ihm hervor, mehrere von ſeinen Schülern wurden heiligge— 
ſprochen, die berühmteſten Profeſſoren des Ordens lehrten da- 
ſelbſt, sammlungen und Bibliothek des Hauſes erlangten Weltruf. 
Neben dieſer Hauptanſtalt erhoben fic) in Rom alsbald mehrere 
andere Rollegien, die ſofort oder kurz nach ihrer Gründung von 
Jeſuiten geleitet wurden: das Collegium Germanicum-Hungari- 
cum (1552), das Seminarium Romanum (1565), das Collegium 
Ruthenum (1577), das Collegium Anglicanum (1579), das Schot— 
tiſche Kolleg (1600), das Iriſche Kolleg (1628). 

Für das katholiſche Deutſchland iſt das Germanikum von 
nachhaltigſtem Einfluß geweſen. Wie man aus dem Gründungs- 
jahre erſieht, hat der heilige Ignatius die vom Tridentiner Dekret 
gewollte Einrichtung einigermaßen ſchon vorausgenommen, denn 
er hatte in ſolchen Unſtalten die eigentliche Grundlage aller Kir- 
chenreform erkannt. Er wandte der ehemals fo herrlichen und da- 
mals fo tief darniederliegenden Kirche Deutſchlands das liebe— 
vollſte Intereſſe zu, wovon ſeine Briefe wiederholtes Zeugnis 
geben. Nun erſchien es ihm als das zweckmäßigſte Mittel, in 
Rom ſelbſt ein Kollegium oder ein RKonvikt (Seminar) zu 


2) media collegii ratio — ein Kollegium mittlerer Ordnung. Es beſteht 
aus 80 Perſonen. Zu den obengenannten Fächern treten drei Jahreskurſe 
Philoſophie hinzu. 

3) suprema collegii ratio — ein Kollegium höchſter Ordnung mit einem 
Perſonal von wenigſtens 120 Mitgliedern. Zu den Cehrfächern treten hier 
ſcholaſtiſche Theologie, die heilige Schrift und die hebräiſche Sprache. Huch 
hier iſt ein theologiſches Seminar erwünſcht wie im Rollegium der mittlern 
Ordnung. In ſpäteren Jahren wurde die Zahl der Perjonen für alle drei 
Arten von Kollegien notgedrungen wieder vermindert. 
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gründen, in dem brave und begabte deutſche Jünglinge in der 
erforderlichen Wiſſenſchaft und Frömmigkeit für das Prieſtertum 
herangebildet würden, damit ſie, in die Heimat zurückgekehrt, 
der dort herrſchenden Unwiſſenheit und Unſittlichkeit des Klerus 
entgegenwirken könnten. Mit der ihm eigentümlichen Energie 
und Zähigkeit brachte er dieſen von Kardinal Morone zuerſt aus⸗ 
geſprochenen Plan zur Husführung. Die Schwierigkeiten der Be- 
ſtreitung des Unterhaltes für die Zöglinge waren in den erſten 
20 Jahren ungewöhnlich groß und konnten nur durch größere 
Spenden ſeitens des Papſtes und der Kardinäle überwunden 
werden!. Erſt unter Gregor XIII. erhielt die Anjtalt 1575 einen 
jährlichen geſicherten Beitrag aus der Apoſtoliſchen Kammer 
(10000 Dukaten) und die Beſtimmung, daß fortan nicht weniger 
als 100 Jünglinge aus ganz Deutſchland und den nordiſchen Grenz— 
ländern in den humaniſtiſchen, philoſophiſchen und theologiſchen 
Diſziplinen im Germanikum ausgebildet werden ſollten. Der 
hochherzige Papſt Gregor XIII. ſagte 1584 im Eingang der Bulle 
„Ex Collegio Germanico“: „us dem Kollegium Germanikum er- 
wachſen bereits zum Beſten der chriſtlichen Religion und insbe- 
ſondere zum Wohl der uns ſo teuren deutſchen Nation, 
um derentwillen es von Unfang an errichtet worden, 
zu unſerer großen Freude reiche Früchte.“ Don den 


1 Papſt Paul IV. ließ die Unterſtützung, welche Julius III. dem Ger⸗ 
manikum gewährt hatte, nicht weiterbezahlen. Da zogen auch die meiſten 
Kardinäle ihre früher verſprochenen Beiträge zurück. Das Rolleg geriet 
an den Rand des Abgrunds, zumal im Jahre 1555 eine große Teuerung ein⸗ 
trat. Allenthalben mußte man Neuangemeldete zurückweiſen. Selbſt der 
eifrigſte Förderer des Deutſchen Kollegs, Kardinal Otto von Truchſeß, war 
ſo entmutigt, daß er das Unternehmen aufgeben wollte. Ignatius verlor 
das Vertrauen nicht, obſchon er kein Geld hatte und bei ſeinem erſchöpften 
Kredit es auch nicht leihweiſe von Freunden oder Banken erhalten konnte. 
Er ließ Otto von Truchſeß melden, er wolle die deutſche Unſtalt allein auf ſeine 
Schultern nehmen, wenn der Rardinal ſich ihr entziehe, und eher laſſe 
er ſich als Sklaven verkaufen, als daß er ſeine Deutſchen auf— 
gebe. Bis beſſere Zeiten wiederkehrten, half er ſich vorerſt damit, daß er 
die deutſchen Zöglinge, die er in Rom nicht unterhalten konnte, in die Jeſu— 
itenkollegien von Italien und Sizilien verteilte. (Ogl. v. Paſtor, Geſchichte der 
Päpſte VI“ 499f.) 
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achthundert jungen Leuten, die 1575 —1600 im Germanikum 
ſtudierten, kehrten die meiſten als fromme, wohlunterrichtete und 
für ihren prieſterlichen Beruf begeiſterte Männer in ihr Dater- 
land zurück. Sie lieferten tüchtige Kandidaten für die Domkapitel 
und infolgedeſſen auch für die Biſchofsſtühle. Hatte man ja ſeit 
1577 auf Derfügung des Papſtes vor allem adelige Zöglinge 
aufgenommen, weil unter den damaligen Verhältniſſen Dom⸗ 
kapitel und Biſchofsſtühle faſt ausſchließlich nur dem Adel 3u- 
gänglich waren. Die Biſchöfe von Salzburg, Breslau, Olmütz, 
Augsburg, Lavant und Crieſt, die Weihbiſchöfe in Trier, Erfurt, 
Olmütz, Konjtan3, Bamberg, Würzburg, Paſſau, Gurk und Brixen 
waren um das Ende des 16. Jahrhunderts Germaniker. Andere 
wirkten als Domherren, Generalvifare, Rektoren, Profeſſoren 
und Prediger mit großem Erfolge zur Wiederbelebung kirchlicher 
Zucht und Wiſſenſchaft, beſonders in Weſt- und Süddeutſchland. 
Zahlreiche Kollegien waren hier ſchon vor Schluß des 16. Jahr⸗ 
hunderts entſtanden: Trier (1560); Mainz (1561); Speyer und 
Würzburg (1567); Sulda (1571); Heiligen|tadt (1575); Koblenz, 
Molsheim und Paderborn (1580); Münſter i. W. (1588); Em⸗ 
merich (1592); Hildesheim (1595). 

Die oberdeutſche und öſterreichiſche Ordensprovinz blieb in 
der Gründung von Nollegien hinter der rheiniſchen nicht zurück. 
In raſcher Folge erhielten München (1559), Innsbruck (1562), 
Dillingen (1563), Braunsberg (1564), Hall (1569), Luzern (1574), 
Augsburg (1582), Freiburg i. d. Schw. (1582), Regensburg (1589), 
Pruntrut (1591) ein Kolleg, je nachdem mit allen Kurjen für 
Humanität, Philoſophie und Theologie oder doch wenigſtens 
für die humaniſtiſchen Studien. Es würde zu weit führen, die 
Gründungen durch die folgende Zeit alle aufzuzählen, es genüge 
die abſchließende Bemerkung, daß der Orden im Jahre 1750 nicht 
weniger als 39 Provinzen mit 669 Rollegien und 176 Seminarien 
umfaßte. 

In Verbindung mit den Rollegien der Jeſuiten traten mehr⸗ 
fach Konvikte ins Leben. Es war die ſchlimme äußere Lage 
der ſtudierenden Jugend, welcher der Orden bei Übernahme der 
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Konvitte eher mit einigem Widerſtreben als mit Vorliebe Rech— 
nung trug. Die alten Burſen des Mittelalters waren um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts zugleich mit den Schulen in argen 
Verfall geraten. In dem Maße, als ein neuer Hufſchwung des 
katholiſchen Studienweſens vor ſich ging, ſtellte ſich auch das Be- 
dürfnis ein, armen Schülern oder ſolchen, die verwaiſt waren 
oder in weiter Ferne von ihrem Heimatsorte ſtudierten, eine 
gemeinſame Unterkunft zu ſchaffen und ihnen nicht nur den not- 
wendigen Lebensunterhalt zu ſichern, ſondern auch Schutz vor ſitt— 
lichen Gefahren zu gewähren. P. Caniſius klagt in ernſten Worten: 
„Man möchte ja weinen, wenn man täglich hört und ſieht, wie 
die arme Jugend durch die Schlechtigkeit der Erzieher verdorben 
wird. Unſer Plan [hinfichtlid) der Konvikte] hat nur das Ge- 
meinwohl im Auge. Wir bezwecken damit nur, die Seelen der 
Eltern zu gewinnen, unſere Schulen zu unterſtützen und die Ju— 
gend im Glauben zu bewahren. Mit der Schule allein ver— 
mögen wir dies nicht zu erreichen, fo groß ijt das Der- 
derben bei den Eltern, Freunden und der Jugend!.“ 

Eines der erſten Ronvikte wurde in Wien (1554) einge- 
richtet, anfänglich auf eine kleine Zahl von Inwohnern (unter 
20) beſchränkt, ſpäter im „Neuen Rolleg“ untergebracht und 
1574 bereits zu einer Gemeinde von 120 erwachſen, „unter 
ihnen ſieben brave Domherren, die übrigen aus adeligen und 
bürgerlichen Familien“. Ein jugendlicher heiliger, der liebens- 
würdige Stanislaus Roſtka, gehörte 1564 —1565 mit ſeinem Bru⸗ 
der Paul zu den Ronviktoriſten. Noch größere Bedeutung als 
das Wiener Ronvikt erlangte das in Dillingen, in dem ſich zeit— 
weilig 230 Zöglinge, darunter viele Ungehörige ſchwäbiſcher Klö— 
ſter, befanden. Auch in Ingolſtadt erhob ſich ein dem heiligen 
Ignatius von AUntiochia geweihtes Konvift und ein zweites, das 
als Prieſterſeminar diente. In den Rheingegenden errichteten 
die Patres neben den neuen Schulen ebenfalls Konvifte, wie in 
Röln, Trier, Mainz, u. a. 

„Päpſtliche Seminarien“, meiſt nnter Leitung der Je⸗ 

Epp. 1 437, ed. Braunsberger S. J. 
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ſuiten, find eine Neuerſcheinung dieſer Zeit. Wir haben dar- 
unter nicht eigene, ſelbſtändige Unſtalten zu verſtehen, ſondern 
ſolche Gruppen von Studierenden der humaniora, Philoſophie 
und Theologie, welche in den Konvikten der Geſellſchaft Jeſu 
mit den andern Zöglingen zuſammenlebten, aber als Stipen— 
diaten des päpſtlichen Stuhles für Roſt und Wohnung die nö— 
tigen Geldmittel erhielten. Es kam indeſſen auch der Fall vor, 
daß fie außerhalb des Ronviktes wohnten. Die Unregung zu 
ſolchen Stiftungen iſt wohl P. Hoffaeus zu verdanken, die Ver— 
wirklichung des Planes dem Nuntius Delfin in Wien. Diefer 
hatte vorgeſchlagen, der Papſt möge, ſtatt das Deutſche Kollegium 
in Rom ſo ſehr zu vergrößern, lieber in Deutſchland ſelbſt — zu— 
nächſt in Wien — brave und begabte Jünglinge, die Beruf zum 
Prieſterſtande hätten, ſtudieren laſſen. Auf dieſe Weiſe würden 
fie der deutſchen Lebensweife weniger entfremdet werden. Be— 
reits im Jahre 1574 ward zur Errichtung des Wiener Seminars 
geſchritten, nachdem Gregor XIII für 25 Alumnen eine jährliche 
Rente von 1840 Gulden ausgeworfen hatte. Der Bericht von 
1580 konſtatiert das erfolgreiche Wirken der inzwiſchen in den 
Weinberg des herrn entſandten Seminariſten. Unter ihnen tat 
ſich Melchior Gleſel (Kleſl) als Präpoſitus von Wien durch 
Predigttalent und die Reform der Paſſauer Diözeſe hervor, ein 
anderer leitete ſein Kloſter in muſterhafter Weiſe, andere entfal- 
teten als Pfarrer einen großen Eifer in der Seelſorge. „Das Ver— 
langen nach päpſtlichen Ulumnen“, fo ſchreibt ein Augenzeuge, 
Hofrat Dr. Georg Eder, „iſt ſo groß, daß man gleichſam Gewalt 
gebraucht, um ſolche zu erhalten, und einige ſogar noch vor der 
Prieſterweihe zum Predigen ausgeſchickt werden mußten. Die 
kllumnen haben ſich durch ihre Sittenreinheit und Frömmigkeit 
die Achtung der Katholiken in hohem Grade erworben!.“ Ein 
weiteres päpſtliches Seminar erſtand in Graz 1578 und erfreute 
ſich einer ähnlichen glücklichen Entwicklung. 

Dieſe günſtigen Erfolge riefen das Verlangen wach, auch in 


4 Dube | 8. J., Geſchichte der Jeſuiten in den Cändern deutſcher Zunge 
00f. 
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der oberdeutſchen Provinz ein päpſtliches Seminar vom Apofto- 
liſchen Stuhl zu erbitten. Nach längerem Beraten entſchied man 
ſich für Dillingen. Gregor XIII. unterzeichnete 1585 am Vor⸗ 
abende ſeines Todes mit zitternder Hand die Errichtungsbulle. 
Als Zweck der Stiftung iſt die Erhaltung des katholiſchen Glau- 
bens in Oberdeutſchland bezeichnet. Für den Eintritt war hier 
Abjolvierung der humaniora und der Dialektik verlangt und die 
Beobachtung der Hausordnung des Ronviktes vorgeſchrieben. 
Schwaben, Bayern und Cirol kam vor allem die geſegnete Wirt- 
ſamkeit dieſes päpſtlichen Alumnates zugute. 

In der rheiniſchen Ordensprovinz erfolgte um dieſelbe Zeit 
die Stiftung eines päpſtlichen Seminars in Fulda. Auf die Dor- 
ſtellung des P. Coppers, der beſonders auf die gefährdete Er— 
ziehung des Adels hinwies, bewilligte derſelbe Papſt Gregor XIII. 
1584 eine jährliche Penſion für 40 adelige Studierende, die im 
Seminar in Sulda erzogen werden ſollten. Philipp von Schön— 
born, der ſpätere Rurfürſt von Mainz, Joh. Friedr. von Schwal⸗ 
bach, ſpäter Abt von Fulda, Joh. Friedr. von Ajchhaujen, nach⸗ 
maliger Fürſtbiſchof von Bamberg, und andere Namen zieren das 
filbum dieſes Seminars. P. Coppers konnte es aber nicht über 
ſich bringen, neben dieſen Zöglingen die armen Studenten ohne 
Hilfe zu laſſent. Neue Bitten an den Papſt und an Kardinal 
Como! Und fiehe, nach zwei Monaten waren (1585) 600 Gold- 
kronen jährlich für 60 arme Studenten gewährt. P. Poſſevin, 
gleich groß als Gelehrter, Schriftſteller und Staatsmann wie 
als Miſſionär, Prediger und Jugendbildner, erwirkte auch für 
Braunsberg in Oſtpreußen ein päpſtliches Seminar. Es war 
unmöglich, in Schweden und überhaupt im fkandinaviſchen 
Norden eingeborne Prieſter zur Bekehrung der abgefallenen 
Volksgenoſſen heranzubilden. Braunsberg erſchien als der ge⸗ 
eignete Ort, um Apojtel für jene Gegenden zu erziehen und zu⸗ 

1 Eine geradezu mütterliche Fürſorge für arme Studierende betätigten 
die Patres allenthalben. Sie ſammelten Almojen für fie, forderten in Pre⸗ 
digten zu ihrer Unterſtützung auf, ſchufen eigene Stiftungen, mieteten oder 


kauften Wohnungsräume, veranſtalteten Speiſungen an der Pforte, errich⸗ 
teten Urmenbibliotheken uſw. 
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gleich dem katholiſchen Ermland einen Stamm tüchtiger und 
jeeleneifriger Prieſter zu liefern. Gregor XIII., der unermüd⸗ 
liche Stifter von Miſſionsſeminarien, bewilligte die nötige umme 
zum Bau eines Hauſes und die erforderliche Dotation von 1200 
Skudi. Am 1. Juli 1579 konnte Poſſevin, auf der Rückkehr von 
Rom nach Schweden begriffen, dieſes „ſchwediſche Alumnat” 
mit 25 Alumnen feierlich eröffnen. Den Statuten gemäß follten 
durchſchnittlich 50 Jünglinge in die Anftalt aufgenommen werden, 
vorzüglich Schweden, Norweger, Dänen, Pommern, Preußen 
und Livlander. Die Schüler erhielten als „Arme“ alles unent⸗ 
geltlich, da der Papſt für die auf 100 Röpfe berechnete Gemeinde 
die Jahresrente auf 2400 Skudi erhöhte. 

Hus den vorſtehenden Angaben ijt erſichtlich, daß die Päpſt⸗ 
liche Kammer von dem aus Deutſchland ihr zufließenden Gelde 
anſehnlichſte Summen wieder für Deutſchland verwendete. Nicht 
allein Candpfarrer, ſondern viele hochgeſtellte Männer im Welt⸗ 
und Ordensklerus verdankten ihre Bildung den päpſtlichen See 
minarien. 

Das aus lebendigem Glaubensgeiſt neugeborene Schulweſen 
hat einen ſegensreichen Einfluß auf die Erneuerung des katho— 
liſchen Ordenslebens ausgeübt. Es ijt eine bekannte CTatſache, 
daß zahlreiche Klöſter, weil reine Verſorgungsanſtalten des Adels, 
entartet waren, daß Mönche und Nonnen in Menge den habit 
ablegten, um ſich der neuen Lehre zuzuwenden, daß durch die 
Gewalttätigkeiten der Candesherren viele treugebliebene Klöſter 
aufgehoben wurden, und daß infolge der Derachtung und des 
Haſſes, den das irregeleitete Volk gegen die Kloſterleute über— 
haupt gefaßt hatte, ſich kaum mehr jemand für den Ordensberuf 
zu melden wagte. Nur durch katholiſche Schulen konnte es er- 
reicht werden, daß die edelſte Blüte kirchlichen Lebens, das ſtandes⸗ 
mäßige Streben nach geiſtlicher Vollkommenheit gemäß den evan- 
geliſchen Räten, aufs neue erſtarkte. Der Jugend mußte die kirch⸗ 
liche ideale Huffaſſung des Ordensſtandes wieder zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht, ihr Betragen von frühen Jahren her an Reinheit und 
Frömmigkeit gewöhnt, ihr Wollen und Streben gegen den ſpot⸗ 
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tenden Unglauben durch ein reich vermitteltes Gnadenleben ge- 
feſtigt werden. Aud) hierin leiſteten die Jeſuiten durch ihre 
Schulen und Seminarien die größten Dienſte. Dieſe Überzeugung 
teilten gerade die eifrigſten Ordensobern. So ſchreibt P. Thu⸗ 
raeus S. J. 1567 aus Mainz an den General: „Die Provinziale der 
Franziskaner, Dominikaner, Benediktiner, Ziſterzienſer und Kar- 
meliter nicht allein aus dieſer Provinz, ſondern auch aus Slan- 
dern, heſſen, Geldern und andern Orten ſenden ihre Fratres zu 
uns, damit ſie zugleich die Wiſſenſchaft und das Ordensleben 
lernen... Wir verwenden auf fie eine um fo größere Mühe, 
je ſicherer wir überzeugt ſind, daß dieſe Arbeit nicht vergebens 
ijt.” Abnliches läßt ſich über München, Würzburg, Regens- 
burg, Ingolſtadt und vorzüglich über Dillingen ſagen. An der 
letztgenannten Anftalt zählte man 1595 achtzig Mitglieder der ver⸗ 
ſchiedenſten Orden. Viele Abte des 16. Jahrhunderts haben in 
Dillingen nebſt der wiſſenſchaftlichen auch die aſzetiſche Ausbil- 
dung erhalten, fo drei Fürſtäbte von Kempten, Abte von St. Gal⸗ 
len, Weingarten, Wiblingen, Georgenberg, Churwalden uſw. 


Religiöſer Geiſt. 


Viele Tauſende von Schülern aus allen Ständen: Prinzen, 
Adelige, Bürgerliche, Arme, bevölkerten die neugeſchaffenen 
Stätten chriſtlicher Bildung und Erziehung. In welchem Geiſte 
und nach welchem Ziele wurde von der Geſellſchaft Jeſu die Er⸗ 
ziehung geleitet? Welchen Plan und Weg des Unterrichtes ver- 
folgte man? Was für beſondere Hilfsmittel wurden in Dienſt 
genommen? 

Der durch ein übernatürliches Endziel beſtimmte Geiſt 
war für die Schulen der Jeſuiten von vornherein gegeben. Ein 
katholiſcher Orden mußte ſeine poſitiv gläubige Weltanſchauung 
offen zur Schau tragen und konſequent vertreten. Gemäß den 
päpſtlichen Beſtätigungsbullen ſollte er aus „tüchtigen Ruder⸗ 
knechten“ für das Schiff der Kirche beſtehen, und dieſer Arbeit 


1 Dal. Duhr, Geſchichte der Jeſuiten 1 499. 
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blieben ſich die Obern und Untergebenen wohlbewußt. Nicht das 
Schiff voll, errſchſucht“ zu ſteuern, war ihre Aufgabe, ſondern ſich 
ehrlich und redlich um das Wohl des Nachjten und die Blüte des 
kirchlichen Lebens zu bemühen. Daher konnte das Ziel, welches 
der Orden in dieſem Geiſte verfolgte, nur das eine ſein: die 
Jugend in der Weiſe für die entſprechenden Lebensberufe dieſer 
Welt zu erziehen, daß ſie in und aus denſelben dem großen Jen⸗ 
ſeitsziel zugeführt würde, welches in der ewigen Glückſeligkeit 
bei Gott im Himmel beſteht. Mit jeglicher indifferenten, rein 
menſchlichen oder ungläubigen pädagogik iſt daher unerbittlich 
gebrochen. So hoch der Orden eine edle humaniſtiſche Bildung 
ſtellte, die er auf ſeinen Gymnaſien zu vermitteln ſtrebte, fo galt 
ihm die ſittlich-religiöſe Grundlage derſelben und eine im Lichte 
des Glaubens und der Tugend verklärte Geiſtes- und Charakter⸗ 
bildung als das Wichtigſte. 

Deshalb dringen die Regeln des Provinzials, des Studien⸗ 
präfekten und aller Profeſſoren in erſter Linie darauf, daß die 
Studierenden zur Erkenntnis und Ciebe Gottes angeeifert und für 
die Pflege der gottwohlgefälligen Tugenden begeiſtert werden. 
Heute wie damals wird ein katholiſcher Pädagog ſelbſtverſtändlich 
ſich zu dieſem oberſten Grundſatz bekennen. Der Jeſuitenorden 
hat nur ein uraltes chriſtliches Axiom aufs neue ausgeſprochen, 
das von dem gläubigen Proteſtantismus ebenfalls an die Spitze 
der Schulreform geſtellt wurde. „Melanchthons Ideal war der 
Bund zwiſchen Frömmigkeit und Wiſſenſchaft, Sturm betonte 
die pietas litterata (eine durch wiſſenſchaftliche Bildung gehobene 
Frömmigkeit)... Wenn daher in den Schulordnungen der Ge— 
ſellſchaft Jeſu die pietas (Srömmigkeit) und boni mores (ſittliche 
Lauterfeit) als Erziehungsziel hingeſtellt wurden, wenn die Rez 
ligion caput et fons ceterarum rerum (flusgangs- und Quell⸗ 
punkt für alles übrige) genannt wurde, wenn das Collegium 
Romanum von Gregor XIII. den Spruch: „Religioni et bonis 
artibus“ (Für die Religion und die ſchönen Wiſſenſchaften) er⸗ 
hielt, ſo iſt das kein neuer Gedanke, ſondern ein Grundſatz, mit 
welchem der Orden ſich mit den herrſchenden Strömungen in 
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Übereinſtimmung befand, mit welchem er aber auch auf ältere 
kirchliche Beſtrebungen zurückging.“ So urteilt ein wahrheits⸗ 
liebender Proteſtant der neuern Zeit, Dr. Georg Miller. 

Solide Religiofitat ijt kein hindernis für tüchtiges Lernen. 
Im Gegenteil! Sie hat die pſuchologiſche Wirkung, daß fie dem 
Geiſt der jungen Leute einen idealen Schwung verleiht, den Cha- 
rakter feſtigt, das Gefühlsleben läutert und veredelt, an treue 
Pflichterfüllung gewöhnt und einen feſten Halt in den Gefahren 
des erwachenden Trieblebens gewährt. 

Nicht gewillt, die religiöſe Seite der Erziehung in einer 
ſchwächlichen und ſentimentalen oder in Kußerlichkeiten aufge⸗ 
henden Gebetsübung zu ſehen, verlangt die Studienordnung 
einen mannhaften Kampf gegen ungeordnete Neigungen und 
üble Gewohnheiten, Sittenreinheit, Beſcheidenheit, Gehorſam, 
Verträglichkeit und Studienfleiß. hätte fie von einem Päda⸗ 
gogen des heidniſchen Altertums ſich hierin beſchämen laſſen 
ſollen? Der römiſche Rhetor Quintilian bekennt ſich ſchon zu dem 
Grundſatz: „Wenn es ausgemacht wäre, daß die Schulen zwar 
große Förderung in den Studien, aber Schaden für die Sittlich— 
keit im Gefolge hätten, dann würde ich der Sittlichkeit den Vorzug 
vor der höchſten Beredſamkeit geben?.“ 


Nur blinde Doreingenommenheit, welche für einen ruhig 
betrachtenden Einblick in die Tatſachen kein Auge hat, kann das 
ethiſch-religiöſe Erziehungsideal der Geſellſchaft Jeſu als „jeſui⸗ 
tiſche Scheintugend und Scheinfrömmigkeit“ erklären, die in letzter 
Inſtanz in nichts anderm beſtehe als „in der unbedingten Hingabe 
des Individuums an die Unſichten und Zwecke der Geſellſchafts“. 


1 Schmid R. A., Geſchichte der Erziehung III 1 S. 82. 

2 Instit. orat. I 2; vgl. II 2; XII I. 

Wagenmann in der „Enzyklopädie des geſamten Unterrichtsweſens“ 
III 2, 855. Es fei hier aber anerkannt, daß in der neuern „Geſchichte der 
Erziehung“ (Schmid) Sleiſchmann einen viel maßvolleren Ton anſchlägt. — 
Wenn wir ein Wort der Selbſtverteidigung anbringen, ſo wehren wir zugleich 
die ſhlimmen Unſchuldigungen von der Kirche ab, denn in ihrem Geiſte 
und für ihre heiligen Intereſſen wollte der Orden tätig ſein. 
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Hatten die Gegner nur eine Ahnung von dem „Hauptprinzip“ 
des Ordens! Es zielt nicht auf die „völlige Derdrangung Chriſti 
durch das eigene Anjehen”, ſondern gerade auf das Gegenteil, 
auf die großmütige hingabe an den dienſt des „himmliſchen 
Rönigs“, „der göttlichen Majeſtät“, welchen der Kriegsmann 
Ignatius bis zur Aufopferung des eigenen Ich geübt zu ſehen 
wünſcht. 

Eine, wenn auch unfreiwillige, fo doch leidige Derwechſ— 
lung läuft bei manchen außenſtehenden Sorſchern mit unter. Die 
klusdrücke discipuli, auditores, scholastici uſw. find im Inſtitut 
der Geſellſchaft Jeſu nicht immer ſtreng geſchieden, weil für die 
Mitglieder des Ordens der Zuſammenhang das Mißverſtändnis 
von ſelbſt ausſchließt. So kommt es, daß auf die scholastici externi 
(auswärtige Schüler) oft unrichtig auch das bezogen wird, was 
nur über die scholastici religiosi (dem Orden angehörige Schüler) 
geſagt ijt. Don den Keligioſen verlangt die Regel allerdings, daß 
fie die ſinnliche Anhänglichkeit an Sleiſch und Blut dem Geiſte 
der Gelübde entſprechend in eine geiſtige Liebe verwandeln, daß 
ſie einen möglichſt vollkommenen (nicht aber „zur Sünde ver— 
pflichtenden“) Gehorſam üben, und daß ſie in reichlicherem Maß 
religiöſe Andachtsiibungen pflegen. Den auswärtigen Schülern 
wird dergleichen nicht in derſelben Weiſe zugemutet. Den Der- 
kehr mit den Angehörigen können die weltlichen Zöglinge in den 
Internaten ausgiebig pflegen. Bei Externen ijt ihr Zuſammen⸗ 
wohnen mit der eigenen Familie ja der gewöhnlichſte Fall. Im 
Punkte des Gehorſams muß natürlich auf Pünktlichkeit der Schul⸗ 
diſziplin und Befolgung der allgemeinen Geſetze der Anjtalt ge- 
drungen werden. Das iſt in jedem geordneten Erziehungshauſe 
etwas Selbſtverſtändliches. Edlen Patriotismus pflegen die 
Jeſuitenſchüler nicht weniger als andere Studierende. Man 
braucht u. a. nur die Gegenſtände ihrer öffentlichen Feſtlichkeiten, 
Theater, loyalen Kundgebungen gegen das Herrſcherhaus uſw. 
zu durchmuſtern. In den religiöſen Übungen endlich iſt kein 
Übermaß vorhanden. Wenn je im einen oder andern Fall ein 
geiſtlicher Berater auf mehr, als für die Jungen geſund iſt, zu 
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dringen Luſt zeigte, fo mußte er in kurzem den Gegendruck ver⸗ 
ſpüren und ſich zur rechten Mitte bequemen“. 

Der religiöſe Geiſt der jeſuitiſchen Erziehungsweiſe nahm eine 
eigentümliche Färbung an durch die Einführung der Mariani— 
ſchen Kongregationen. Aus unſcheinbaren Anfängen eines 
engen Schülerkreiſes in Rom hervorgegangen, erwies ſich die 
Einrichtung für das Erziehungsgeſchäft ſo praktiſch und heilſam, 
daß fie in kurzem die weiteſte Verbreitung fand, beſonders feit- 
dem Papſt Gregor XIII. durch eine eigene Bulle „Omnipotentis 
Dei“ vom 5. Dezember 1584 die Kongregationen approbiert und 
die unter dem Titel „Mariä Verkündigung“ am Römiſchen Kolleg 
errichtete zur hauptkongregation erhoben hatte. Schon 1575 und 
in den nächſtfolgenden Jahren begannen in Würzburg, Ingol— 
ſtadt, Dillingen, München, Augsburg, Regensburg uſw. Ron⸗ 
gregationen zu blühen. In den Rheinlanden tat ſich vor allem 
die Kölner Kongregation hervor, über die P. Roſter 1586 einen 
herrlichen Bericht an den Ordensgeneral einſenden konnte. Der 
päpſtliche Nuntius Kaſpar Gropper verlieh ihr die kirchliche Be- 
ſtätigung und dehnte dieſe auf alle andern Kongregationen der 
rheiniſchen Ordensprovinz aus, die nach den gleichen Satzungen 
lebten. 

Ihrem Weſen nach bildete die Kongregation einen organiſch 
gegliederten, wohlgefügten Derein von braven Jünglingen, 
welche einen edlen Wetteifer in Übung der Tugend und der Stu⸗ 
dienpflichten entfalteten. Der katholiſche Marienkult des Mittel⸗ 
alters fand hier ſeine Fortſetzung in beſter und anziehendſter 
Sorm. Das hehre Vorbild der ſeligſten Jungfrau und Gottes- 
mutter Maria leuchtete dem idealen Streben des Rongreganiſten 
vor, Ciebe und Verehrung zu ihr gaben ihm ſteten Antrieb zur 
Selbſtüberwindung in Stürmen jugendlicher Ceidenſchaft, durch 
ihre Fürbitte erhoffte er Schutz und Beiſtand gegen innere und 
äußere Gefahren. Tatſächlich bezeugen die Briefe der Ordensobern 


1 Man follte es nicht für möglich halten, daß ein Zirngiebl ſchreiben 
konnte: „Selbſt die Gotteserkenntnis wurde dem erwachenden Geiſte 
möglichſt vorenthalten“ (Studien über d. Inſtitut d. Geſ. Jeſu. S. V). 
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aus den verſchiedenſten Gegenden, daß die Sodalen ſich eine ſtrenge 
Zucht viel williger gefallen ließen, den andern Schülern ein muſter⸗ 
haftes Beiſpiel gaben und in den Studien die erfreulichſten Sort- 
ſchritte machten. Aud) karitativer Tätigkeit an Armen, Kranken 
und Gefangenen befleißigten ſie ſich und traten, von apoſtoliſchem 
Geiſte erfüllt, freimütig gegen glaubens- und ſittenloſe Einflüſſe 
einer verdorbenen Umwelt auf. 

Das Geheimnis der überraſchenden Erfolge lag, abgeſehen 
von dem Walten der Gnade, in der annähernd nach der Idee des 
Ordens ausgeſtalteten Derfaſſung der Kongregation. Zu ihren 
Eigentümlichkeiten — gegenüber den älteren Bruderſchaften 
— gehörte, wie ſchon bemerkt, eine ſtraffere Organiſation, die 
in Magiſtrat und Mitgliedern ihren Husdruck fand, eine beſtimmte 
Probezeit (Kandidatur) und Auswahl der tüchtigſten Elemente 
bei der Aufnahme, endlich eine ausgeſprochene klbſicht, nicht bloß 
der eigenen Vervollkommnung zu leben, ſondern auch ein ge— 
wiſſes „Caienapoſtolat“ (dem Namen nach jetzt mehr bekannt) 
auszuüben. Zu dieſem Zwecke wurde auf das „Prinzip der Indi— 
vidualiſierung“, das heutzutage ſo ſehr betont wird, großes Ge— 
wicht gelegt. Je nach der Derjchiedenheit ſozialer Stellung, phu— 
ſiſchen Alters und intellektueller Entwicklung gliederten ſich die 
einzelnen Verbände an ein und derſelben Unſtalt in mannigfacher 
Weije — ein Ferment, das mild und geräuſchlos im ganzen Or⸗ 
ganismus wirkte. 

Papſt Benedikt XIV. hat ſich gewürdigt, in der Bulle ,,Glorio- 
sae Dominae“ vom 27. Sept. 1748 den Kongregationen ein rühm⸗ 
lichſtes Zeugnis auszuſtellen!. 

1 „Neben den übrigen Mitteln, durch welche fie [die Jeſuiten] der Kirche 
Gottes beſtändig die ſegensreichſte hilfe leiſteten, beweiſt ſich eine Einrichtung, 
die von ihnen ausgegangen und allerwärts eingeführt worden iſt, als beſon— 
ders gut und weiſe. Sie verſammeln nämlich die chriſtliche Jugend, welche 
fie überall in der chriſtlichen Religion und in den Wiſſenſchaften zu unter 
richten und auszubilden bemüht find, in fromme Dereine oder Rongrega— 
tionen unter dem Schutze der allerſeligſten Jungfrau. . . Es ijt unglaublich, 
welch ein großer Nutzen auf Perſonen aller Stände aus dieſer frommen und 


lobwürdigen Einrichtung fic) ergoſſen hat... Wir aber gehörten ſelbſt 
in unferer Jugend zu den Mitgliedern der Kongregation 
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Es war die „Magna charta“ für das Daſeinsrecht der Ron⸗ 
gregationen in der katholiſchen Kirche. Der Papſt konnte auf eine 
Geſchichte der Kongregationen von 200 Jahren zurückblicken, und 
daß er ein ſcharfes Auge und ausgebreitete Kenntniſſe für ſein 
Pontifikat mitbrachte, werden ihm die Rirchenhiſtoriker gerne 
zugeben. 


Cehrbetrieb. 


Zunächſt haben wir einen Blick auf das in den Schulen und 
Anftalten des Ordens tätige Cehrperſonal zu werfen. Die Be- 
deutung, welche die Perſönlichkeit des Lehrers für Unter- 
richt und Erziehung hat, ſeine Charakter- und Herzensbildung, 
ſeine Berufsideale und ſeine wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit ſind ja 
die ſtetigen Themata der pädagogik. Die Geſellſchaft Jeſu hat 
bei Auswahl und Heranbildung ihrer Lehrer natürlich den gleichen 
Grundſatz vor Augen gehabt, der fie ſelbſt ins Daſein gerufen: 
größere Ehre Gottes und heil der Seelen. Das Fundament einer 
ſoliden Religioſität des Lehrers ward ſchon in den Jahren 
ſeines Noviziats und Scholaſtikats gelegt. Sie bildete dann den 
goldenen Schimmer, der das an Mühen reiche Tagewerk ſeiner 
Schulſtube freundlich erhellte. Jugendliche Srijche, ſumpathiſches 
Verſtehen, emſiger Urbeitseifer begleiteten ſeinen Weg unter die 
aufgeweckte Schar. 

Alte und neue Lehrbücher der Erziehungskunde betonen mit 


von Mariä himmelfahrt. .. und erinnern uns gerne daran, mit welch 
großem innern Troſte wir den frommen geiſtlichen Übungen dieſer Sodalitat 
beiwohnten. Deshalb hielten wir es für eine Pflicht unſeres Hirtenamtes, 
dieſes ſo wahrhaft fromme Werk, wodurch die chriſtliche Jugend gefördert 
und dem heile der Seelen ſo überaus große Dienſte geleiſtet werden, mit. 
unſerer apoſtoliſchen Macht und Freigebigkeit zu unterſtützen.“ 

1 Die wohltätigen Wirkungen, die man in den Kreiſen der Studierenden 
beobachtete, führten zu dem Derjuche, auch für andere Berufsklaſſen Kongre⸗ 
gationen zu errichten. Dal. oben Prof. Dr. Beck, Die Seelſorge S. 279. 

Der erfreuliche klufſchwung, den die Marianiſchen Rongregationen 
in der Gegenwart nehmen, ijt freudigſt zu begrüßen. Dgl. u. a. die Schrift 

„Unter dem Marienbanner“ von B. Appel (München 1914), die Monats⸗ 
ſchrift „Sahne Mariens“ u. a. 
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hohem ſittlichem Ernſt die Notwendigkeit einer echten und tiefen 
Religiofitat für den Cehrer!. Sie ijt die Quelle, aus der die er⸗ 
forderliche Selbſtkenntnis und Selbſtzucht, beſtimmt geordneter 
Wille, opferfreudige hingabe, Unparteilichkeit, Geduld, Berufs- 
treue im Kleinen und Großen hervorgehen. Mit Recht wird 
ferner heutzutage vor dem Sehler gewarnt, ſchablonenhaft die 
verſchiedenen Charaktere zu behandeln. Wie ſehr befähigte den 
Lehrer zum „Individualiſieren“ die im Orden geübte Selbſt⸗ 
prüfung, die ihn das eigene Herz kennen lehrte und ihm damit 
den Schlüſſel reichte, um in das Innere fremder „Individuali⸗ 
täten“ zu blicken. Die von P. Juvencius (Jouvency) redigierte 
ratio discendi et docendi (Cern- und Lehrordnung, erſchienen 
1692 und neubearbeitet etwas ſpäter) beſpricht nicht nur mit 
Offenheit die gewöhnlichen Sebler, die beim Lehren vorkommen, 
ſondern enthält auch, wie der Proteſtant G. Müller urteilt? „vor⸗ 
treffliche Bemerkungen über die Würde und Derdienſtlichkeit des 
Lehrerberufes“. Das Werk ijt ein Niederſchlag der pädago— 
giſchen Tradition des Ordens. Schon im Jahre 1625 hatte 
P. Franz Sacchini, der berühmte Hijtoriograph des Ordens, 
für die Lehrer des Gymnaſiums fein „Mahn- und Ermunterungs- 
buch“ geſchrieben. Es belehrt in formvollendeter Sprache über 
Wert, Würde und Nutzen des Umtes. In einer der älteren 
Schulregeln vom Jahre 1560 wird ganz beſonders zu Langmut 
und Geduld ermahnt: „Bei dem Unterricht der Jugend ſollen 
die Lehrer immer des wahren und einzig vollkommenen 
Cehrers, Chriſtus des herrn, eingedenk fein, damit jie deſſen 
Cangmut und gütige Nachſicht gegen die Einfältigen. .. nach⸗ 
ahmen, unverdroſſen lehren und ſich zum Derſtändnis der hörer 
herablaſſen“ uſw. 


1 Ich beſchränke mich abſichtlich auf einige proteſtantiſche Namen: 
Roth, Nägelsbach, Münch, O. Jäger, Matthias. Der letztgenannte bemerkt: 
„Wer dazu [zur rechten Religiofitat] einen Pfadfinder haben will, leſe recht 
oft das Summarium chriſtlicher Pädagogik in I. Kor. 13 und beachte, wie alles, 
was man über Lehrertugenden ſagen kann, dort pauliniſch wiederklingt“ 
Praktiſche pädagogik S. 22). 

2K. A. Schmid, Geſchichte der Erziehung IV 1. S. 542. 
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Was die Frage nach der wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
der Cehrer betrifft, ſo wird man billigerweiſe den Maßſtab zu 
ihrer Beurteilung nicht von dem heutigen, ſo hoch und ſelbſtändig 
entwickelten, fachmäßig durchgebildeten Profeſſorenſtande her⸗ 
nehmen. Man halte gegen die vom Orden bereitgeſtellten 
Lehrkräfte die kläglichen Schulverhältniſſe der Zeit und beachte, 
daß auch in den proteſtantiſchen Anjtalten die Lehrer der huma⸗ 
niora Kandidaten des geiſtlichen Standes, keine „Philologen“ 
des 19. und 20. Jahrhunderts waren. „Philologie“ im modernen 
Sinne bedeutet „Altertumswiſſenſchaft“, und dieſe ijt erſt durch 
Friedr. Aug. Wolf 1783 begründet worden!. Der hergebrachte 
Lehrplan des althumaniſtiſchen Gümnaſiums, der von Melanch— 
thon ſtammte, zielte wie der jeſuitiſche auf formale Bildung 
(„Eloquenz“ im weitern Sinne). Das materielle Wiſſen des 
Lehrers benötigte keines ſo weiten Umfanges. 

Die allgemeine Geſchichte des gelehrten Schulweſens kennt 
übrigens eine hübſche Unzahl von Jeſuiten, welche ſich durch 
Editionen, Kommentare, grammatikaliſche, lexikaliſche und päda⸗ 
gogiſche Arbeiten einen ehrenvollen Namen erworben haben. 
Es fet nur an Poſſevinus, Perpinianus, Pontanus, Torſellini, 
Maffei, Delrio, Rader, de la Cerda, Digerus, Corderius, Halloiz, 
Maſenius u. a. erinnert. Von der ratio discendi et docendi des 
Pater Juvencius (ſ. oben S. 393) ſagt E. v. Sallwürk?: „Sein Buch 
gehört zu den hervorragendſten Erſcheinungen der ſogenannten 
Gymnaſialpädagogik.“ — Wenn in den proteſtantiſchen Cän⸗ 
dern die Fürſorge für die Anleitung der Lehrer („Lehrerbildung 
erſt im 18. Jahrhundert als eine notwendige Aufgabe anerkannt 
worden iſt, ſo hatte die Studienordnung der Geſellſchaft Jeſu 
darauf längſt ſchon Kückſicht genommen. Die Rollegien waren 
in gewiſſem Sinne die erſten „Gymnaſialſeminares“. 


1 Um dieſelbe Zeit begannen die Dertreibungen der Jeſuiten aus ka⸗ 
tholiſchen Ländern. Portugal machte 1759 den Anfang, Klemens XIV. 
verfügte die Aufhebung des Ordens 1773. 

2 R. A. Schmid, Geſchichte der Erziehung V 1S. 543. 

* Dal. Paulſen, Geſchichte des gelehrten Unterrichts 12 388. 
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Wenden wir uns zum Cehrplan der „Studienordnung der 
Geſellſchaft Jeſu“. In ihren Grundlinien von Ignatius beſtimmt, 
wurde jie durch Aquavivas Bemühungen unter dem Zuſammen— 
wirken auserleſener Schulmänner endgültig ausgebaut. Das 
ſchultechniſche Derdien|t dieſer Studienordnung (ratio studiorum) 
liegt darin, daß ſie mitten in dem Wirrwarr und Zerfall, der 
allenthalben in dem Schulweſen der katholiſchen Cänder herrſchte, 
einen feſten, einheitlichen Plan aufſtellte und ein zielbewußtes 
Dorangehen auf weiteſter Linie in die Wege leitete. Mit welt- 
umfaſſendem Blick hatte der Stifter des Ordens die Nöten und 
Schäden der Kirche bei den romaniſchen, germaniſchen und 
ſlawiſchen Nationen erfaßt. Scharfſinnig und hochherzig nahm er 
alles in den Dienſt ſeiner geiſtlichen Strategie, was nicht etwa ir⸗ 
gendwie, ſondern in möglichſt wirkſamer Weiſe den Bedräng⸗ 
niſſen der Kirche abhelfen und die Ehre Gottes in höherem Grade 
befördern mochte. Auch in hinſicht auf die Schulen ſeines Ordens 
folgte er einzig und allein dieſem Geſichtspunkte. Das Unſehen 
und den Einfluß der Kirche will der Orden ſtärken, weil ſie ihm 
die von Chriſtus geſtiftete Heilsanjtalt fiir das an Sünden und 
Schwächen krankende Menſchengeſchlecht ijt. Nicht „ſchranken⸗ 
loſer Egoismus“ bildet daher die Seele dieſer Studienordnung, 
ſondern die glaubensvolle Auffaſſung vom Werte der unſterb⸗ 
lichen Seelen der Jugend und die von Liebe und Begeiſterung 
getragene Sorge, ſie zeitlich und ewig glücklich zu machen. Das 
Geheimnis des die Welt überraſchenden Erfolges iſt in erſter Cinie 
in den barmherzigen Ratſchlüſſen Gottes zu ſuchen, der ſeine 
Kirche nie verläßt und, wie ſchon eingangs bemerkt worden, 
neu auftretenden Gefahren auch neu geartete Mittel der Ab- 
wehr entgegenzuſtellen ſich würdigt. Das hiſtoriſch Faßbare 
und profanen Augen mehr Einleuchtende des Erfolges aber ijt 
auf einige wenige, nicht zu verkennende Faktoren zurückzuführen: 
der Orden bewegte ſich mit ſeiner Studienordnung im Rahmen 
der Zeitanſchauungen, er nahm das Gute aus der Schultradition, 
wo er es fand, er prüfte und beſſerte auf Grund der eigenen prak— 
tiſchen Erfahrung, er ſchuf ein einheitliches Suſtem, das mit dem 
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damaligen internationalen Verkehrsmittel des Lateiniſchen leicht 
zu verwirklichen war, er zog die pſuchologiſchen und kulturellen 
Intereſſen der aufwachſenden Geſchlechter in Betracht, er hielt 
unter weiſer Beſchränkung des Stoffes an einem Hauptgegen- 
ſtand des Unterrichtes feſt, um Überladung und Zerſplitterung zu 
vermeiden, er ſchloß endlich ſeine Schulen in eine innige Derbin- 
dung mit dem Leben der Kirche und mit dem Orden ſelbſt zuſam⸗ 
men, weil nur dadurch ein kräftiger Hauch des alten katholiſchen 
Geiſtes in ſie übergeleitet werden konnte. 

Es war katholiſches Gut der pädagogik und Didaktik, 
das die Studienordnung der Geſellſchaft Jeſu aus den Schul- 
einrichtungen der „Fraterherren“ übernahm und mit Ergeb— 
niſſen der eigenen Praxis bereicherte. Der Orden war auch kei⸗ 
neswegs fo engherzig konfeſſionell, daß er anerkannte Vorzüge 
proteſtantiſcher Lehrmethode zu nutzen verſchmäht hätte. Ein 
ſchönes Wort des heiligen Ignatius entnehmen wir dem wieder- 
holt zitierten Werke G. Müllers: „Wir maßen uns nicht an, ge⸗ 
lehrt zu ſein, aber das wenige, was wir gelernt haben, das teilen 
wir allen mit aus Liebe zu Gott!.“ Inwieweit der Lehrplan des 
berühmten Straßburger Schulmannes Joh. Sturm auf die Stu⸗ 
dienordnung, die 1599 abgeſchloſſen wurde, eingewirkt hat, iſt 
nicht recht auszumachen. Auch er hatte ja bei den Fraterherren 
ſeine Bildung genoſſen. Der tüchtige Didaktiker P. Pontanus ver⸗ 
teidigte die neue Studienordnung in einem kernigen Gutachten 
gegen die Bedenken einiger Ordensgenoſſen, welche finden woll- 
ten, daß die humaniora zu eingehend bedacht ſeien. Seine Gründe 
ſind vollgültig, ſo daß ſie noch für unſere Zeit gut brauchbar ſind, 
um den Wert der klaſſiſchen Studien gegen moderne Widerſacher 
darzutun?. 

Wie ſtand es mit den Lehrgegenſtänden? die erſte Stelle 
nahm, alles überwiegend, das Cateiniſche ein. Es konnte 
nicht anders ſein. Die lateiniſche Sprache war die Sprache der 
Rirche. Sie bildete die Vorſtufe für alle höheren Berufe. Sie 

1 K. A. Schmid, Geſchichte der Erziehung III 1, 81. 

2 Dal. Duhr S. J., Geſchichte der Jeſuiten 1 284ff. 
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gehörte überhaupt zur „Bildung“ jener Zeit. „So mannigfach 
die Ziele und Lehrweiſen der einzelnen Richtungen und päda⸗ 
gogiſchen Meiſter fein mochten, in der Hochſchätzung des Lateins 
waren alle einig!.“ Die studia inferiora vermittelten auf dem aller⸗ 
orts üblichen Wege der _, Ubung und Nachahmung“ in fünf Klaſ⸗ 
Jen (drei für Grammatik, eine für Poetik und eine für Rhetorik 
einen ausgiebigen Grad der Fertigkeit, lateiniſch zu leſen, zu 
ſchreiben und zu ſprechen. Was die Keinheit und Eleganz des 
Stiles betrifft, fo waren die Ergebniſſe natürlich nach den ver- 
ſchiedenen Begabungen verſchieden. Jedensfalls entließ das 
Gymnajium ſeine Rhetoriter und Dialektiker mit der erforder- 
lichen Kenntnis der einen alten Sprache, um Theologie auf latei⸗ 
niſch zu ſtudieren und die andern Fachſtudien zu beginnen. 

Bei Auswahl der Lektüre jah der Orden, einem Gedanken 
des heiligen Stifters entſprechend, auf Husmerzung fittenge- 
fährlicher Stellen oder gänzliche Husſchließung eines Buches, 
das laſziven Inhalt hatte. Don der Notwendigkeit eines ſolchen 
Verfahrens überzeugt man ſich leicht, denn die humaniſten der 
vorausgehenden Periode hatten hierin einen ſkandalös laxen 
Standpunkt vertreten und die Wirkungen kamen auch im Betrieb 
der Schullektüre zutage. Rein geringes Derdienft alſo, daß 
dieſer zügelloſen Richtung, welche das ſittliche Gefühl vergiften 
mußte, eine eindämmende Praxis des Ordens entgegentrat. 
Aber ebenſo hoch iſt die konſervative haltung des Ordens in 
bezug auf die alten Klaſſiker einzuſchätzen. Er hat ſich gehütet, 
das Kind mit dem Bade auszuſchütten. Auf den Wert der 
humaniſtiſchen Bildung und guten antiken Lektüre wollte er nie 
verzichten. Dereinzelte rigoriſtiſche Ausnahmen in katholiſchen 
und proteſtantiſchen Kreiſen machten ihn nicht irre. Ciceros 
Schriften begleiteten den Schüler durch alle Klaſſen. Cäſar, 
Salluſt, Civius und Curtius ſollte er gut kennenlernen. Unter den 
Dichtern war Vergil bevorzugt, ausgewählte Stellen aus Ovid, 
Katull, Tibull und Properz waren geſtattet. 

Die griechiſche Sprache ſuchte man nebenher ſchon von 

1 K. A. Schmid, Geſchichte der Erziehung III 1, 60. 
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der unterſten Grammatikklaſſe an den Schülern nahezubringen. 
In der mittlern und oberſten Grammatik ward dem Griechiſchen 
ungefähr eine Stunde, in Humanität und Rhetorik wenigſtens 
eine Stunde täglich zugewieſen. Man las Iſokrates, Demoſthenes, 
Xenophon, Plato, Thukydides, Homer, Hefiod, Euripides, Sos 
phokles. Huch Chruſoſtomus, Baſilius und Gregor von Nazianz 
traten in die Reihe ein. Um ſolchen Unforderungen zu ent- 
ſprechen, pflegte man Latein und Griechiſch in die hand eines 
Lehrers zu legen und größte Sorgfalt beim Unterricht einzu⸗ 
ſchärfen. 

Die Mutterſprache kam, wie es im Zuge der Zeit lag 
und der kirchlichen Bedeutung des Latein entſprach, nicht zu der 
Geltung, die uns jetzt angemeſſen erſcheinen muß. Un andern, 
deutſchen wie außerdeutſchen, Unſtalten war es nicht beſſer 
beſtelltl. 

Das Studium der Philoſophie wurde endgültig 1599 
durch die Ratio studiorum auf drei Jahre feſtgeſetzt. Im Unſchluß 
an Ariftoteles bildeten Cogik, Phyſik, Metaphuſik und Ethik den 
Cehrgegenſtand. Wiederholt drängten die Oberen darauf, 
nicht „eigene Gedanken und Fündlein“ vorzutragen, ſondern 
an den Text des Autors ſich anzuſchließen. „Mit großem Eifer 
ſuche er [der Profeſſor der Philofophie] den Ariſtoteliſchen Text 
gut zu erklären und verwende darauf nicht weniger Mühe als 
auf die Fragen ſelbſt. Auch überzeuge er ſeine Zuhörer, daß ihre 
Philoſophie ſehr dürftig und mangelhaft ſein wird, wenn ihnen 
am Studium des Textes nichts liegtz.“ Dieſe und ähnliche Wei⸗ 
ſungen hatten die wohltätige Wirkung, daß die katholiſche Phi⸗ 
loſophie von den Huswüchſen der erſtarrten Scholaſtik wieder 
gereinigt und den Hauptfragen, die für das Studium der Theo- 
logie ſo wichtig waren, an der Hand des Stagiriten zugelenkt 

Bei Schmid III 1, 79 iſt mitgeteilt: Die Satzungen, welche Heinrich IV. 
um 1600 für die Univerſität Paris entwerfen ließ, weiſen der Mutterſprache 
noch keine Stelle zu. .. nur ein halbes Jahrhundert vor dem Beginn des gole 
denen Zeitalters franzöſiſcher Literatur. Dal. Paulſen, Geſchichte des gelehrten 


Unterrichts 112 150 ff. 
2 12. Regel des Profeſſors der Philoſophie. 
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wurde. Naturwiſſenſchaften, Beobachtung und Experiment 
traten, wie überhaupt noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts, 
hinter den Dogmatismus der Ariftotelifden Tradition und die 
aprioriſtiſche Spekulation zurück. Immerhin erließ die Generalkon⸗ 
gregation vom Jahre 1730/31 das Statut: „Mit der klriſtoteliſchen 
Philoſophie ſteht nicht in Widerſpruch, ſondern in beſtem Einver⸗ 
nehmen jene anziehendere Erudition, die in der Phuſik die Natur⸗ 
erſcheinungen aus mathematiſchen Prinzipien und Experimenten 
erklärt und erläutert. 

Das Studium der Theologie bildet an den Jeſuitenkollegien 
die Krone des Lehrbetriebs!. Der leitende Gedanke iſt durch den 
Zweck der Theologie beſtimmt, dem wahren Glauben und der 
Frömmigkeit zu dienen. Als der große „Meiſter“ der Schule galt 
Thomas von Aquin. Heilige Schrift, dogmatiſche Theologie, Mo— 
ral, Kirchengeſchichte und Kirchenrecht, an vielen der größeren Anz 
ſtalten auch Kontroverſen wurden wetteifernd mit andern Schulen 
vorgetragen. Die Methode entſprach der Natur des einzelnen Fa⸗ 
ches; in der dogmatiſchen Theologie wurde wie in der Philoſophie 
der Syllogismus verwendet. Übungen waren hier wie dort in tägli⸗ 
chen, monatlichen und außerordentlichen Disputationen vorzu⸗ 
nehmen. Die Dauer des gewöhnlichen Rurſes betrug vier Jahre. 
Wie man ſieht, ſchloß ſich der Orden den akademiſchen Gepflogen- 
heiten der berühmten Univerſitäten an. Paris und Cöwen hat der 
heilige Ignatius ſelbſt als Vorbild bezeichnet, nach denen man im 
Germanikum die Übungen im Rurſus der artes liberales an- 
ſtelle (Brief an Kardinal Morone 1553). 

Was iſt von den zahlreichen Vorwürfen zu halten, welche 
gegen das Unterrichts- und Erziehungsſuſtem der Geſellſchaft 
Jeſu erhoben werden? Ohne Zweifel iſt nicht immer alles ſo 
vollkommen ausgeführt worden, wie es die Studienordnung 
verlangte. Ideal und Wirklichkeit decken ſich in keiner Geſetz⸗ 
gebung der Menſchen. Oft fehlte es bei der raſchen Vermehrung 
der Kollegien, die von Sürſten und Städten dringend begehrt 
wurden, an ausreichenden Lehrkräften. Mehr als einmal hat der 


Jus und Medizin liegen nicht im Rahmen der Ratio studiorum. 
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Ordensgeneral aus dieſem Grunde auf die Gründung neuer Un⸗ 
ſtalten verzichtet. Außere Schwierigkeiten ergaben ſich in den 
kriegerfüllten beiden Jahrhunderten in ſolcher Zahl, daß man ſich 
viel eher wundern muß, wie es den Patres möglich war, an ſo 
vielen durch Einquartierungen oder feindſelige Schädigungen 
zerrütteten Kollegien den Schulbetrieb überhaupt aufrechtzu⸗ 
erhalten. Man meſſe ferner, wie ſchon angedeutet, nicht die 
damaligen Schulverhältniſſe an dem heutigen Gymnaſial⸗ 
unterricht. 

Ein böſer Fehler in der Beurteilung der Mängel der jeſui⸗ 
tiſchen Methode wird häufig dadurch begangen, daß man dem 
über Jo verſchiedene Lander und Nationen ausgebreiteten Or- 
ganismus des Ordens nicht billige Rechnung trägt. Mißgriffe 
und Derſäumniſſe, die in der einen Provinz vorkommen, find 
nicht gleich dem Orden als eigentümliche zur Laſt zu legen. Es 
wäre eine leichte Sache, aus den zahlloſen Einläufen, die von 
der ganzen Welt an die Kurie des Generals gingen, und aus 
deſſen Beſcheiden auf die mannigfachſten Beſchwerden, Wünſche 
und Fragen eine erkleckliche Anzahl auszumuſtern und ein Moſaik 
zuſammenzuſtellen, das ein ungünſtiges Bild des pädagogiſchen 
Wirkens der Geſellſchaft Jeſu darſtellte. Diel leichter aber noch 
wäre es, hinwieder aus einſeitig ausgewählten günſtigen ZJeug⸗ 
niſſen ein Glanzgemälde ohne Flecken und Makel herzuſtellen. 
Hiſtoriſch wahr bleibt aber, daß der Orden für ſeine Zeit der Kirche 
und der Schule die wertvollſten Dienſte geleiſtet hat, nicht als 
ob er alle menſchlichen Schwächen abgeſtreift hätte, ſondern in⸗ 
folge ehrlicher und entſchloſſener hingabe an das große Ziel 
und die apoſtoliſche Idee, die ihn in das Leben gerufen. 


Beſondere hilfsmittel der Schule. 


Als einen eigentümlichen Sporn zur Weckung der Selbjt- 
tätigkeit im Studium gebrauchte der Orden die „Sschüleraka⸗ 
demien“. Don dem richtigen Grundſatz ausgehend, daß auch 
bei ſtrengſter Schulführung der Schüler von Zeit zu Zeit feine 
freien Stunden haben ſoll, in denen er nach eigener Wahl und 
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Neigung einen wiſſenſchaftlichen Stoff bearbeiten lernt, haben die 
Jeſuiten an ihren Schulen engere Vereinigungen guter und ſtreb⸗ 
ſamer Jünglinge eingeführt, die fic) für Erweiterung des Wiſ⸗ 
ſens und Ausbildung des Charakters vorzüglich eigneten. Zu 
feſtgeſetzten Zeiten kamen die Mitglieder unter dem Vorſitz des 
Studienpräfekten oder eines Lehrers zu wiſſenſchaftlichen Privat⸗ 
übungen zuſammen. Yur die nach dem maßvollen Klaſſen⸗ 
penſum noch erübrigten Stunden ſind der „Akademie“ gewidmet. 
Spontaneität und ſelbſtbewußte Energie bilden die Triebfedern 
der Inſtitution. Dem akademiſchen Schülervortrage über ein 
geeignetes, aus der Unterrichtsſphäre der betreffenden Klaſſe 
gewähltes Thema folgen Kritik und Diskuſſion aus der Mitte der 
Anwejenden. Einer der beften Schüler wird jeweilig zum 
„Rektor der Ukademie“ gewählt und ihm ein beratender „Magi⸗ 
ſtrat“ an die Seite gegeben. Der Moderator, vom Obern des 
Hauſes ernannt, hat die Oberleitung und hält die Bewegung der 
Afademie mit derjenigen der Schule im harmoniſchen Gleich⸗ 
gewicht. Je höher hinauf die Unterrichtsſtufen liegen, deſto 
bedeutſamer iſt auch die in den entſprechenden Akademien geübte 
Initiative; die der Theologen bildet den höhepunkt und erzielt 
die reifſten Ergebniſſe. 

Wer kennt nicht die modernen „wiſſenſchaftlichen Kränzchen“, 
die „akademiſchen Seminarien“ an den heutigen Univerſitäten? 
Sie ſind aus demſelben geſunden Bedürfnis geboren wie die 
„HUkademien“ der Jeſuiten vor 300 Jahren. Weniger bekannt dürfte 
es manchen Lejern ſein, daß die berühmte proteſtantiſche „Schul 
pforta“, ganz ähnlich wie der Orden, gewiſſe „fusſchlafetage“ 
hatte, an denen keine Schule war und es den einzelnen anheim⸗ 
gegeben blieb, nach eigener Wahl einen Gegenſtand frei zu bear- 
beiten. Dieſe „Studientage“ (ſo die neuere Bezeichnung) ſind 
noch am Leben und erfreuen ſich der allſeitigen Schätzung bei 
Lehrern und Schülern. 

Reformierend und veredelnd hat die Geſellſchaft Jeſu die 
Schulzucht gehandhabt, eine unerläßliche Vorbedingung für 
gedeihliche Erfolge in Erziehung und Unterricht. Bekannt iſt 
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die Gepflogenheit der mittelalterlichen Mönchsſchulen, von der 
Prügelſtrafe überreichlich Gebrauch zu machen. Die „Streich⸗ 
tage“ ſpielten eine böſe, unheimliche Rolle im Leben der jtudie- 
renden Jugend. Der Orden hat mit dem derben Suſtem ge- 
brochen, ohne in das andre Extrem zu verfallen, d. h. auf Strafen, 
auch körperlich fühlbare, zu verzichten. Jeder praktiſche Erzieher 
macht die Erfahrung, daß das fittlich-religidje Gefühl der Jungen 
vielfach nicht ſtark genug entwickelt und ihre Empfänglichkeit 
für vernunftmäßige Vorſtellungen noch viel zu gering ijt, als daß 
man damit zum pädagogiſchen Ziel käme. Bei manchen Naturen 
kann die angeborne Wildheit, Unbotmäßigkeit oder Trägheit 
nicht anders als mit gleichzeitiger Zuhilfenahme körperlicher Stra- 
fen bezwungen werden. Die Ordensregel verlangt aber große 
Mäßigung hierin und ſtellt als Grundſatz auf, „im Geiſte der Milde, 
in Frieden und Liebe“ voranzugehen. Diel größern Nachdruck 
legt die Studienordnung auf die poſitiven Mittel zur Anregung 
des Fleißes. Sie benützt die Ausſicht auf Ehrung und Be- 
lohnung als einen keineswegs unmoraliſchen Hebel, um die 
Kräfte des Geiſtes und die Energie des Willens in friſche, wett— 
eifernde Schwingung zu bringen. Welch magiſche Kraft entfaltet 
im braven Soldaten die Hoffnung, vor andern mit dem Eiſernen 
Kreuze geſchmückt zu fein! Reife, hochverdiente Männer fühlen 
ſich befriedigt und geehrt, wenn ihr Wirken auch äußerlich durch 
einen „Derdienſtorden“ anerkannt wird. Sie tragen ihn offen 
zur Schau! Wird man es den Jeſuiten alſo verargen, daß ſie 
öffentliche und glanzvolle „Preisverteilungen“ einführten? 
Die heute noch übliche Form an den Univerſitäten, „Preisauf⸗ 
gaben“ zu ſtellen, wobei die Preisrichter die Namen der Ver⸗ 
faſſer nicht kennen, iſt dem Verfahren der alten Jeſuiten ähnlich, 
die unter ſtrenger Kufſicht am Jahresſchluſſe in den einzelnen 
Sächern Urbeiten fertigen ließen und unparteiiſch den ihnen un⸗ 
bekannten Derfaſſern das Prämium zuſprachen. 
Im Dienſte des Lerneifers ſtand auch der geregelte „Wett— 
kampf“ (aemulatio, concertatio) in den Schulen. Jeder Schüler 
erhielt einen ihm an Sähigkeit gewachſenen „Gegner“ zuge⸗ 
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wieſen, jo daß einer den andern in den ſchriftlichen und miind- 
lichen Ceiſtungen zu überbieten ſuchte. Die „Sieger“ wurden 
öffentlich gelobt und mit kleinen Belohnungen ausgezeichnet. 
kluch die beiden Hälften einer Klaſſe konnten miteinander oder 
eine Klaſſe mit einer Parallelklaſſe einen Wettkampf eingehen. 
Nach dem Geiſte der Studienordnung bedeutete dieſe Einrichtung 
eine edle Art von wiſſenſchaftlichem Ehrgeize (honesta aemu— 
latio) und war himmelweit davon entfernt, „eine ſuſtematiſche 
moraliſche Korruption, die abſichtliche und methodiſche Auf- 
ſtachelung einer niedrigen und verderblichen Leidenſchaft“ zu 
ſein. Nicht nur bei den Jeſuiten war der „Wettkampf“ üblich, 
ſondern auch in den Schulen der humaniſten und der Prote- 
ſtanten. Paulſen bemerkt gelaſſen und unparteiiſch: „Don prote- 
ſtantiſchen Geſchichtſchreibern ſind die Jeſuiten oft geſcholten 
worden, daß ſie den Ehrgeiz ſtachelten und alles auf die ,Amu- 
lation’ ſtellten. Vielleicht iſt das Abermaß nicht immer vermieden 
worden... Anderjeits vergeſſe man nicht, daß der Wetteifer 
in der Schule unentbehrlich iſt. .. Und jo hat denn die Praxis 
der Schule die Mittel, die den Wetteifer erregen, nie verſchmäht, 
auch unſere heutigen Gymnaſien tun es nicht!.“ Der ritterliche 
Wetteifer, den einzelne Schüler und ganze bteilungen in tur⸗ 
neriſchen Übungen heute im Intereſſe „der wehrhaften Ertüchti⸗ 
gung“ betätigen, ijt doch nur ein Seitenſtück zu den gymnaſtiſchen 
Übungen des Geiſtes. — Wo der Ehrgeiz eine ungeordnete Ge- 
ſtalt annahm, war die Überwachung der Dorgeſetzten und die 
gleichzeitig wirkende religiöſe Seite der Erziehung ein Gegen⸗ 
mittel, um Husartungen hintanzuhalten. 

Viel ijt über das Schuldrama der Jeſuiten geſchrieben wor⸗ 
den. Es fehlt ihm ebenſowenig an verurteilenden Stimmen 
wie an großen Lobeserhebungen. Geben wir im vornhinein zu, 
daß hin und wieder zuviel des Guten geſchah und auf Roſten der 
ruhigen Studienordnung, mit überreichem klufwand in Szenerie 
und Koftiimierung, unter Heranziehung allzu zahlreicher Akteure 


1 Geſchichte des gelehrten Unterrichts 1? 430. 
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geſpielt wurden. Die Ordensobern hatten ein wachſames Auge, 
wenn Mißbräuche ſich einſtellten, und hielten mit ſcharfen Mah⸗ 
nungen nicht zurück, wie man aus archivaliſchen Dokumenten 
erſehen kann?. AUndrerſeits erkannte man in den theatraliſchen 
Aufführungen ein äußerſt wirkſames Mittel, die Schüler im münd⸗ 
lichen Vortrag und in der Fertigkeit des Cateinſprechens ſowie 
im öffentlichen kluftreten vor einer großen Juſchauermenge zu 
üben. Übrigens war die Sache keineswegs eine neue, die Frater⸗ 
herren hatten ſchon lateiniſche Komödien aufgeführt, und die pro⸗ 
teſtantiſchen Schulen übernahmen ſie, nachdem Melanchthon und 
Luther fic) dafür ausgeſprochen. Der Orden griff zu und wußte 
dieſen hebel des Unterrichts und der Erziehung zur vollſten Gel— 
tung zu bringen. Er verband mit dem einen Zweck zugleich einen 
allgemeinen zweiten, die ſittliche Einwirkung auf die maſſenhaft 
herbeiſtrömenden Zuſchauer. Don der Aufführung altklaſſiſcher 
Stücke des Plautus oder Terenz, die natürlich erſt von ihren Obſzö⸗ 
nitäten gereinigt worden, ging man bald zu der Sitte über, eigens 
für das „Schuldrama“ gedichtete Stücke auf die Bühne zu bringen. 
Den Stoff hiefür lieferten die Erzählungen der heiligen Schrift, 
insbeſondere des Alten Teſtamentes, Epiſoden aus der Rirchen⸗ 
geſchichte und Charakterbilder aus den Kreiſen chriſtlicher Heroen. 
Wo man profane Stoffe, jet es aus dem Altertum oder der zeit⸗ 
genöſſiſchen Umwelt, dramatiſch bearbeitete, gab man ihnen we⸗ 
nigſtens eine praktiſche Wendung ins Moraliſche. Das Theater 
reflektierte die bürgerliche, patriotiſche und ſittliche Tugend in 
farbenglühenden Bildern und ließ das entgegengeſetzte Laſter in 
abſchreckendem Licht erſcheinen. Nach der Anficht der Obern 
gedeiht eben die Poeſie nicht, wenn ſie nicht des Theaters ſich 
bedienen darf. Wie ergreifend aber dergleichen bibliſche Dar⸗ 
ſtellungen, mit großem Apparat auf öffentlichem Platze aufge⸗ 
führt, auf herz und Sinn der Zuſchauer wirkten, geht aus den 


f In den romaniſchen Ländern war man von der Renaiſſance her ge⸗ 
wöhnt, prunkvolle öffentliche Spiele und Seſtzüge zu veranſtalten, allerdings 
vorherrſchend weltlichen Charakters mit viel allegoriſchem Beiwerk. 

2 Duhr S. J., Geſchichte der Jeſuiten I 146. 
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zahlreichen Bekehrungen hervor, die, wie Guarinoni treuherzig 
berichtet, „durch keine Predig noch andere Mittel hätten mögen 
erreicht werden!. 


4. Andere männliche Orden, Lehrorden und 
Kongregationen?. 

Lange genug, jedoch nicht ohne ſachliche Berechtigung, 
haben wir bei der Darſtellung der Erziehungstätigkeit der Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu verweilt. Was ſie erſtrebt und tatſächlich erreicht 
hat, iſt eine Frucht katholiſchen Geiſtes. Aus der Kirche 
iſt der Orden gleich andern Orden hervorgewachſen, nach ihren 
Normen und Regeln hat er ſeine Wege und Ziele bemeſſen, 
unter ihrer Gutheißung und mit der Kraft ihrer Gnadenmittel 
ſeine Arbeiten vollführt. Daher ſind ſeine Erfolge auf dem Ge⸗ 
biete der chriſtlichen Erziehung mit als ein Zeugnis und ein Denk⸗ 
mal des geiſtigen Lebens zu betrachten, das im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert in der Kirche wieder kräftig pulſierte. Aber neben der 
Geſellſchaft Jeſu wirkten zahlreiche andere neuere Orden und 
religiöſe Genoſſenſchaften, eine Zierde und ein Troſt der Kirche. 
Durchwandern wir dieſe glorreiche Galerie tugend hafter, arbeit⸗ 
ſamer, ſelbſtloſer, zum Teil heiliger Männer und Frauen. Müſſen 
wir auch notgedrungen raſcheren Schrittes an ihnen vorüber, 
ſo genügt doch der kurze Blick auf ihre Bildniſſe, um uns abermals 
von der unerſchöpflichen Lebenskraft, Reinheit und Tugend zu 
überzeugen, die damals aus dem Schoße der Kirche hervorbrach. 
Doch erſt eine Erinnerung an die alten Orden! 


Die älteren Orden der Kirche. 


Wie ſchon oben (S. 385) bemerkt worden, fielen dem Sturm 
der Reformation überaus zahlreiche Klöſter zum Opfer, fet es 
durch die eingeriſſene Erſchlaffung des wahren Ordensgeiſtes, 


1 Dal. Duhr S. J., Studienordnung d. Geſ. Jeſu 146. 

2 Für die folgenden Ungaben leiſtete uns das überaus reichhaltige 
und ſorgfältige Werk heimbuchers „Orden und Rongregationen d. kath. 
Kirche“ (3 Bde.) wertvollſte Dienſte. 
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ſei es durch gewaltſame Übergriffe weltlicher, nach den Kloſter⸗ 
gütern lüſterner herren. Die traurige Folge war, daß Unterricht 
und Erziehungsweſen, das ehedem in den Klöſtern eine Heim⸗ 
ſtätte gefunden hatte, jäh dahinſank. Trotzdem dürfen wir nicht 
verkennen, daß es auch in der Reformationszeit an charakterfeſten 
und wiſſenſchaftlich gebildeten Ordensleuten nicht fehlte, welche 
ſich um eine Beſſerung der Schulen im Geiſte der Kirche bemühten. 
In Ottobeuren machte ſich der Benediktiner Nikolaus Ellenbog 
( 1543), Theolog und Humanijt, um die Hebung des Schul⸗ 
weſens in Schwaben hoch verdient; er gründete ein Gymnaſium 
für lateiniſche, griechiſche und hebräiſche Literatur. Leider be⸗ 
ſtand dieſes „Gymnasium trilingue“ nur kurze Zeit. Mehrere 
Jahrzehnte ſpäter (1617) gingen von demſelben Kloſter ſechs 
Patres nach Salzburg, um im Kloſter St. Peter humaniſtiſch⸗ 
philoſophiſchen Unterricht zu erteilen. Im Jahre 1625 wurde 
dieſe Cehranſtalt Univerſität. Florian Treffler, Konventuale von 
Benediktbeuren (f 1565), war nicht nur Polemiker und Prediger, 
ſondern auch ein tüchtiger Sprachkenner und Botaniker. P. Wolf⸗ 
gang Sedelius (Seidl), Zeitgenoſſe des vorigen, durchwanderte 
Bauern als Cehrer und Prediger. Er gehörte dem Kloſter Tegern⸗ 
ſee an und war ein Freund des ſeligen Petrus Caniſius. Der 
Abt Kajpar Müller in St. Blaſien im Schwarzwald (F 1571) 
war ernſtlich darauf bedacht, die höheren und niedern Studien 
in ſeinem Kloſter zu heben. Der ſpätere Abt Martin Meiſter war 
in der Cage, nicht nur die eigene Stiftsſchule mit Lehrkräften zu 
verſehen, ſondern auch vielen andern Klöſtern Lehrer zu ſenden. 
Im Jahre 1564 vereinigte Abt Gerwig Blarer von Weingarten 
ſieben reichsunmittelbare Klöſter Schwabens zu einem „Rolle⸗ 
gium“ und faßte die Errichtung eines gemeinſamen Studien⸗ 
ſeminars ins Auge. Eine Reihe tüchtiger Abte hob die Studien 
im Kloſter Einſiedeln. In St. Gallen regierte 1577—1594 der 
Abt Joachim Opſer, der neben den beiden klaſſiſchen Sprachen 
auch das Hebräiſche und Franzöſiſche beherrſchte und mit vielen 
Gelehrten in literariſchem Verkehr ſtand. Er hatte ſeine Studien 
am Jeſuitenkolleg Claromontanum in Paris gemacht. Ninian 
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Winzet brachte im Schottenkloſter Regensburg den Jugend⸗ 
unterricht zu neuer Blüte. In dem altehrwürdigen Kloſter 
Metten wirkte der Abt Johann III. Nablas 1595—1628 als eine 
wahre Zierde des Ordens für Hebung des kirchlichen Geiſtes 
und klufſchwung der Wiſſenſchaften. Namentlich hat die Univer⸗ 
ſität Salzburg ihm viel zu verdanken. 
Allerdings reichen mehrere der Genannten ſchon weit in die 
zweite hälfte des 16. Jahrhunderts herein und find von dem neu⸗ 
gegründeten Jeſuitenorden beeinflußt. 


Die Theatiner. 


Kurz vor Gründung des Jeſuitenordens waren die Regular⸗ 
kleriker, die wir unter dem Namen der „Theatiner“ kennen, 
als eine mächtige Hilfskraft zur Wiederbelebung des chriſtlichen 
Lebens erſtanden. Die ſchöne Charakteriſtik, welche C. v. Paſtor 
(j. oben S. 6ff) von den beiden Gründern des Ordens, Gaetano di 
Thiene und Gian Pietro Carafa, entworfen hat, würde durch Zu⸗ 
ſätze von unſerer Seite nur verlieren. Es muß aber der großen 
Männer und ihrer Stiftung ebenfalls an dieſer Stelle gedacht 
werden, weil ſie auch auf dem Gebiet der Erziehung überaus 
ſegensreich gewirkt haben. Um ihren feurigen Plan einer kirchlichen 
Reform zu verwirklichen, übten ſie nicht bloß für ihre eigene 
Perſon die ſtrenaſte Aſzeſe, ſondern ſuchten auch den apoſto⸗ 
liſchen Geiſt im Klerus neu zu erwecken. Mit regem Eifer 
lagen fie ſelbſt dem Studium der heiligen Schrift und Theo- 
logie ob, um ihr Ziel, die Heranbildung tadelloſer Prieſter, beſſer 
zu erreichen. Es dauerte nicht lange, und mehrere Biſchöfe 
riefen nach Theatinern, um Klerus und Klöſter ihrer Diözeſen 
zu reformieren. Das Hauptkloſter des Ordens war in Rom, 


1 Mit vollem Recht konnte Paulſen (1? 432 )ſagen: „In den öſterreichi⸗ 
ſchen und baueriſchen Ländern war es vorzugsweiſe der Benediktiner- 
orden, der getreu ſeiner alten Tradition die Pflege gelehrter Studien im 
16. und 17. Jahrhundert lebhafter wieder aufnahm... Im Nordweſten 
Deutſchlands, beſonders im Weſtfäliſchen, ſind eine ganze Reihe noch be⸗ 
ſtehender Gumnaſien durch die Franziskaner begründet worden, meiſt 
jedoch nach dem Weſtfäliſchen Frieden.“ 
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Kirche und Kloſter von S. Silveſtro, das Carafa, gleich nachdem 
er den päpſtlichen Stuhl beſtiegen, ſeinen Ordensbrüdern über⸗ 
geben hatte. Ende des 16. Jahrhunderts beſaßen die Thea⸗ 
tiner in faſt allen größern Städten Italiens und Siziliens Nie⸗ 
derlaſſungen. Im folgenden Jahrhundert verbreiteten ſie ſich 
in vereinzelten Niederlaſſungen über Frankreich, Spanien, Por⸗ 
tugal und auch Deutſchland. So erbaute ihnen in München 
der Kurfiirft Ferdinand Maria infolge eines Gelübdes nach der 
Geburt eines Kronprinzen (des ſpätern Kurfürſten Max Emanuel) 
1622 ein großes Kloſter und eine herrliche, dem heiligen Kajetan 
geweihte Kirche. In Italien bahnten fie auf dem Gebiete der 
kirchlichen Reform vielfach den Jeſuiten den Weg, eine Reihe 
ausgezeichneter Biſchöfe lieferten fie der Kirche. In ihren 
Klöſtern S. Paolo und SS. Apoftoli in Neapel nahmen fie adelige 
Knaben zur Erziehung auf und leiteten auch eine Zeitlang das 
Collegium Urbanum der Propaganda. 


Die Barnabiten. 

Die Barnabiten, auch „regulierte Kleriker des heiligen 
Paulus“ oder „Paulaner“ genannt, gehören ebenfalls zu den 
kirchlichen Orden, welche die Erziehung, wenn auch nicht aus⸗ 
ſchließlich, ſo doch direkt mit in die Sphäre ihrer Ordenstätigkeit 
aufnahmen. Im Jahre 1550 traten in Mailand drei edelgeſinnte 
Männer aus verſchiedenen Berufen, ein Prieſter, der vorher 
Urzt geweſen, Antonius Maria Zaccaria, ein Rechtsgelehrter 
mit Namen Bartholomäus Ferrari und ein Profeſſor der Mathe⸗ 
matik, Jakobus Antonius Marigia, zuſammen, um einen Prie⸗ 
ſterorden zu gründen, der durch Volksmiſſionen und Unterricht 
und Erziehung der Jugend der herrſchenden Sittenlofigteit 
der Stadt entgegenwirken ſollte. Eine ſtumme Predigt war 
ſchon das ſtrenge, abgetötete Ceben der jungen Genoſſenſchaft. 
Ihre Regel wurde von Paul III. beſtätigt und mit den Privi⸗ 
legien der lateranenſiſchen Chorherren ausgeſtattet. Nach ein 
paar Jahren (1537) dehnten die „Barnabiten“, nunmehr fo 
genannt nach dem alten Kloſter des heiligen Barnabas, das ihnen 
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an Stelle des kleinen bisherigen heims überlaſſen worden war, 
ihre Miſſionen über die Städte Oberitaliens aus. Jaccaria 
ſtiftete im Intereſſe der Mädchenerziehung eine Frauenkon⸗ 
gregation, die Genoſſenſchaft der „Angeliken“ Er tat damit 
einen bedeutſamen Schritt in der Entwicklung des weiblichen Er⸗ 
ziehungsweſens. Denn dieſer damals vereinzelt auftretenden 
Stiftung folgten im Laufe der Jahrhunderte zahlreiche andere, 
welche den Bedürfniſſen einer andern Zeit entſprechend die ſpe⸗ 
zielle Sorge der Mädchenerziehung auf ſich nahmen (ſiehe un⸗ 
ten). Der heilige Karl Borromäus war ein beſonderer Freund 
der Barnabiten und bediente ſich ihrer vornehmlich, um das 
chriſtliche Leben in ſeinem Mailänder Erzbistum zu erneuern. 
Viele Mitglieder des Ordens taten ſich durch wiſſenſchaftlichen 
Eifer hervor. 


Die Oratorianer. 


Der Cieblingsheilige der Stadt Rom, Philippus Neri, legte 
um 1551 den Grund zu der Kongregation der Oratorianer, 
welche um die Erziehung der Jugend und Heranbildung 
von Geiſtlichen ſich ein großes Verdienſt erwerben ſollte. 
Philippus verſammelte erſt in ſeinem Zimmer und, als der Raum 
zu klein wurde, unter dem Dache einer Kirche? Geiſtliche und Stu⸗ 
dierende, um ihnen „Konferenzen“ zu halten. Durch den heiligen 
begeiſtert, entſchloſſen ſich ſeine Jünger, ein gemeinſames Leben 
zu führen und nach dem Dorbilde des Meiſters ſich ganz dem 
Gebete und der Seelſorge, in die auch Jugenderziehung einbe⸗ 
griffen war, zu widmen. Zu den erſten Mitgliedern der Ge⸗ 
noſſenſchaft, die von Papſt Paul V. beſtätigt wurde, gehört der 
gelehrte, ſpäter zur Würde eines Kardinals erhobene Baronius, 
der erſte Nachfolger des Stifters in der Leitung des Oratoriums. 
Die häuſer der Rongregation verbreiteten fic) über Italien, 
Sizilien, Frankreich, Spanien und auch Deutſchland. Hervor⸗ 
ragende Mitglieder waren Johann Juvenal Ancina (F 1604), 


1 Die Rirche gehörte einer kleinen Kongregation von Weltprieſtern, 
der ſich Philipp nach ſeiner Prieſterweihe angeſchloſſen hatte. 
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Biſchof von Saluzzo, den der heilige Franz von Sales „das Salz 
und Licht der Kirche” nannte, der ſelige Sebaſtian a Dalfré, 
der 1698 die Gründung der Pontificia Accademia dei Nobili 
Ecclesiastici in Rom anregte, Thomas Bozio (f 1610), Verfaſſer 
eines Werkes „über die Kennzeichen der Kirche Gottes“ (de 
signis ecclesiae Dei), das durch „Tiefe und Originalität“ ſich aus⸗ 
zeichnet u. a. 

Nach dem Dorbilde des italieniſchen Oratoriums gründete 
der Prieſter und ſpätere Kardinal Pierre de Bérulle (1575 — 1629) 
im Jahre 1611 zu Paris eine Genoſſenſchaft gemeinſam lebender 
Weltprieſter. Schon 1601 gedachte er zur Reform des franzö⸗ 
ſiſchen Klerus, der infolge der langwierigen Kriege und religiöſen 
Streitigkeiten vielfachen Schaden gelitten hatte, eine Rongre⸗ 
gation ins Leben zu rufen, welche die Erneuerung des prieſter⸗ 
lichen Standes hauptſächlich durch geiſtliche Schulen und 
Seminarien zur Aufgabe hätte. Der Zugang zur jungen, 1613 
vom Papſte beſtätigten Genoſſenſchaft war gleich ſo bedeutend, 
daß alsbald ein größeres Haus in Paris und zahlreiche Niederlaſ⸗ 
ſungen außerhalb der Hauptſtadt bezogen werden mußten. Viele 
Pfarreien, Kollegien und Seminarien wurden ihnen übergeben. 
Die meiſten Provinzen Frankreichs, Belgien und Rom ſahen Ora⸗ 
torien erſtehen, auch an der Wallfahrt Revelaer erhob ſich eines 
(1646). Leider ließen ſich viele Mitglieder trotz der Warnungen 
der Generalobern ſpäter vom Janſenismus anſtecken, andere 
neigten der Philoſophie des Carteſius zu, und ſo ſank das Unſehen 
und Vertrauen, das ſich die Kongregation durch ihr ſchönes Wirken 
in Schule, Seelſorge, Wiſſenſchaft und Schriftſtellerei erworben 
hatte. Auf den ausdrücklichen Wunſch des Papſtes war fie an 
die Ceitung von Erziehungsanſtalten herangetreten und hatte 
außer Theologie und Philoſophie auch die Humanitätsſtudien 
in den Bereich ihrer Tätigkeit aufgenommen. Eine 1645 er⸗ 
ſchienene Cehrordnung, von Pater Morin bearbeitet, hatte die 
„Studienordnung“ der Jeſuiten und die Schola Aquitanica 
benützt. Ohne durch Gelübde gebunden zu ſein, lebten die Mit⸗ 
glieder, wie Boſſuet ſagt, nach keinem andern Geiſt als dem der 
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Kirche, hatten keine Regel als deren Satzungen, keine andern 
Obern als die Biſchöfe, keine anderen Bande als die Bruderliebe, 
keine andern Gelübde als die der Taufe und der Prieſterweihe. 
Der Hauptunterſchied zwiſchen dem italieniſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Oratorium lag darin, daß die einzelnen häuſer des erſtern 
untereinander unabhängig, die des zweiten unter einem General⸗ 
ſuperior vereinigt waren. 


Die Doktrinarier. 

Die „Väter der chriſtlichen Lehre“ Patres doctrinae chri- 
stianae), kurzweg „Doktrinarier“ gennant, waren in einen 
italieniſchen und franzöſiſchen Zweig geſchieden. Beide wählten 
ſich als eigentlichen Ordensberuf die regelmäßige und ſuſtema⸗ 
tiſche Erteilung des Religionsunterrichtes, wofür ſie als 
eine Genoſſenſchaft von Säkularklerikern die geeigneten Dorbe- 
dingungen mitbrachten. Um 1560 hatte der Mailänder Edel⸗ 
mann Markus de Sadis Cuſani zu Rom einen Verein von Prie- 
ſtern und Laien ins Leben gerufen, der fic) die Aufgabe ſtellte, 
Kinder und unwiſſende Erwachſene in den Wahrheiten des Glau— 
bens zu unterrichten. Der Verein, anfänglich ſeinem Charakter 
nach eine Bruderſchaft („Chriſtenlehr-Bruderſchaft“) wurde auf 
Empfehlung des Papſtes in verſchiedenen Diözeſen, auch Deutſch— 
lands und Ofterreichs, eingeführt. Im Jahre 1568 ſchloſſen ſich 
die Mitglieder zum Teil zu einem gemeinſamen Leben zuſammen, 
wählten Cuſani zu ihrem Obern und erhielten 1605 eigene, von 
der Bruderſchaft, die nebenher noch fortbeſtand, abweichende Sta⸗ 
tuten. Um die Rinder mit größerem Erfolg in der Religion unter⸗ 
richten zu können, gründeten dieſe italieniſchen Doktrinarier auch 
Volksſchulen mit Elementarunterricht. 

Als fie gegen Ende des 18. Jahrhunderts auszuſterben droh⸗ 
ten, vereinigte ſie Papſt Benedikt XIV. mit den franzöſiſchen 
Doktrinariern. Deren Stifter iſt der ehrwürdige Cäſar de Bus. 
Im Alter von 38 Jahren 1582 zum Prieſter geweiht, verband er 
ſich mit einigen ſeeleneifrigen Standesgenoſſen, um das Dolf 
durch Predigten und Ratechismusunterricht gegen den ein- 
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dringenden Calvinismus im katholiſchen Glauben zu befeſtigen. 
Der Erzbiſchof von Avignon, Franz Maria von Tarugi, förderte 
die junge Genoſſenſchaft in ihrem apoſtoliſchen Wirken und 
vermittelte ihr die Beſtätigung durch Klemens VIII. (1597). 
Der ſeeleneifrige Cäſar de Bus widmete ſich, obgleich erblindet, 
unermüdlich dem Geſchäfte des Ratechiſierens. Solange er an 
der Spitze der Genoſſenſchaft ſtand, blieb jie — ohne Gelübde — 
durch das Band „der chriſtlichen Liebe“ vereinigt. Unter ſeinem 
Nachfolger P. Digier ſchloß fic) ein Teil der Mitglieder, welche 
feierliche Gelübde abzulegen verlangten, der bereits beſtehenden 
regulären Kongregation der Somasker an, die anderen glaubten 
ſich zu einer Gelübdeablegung nicht berufen und vereinigten ſich 
mit den franzöſiſchen Oratorianern. Indeſſen wurde jene Der- 
bindung mit den Somaskern 1647 von Innozenz X. wieder gelöſt 
und 1659 den Doktrinariern, die abermals eine ſelbſtändige Ge⸗ 
noſſenſchaft bildeten, durch Hlexander VII. erlaubt, einfache Ge⸗ 
lübde abzulegen. Im Jahre 1747 erfolgte dann, wie ſchon er⸗ 
wähnt, die Vereinigung der italieniſchen Doktrinarier mit den 
franzöſiſchen. Die ſechs Provinzen der Kongregation erlitten 
durch die Revolution einen ſo ſchweren Schlag, daß zur Zeit nur 
noch ſechs häuſer in Italien exiſtieren. 


Die Somasker. 


Hauptſächlich für Italien entfaltete der Orden der Somasker 
eine ſegensreiche Tätigkeit auf dem Gebiete des Unterrichtes und 
der Erziehung. Nachdem ſie von Pius V. 1568 zu einem eigent⸗ 
lichen Orden erhoben worden und die Privilegien der Mendi⸗ 
kanten und Exemtion von der biſchöflichen Gewalt erhalten 
hatten, übernahmen ſie neben der Pflege und Erziehung der 
Waiſenkinder auch die Heranbildung der Jugend in Semina- 
rien, öffentlichen Gymnafien und Adelsfollegien. 
Mehrere Anſtalten, insbeſondere die von Klemens VIII. für ade⸗ 
lige Zöglinge in Rom errichtete (Collegium Clementinum), 
ſowie ihr Kolleg in Pavia erfreuten fic) mehr und mehr eines 
großen Rufes. In Trient leiteten fie das Seminar des Fürſt⸗ 
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biſchofs Karl von Madruzzi (1600—1629) und fanden Eingang 
in verſchiedene Orte Gſterreichs, Frankreichs und der Schweiz. 
Stifter des Ordens iſt der heilige Hieronymus Amiliani ( 1537). 
Die Hand Gottes hatte merkwürdig in das Leben dieſes Mannes 
eingegriffen. Als der Sohn eines Nobile von Venedig war er 
von Jugend auf dem Waffenhandwerk ergeben. Mit der Der- 
teidigung der Feſte Caſtelnuovo betraut, fiel er nach mutiger 
Gegenwehr in die hände der ſiegenden Belagerer, der Truppen 
Maximilians J., und wurde in harter Gefangenſchaft gehalten. 
Hier bereitete ſich ein Umſchwung ſeines Innern vor. Eine wun⸗ 
derbare Befreiung aus der Haft ſtimmte ihn ſo dankbar gegen 
Gott und die ſeligſte Jungfrau, daß er alle Zeit, die ihm von 
anderen Geſchäften übrigblieb, auf Werke der Nächſtenliebe und 
das Studium der Theologie verwendete. Im Jahre 1518 wurde 
er zum Prieſter geweiht, und nun kannte er keinen lieberen 
Aufenthalt mehr als die Hoſpitäler und Stuben der Armen. Ins⸗ 
beſondere ging ihm das Elend der Waiſenkinder zu herzen, die in 
den unaufhörlichen Kriegen Oberitaliens ihre Eltern verloren 
hatten. Er gründete ein Waiſenhaus um das andere (Denedig, 
Verona, Breſcia, Bergamo, Como). Fromme, ebenfalls von 
chriſtlichem Mitleid erfüllte Gefährten ſchloſſen ſich ihm an, ſtellten 
ihm ihr Vermögen zur Verfügung und ermöglichten die Errich— 
tung eines großen Haupt- und Mutterhauſes in dem einſamen 
Somasca zwiſchen Mailand und Bergamo. Hier ward die Regel 
im erſten Entwurfe verfaßt, die von den Päpſten Paul III., 
Paul IV., Pius IV., Pius V. gutgeheißen wurde. 


Die Piariſten. 

Neben dem Jeſuitenorden und nach deſſen Aufhebung zum 
Teil ſeine Stelle ausfüllend, wirkten die Piariſten eifrig für 
Unterricht und Erziehung in den katholiſchen Schulen und Ron⸗ 
vikten. Ihr Name „Piariſten“ ijt die entſtellte Sorm eines Wortes 
aus dem vollen Titel „Congregatio Paulina Clericorum regula- 
rium Pauperum Matris Dei scholarum piarum“. Alſo ein „Schul— 
orden“ nach ſeinem eigenen Namen. Gregor XV. erhob 1621 
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dieſe Genoſſenſchaft, welche als eigentümlichen Zweck die unent⸗ 
geltliche Erteilung des Unterrichts, beſonders an arme Kinder, 
verfolgte, zu einem kirchlichen Orden. Der Stifter war ähnlich wie 
der heilige Ignatius der Sproß eines adeligen ſpaniſchen Ge⸗ 
ſchlechtes. Nach ſeinem heimatlichen Schloſſe Calaſanza in Ura⸗ 
gonien, wo er 1556 das Licht der Welt erblickte, heißt er mit ſeinem 
weltlichen Namen Joſeph von Calaſanz, mit dem Ordensnamen 
Josephus a Matre Dei. An den ſpaniſchen Univerſitäten Lerida, 
Valencia und Alcala de Henares ſtudierte er Philoſophie, Juris- 
prudenz und Theologie. Erſt infolge einer ſchweren Krankheit, 
von der er wie durch ein Wunder genas, erlangte er die väterliche 
Einwilligung zur Prieſterweihe. Bei einem Beſuche in Rom 1592 
ſteigerte der Anblid fo zahlreicher Kirchen, Spitäler und Anjtalten 
ſeine Frömmigkeit und ſeinen Seeleneifer aufs höchſte. Er konnte 
es nicht übers Herz bringen, die Ewige Stadt wieder zu verlaſſen. 
Die Geſellſchaft der „Schulen der chriſtlichen Lehre“ (Doktrinarier), 
der er beitrat, bot ihm überreiche Gelegenheit, auf öffentlichen 
Plätzen und beſonders in den Kirchen die verwahrloſte, auf den 
Straßen ohne Zucht und Lehre ſich herumtreibende Kinderwelt zu 
unterrichten. Obwohl aller Mittel beraubt, errichtete er eine Ur⸗ 
menſchule und ſtellte ſie unter den Schutz des Vaters der Waiſen 
im Himmel; es war die erſte unentgeltliche Volksſchule. 
„Die Ordnung in der Freiſchule war jo muſterhaft, die Lehrme⸗ 
thode fo vortrefflich, die §ortſchritte der Jugend in Sittſamkeit 
und Renntniſſen waren fo groß, daß zur Sorterhaltung der Schule 
reichliche Gaben floſſen!“. Die Zahl der Schüler ſtieg in kurzem auf 
700, unter ihnen befand ſich der ſpätere Kardinal kluguſtin Oregia. 
Desgleichen mehrten ſich die Gehilfen des Heiligen, und nun ord— 
nete man das gemeinſame Leben nach beſtimmten, zweckdien⸗ 
lichen Satzungen. Im Jahre 1612 hatte Calaſanz bereits für 
1200 Rinder zu ſorgen. Edle Wohltäter ermöglichten es ihm, den 
Betrieb der Anſtalt aufrechtzuerhalten und in den geräumigen 
Palazzo Torres zu verlegen. Unfeindung und Verdächtigung, aus 
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Eiferſucht anderer Schulen hervorgegangen, ſtellten das Unter⸗ 
nehmen auf eine ſchwere Probe, aber die vom Papſte angeordnete 
Unterſuchung erwies alle Anklagen als grundlos. Der Orden, 
der neben den gewöhnlichen drei Gelübden noch ein viertes ab⸗ 
legt, nämlich die Jugend unentgeltlich zu unterrichten, nahm nun⸗ 
mehr einen raſchen fufſchwung, zunächſt in den Städten des 
Rirchenſtaates und weiterhin in Genua, Neapel, Florenz, auf 
Sizilien und Sardinien. In der erſten hälfte des 17. Jahrhunderts 
verbreitete er ſich, vom Biſchof von Olmütz, Kardinal Franz Fürſt 
von Dietrichſtein, berufen, nach Mähren und von da nach Böhmen, 
Ungarn und Polen. Er faßte Fuß in Spanien, und in Deutſchland 
konnte ſchon eine eigene Provinz gebildet werden, die bald nachher 
in weitere Provinzen zerlegt wurde. Ein ähnliches Schickſal wie 
die Geſellſchaft Jeſu, wenn auch unter andern Umſtänden, traf 
den Orden der Piariſten: er wurde 1646 zu einer Genoſſen— 
ſchaft ohne Gelübde degradiert, was natürlich einer Auf- 
hebung gleichkam. Klemens IX. erhob dieſelbe 1669 aufs neue 
zu einem förmlichen Orden und gewährte ihm wieder die frü⸗ 
heren Privilegien. Nunmehr erblühten zahlreiche Niederlaſſun⸗ 
gen der Piariſten in Deutſchland⸗Gſterreich, und fie dehnten ihre 
erſprießliche Tätigkeit über die Knabenſchule hinaus auch auf 
die Mittelſchulen (Gymnaſien) aus. 

In den Grundſätzen der Didaktik und Pädagogik traten die 
Piariſten in die Fußſtapfen der Jeſuiten. Sie ſahen darauf, Ge⸗ 
dächtnis und Derftand der Schüler in gleichem Maße auszu⸗ 
bilden und ihnen alle notwendigen Renntniſſe möglichſt praktiſch 
beizubringen. Gleich den Jeſuiten hüteten ſie ſich, mit allzu 
vielem, buntſcheckigem Stoffe den jugendlichen Geiſt zu überladen 
und abzuſtumpfen. Wie in den Jeſuitenſchulen ward in der 
Woche ein freier Tag, der Donnerstag, angeſetzt. Der Lehrplan 
mußte einheitlich befolgt werden. Die Schulbücher, zum Ceil 
von den Lehrern des Ordens ſelbſt verfaßt, waren desgleichen 
nach demſelben Plan eingerichtet. Die Aufführung von Schul- 
dramen, Deklamationen, Dialogen uſw. gehörte mit zur Be⸗ 
lebung und Erhöhung des Schulbetriebs. In Verbindung mit 
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ihren Gymnaſien ſtanden Ronvikte, welche für arme oder el⸗ 
ternloſe und hilfsbedürftige Schüler den notwendigen Schutz 
boten. Bekanntlich erfreut ſich der Orden noch heute trotz man⸗ 
cherlei Schwierigkeiten einer ausgedehnten Wirkſamkeit. Er un⸗ 
terrichtet ungefähr 40000 Schüler in den neuen Provinzen, unter 
denen Spanien die meiſten Kollegien beſitzt. 


Die Lazariſten. 

Der von einer glühenden Liebe zum Nächſten erfüllte heilige 
Vinzenz von Paul begnügte ſich nicht mit der Stiftung der welt⸗ 
bekannten Genoſſenſchaft „der Barmherzigen Schweſtern“ (Din- 
zentinerinnen), welche am Bette der Kranken und Sterbenden 
ſchon unbeſchreiblich viel Gutes getan haben. Nachdem er ſeit 
ſeiner Prieſterweihe (1600) perſönlich in der Seelſorge, im Dienſte 
der Galeerenſträflinge und in wohltätigen Vereinen auf das eif⸗ 
rigſte gewirkt hatte, reifte in ihm der Entſchluß, eine geiſtliche Ge⸗ 
noſſenſchaft zu gründen, welche das Seelenheil des Candvolks und 
der niedern Stände beſonders durch Abhaltung von Volksmiſſio⸗ 
nen fördern ſollte. Im Jahre 1625 trat ſie, „die Miſſion“ genannt, 
zu Paris ins Leben. Die Anmeldungen für Aufnahme wurden fo 
zahlreich, daß der Heilige ein größeres Heim, das ihm angebotene 
Leprojenhaus St.⸗Cazare, beziehen mußte (1632), wornach der 
verbreitete Name „Lazariſten“ gebildet wurde. Zu ihren Ver⸗ 
dienſten um Hebung der leiblichen Not des Nächſten durch organi⸗ 
ſierte Pflege der Kranken, um das Los der Galeerenſklaven und 
um die äußeren Miſſionen kam noch ihre erzieheriſche Wirkſamkeit. 
Um einen tüchtigen Klerus heranzubilden, errichtete Vinzenz in 
Paris und auswärts mehrere Seminarien nad den Vorſchrif— 
ten des Konzils von Trient und übergab fie ſeinen Prie⸗ 
ſtern zur Teitung. Durch dieſe Unſtalten — es waren ihrer zuletzt 
49 — ſicherte er den Erfolg der Miſſionen, deren bis zum Code des 
Heiligen 700 abgehalten worden waren. Nach Gſterreich und in 
einige Orte Deutſchlands verpflanzten fic) die häuſer des 
heiligen Vinzenz, Seminarien und Lehranſtalten, erſt im 18. Jahr⸗ 
hundert. 
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Die Sulpizianer. 


Ein Zeitgenoſſe des heiligen Dinzen3 von Paul gründete die 
durch Leitung von Seminarien um die Kirche hochverdiente 
Geſellſchaft von Saint-Sulpice, der heiligmäßige Joh. Jak. Olier 
(F 1657). In ſeiner Jugend von weltlicher Geſinnung er— 
füllt und als Sohn eines Hofbeamten frühe mit geiſtlichen Bene⸗ 
fizien (Kommenden) ausgeſtattet, wandte er ſich, nachdem er in 
Loreto von einem Hugenübel geheilt worden, einem ernſten apo- 
ſtoliſchen Leben zu. Die Bekanntſchaft mit dem heiligen Vinzenz 
und deſſen vorbildliches Wirken in der Miſſionierung des Volkes 
eiferten ihn zur Nachahmung an. Er überzeugte ſich aber bald, 
daß ein genügender Nachwuchs von guten Prieſtern unerläßlich 
jet, falls fein Arbeiten Erfolg haben ſollte. So bezog er zuerſt mit 
zwei Geſinnungsgenoſſen, Jean du Ferrier und de Foix, ein kleines 
Miethaus in Daugirard bei Paris. In kurzem war eine Gemeinde 
von zwanzig Seminariſten beiſammen. Mit allem Eifer, durch 
ein beſonderes Gelübde dem Dienſte des Hohenprieſters Jeſus 
Chriſtus verpflichtet, lag er der Leitung des jungen Seminars ob, 
das zugleich den Grundſtein und ein Dorbild der Triden- 
tiniſchenseminarien in Srankreich zu fein berufen war. Neben 
dem Seminar verwaltete er ſeit 1642 mit andern ſeiner Prieſter 
die große und ſchwierige Pfarrei Saint-Sulpice in der Vorſtadt 
Saint⸗Germain, wohin dann auch das Prieſterſeminar ver⸗ 
legt wurde. Das war die Entſtehung des weltberühmten Se⸗ 
minars von Saint⸗Sulpice. Die nahe Verbindung von Pfarrhaus 
und Seminar diente zugleich dem Zwecke praktiſcher Ausbildung 
der Seminariſten, ſie wurden ihrem Studiengange entſprechend 
im Predigen, Katechijieren und in andern Seelſorgsarbeiten ein⸗ 
geübt. Im Jahre 1651 ward ein Neubau des Seminars aufge- 
führt, ein „Grand⸗Séminaire“ mit der Beſtimmung, aus allen 
Bistümern Frankreichs Zöglinge aufzunehmen und würdige 
Prieſter heranzubilden. Ein ſogenanntes „inneres Seminar“ 
(La Solitude) ließ Olier in Daugirard für jene Kleriker erbauen, 
die in ſeine Genoſſenſchaft einzutreten beabſichtigten oder die von 
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ihren Biſchöfen auserſehen waren, künftig deren Diözeſanſemi⸗ 
narien zu leiten. Eine große Reihe ſolcher Seminarien übernah⸗ 
men die Sulpizianer direkt unter ihre Ceitung und Kufſicht, dazu 
eröffneten ſie mehrere „kleine Seminarien“ für arme Zöglinge. 
Den Feinden der Kirche blieb es nicht verborgen, daß dieſe Ge- 
noſſenſchaft die Erweckung eines intenſiven klerikalen Geiſtes un⸗ 
gemein förderte, und deshalb verſchonten ſie dieſelbe nie mit 
ihren Angriffen. Bis in die neueſte Zeit herein leiteten die Sulpi⸗ 
zianer in Frankreich außer dem Großen Seminar in Paris die Sez 
minarien der Philoſophie und Theologie in 24 Bistümern. In 
Deutſchland wirkten fie 1796-1814 in einem Seminar für Kinder 
franzöſiſcher Emigranten, das fie im Schloß des Fürſten Karl Al- 
brecht hohenlohe in Walſau (Bistum Würzburg) errichtet hatten. 
Nunmehr iſt, nach dem „Vereins- und Trennungsgeſetz“ der Fran⸗ 
zöſiſchen Republik, ſeit 1906 St.⸗Sulpice von ihnen geräumt und 
Nordamerika das Hauptfeld ihrer Tätigkeit. 


Die Brüder der chriſtlichen Schulen. 

In den Rahmen dieſer Arbeit gehört auch der Hinweis auf die 
Kongregation der „Schulbrüder“. Sie wurde noch im 17. Jahr⸗ 
hundert (1681) von dem heiligen Joh. Bapt. de la Salle (+1719) 
gegründet. Ihre großartige Wirkſamkeit in Erteilung des Ele⸗ 
mentarunterrichtes kam allerdings erſt im 18. und in den fol⸗ 
genden Jahrhunderten zur Entfaltung. Sie erwuchs zur größ— 
ten männlichen Laienkongregation und wurde Vorbild 
für mehrere andere Schulbrüder-Rongregationentl. Dor ihrem 
Entſtehen waren von edelmütigen Freunden der Jugend ſchon 
mancherlei Verſuche unternommen worden, den Kindern der 
armen Dolksklaſſen unentgeltlichen Unterricht zu erteilen. So 
betätigten, wie oben geſagt worden, die krmenſchulen des heiligen 
Joſeph von Calaſanz ein ausgedehntes Werk der chriſtlichen Näch⸗ 
ſtenliebe an den armen Rindern. Weniger vermochten ins Weite 
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zu wirken die Stiftungen von Pierre Tranchot (1652), von Karl 
Demia (1689), Nikolaus Barré (1678, 1681), Nikolaus Roland 
(1674). In dem frommen und tatkräftigen Kanonikus von Reims 
de la Salle ſchuf ſich dann der göttliche Kinderfreund ein auser⸗ 
leſenes Werkzeug, um ungezählten Tauſenden von Knaben brave, 
geſchickte und opferfreudige Cehrer und Erzieher zuzuführen. Der 
Heilige, Sohn eines Obergerichtsrates in Reims, erhielt ſchon mit 
17 Jahren ein Kanonifat ſeiner Daterftadt, aber fein ernſter Sinn 
beruhigte ſich nicht mit dem Beſitz einer Sinefure. In Sainte 
Sulpice erwarb er ſich eine tüchtige theologiſche und asketiſche 
Bildung und empfing 1678 die Prieſterweihe. Anfänglich teilte 
er ſich mit Abbé Roland in die Leitung der Schweſtern vom heiligen 
Jeſuskinde, die er alsbald ſelbſtändig übernehmen ſollte. Zugleich 
begann er, von wohltätigen Seelen mit materieller und Cehrhilfe 
unterſtützt, in Reims drei Freiſchulen zu eröffnen. Die jungen 
Lehrer, die ſich ihm zugeſellt hatten, gingen auf ſeinen Vorſchlag 
ein, eine gemeinſame, geregelte Tagesordnung zu führen. Allge- 
mach nahm dieſe eine klöſterliche Sorm an. De la Salle verzichtete, 
um ganz dem neuen Beruf leben zu können, auf fein Kanonifat. 
Im Jahre 1684 legte er mit 12 Mitarbeitern das Ordenskleid 
an, und ſie verpflichteten ſich durch die Gelübde des Gehorſams 
und der Beharrlichkeit zum entſchloſſenen Weiterarbeiten. 
Das erſte Schullehrerſeminar verdankte ihm ſein Entſtehen, 
als er, um mehreren Landpfarrern einen Lehrer ſenden zu können, 
1684 zu Reims eine eigene Unſtalt für die Heranbildung welt⸗ 
licher Lehrer gründete. Die Ordensmitglieder ſelbſt ſollten nämlich 
nicht vereinzelt, ſondern in klöſterlichen Gemeinden nur für grö⸗ 
ßere Orte wirken. Das Noviziat bildete die Cehrkräfte der Kongre- 
gation für ſtädtiſche Volksſchulen, und ein „Vornoviziat“ ſorgte für 
den Nachwuchs der Genoſſenſchaft. Es ſtand allen talentvollen 
Knaben von 14—16 Jahren offen, die Neigung für das geiſtliche 
Leben zeigten. Als Übungsſchulen für Novizen und Schulſemina⸗ 
riſten dienten die von den Brüdern geleiteten Schulen. Gegen 
Alusgang des 17. Jahrhunderts gewannen die Brüderſchulen in 
Paris feſten Boden, wohin auch das Schullehrerſeminar verlegt 
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wurde. Im Jahre 1698 ward de la Salle von Jakob II. von Eng⸗ 
land mit der Ceitung eines Penſionats für 50 adelige Knaben aus 
Irland betraut; die guten Erfolge bewirkten, daß ihm bald auch 
andere Penſionate übergeben wurden. Die Einführung einer ſonn⸗ 
täglichen Gewerbeſchule für Lehrlinge und andere junge Ar- 
beiter zu Paris war ein Gedanke des heiligen, der ſich in der Folge 
außerordentlich fruchtbar erwies: die erſte aller Gewerbeſchulen 
war geſchaffen!. Ungeachtet der ſchweren Unfechtungen, welche 
die Genoſſenſchaft ſeitens der fog. „Schreiblehrer“, der Janſeniſten 
und der politiſchen Ungunſt der Zeit zu beſtehen hatte, hielt ſie ſich 
aufrecht. Beim Code des Stifters (1719) umfaßte fie in 27 Häu⸗ 
ſern 274 Brüder und unterrichtete in 122 Klaſſen 9885 Schüler. 
In Frankreich und im Ausland breitete fie ſich in fortgeſetzter Stei⸗ 
gerung aus, ſo daß ſie 1790, als das Dekret der franzöſiſchen Na⸗ 
tionalverſammlung ihr das Recht des Daſeins abſprach, 121 Nie⸗ 
derlaſſungen beſaß und an die 1000 Brüder in 550 Klaſſen 36000 
Schülern Unterricht erteilten. Ein Blick in das mächtige Wieder⸗ 
aufblühen der Rongregation nach der Revolution erregt Staunen. 
Es ſei geſtattet, die jüngſten Daten vom Jahre 1904 mitzut eilen, 
welche den Höhepunkt bezeichnen: Zahl der Brüder 15472, Zahl 
der Schulen 2019, Zahl der Schüler 326579. Inzwiſchen hat die 
den Orden feindjelige Geſetzgebung Frankreichs abermals ſtörend 
eingegriffen?. 


5. Weibliche Lehrorden und Kongregationen. 


Aus den früheſten Jahrhunderten der katholiſchen Kirche treten 
uns bereits vereinzelte Fälle entgegen, daß in Frauenklöſtern 
Erziehung und Unterricht der weiblichen Jugend gepflegt wurde. 
Eine heilige Makrina, Schweſter des großen Ordensſtifters Baſi— 
lius im Pontus, ſammelte die armen Mädchen, welche auf den 
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Straßen zu verhungern drohten, in ihrem Kloſter, um fie zu 
pflegen und zu erziehen. In dem Kloſter, welches der heilige 
Cäſarius von Arles (T 542) in Maſſilia erbaut hatte, fanden nicht 
bloß Arme und Kranke ein ſchützendes Heim, ſondern auch Rinder 
eine Stätte des Unterrichtes und der Erziehung. Als dann im 
Mittelalter eine lange Reihe von Frauenklöſtern nach der Regel 
des heiligen Benedikt gegründet worden, entwickelten ſich mit 
ihnen die weiblichen Kloſterſchulen, in denen zahlreiche Mädchen, 
vielfach aus fürſtlichen und adeligen Familien, ausgebildet wur⸗ 
den. Dolksſchulen konnten freilich nur in beſchränktem Maße, 
ſoweit es mit der Klauſur vereinbar war, unterhalten werden. 
kihnliches gilt auch von den Klöſtern der Ziſterzienſerinnen, die im 
12. Jahrhundert nach der Regel des heiligen Bernhard den Or⸗ 
densſtand erwählten, ebenſo von manchen Klöſtern der Want 
ſinnen, Dominikanerinnen, Franziskanerinnen uſw. 

Aber erſt im neuen Abſchnitt der Kirchengeſchichte, im Refor- 
mationszeitalter und noch ſtärker in den folgenden Jahrhunderten, 
konnte die Mitwirkung der Ordensfrauen am Werk der katholi⸗ 
ſchen Jugenderziehung eine ungeahnte, ſegensreiche Ausdehnung 
gewinnen. Die „gottgeweihten Jungfrauen“ lernten, auch mit 
der Hußenwelt in Beziehung zu treten. Hatten ſie ehedem ihre 
bräutliche Ciebe zu Chriſtus in aſzetiſcher Abgeſchloſſenheit, in 
einem Tagewerk des Gebetes, des Pſalmengeſanges, der frommen 
Handarbeit geübt, ſo begann jetzt die liebende Sorge für die Schütz⸗ 
linge des göttlichen Kinderfreundes aus den Kloſterräumen in 
die bewegte Hußenwelt hervorzutreten. Neben der Aufgabe der 
eigenen Heiligung übernahmen die Kloſterfrauen auch berufs⸗ 
mäßig die Arbeit der Jugenderziehung. Die der Frau eigene 
Mütterlichkeit, Zartheit, Hufmerkſamkeit und geduldige hingabe 
wurden durch die Heiligkeit der Ordensregel zur übernatürlichen 
Schönheit, Kraft und Klugheit verklärt und kamen vergeiſtigt der 
Jugend zugute. Das Geſetz der Ciebe, vom heiligen Geiſte in die 
Herzen geſchrieben, erſetzte den ſchirmenden Wall der Mauern 
und Sprechgitter. 

Laſſen wir nunmehr die weiblichen Orden und Kongregatio⸗ 
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nen, welche der Kirche im Geſchäfte der Erziehung ſo wertvolle 
Dienſte leiſteten, kurz an unſerm Auge vorüberziehen. 


Die Urſulinen. 


Inmitten der Reformationszeit entſtand in Oberitalien ein 
Verein von Jungfrauen zur Übung der chriſtlichen Liebe durch 
Krankenpflege und Unterricht der Jugend. Die heilige 
Angela Merici vereinigte 1555 zu Breſcia einige Schweſtern zu 
dieſer Tätigkeit, ohne fie zu einem gemeinſamen klöſterlichen Le- 
ben zu verpflichten. Sie konnten bei ihren Eltern wohnen und 
nach Anleitung einer Oberin ihren religiöſen und karitativen 
Obliegenheiten nachkommen. Erſt in ſpäterer Zeit traten die Ur⸗ 
ſulinen in den meiſten Ländern zu Kloſtergemeinden zuſammen 
und legten zum größten Teil auch die feierlichen Gelübde ab. 
Im Jahre 1544 beſtätigte Papſt Paul III. Gründung und „Regel“. 
Schon in jüngern Jahren ward Angela mit hohen Diſionen be- 
gnadigt, die auf das künftige apoſtoliſche Werk hindeuteten. Aber 
erſt mit 56 Jahren ſchritt ſie, durch eine abermalige Erſcheinung 
gemahnt, an die Ausführung. Eine Schar von 27 Gefährtinnen 
folgte ihr 1555 am Feſte der heiligen Katharina zum Tiſche des 
Herrn und beſiegelte in der heiligen Kommunion den heldenmü— 
tigen Vorſatz, ſich ganz dem Dienſte des Gekreuzigten zu widmen 
und ſich unter den beſonderen Schutz der heiligen Urſula, 
gleichſam ihrer Stammutter, zu ſtellen. Die Jungfrauen ſam⸗ 
melten, ſoweit ſie noch nicht die klöſterliche Lebensform angenom⸗ 
men hatten, die Kinder auf den Straßen und erteilten ihnen Un⸗ 
terricht. Die weitere Ausbreitung des Ordens ijt beſonders dem 
heiligen Karl Borromäus zuzuſchreiben. Auf ſeiner vierten Pro⸗ 
vinzialſynode erklärte er den Suffraganbiſchöfen, er kenne kein 
beſſeres Mittel, ihre Bistümer zu reformieren, als an volkreichen 
Orten die Geſellſchaft der heiligen Urſula einzuführen. In Frank⸗ 
reich erfolgte 1612 die Erhebung der Genoſſenſchaft zu einem 
Orden der Kirche. Gemäß den nach der Kuguſtinerregel ent⸗ 
worfenen Ronſtitutionen fügten die Mitglieder den drei feier⸗ 
lichen Gelübden das vierte hinzu, junge Mädchen unterrichten zu 


weibliche Lehrorden: Die Kongregation U. L. Frau. 423 


wollen. Die „Pariſer Kongregation des Ordens der Urſulinerin⸗ 
nen“ umfaßte ſchließlich nicht weniger als 84 Klöſter. Die Darallel- 
Kongregation von Lyon brachte es fogar auf 100 Klöſter, eine 
dritte Kongregation von Toulouje entwickelte ſich zu 26 Klöſtern, 
eine andere, die von Bordeaux, erreichte eine ſo hohe Blüte, daß 
jie 140 Rlöſter zählte. Mehrere derſelben lagen in Belgien und 
den Niederlanden und ebenſo in Deutſchland. Im ganzen beſaß 
Frankreich in den genannten und noch einigen andern Kongre- 
gationen (Dijon, Tulle, Arles, Avignon) etwa 350 Urſulinenklöſter. 
Deutſche Städte, welche den Urſulinen den Unterricht der weib- 
lichen Jugend anvertrauten, find Freiburg i. Br., Köln, Aachen, 
Meßkirch, Düſſeldorf, Neuburg a. D., Ingolſtadt, Landshut, 
Straubing, Landsberg a. Lech, Kitzingen, Erfurt, Breslau uſw. 
Auch in der Schweiz (Luzern) und in den öſterreichiſchen Landen 
erhob ſich eine Unzahl Haujer des in unermüdlicher Selbſtauf— 
opferung wirkenden Ordens. Im 18. Jahrhundert dehnte er 
ſeine Grenzen noch weiter über die ſpaniſchen Niederlande, Por- 
tugal, Irland und Kanada aus. Die Revolution in Frankreich 
und die Säkulariſation in Deutſchland ſchienen ihm den Todesſtoß 
zu verſetzen. Er erlebte aber in den Cändern der Alten und Neuen 
Welt eine kräftige Reſtauration, im Deutſchen Reiche hat er min⸗ 
deſtens 40 Niederlaſſungen, darunter großartig eingerichtete An- 
ſtalten, inne. 


Die Kongregation U. L. Frau (Arme Schulſchweſtern). 

Der heilige Petrus Fourier ſtiftete im Derein mit Alexia le 
Clere 1598 zu Pouſſey im Bistum Toul die Rongregation der 
Frauen de Notre-Dame direkt zum Zwecke der Erziehung und 
des Unterrichtes der weiblichen Jugend. Alexia be- 
begann, von ihrem Pfarrer Fourier zur Vorbereitung ihres Be- 
rufes in das Frauenſtift Pouſſey geführt und der Leitung einer 
Stiftsdame, Frau d'flſpremont, ſowie der Jeſuitenpatres von 
Pont⸗à⸗Mouſſon unterſtellt, mit zwei Gefährtinnen ein klöſterli⸗ 
ches Ceben in Mataincour, das der Erziehung und dem Unterrichte 
der jungen Mädchen geweiht war. Ein friſcher Zuzug anderer 
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Jungfrauen, die ſich für die gleiche, an Mühen und Entbehrungen 
reiche Cebensweiſe begeiſterten, ſetzte Fourier, den unermüdlichen 
Sörderer der Genoſſenſchaft, in den Stand, im erſten Jahrzehnt des 
17. Jahrhunderts ſechs anſehnliche neue häuſer zu gründen. Im 
Jahre 1618 durfte Alexia mit zwölf Gefährtinnen feierliche Ge⸗ 
lübde ablegen. Beim Tode Souriers (1640) beſaß der Orden ſchon 
an 48 Haujer in Frankreich, Savoyen und Deutſchland (Crier, 
Eſſen⸗Ruhr, Koln, Paderborn, Mainz, ſpäter im 18. Jahrhundert 
auch in heidelberg, Mannheim, Altbreiſach, Numphenburg, 
Stadtamhof, Rajtatt, Ottersmeyer-Ortenau). 

Als Nachbildungen dieſer Chorfrauen find im 17. Jahrhundert 
und ſpäter mehrere Kongregationen mit einfachen Gelübden ent- 
ſtanden. Dazu gehört die 1659 in Kanada errichtete Genoſſen— 
ſchaft der „Töchter der Kongregation U. L. Frau“, welche bis 
heute in Kanada und im Ojten der Dereinigten Staaten Nord— 
amerikas in Pfarrſchulen und Waiſenanſtalten ſegensreich wirken. 
Näher intereſſiert unſere Darſtellung, wenn auch nicht mehr inner⸗ 
halb ihres zeitlichen Rahmens gelegen, das „klöſterliche Inſtitut 
der armen Schulſchweſtern U. C. Frau (de Notre-Dame)“. Erſt 
im Jahre 1833 durch den Dompfarrer und nachmaligen Biſchof 
Wittmann von Regensburg und den Prieſter Job ins Leben ge— 
rufen, entwickelte ſich die Genoſſenſchaft unter der Leitung der 
erſten Generaloberin Thereſia Gerhardinger, einer Frau von 
männlicher Tatkraft und Frömmigkeit, zu einer außerordentlichen 
Blüte. Überaus zahlreiche Schulen, zumeiſt Volksſchulen, in 
Bayern, Weſtfalen, Schleſien, Oſterreich, Ungarn, England und 
Nordamerika unterſtehen ihrer Leitung. 


Das Inſtitutum B. V. M. (Engliſche Fräulein). 

kbweichend von der überlieferten Form der Frauenorden 
trat 1609 eine weibliche religiöſe Genoſſenſchaft ins Ceben, welche 
bereits die künftigen, den Bedürfniſſen einer neuen Zeit ent⸗ 
ſprechenden Bahnen der Erziehung und des Unterrichts 
der Mädchen zu betreten begann. Aber in jenem Jahrhundert 
war die neue Erſcheinung des religiöſen „Inſtituts von der 
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ſeligſten Jungfrau Maria“ noch gar zu ungewohnt: keine 
Klauſur, einfache Gelübde, Oberleitung durch eine Generaloberin, 
möglichſte Anpaſſung an die gegebenen Verhältniſſe, alles ſicht⸗ 
lich dem Orden der Geſellſchaft Jeſu nachgebildet, um durch ahn- 
liche Mittel und Zugeſtändniſſe an den Geiſt der Zeit jo gute Er- 
folge als irgend möglich zu erzielen. Mary Ward, ein unter dem 
Drucke, der auf den Katholiken Englands laſtete, mannhaft er- 
ſtarkter Charakter, errichtete 1609 zu St.⸗Omer ein Inſtitut der be⸗ 
ſchriebenen Art zur Heranbildung der weiblichen Jugend. Dor- 
nehmlich hatte jie, von hoher Begeiſterung für den alten fatholi- 
ſchen Glauben ihrer Heimat erfüllt, ihr Abjehen darauf gerichtet, 
zur Erhaltung desſelben in engliſchen Familien beizutragen. Das 
Inſtitut fand Eingang, obſchon die Schwierigkeiten nicht gering 
waren, und verbreitete fic) auch nach Belgien, Koln, Trier, Rom, 
Neapel, Perugia, München, Wien und Preßburg. Aber Kla⸗ 
gen über die neue Stiftung, mit der ſich der Klerus in England 
bei den beſtändigen Verfolgungen nicht zurechtzufinden vermochte, 
erzeugten in Rom eine ungünſtige Stimmung und hatten ſchließ⸗ 
lich (1631) zur Folge, daß die Genoſſenſchaft in ihrer damaligen 
Geſtalt von Urban VIII. aufgehoben wurde. Jedoch wurde den 
Mitgliedern, welche bereits unbedingte Gelübde abgelegt hatten, 
geſtattet, nach denſelben unter den Diözeſanbiſchöfen zu leben und 
weiterhin am Werke der Mädchenerziehung ſich zu beteiligen. 
Sie waren das Reis, aus dem die neue Kongregation „Inſtitut der 
ſeligſten Jungfrau Maria“ hervorwuchs und zu reichſter Blüte ge- 
dieh. Das Mutterhaus in München erfreute ſich großer Gunſt 
ſeitens der bayerijchen Fürſten und rechtfertigte fie durch energi- 
ſches und zielſicheres Arbeiten in Dolksſchulen und Penſionaten. 
Zahlreiche Zweigniederlaſſungen erjtanden, zumeiſt in Altbayern 
und Schwaben, welche ihrerſeits wieder die Mutterhäuſer einer 
Menge von Filialen wurden. Noch im 17. Jahrhundert wurde das 
neue Inſtitut nach England verpflanzt, in den folgenden Jahr— 
zehnten öffneten ihm Gſterreich, Norddeutſchland, Rumänien, 
Nordamerika die Tore. Die guten Refultate der Inſtitute B. M. V. 
führten ihnen Tauſende von Töchtern beſſerer Familien zu, wo- 
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durch die Engliſchen Fräulein wieder auf das religiöſe Leben zahl⸗ 
reicher Familien fördernd einwirkten. Ihre, Cehrfrauen“ haben ge⸗ 
treu ihrer Tradition von jeher den auftauchenden Zeitbedürfniſſen 
ein wachſames Hugenmerk zugewendet. Bürgerſchulen, höhere 
Töchterſchulen, Seminarien für Cehrerinnen, Schulen für Haushal- 
tung und Ofonomieverwaltung, modernen Unterricht in Hand- 
arbeiten nahmen ſie ſofort in den Kreis ihrer Berufstätigkeit hinein. 


Die Saleſianerinnen. 

Urſprünglich (1610) war der „Orden der heimſuchung Ma⸗ 
riae“, der nach dem Stifter, dem heiligen Franz von Sales, „Sale— 
ſianerinnen-Orden“ genannt wurde, ſo gedacht, daß er dem 
Dienſt der Kranken und überhaupt Notleidenden ſich widmen 
ſollte. Aber noch zu Lebzeiten des heiligen und der Mitgründerin, 
der heiligen Franziska von Chantal, begann man Penſionärinnen 
aufzunehmen. Nach kurzer Zeit war Erziehung und Unterricht 
der heranwachſenden weiblichen Jugend, beſonders aus 
den höheren Ständen, nebſt der eigenen heiligung, ein 
Hauptzweck des Ordens geworden. „Und auf dieſem Gebiete 
erwarben ſich die Saleſianerinnen bis zum heutigen Tage hohe 
Derdienjte und ungeteilte Anerkennung!.“ Beim Code der heiligen 
Franziska von Chantal waren ſchon 87 Klöſter über die Gauen 
Frankreichs und Savoyens verbreitet. Don ſeiner Heimſtätte aus 
verpflanzte ſich der Orden nach Italien, Deutſchland, Polen, Spa⸗ 
nien, Amerika und Aſien. Leider find von den ungefähr 200 Hau- 
ſern infolge der Revolution und Säkulariſation 92 untergegangen. 
Daß der Inſtitution aber der lebenskräftige Geiſt, den ihm die 
Stifter eingehaucht haben, verblieben ijt, geht aus der Tatfache 
hervor, daß ihr gegenwärtig wieder 164 Klöſter mit ca. 7000 Mit⸗ 
gliedern angehören. 


Srauengenoſſenſchaften mit Auguftinerregel. 
Neben den Orden, die nach der Huguſtinerregel lebten, bildeten 
ſich mehrfache Kongregationen, welche ihre der Auguſtinerregel 
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nachgebildeten Satzungen dahin erweiterten, daß ſie Erziehung, 
Unterricht und Krankenpflege ſich zur pflicht machten. Für 
unſern Zweck ſind wenigſtens folgende zu erwähnen. 

Die Schweſtern von der Rongregation der heiligen Katharina. 
Sie ſtammen aus Braunsberg, wo fie 1571 von einer Bürgers⸗ 
tochter, Regina Prothmann, gegründet worden find. Der Bi- 
ſchof von Ermland, Martin Cromer, verfaßte 1583 für fie eine be⸗ 
ſtimmte religiöſe Ordnung, die am Anfang des 17. Jahrhunderts 
nach einigen Reformen vom päpſtlichen Legaten Klaudius Ran- 
goni beſtätigt wurde. Bis zum fog. Kulturkampf bildete haupt⸗ 
ſächlich der Schulunterricht in ihrer heimatlichen Diözeſe die Be⸗ 
ſchäftigung der Schweſtern. 

Auf Frankreich blieben zumeiſt beſchränkt die Frauen des 
fleiſchgewordenen Wortes, die 1625 zu Cyon von Johanna Maria 
Chézard de Matel geſtiftet und von Urban VIII. beſtätigt wurden. 
Sie übernahmen zum Teil Mädchenpenſionate und Waiſenan⸗ 
ſtalten. 

Die Töchter der Darſtellung der heiligen Jungfrau. Katharina 
Dreux und Maria de la Croix legten unter dem Biſchof Nikolaus 
Sanguin von Senlis 1627 den Grundjtein der Kongregation, um 
einen Hort der Mädchenerziehung zu errichten. 

Die Hojpitaliterinnen von der Barmherzigkeit Jeſu traten 1630 
zu Dieppe in den Dienſt katholiſcher Erziehung, die ſie mit dem 
karitativen Werke der Krankenpflege verbanden. 

Die Schweſtern U. C. Frau von der Barmherzigkeit verdanken 
ihre Gründung dem Oratorianer Yvan und der Maria Magda- 
lena Martin de la Trinité, welche 1633 zu Alix ſich der Erziehung 
armer Mädchen von ehrbarem Stande annahmen. Ein eigenes 
viertes Gelübde verpflichtet die Genoſſenſchaft, ſoweit es ihre 
Mittel immer erlauben, ſolche Kinder im Kloſter zu erziehen. 

Überaus reich entfalteten ſich die Frauenkongregationen für 
Erziehung und Unterricht im 18. und 19. Jahrhundert. Ihre 
Darſtellung liegt jenſeits der Grenzen dieſes Beitrages. 


ö 
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Nicht ohne ein Gefühl des Staunens, der Freude, der Dank— 
barkeit und der Ermutigung ſehen wir, wie aus dem Wurzelſtock 
der Kirche in unerſchöpflicher Lebenskraft immer neue Ajte und 
Zweige aufſproſſen, die einen mächtig hinausragend nach allen 
Winden, die andern unter ihnen beſcheiden verborgen, aber 
nicht minder für Zier und Frucht des Baumes von Bedeutung. 
Der Reichtum und die Fülle der Ordensgenoſſenſchaften, welche 
katholiſche Erziehung auf ihre Fahnen ſchrieben, ihre vielverzweigte 
Mannigfaltigkeit, die ſich den zahlloſen Arten des Bedürfniſſes 
anpaßte, ihre Hoheit und Rühnheit, mit der fie der ſchwierigſten 
klufgaben Herr wurden, endlich die Milde, Barmherzigkeit und 
Großmut, die ihr Handeln, Entbehren und Leiden kennzeichnete, — 
ſie ſind ein ſtrahlendes Zeugnis der heiligen Kirche, deren Kinder 
und Jünger ſie ſich nannten. Die Schrift ſagt von den Sternen des 
Himmels: „Sie wurden [von Gott] gerufen und jie ſagen: „Da 
ſind wir.“ Sie leuchten mit Cuft vor ihrem Schöpfer“ (Bar. 3, 35). 
So hat der Geiſt Gottes die großen heiligen, die Ordensſtifter ge— 
rufen, damit jie „ihr Licht auf ihren Poſten geben“. Ihre Grün— 
dungen zum Zwecke des Unterrichtes und der Erziehung ſind 
Brennpunkte geiſtigen Lichtes geworden, in dem die Generatio- 
nen von Jahrhunderten wandeln. Gewiß, noch andere Juwelen 
zieren die Braut Chriſti: die chriſtliche Karitas, das chriſtliche Be— 
kennertum, das heroiſche Martyrium, die gläubige Wiſſenſchaft. 
Aber einen unermeßlichen Schatz beſitzt ſie auch in den Orden 
und Rongregationen, welchen ſie ihre Jugend zu Erziehung und 
Unterricht anvertrauen durfte und heute noch mehr denn je an— 
vertraut. Sind wir ja perſönliche Zeugen des früheren Jahr- 
hunderten unbekannten Schauſpieles, daß ſchwache Kloſterfrauen 
in die weite, überſeeiſche Ferne reiſen, um arme Kinder von hei— 
den und Wilden zu erziehen. So unendlich fruchtbar erweiſt ſich 
das göttliche Samenkorn, das der Herr der Kirche in ſie gelegt mit 
den Worten: „Wer ein ſolches Kind in meinem Namen auf— 
nimmt, der nimmt mich auf“ (Cuk. 9, 48). 


XI. 


Die 85 der Reformatoren und die katholiſche 
Theologie. 


Don Prälat Dr. Anton Gisler, Domherrn und Regens am 
Prieſterſeminar in Chur. 

So kampfgerüſtet, ſo klaren Zieles, ſo entſchloſſen, ſo geiſtes— 
mächtig das Höchſte und Tiefſte ſchirmend wie im Ringen mit der 
Reformation erſcheint uns die Kirche ſeit ihrem Beſtand kein zwei⸗ 
tes Mal. Gegen all ihre Werke tobte der Sturm, aus all ihren 
Flanken ſchlug die Flamme, heilloſe Verwirrung an allen Orten: 
da erhob ſie ſich wie Samſon, zerriß die Umgarnung, zeichnete die 
Neuerung als das, was ſie war, als einen religiöſen Umſturz, als 
einen neuen Glauben, als einen Abfall vom bisherigen Chriſten— 
tum. Die katholiſche Abwehr gipfelte im Konzil von Trient, das 
der katholiſchen Welt wie für die Diſziplin, jo auch für den Glau- 
ben auf Jahrhunderte ein Leuchtturm geworden iſt und eine neue 
Blüte katholiſcher Theologie begründet hat. Nicht umſonſt mahnte 
der ſterbende Luther: „Betet für unſern herrn Gott und fein 
Evangelium, daß es ihm wohl gehe, denn das Ronzil von Trident 
und der leidige Papſt zürnet hart mit ihm.“ Der Mann, der kein 
anderes Lebensziel kannte, als dem Papſt und den Seinen mit 
Donnern und Blitzen zu Grabe zu läuten, ermaß die Wucht des 
katholiſchen Geiſtes, ſobald dieſer unter Roms Führung ſich zum 
Schutze ſeines Glaubenserbes aufraffte. 


Was war denn das Neue auf dem Gebiete des Glaubens und 
der Philoſophie, das die Reformatoren gebracht? Was hat ihm 
die Kirche im Bunde mit der Theologie entgegengeſetzt? Suchen 
wir beides in ſeinen Hauptzügen zu zeichnen und zu würdigen. 
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1. Die Reformatoren lehren die ſittliche Ohnmacht des 
Menſchen. 


Als der Mönch von Wittenberg durch die Mittel katholiſcher 
Frömmigkeit die Unruhe ſeines Gewiſſens nicht loswurde, als er, 
trotzdem Staupitz mit einer Geſte weiteſter Milde ihn über ſeine 
„Puppenſünden“ hinwegzutröſten ſuchte, dem Abgrund der Der- 
zweiflung nahe kam, ſuchte er den Rahmen katholiſchen Glaubens 
und Lebens zu ſprengen. Die Stellung des Menſchen zu Gott ſollte 
ganz neu beſtimmt werden. Hatte die Kirche Bekehrung und Be⸗ 
ſeligung des Menſchen bedingt und abhängig gemacht vom freien 
Willen, ſo wollten die Reformatoren dieſes Geſchäft der freien Be⸗ 
tätigung des Menſchen ganz entziehen und einzig Gott übertragen; 
anderſeits wurde jeder verpflichtende Unſpruch der Kirche auf die 
Rolle der Gnadenvermittlerin abgelehnt. Falls nicht Gottes 
Wille allein über uns entſcheide, bangten die Reformatoren um 
Seele und Seligkeit. 

Denn in ihren Augen war die ſittliche Ohnmacht des Men⸗ 
{chen eine vollſtändige. An andern wie an ſich ſelbſt wollten fie 
wahrgenommen haben, die Begierlichkeit zum Böſen ſei in uns un⸗ 
beſieglich, ſolange wir leben; jie ſei Cerberus und Untäus zugleich. 
Erſt wenn „der alte Sad und das Fleiſch weggetan“, erſt mit dem 
Tode werde ſie beſiegt. Und was noch ſchlimmer iſt: jede Regung 
der Begierlichkeit, auch die leiſeſte, auch die ungewollteſte, die man 
im erſten Keimen verabſcheut, fei Sünde, und zwar Todfiinde. 
Die ganze menſchliche Natur fei in eine verdammenswerte Der- 
dorbenheit verſunken, wogegen alles Bemühen fruchtlos bleibe. 
Nichts ijt in uns, das nicht Sünde und ſchuldbar wäre —; Calvin 
wie Luther und Zwingli waren in dieſer Behauptung einig. 


2. Die ſittliche Ohnmacht des Menſchen ſtammt aus der Erb⸗ 
ſünde. 


Dieſe Naturverdorbenheit des Menſchen ſchrieben fie von der 
Erbſünde her. Durch die Erbſünde ſei nicht nur etwas, das der 
Natur des Menſchen als übernatürliche Gnadengabe einſt hinzu⸗ 
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gefügt war, genommen, ſondern die Natur und das Weſen des 
Menſchen geradezu verwüſtet worden. Denn während die Kirche 
die Paradiesgnade Adams als eine übernatürliche Zutat zur 
Menſchennatur, als ein Gnadenkleid bezeichnet, war ſie nach 
den Reformatoren ein weſentlicher Beſtandteil der menſchlichen 
Natur. Da nun die Paradiesgnade durch die Erbſünde abhanden 
kam, ſo wurde nach den Reformatoren die Natur, das Weſen des 
Menſchen verſtümmelt und verrenkt, das Ebenbild Gottes in der 
Menſchenſeele ausgetilgt, ja in das Ebenbild des Teufels verwan⸗ 
delt. Die Erbſünde, fo wie fie in Adams Nachkommen iſt, beſtehe 
formell nicht etwa darin, daß die Seele bei der Empfängnis der 
heiligmachenden Gnade beraubt iſt, ſondern, wie wenigſtens der 
Reformator Flacius meinte, die ganze Subſtanz des Menſchen iſt 
Erbſünde durch und durch. In bezug auf die höhern Kräfte des 
Menſchen, d. h. in bezug auf Verſtand und Willen, lehrten alle 
Reformatoren eine vollſtändige Verfinſterung und Lähmung, ſo⸗ 
weit Sittliches, Religiöſes, Göttliches in Frage kommt. Derjtand 
und Wille find im heilsgeſchäft Kadaver. 


3. Die Erbſünde verwüſtet das Denkvermögen. 


Derdorben durch die Erbſünde fei das Denkvermögen. In 
Dingen des zeitlichen Lebens fet es noch zuſtändig, völlig ohn- 
mächtig aber in bezug auf Gott und ſein Reich, auf religiöſe und 
geiſtliche Dinge. Dor dem Glauben und der Wiedergeburt kann 
die Vernunft der Offenbarung nur widerſtreben; ſie kann nur 
läſtern und ſchänden alles, was Gott redet und tut; als Dorbe- 
reiterin zum Glauben kann fie in keiner Weiſe dienen. „Die Der- 
nunft“, ſo belehrt uns Cuther, „tut und dienet zu Glaubensſachen 
nicht vor, ſondern nach dem Glauben; ohne Glauben läſtert ſie 
Gott, ſamt allen Kräften und Gliedern, beide innerlich und äußer— 
lich. . .. Die Vernunft, wie ſchön herrlich jie auch iſt, gehört doch in 
das Weltreich allein, da hat jie ihre herrſchaft und Gebiet. Man 
ſoll die Philoſophiam mit der Theologie nicht vermengen, ſon— 
dern eines von dem Andern auf das allerweislichſte zu ſcheiden 
wiſſen.“ Glaube und Vernunft könnten nie miteinander über⸗ 
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einſtimmen; das nämliche könne in der Theologie wahr, in der 
Philoſophie falſch ſein. Luther donnerte häufig gegen Frau Hulde, 
die höchſte hure des Teufels, die Erzfeindin Vernunft. Dieſe 
alte Frau Wettermacherin müſſe man erwürgen; es gebe kein 
Ding, das dem Glauben mehr entgegen wäre als Geſetz und Der— 
nunft; um ſelig zu werden, müſſe man ſie überwinden und aus⸗ 
ziehen. „Wirf ihr einen Dreck in's Ungeſicht, auf daß ſie häßlich 
werde... Sie iſt und ſoll in der Taufe erſäuft fein... In allen 
Chriſtgläubigen ſoll die Vernunft getötet werden, ſonſt hat der 
Glaube keine Statt bei ihnen; denn die Vernunft ficht wider den 
Glauben.“ 


4. Die Erbſünde verknechtet den Willen. 


Wie die Vernunft, fo wurde durch die Erbſünde auch der Wille 
verwüſtet. Cuther ſchreibt: „Unſere Lehre, daß der freie Wille tot 
und nichts ſei, ſtehet gewaltiglich in der Schrift gegründet. Ich 
rede vom freien Willen gegenüber Gott und in der Seelen Sachen. 
Denn was ſoll ich viel disputieren von dem freien Willen, der 
über Kühe und Pferde, über Geld und Gut regiert?“ Alſo der 
Menſch iſt unfähig geworden, eine auch nur natürlich-ſittlich gute 
Regung, eine nicht bloß ihrer Erſcheinung, ſondern auch ihrer 
Triebfeder nach natürlich-ſittlich gute handlung ohne Gnade zu 
vollbringen. Der Wille des unwiedergebornen Menſchen gleicht 
einem Stein, der berühmten Salzſäule, einem toten Bild, das 
weder Augen noch Mund, weder Sinn noch herz zum Gebrauche 
hat. Der Wille ijt fo tot wie jene heiligen, die Chriſtus auferweckt; 
er ijt eine Sache des bloßen Namens, eine platte Lüge (merum 
mendacium); von ſich aus kann er nur ſündigen. 

Eigentlich iſt der Menſchenwille noch ſchlimmer als ein Stein 
und Klotz. Dieſe ſträuben und wehren ſich doch nicht, wenn man 
ſie in Bewegung zu ſetzen ſucht; aber der Wille widerſtrebt not⸗ 
wendig und pojitin dem Heiligen Geiſt, der ihn erneuern will. 
Das Beſte, was der Wille tun kann, wenn ihm durch das Evange— 
lium die Gnade angeboten wird, iſt dies, daß er be verachtet und 
ausſchlägt. 
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Aber wenigſtens der Wiedergeborne, der Gerechte, wird unter 
dem Einwirken der Gnade frei handeln? Aud) er nicht. Jede 
Gnade, die ihm gegeben wird, iſt eine nötigende, unwiderſtehliche 
Gnade, unter deren Zug er fic) nur leidend — mere passive — 
verhalten kann. Der Menſchenwille iſt und bleibt ohne jede 
Eigenwirkung, ein bloß paſſives Werkzeug in der Hand Gottes, 
und eine verfluchte Heuchelei ſei es, freilich allen Menſchen ange⸗ 
boren, daß ſie bei der Bekehrung ſich nicht rein paſſiv verhalten, 
ſondern ſelber etwas mitwirken wollen. 

Die Unfreiheit des Willens wird uns noch deutlicher gemacht. 
Er gleicht einem Reittier, das nach verſchiedenen Zielen gelenkt 
werden kann. Iſt Gott der Reiter, fo geht es nicht nur, ſondern 
will auch dahin gehen, wohin Gott es lenken will; wird es vom 
Satan geritten, ſo geht und will es dahin, wohin der Satan will. 
Es liegt auch gar nicht in ſeiner Wahlfreiheit, welchem Herrn es 
ſich ergeben ſolle, ſondern die beiden Reiter kämpfen miteinander, 
um des Tieres habhaft zu werden. „Alſo nicht einmal wie um 
eine Jungfrau zwei Bewerber duellieren, ſondern wie der 
Erzengel Michael mit Satan um den Leichnam des Moſes 
rang“ (Runze). 

Melanchthon nannte die Lehre von der Derknechtung des Wil- 
lens einen Manichäiſchen Irrtum; Kaiſer Karl V. meinte, fie fei 
eine mehr viehiſche als menſchliche Lehre; der berühmte Erasmus 
bekämpfte jie in einem Meiſterwerk über den freien Willen. Aber 
Cuther hat ihr entſcheidende Bedeutung beigemeſſen und ſie hoch 
und ſcharf verteidigt. Er bekannte, Erasmus habe mit ſeiner 
Schrift den Angelpunkt ſeiner Lehre gepackt und ihm das Meſſer 
an die Kehle geſetzt. Sie ſei das Fundament des Chriſtentums; 
bei ihr handle es ſich um den Glauben, das Gewiſſen, das heil, 
das Wort Gottes, die Ehre Chriſti, um Gott ſelbſt; ſie müſſe ſtehen⸗ 
bleiben, ſollte auch die ganze Welt ihretwegen in Streit 
und Tumult geraten, ja in Trümmer gehen und ſich in 
nichts auflöſen. Luther ſchreibt gegen Erasmus: „Ich habe 
in dieſem Buche nicht etwa bloße Probleme vorgebracht, ſon— 
dern feſte Sätze aufgeſtellt, und dieſe verteidige ich. Ich geſtatte 
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niemand ein Urteil darüber, ſondern rate jedermann, ſich ihnen 
zu unterwerfen.“ 


5. Gute Werke ſind unmöglich. 


klus der Lehre von der gänzlichen Unfreiheit des Willens, in 
welcher Cuther, Zwingli und Calvin weſentlich einig waren, er⸗ 
gaben ſich weittragende Folgerungen, deren einige wir erwähnen 
wollen. 

Einmal: Der Menſch ſündigt in jedem Werk. Auch das aller⸗ 
beſte Werk iſt eine Sünde, eine Todſünde; bloß läßliche Sünden 
wollten ja die Reformatoren nicht mehr anerkennen. Die ſchön⸗ 
ſten Tugenden der Heiden ſeien glänzende Laſter. Gilt das auch 
vom Gerechtfertigten? Gewiß. Auch er ſündigt und muß ſün⸗ 
digen in jedem Werk. Der Gerechte iſt zwar ein Reittier Gottes; 
aber infolge des Sündenfalles gleicht es immer einem Pferd, dem 
ein Bein fehlt und das daher ſtändig hinken muß, wie trefflich auch 
ſein Reiter ſei. Ohne Bild: Huch im Gerechten bleibt die Begier⸗ 
lichkeit; dieſe iſt unausrottbar und unbeſiegbar; ſie iſt eigentliche 
Sünde, die Erbſünde ſelbſt. Zwiſchen dem Gerechtfertigten und 
Ungerechtfertigten waltet einzig der Unterſchied, daß jenem die 
Sünde nicht angerechnet wird. So iſt dem Menſchen kein einziges 
ſittlich⸗gutes Werk möglich; die unerläßliche Vorbedingung, die 
Wurzel dazu, der freie Wille, iſt abgeſchnitten. 


6. Die Prädeſtination iſt zweifach, unbedingt, poſitiv. 


Ein Abgrund ruft dem andern. Mit der Coterklärung des 
Willens verband ſich — ſei es als Urſache, ſei es als Folge — die 
doppelte, unbedingte, poſitive Vorherbeſtimmung zum Himmel 
oder zur Hölle (gemina praedestinatio). Dieſe Lehre war ein 
allen Reformatoren gemeinſames Hauptſtück, das man als durch⸗ 
aus bibliſch und als ſtarken Stoß gegen die ins Evangelium einge⸗ 
drungene Philoſophie betrachtet wiſſen wollte. Wenn Gott unbe⸗ 
dingt und poſitiv die einen zum himmel, die andern zur hölle vor⸗ 
ausbeſtimmte, fo fällt damit die Allgemeinheit des göttlichen heils⸗ 
willens; Gott will dann nicht alle ſelig. 
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7. Rein Unterſchied zwiſchen Vorherwiſſen und Vorherbeſtim⸗ 
mung Gottes, zwiſchen Zulaſſen und Bewirken des Böſen. 


Die alte katholiſche Unterſcheidung zwiſchen Vorherwiſſen 
und Vorherbeſtimmen wieſen die Reformatoren mit Hohn zurück; 
beide ſeien eines und dasſelbe. Gott habe den Fall des erſten 
Menſchen und in ihm des ganzen Menſchengeſchlechtes vorherge- 
wußt, weil er ihn vorherverordnet. — Derworfen wurde auch die 
Unterſcheidung zwiſchen dem Zulaſſen und Bewirken des Böſen: 
Das Boje, das Gott zuläßt, — bewirkt, will und bezweckt er auch. Ge⸗ 
wiſſe Menſchen weiht er poſitiv, unbedingt, ohne Kückſicht auf 
Mißverdienſt zum voraus der Hölle (immeritos damnat); um ſie 
nun nachträglich höllenreif zu machen, ſtürzt und reißt er ſie un⸗ 
widerſtehlich in Sünden hinein (necessario damnabiles facit). 


8. Der geoffenbarte und geheime Wille Gottes. 


Wollte man einwenden, ein ſolcher Gott wäre ungerecht, ſo 
erwidert Luther: Keineswegs. Man habe bei Gott zu unterſchei⸗ 
den zwiſchen dem geheimen, verborgenen und zwiſchen dem ge— 
offenbarten, kundgetanen Willen. Der geheime und der geof— 
fenbarte Wille Gottes decken ſich nicht in jedem Fall, widerſprechen 
ſich wohl auch. Gott wolle nach ſeinem uns geoffenbarten Willen, 
daß alle Menſchen ſelig werden; nach dem geheimen Willen, durch 
den Gott den größten Teil der Menſchheit zum voraus, ewig, 
unveränderlich, poſitiv der hölle geweiht, wolle er es nicht. Den 
geheimen Willen Gottes ſolle man gar nicht erforſchen und ergrii- 
beln wollen. Strauß ſagt: Gott erſchien dem Luther um fo ge⸗ 
waltiger, wenn er allen unter Menſchen gültigen Rückſichten hohn 
ſprechen durfte. Wenn Gott zu denjenigen, in welchen er den 
Gehorſam nicht zu wirken beſchloſſen hatte, in der Schrift ſagt: 
Tut das, und ihr werdet leben, — ſo iſt dies nach Cuthers ausdrück⸗ 
licher Erklärung von ſeiten Gottes bloßer Spott und hieß nur ſo— 
viel: Derjuchet es einmal, ihr werdet bald finden, daß es nicht geht! 
Und wie erhaben vollends, wenn ſich zeigen ließ, daß Gott ſich in 
der Offenbarung dem Menſchen eigentlich nicht geoffenbart, 
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vielmehr ſich vorbehalten habe, an ſich nicht bloß mehr, ſondern 
wohl gar das Widerſpiel von dem zu ſein und zu wollen, was er in 
der Offenbarung ausgeſprochen! 


9. Oberfter Beweggrund des göttlichen Willens einzig ſeine 
ſtahlharte Majeſtät. 


Man weiß, daß Calvin die doppelte Prädeſtination der Form 
nach, wenn möglich, noch ſchroffer vortrug. Der ſchauerliche Rat⸗ 
ſchluß (decretum horribile), den er Gott in bezug auf die Derwor- 
fenen faſſen läßt, iſt bekannt genug geworden. Für ſie kein Glaube 
und keine Gnade; für ſie nur der unwiderſtehliche Stoß in die 
Sünde; für ſie nur das traurige Spiel, daß Gott zu ihnen ſpricht, 
damit fie um fo weniger hören, ihnen ein Licht anzündet, damit fie 
um fo blinder werden, die Lehre anbietet, damit fie um jo mehr 
ſich verhärten, Heilmittel anwendet, damit fie nicht geſunden. 
Kann ſich der Derworfene beklagen, daß er den Auserwabhlten 
gegenüber willkürlich, ungerecht verkürzt werde? Reineswegs. 
Mit demſelben Recht könnten ja auch die Eſel, Ochſen und hunde 
ſich beklagen, daß Gott ſie nicht zu Menſchen gemacht. Will man 
Gott vorwerfen, daß er gegen die Erwählten barmherzig, gegen 
die Derworfenen ohne alle Barmherzigkeit, nur gerecht oder viel- 
mehr weder barmherzig noch gerecht ſei? Solche Einwürfe ſchlägt 
Calvin nieder, indem er ihnen, wie Strauß ſagt, den Gorgoſchild 
der Majeſtät Gottes, einer ſtahlharten Majeſtät, entgegenhält, 
vor welcher auch die frechſte Zunge verſtummen muß (obmutes— 
cere oportet tam dicaces alioquin linguas). Als oberſten Be⸗ 
weggrund ſeines Wirkens kenne Gott einzig ſeine Ehre, die in der 
Erwählung wie in der Verwerfung bezweckt und gewahrt werde. 
— Calvin war für fein decretum horribile, wie er ſelber es nennt, 
derart eingenommen, daß er deſſen überſüße Frucht (suavissimus 
fructus) für das geiſtliche Ceben anpreiſt. 


10. Gott wird Urheber der Sünde. 


Nach dem Geſagten iſt nun aber ein Drittes zu folgern oder 
vorauszuſetzen: ein Gottesbegriff, der dem bisherigen Gott der 
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Chriſten entgegenſteht wie die Nacht dem Tag. Gott wird 
zum Urheber der Sünde. Melanchthon, Luthers Bahn 
folgend, hat es ohne Scheu ausgeſprochen, Gott wirke alles, das 
Gute wie das Boje; Davids Ehebruch, der Verrat des Judas 
ſei ſein Werk wie die Bekehrung Pauli. Zwingli und Calvin lehren 
offen und unentwegt: Gott reizt, bewegt, treibt zur Sünde; 
mehr noch, fügt Beza hinzu —, Gott ſchafft einen Teil der Men⸗ 
ſchen als ſeine Werkzeuge zu dem Zweck, damit er durch ſie 
Böſes wirke. 

Alſo ſündigt Gott? Nein, erwidern die Reformatoren. Bei 
dieſen Vorgängen ſündigt der Menſch, nicht Gott. Gott als der 
Gerechte, fo belehrt uns Zwingli, ſtehe über dem Geſetz; das Ge— 
ſetz ſei ja für die Gerechten nicht gegeben. Mache alſo Gott einen 
Engel oder Menſchen zum Ubertreter des Geſetzes (eum trans— 
gressorem facit), ſo übertrete nicht er es, ſondern ſeine Ge⸗ 
ſchöpfe, ſeine Werkzeuge. 

Wem dieſe Cöſung nicht behagte, dem wurde noch eine andere 
geboten. Gott ſündige deshalb nicht, indem er zu böſen Hand— 
lungen reize, bewege und treibe, weil er dabei gute Zwecke im 
kluge habe. Bewege Gott zu einem Mord, fo geſchehe es 3. B. 
um eine begangene Untat zu ſtrafen, d. h. aus einem guten Zweck; 
während der dabei handelnde Menſch von Geiz, Habſucht uſw. 
ſich leiten laſſe. Zwingli iſt um einen ganz maſſiven Vergleich 
nicht verlegen. „Was Gott wirkt“, ſagt er, „wirkt er frei, fern 
von jeder ſündigen Abjict, alſo auch ohne Sünde; fo iſt denn der 
Ehebruch Davids, deſſen Urheber Gott iſt, für Gott ebenſowenig 
eine Sünde, als wenn ein Stier — totum armentum inscendit 
et implet“. Dieſe Entſchuldigung Gottes hieß nun allerdings 
von dem berüchtigten Grundſatz: „Der Zweck heiligt die Mittel“ — 
einen unerhörten Gebrauch machen. 

Calvin mochte empfinden, daß die zwei erwähnten Löſungen 
nicht befriedigten. Er gab mit Luther eine dritte. Offen geſtand 
er, die Lehre, daß Gott den Menſchen unbedingt poſitiv der hölle 
weihe, ſtimme mit dem uns bekanntgewordenen Willen Gottes 
nicht überein; es gebe einen verborgenen Willen Gottes, gemäß 
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welchem das genannte Verfahren Gottes als billig zu bezeichnen 
fei, obſchon wir dieſe Billigkeit nicht einzuſehen vermöchten. 


i Die Rechtfertigungslehre der Reformatoren. Ihre Bes 
deutung. 


Die bisher erörterten Lehrpunkte können wir Dorfragen 
nennen. Das Hauptſtück des Proteſtantismus war und blieb die 
Rechtfertigungslehre. Sie darf als die originalſte Schöpfung der 
Reformation bezeichnet werden; fie war, ſagt Döllinger, die 
Waſſerſcheide, von welcher die Fluten der Kirchenumwälzung über 
Deutſchland ſich ergoſſen. 

Luther wollte dieſe Cehre vom heiligen Geiſte empfangen 
haben. Wiederholt und genau hat er ſogar den Ort bezeichnet, 
wo fie ihm eingegeben worden fei. „Es war auf dieſer Cl... auf 
dem Thorm“ — zu Wittenberg — „wo der geheime Ort der 
Mönche war.“ Und er ſchätzte ſie ſehr hoch: „Wenn der Artikel 
weg iſt,“ ſagt Luther, „ſo ijt die Kirche weg, und kann keinem 
Irrtum nicht widerſtanden werden, weil außer dieſem Artikel 
der Heilige Geiſt nicht bei uns ſein will noch kann.“ Die Apologie 
der Hugsburgiſchen Ronfeſſion erklärt die Rechtfertigungslehre 
„für den höchſten und fürnehmſten Artifel der ganzen chriſtlichen 
Lehre”. Und das Schmalkaldiſche Bekenntnis meint: „Von dieſem 
Artifel kann man nichts weichen oder nachgeben, es falle himmel 
und Erden oder was nicht bleiben will. Und auf dieſem Artikel 
ſteht alles, das wir wider den Papſt, Teufel und alle Welt lehren 
und leben. Darum müſſen wir deß gar gewiß ſein und nicht zwei⸗ 
feln, ſonſt iſt es alles verloren, und behält Papſt und Teufel und 
alles wider uns den Sieg und Recht." 


12. Wejen und Stufen der Kechtfertigungslehre. 
Worin beſteht dieſe Rechtfertigungslehre? Kurz geſagt, teilt fie 
ſich in drei Stufen. 
Die erſte Stufe ijt die Rechtfertigung, d. h. ein jenſeitiger rich⸗ 
terlicher Akt im Geiſte Gottes, wodurch der Menſch von Gott für 
gerecht, d. h. aller Sündenſtrafen ledig erklärt wird; die Gerech⸗ 


Der beſondere Dertrauensglaube — der Weg zur Rechtfertigung. 439 


tigkeit, das Derdienjt Chriſti wird dem Subjekt, das glaubt, ange⸗ 
rechnet. Dieſer Akt iſt rein jenſeitig; Gott ſpricht das Rechtfer⸗ 
tigungsurteil in ſich hinein. 

Die zweite Stufe iſt die Wiedergeburt. Das richterliche Urteil, 
das Gott in ſeinen Geiſt hineingeſprochen, wird zuſammen mit 
dem Heilsprinzip (Chriſtus) in das Glaubensbewußtſein des 
Sünders hinübergeleitet. Dieſe Überleitung geſchieht durch be⸗ 
ſtimmte Organe: den heiligen Geiſt, die Sakramente, das Wort. 
Das iſt die geheimnisvolle Verbindung (unio mystica) mit 
Chriſtus und der ganzen Dreieinigkeit; Chriſtus wird dem gläubi⸗ 
gen Subjekt angeeignet, das nun in den Zuſtand der Kindjchaft 
Gottes verſetzt wird. Wir werden gewarnt, die Verbindung Chriſti 
mit dem Sünder nicht etwa als eine pantheiſtiſche Weſensver⸗ 
miſchung, aber auch nicht als eine bloß moraliſche, deiſtiſche 
Übereinſtimmung aufzufaſſen. Immerhin, mehr als ein Eine 
wohnen, ein nachbarliches Nebeneinander von Chriſtus und der 
Seele beſagt ſie nicht. 

Die dritte Stufe iſt die Heiligung des Lebens durch reinen 
Wandel. Sie ergibt ſich aus der erſten und zweiten Stufe von 
ſelbſt, wie uns die Reformatoren verſichern. 

Dem formalen Weſen nach iſt alſo die Rechtfertigung nichts 
anderes als die Gerechtigkeit Chriſti, durch welche unſere Sünden 
zugedeckt werden. Chriſtus, wie er für mich ſtirbt und genugtut, 
wie er für mich das Geſetz erfüllt, wie er die Sünden der Welt 
trägt, iſt die Wand, hinter welcher der Sünder ſich verbirgt und 
dem Blicke Gottes entzieht; iſt der Schirm, unter welchen er flieht 
wie das Küchlein unter die Flügel der Henne; Chriſtus mit ſeiner 
Gerechtigkeit iſt der „Schanddeckel“ für meine Dergehen. 


13. Der beſondere Vertrauensglaube — der einzige Weg zur 
Erlangung der Rechtfertigung. 


Welches iſt nun die Hand, womit der Sünder den Schanddeckel 
(wir bleiben im Bilde Luthers), d. h. die Gerechtigkeit Chriſti ers 
greift und damit ſeine Sünden zudeckt? Es iſt der Glaube und 
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allein der Glaube. Er und nur er iſt der Weg, das Mittel, durch 
welches Gott zum Menſchen kommt. 

Die Reformatoren unterſcheiden dreierlei Glauben: den dog⸗ 
matiſchen Glauben, d. h. die feſte Zuſtimmung des Derjtandes zu 
dem, was und weil es Gott geoffenbart; den Wunderglauben, 
d. h. die feſte überzeugung, daß bei Gott kein Ding unmöglich ijt; 
den Vertrauensglauben, durch den ich feſt vertraue, daß Gott nicht 
nur allen Verzeihung der Sünden verheißen habe (allgemeiner 
Dertrauensglaube), ſondern daß er mich durch die Gerechtigkeit 
Chriſti bereits aller Sündenſtrafen ledig geſprochen (beſonderer 
Dertrauensglaube). 

Der Glaube, der rechtfertigt, ijt nach den Reformatoren weder 
der dogmatiſche Glaube noch der Wunderglaube noch der all- 
gemeine Vertrauensglaube, ſondern einzig der beſondere Der- 
trauensglaube; dieſer allein ijt die hand, durch die ich das Recht⸗ 
fertigungsurteil Gottes ſamt den Derdienſten Chriſti ergreife wie 
einen Schirm und damit die Sünden vor Gottes Auge zudecke. 
Das iſt die Lehre vom Alleinglauben, die sola-fides-Cehre, das 
Kleinod der Reformation. 

Es beſteht alſo die Rechtfertigung nach den Reformatoren in 
der Gerechterklärung des Sünders von ſeiten Gottes, urweſentlich 
in dem, was wir oben die erſte Stufe der Rechtfertigung genannt; 
die zweite und dritte Stufe iſt nur weitere Entwicklung. Die 
reformatoriſche Rechtfertigung iſt eine bloße Gerechterklärung 
und keine Gerechtmachung; eine Anderung bloß im Urteile 
Gottes über den Sünder, ohne daß eine Deranderung im Sünder 
ſelbſt vorausginge. Der Sünder bleibt Sünder nach wie vor; 
ſeine Sünden werden nicht weggenommen, ſondern nur zu⸗ 
gedeckt; die Gerechtigkeit Chriſti bleibt ihm äußerlich, indem ſie 
ſeine Sünden wie ein Deckel, wie ein Schirm, wie eine Wand 
dem Blicke Gottes entzieht. Wohl reden die Reformatoren von 
einer Wiedergeburt und einer heiligung durch reinen Wandel, 
aber ihre Rechtfertigung geſchieht früher und iſt von einer 
Wiedergeburt und Heiligung des Sünders in keiner Weiſe ab⸗ 
hängig. Die Gerechterklärung des Sünders von ſeiten Gottes 
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geſchieht ohne Rückſichtnahme auf irgendwelche ſittliche Dorbe- 
reitung, ohne Dorausſetzung auch nur der geringſten ſittlichen 
Ceiſtung auf ſeiten des Sünders. 

Aber wird denn nicht der Glaube von ſeiten des Sünders als 
ſittliche Ceiſtung zur Gerechterklärung vorausgeſetzt? Nein. Denn 
erſtens geht die Gerechterklärung des Sünders unter Anrechnung 
der Verdienſte Chriſti dem Glauben voraus; erſt nachher kommt 
der beſondere Dertrauensglaube und ergreift die Verdienſte 
Chriſti, damit ſeine Sünden zudeckend. — Sodann iſt dieſer Glaube 
in keiner Weiſe ein ſittlicher Akt; denn er wird vom Menſchen nicht 
frei geſetzt. Gott iſt es, der den Willen, welcher tot, unfrei iſt wie 
ein Stock oder Stein, ergreift, ihn wie einen ſteifen, dürren Arm 
umbiegt, nach den Derdienften Chriſti fic) ausſtrecken und fie er⸗ 
faſſen macht. Der Wille iſt ja das Organ, das als Werkzeug Got— 
tes den Akt des rechtfertigenden Glaubens vollzieht. Der Wille 
aber ijt und bleibt ohne Freiheit, rein paſſiv auch unter dem Zug 
der Gnade. Der rechtfertigende Glaubensakt der Reformatoren 
kann alſo kein ſittlicher Aft fein. 


14. Der beſondere Vertrauensglaube — das einzige Mittel 
zur Bewahrung der Rechtfertigung. 


Der beſondere Dertrauensglaube iſt das einzige und allge- 
nugſame mittel, um die Rechtfertigung nicht nur ſich anzueignen, 
ſondern auch um fie zu bewahren. Nach Calvin kann die Recht- 
fertigung nie und durch nichts verlorengehen; nach Luther kann 
ſie verlorengehen einzig durch die Sünde des Unglaubens und 
ſonſt durch keine andere. Solang der Sünder mit der Hand des 
Glaubens die Gerechtigkeit Chriſti ergreift und feſthält wie einen 
ſchützenden Schirm und Schild, mag er darunter treiben, was er 
will, und ſündigen ſoviel er will, es ſchadet ihm alles nichts; 
die Gerechtigkeit Chriſti bleibt ihm angerechnet, das Auge Got— 
tes ſieht weder die alten noch die neuen Sünden. 

Dieſe Lehre Luthers kommt zum Ausdruck in ſeinem viel— 
erwähnten Brief an Melanchthon: „Biſt du ein Prediger der 
Gnade, ſo predige nicht eine erdichtete, ſondern die wahre Gnade. 
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Iſt's die wahre Gnade, ſo bring ihr entgegen wahre, nicht er⸗ 
dichtete Sünde, nicht die erdichteten Sünder macht Gott ſelig. 
Sei ein Sünder und ſündige kräftig, aber ſei kräftiger 
im Glauben und freue dich in Chriſto (Esto peccator et 
pecca fortiter: sed fortius fide et gaude in Christo), welcher der 
Sieger iſt über Sünde, Tod und Welt. Sündigen müſſen wir, 
ſolange wir hinieden find. Dieſes Leben ijt nicht die Wohnung 
der Gerechtigkeit, aber wir erwarten, wie Petrus ſagt, einen neuen 
Himmel und eine neue Erde, in denen die Gerechtigkeit wohnt. 
Es iſt genug, daß wir durch die Reichtümer der Glorie Gottes 
das Camm erkennen, das die Sünde der Welt trägt, von dieſem 
wird uns die Sünde nicht wegreißen, wenn wir auch tauſendmal 
an einem Tage Unzucht und Totſchlag verüben (ab hoc non 
avellet nos peccatum, etiamsi millies uno die fornicemur aut 
occidamus).“ 


15. Der beſondere Vertrauensglaube — das einzige Mittel 
zur Erlangung der Seligkeit. 


Endlich iſt der rechtfertigende Glaube allein- und allgenügend 
zur Erlangung der Seligkeit. Zwar verſichern uns die Reformato⸗ 
ren, der rechtfertigende Glaube treibe von ſelbſt zur wahren Sitt⸗ 
lichkeit. „Gute Werke ſprießen von ſelbſt, nachdem wir zu Chriſto 
unter ſeinen Mantel und Flügel gekrochen ſind“, ſagt Luther; 
„nicht die guten Werke machen den Mann gut, ſondern der gute 
Mann tut gute Werke“; und was dergleichen Wendungen mehr 
ſind, durch die ſie dem rechtfertigenden Glauben ein ethiſch trieb⸗ 
kräftiges Moment zuſchreiben. Aber dieſe ethiſch triebkräftige 
Seite des Glaubens fällt hier gar nicht in Betracht. Zur Erlangung 
der Seligkeit wie zur Erwerbung und Bewahrung der Recht- 
fertigung iſt erfordert und genügend einzig die werkzeugliche 
Seite des Glaubens, d. i. der Glaube, inſofern er Chriſti Gerechtig- 
keit als Schild und Schirm ergreift und feſthält, der Glaube ohne 
die Liebe, der Glaube ohne die Werke. Luther verſichert aus⸗ 
drücklich: Das hochzeitliche Kleid, mit dem wir in den Himmel 
einzugehen haben, ijt der Glaube ohne die Liebe, ohne die Werke. 
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Um in den Himmel zu kommen, müſſen wir nur das Kleid, die 
Sarbe unſeres Bräutigams tragen, d. i. die Gerechtigkeit Chriſti. 

Mögen alſo im Gerechtfertigten ſich gute Werke zeigen, mag 
man ihnen was immer zuſchreiben, — eines behaupten die Re⸗ 
formatoren: Die guten Werke ſind nie und in keiner Weiſe Grund 
und Urſache, warum uns Gott die Seligkeit erteilt; nie und in 
keiner Weiſe find fie Derdienfte, um welcher willen das ewige 
Leben als Krone uns verliehen wird. Die guten Werke als Ur⸗ 
ſache und Derdienft der Seligkeit anſehen, gehöre zu jenem 
„Wahn“, von dem Luther ſagt: Nicht von den Werken befreie der 
Glaube, ſondern vom Wahn über ſie. 


16. Die Gerechtigkeit und Seligkeit für die Prädeſtinierten 
dem Grade nach gleich und für alle glaubensgewiß. 


Daraus fließt ſofort die Folgerung: Die Gerechtigkeit wie die 
Seligkeit der Menſchen kennt keine Grade, ſondern iſt bei allen 
gleich. Denn ſie iſt, bezw. ſie beruht auf der uns zugerechneten 
Gerechtigkeit Chriſti, und dieſe iſt an ſich und in der Zurechnung 
überall ohne Unterſchied. Luther ſagt: „Wo St. Petrus beſſer 
wäre denn ich, nach dem chriſtlichen Weſen, ſo müßte er einen 
beſſern Chriſtum, Evangelium und Taufe haben. Weil aber das 
Gut, ſo wir haben, allerdings einerlei iſt, ſo müſſen wir in dem 
alle gleich ſein.“ 

Erwähnen wir noch, daß die Reformatoren vom Gerechtfertig⸗ 
ten verlangen, daß er von ſeiner Rechtfertigung Gewißheit, und 
zwar Glaubensgewißheit haben könne und müſſe. Das beruht 
auf der unbedingten Prädeſtination und auf dem weitern Lehr⸗ 
punkt, daß Gottes Gnade nur in den Huserwählten, und zwar un⸗ 
widerſtehlich wirke. Immerhin betonte Luther: der Artikel von 
der Rechtfertigung ſei in der Theorie zwar leicht zu faſſen; aber 
ein ſchweres Ding bleibe es für den Gläubigen, mit Gewißheit 
anzunehmen, daß er perſönlich tatſächlich gerechtfertigt ſei und 
bleibe. Auch Calvin fand, daß Satan gerade an dieſem Punkte 
die Schlinge ſeiner Verſuchung lege. höchſt ſelten ſei jemand zu 
finden, deſſen Gemüt nicht zuweilen durch den Gedanken be⸗ 
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unruhigt werde: „Nirgends iſt die Quelle deines Heils zu finden 
als in der göttlichen Erwählung; wodurch iſt dir aber dieſe ge⸗ 
offenbart worden?“ „Wenn ſich einmal“, ſchließt Calvin, „der 
gleichen Unruhen bei irgendwem befeſtigt haben, ſo wird der 
Unglückſelige entweder beſtändig mit furchtbarer Ungſt gequält 
oder ganz und gar um das Bewußtſein gebracht.“ 


17. In der Sakramentenlehre kämpfen die Reformatoren gegen 
die Kirche und unter ſich. 


Eng verknüpft mit der Lehre von der Rechtfertigung war die 
Lehre von den Sakramenten. Im Anfang hatte Luther die Sa- 
kramente ganz verſubjektiviert. Sie waren bloß ein Predigt- 
wort, das anregt, ein Unterpfand und Siegel der göttlichen Ver— 
heißung der Sündenvergebung. Durch dieſen Begriff wurde der 
Unterſchied zwiſchen den Sakramenten des Alten und des Neuen 
Bundes aufgehoben. Dadurch fiel auch ſofort das Sakrament 
der Ehe, der Prieſterweihe, der letzten Olung, der Firmung; eine 
Verheißung und Beſiegelung der Rechtfertigung liegt ja in ihnen 
nicht vor. Das Sakrament der Buße war eine bloße Riiderinne- 
rung an die Taufe. Es blieben alſo noch die Taufe und das Ubend⸗ 
mahl. Aber was war in dieſen zweien das Wirkſame? Auch nur 
das Wort, und zwar als Predigtwort. Folgerichtig konnte Luther 
nur noch ein Sakrament haben: das Sakrament des Wortes. 
Sogar das Übendmahl durfte und ſollte nicht mehr fein als Der- 
heißung und Siegel der Rechtfertigung; das konnte es ſein, auch 
wenn es ohne wirkliche Gegenwart Chriſti, wenn es nur ein 
leeres Zeichen war wie der Regenbogen für Noe, das Fell für 
Gedeon. 

Später, im Kampfe gegen die Schwärmer und die Schweizer, 
hat er die Sakramente einigermaßen verobjektiviert. Sie waren 
ihm nun nicht nur bloßes Predigtwort, Siegel der Gnadenver⸗ 
heißung, ſondern überdies Anbietungsmittel, Vehikel des ob⸗ 
jektiven Heilsgutes (Gerechtigkeit Chriſti) und zudem noch phuſi⸗ 
ſches Bewegungsmittel zum rechtfertigenden Glaubensakt. Nach 
Luther iſt ja der Wille unfrei; Denken und Wollen müſſen durch 
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den Heiligen Geiſt umgebogen werden, phyſiſch, nicht bloß mora— 
liſch; das tut der heilige Geiſt im Sakrament. 

Nach Zwingli ſind die Sakramente Geſellſchaftszeichen zwiſchen 
der Kirche (Gemeinde) und dem Empfänger, pſychologiſch an⸗ 
regende Gnadenmittel wie die Predigt; dinglich enthalten ſie 
nichts. Calvin fügte dem Zwingliſchen Begriff hinzu, das Sakra⸗ 
ment bringe die objektive Beſiegelung und Bewirkung des heils 
durch den heiligen Geiſt, der das richtig gebrauchte Sakrament bez 
gleite. Richtig werde das Sakrament gebraucht, wenn es im feſten 
vorausgehenden Glauben an die Prädeſtination empfangen und 
geſpendet wird. Biſt du nicht prädeſtinationsgläubig, ſo empfängſt 
du das Element, aber nicht das Aliment. 

Wenn die Rechtfertigung, wie die Reformatoren lehren, kein 
neues Gnadenkleid wäre, das unſerer Seele eingeſenkt und ein⸗ 
gegoſſen wird, das alſo bei jeder Rechtfertigung hervorgebracht 
werden muß; — wenn fie nichts anderes wäre als die Gerechtigz 
keit Chriſti, ergriffen durch den Glauben, fo ijt es allerdings folge- 
richtig zu ſagen, das Sakrament enthalte keine Kräfte, durch welche 
das Gnadenkleid in der Seele unmittelbar hervorgebracht wird; 
es genügt mit Zwingli, Calvin und mit Luther in ſeiner erſten 
Periode zu ſagen: Sakramente ſind Predigtworte. Nur, daß dann 
Luther ſich nicht wundern durfte, wenn er den ganzen Wunder- 
bau der Sakramente im Bereich der Reformation zuſammen— 
ſtürzen ſah. Im Gegenſatz zu Zwingli und Calvin hielt Luther die 
wirkliche Gegenwart in der Euchariſtie, wenigſtens für den Hugen⸗ 
blick der Nießung oder der euchariſtiſchen Feier. Eindrucksvoll 
bleibt, wie er zu Beginn des Marburger Keligionsgeſpräches 
(1529), zur Markierung ſeines Standpunktes gegen die Schweizer, 
auf die Sammetdecke des Ciſches mit Kreide ſchrieb: „Das ijt mein 
Leib,” und wie er für Zwinglis Tränen wie für Bucers darge- 
reichte Verſöhnungshand nur das abweiſende Wort hatte: „Ihr 
habt einen andern Geiſt.“ 

Die Gegenwart Chriſti in der Euchariſtie erklärte Cuther nicht 
aus der Wandlung (dieſe und mit ihr den Opfercharakter der heiligen 
Meſſe verwarf er), ſondern aus der Allgegenwart (Ubiquitat) 
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Chriſti. Die Allgegenwart Chrifti ijt nun aber ebenſo unbegründet 
als unmöglich und in ihren Solgen bedenklich. Warum, jo fragt 
D. F. Strauß, ſollte dann Chriſtus nicht ebenſogut im Stein und 
Strick als im Abendmabl zugegen fein? 

Der katholiſche Gegenſatz zum Sakramentsbegriff der Refor- 
matoren beſteht in der Lehre, daß die Sakramente des Neuen Bun⸗ 
des im Empfänger, der keinen Riegel vorſchiebt, die Gnade her⸗ 
vorbringen ex opere operato, d. h. als Werkzeuge, gehoben und 
gehandhabt durch Chriſti hand unter Vermittlung des Spenders; 
die Mitwirkung des Empfängers verhält ſich der Gnade gegenüber 
nur vorbereitend und aufnehmend, nicht hervorbringend und er⸗ 
zeugend. f 


18. Die Reformatoren zum Kampfe gegen die ganze Kirche 
fortgetrieben. 


Nachdem Luther mit der Rechtfertigungslehre der Vater eines 
neuen Dogmas geworden, ſollte er auch der Dater einer neuen 
Kirche werden. Im Anfang ging ſeine Übſicht nicht dahin, die 
alte Kirche zu ſtürzen; er war ſogar bereit, ihrem Urteil ſich zu 
unterwerfen. Eine neue Kirche zu gründen, davor graute ihm 
lange; er litt ſchwer, als die Kirche gegen ihn auftrat. „Es kann 
einem ein Rad abjagen vom Wagen und einen erſchrecken, daß 
der Papſt und die Seinen ſich rühmen, ſie ſind die chriſtliche Kirche. 
Das Wort: sancta Ecclesia ſchrecket einen; da ſtehen ſie auf, 
ſagen: Predige und tue, was du willſt, und wie du kannſt, fo iſt 
dennoch hier ecclesia christiana. Hier iſt das Schiff St. Petri, 
das mag wohl wanken auf dem Meer, aber es ſoll nicht unter⸗ 
gehen und erſaufen; wir ſind das rechte Volk Gottes, die chriſtliche 
Kirche, was willſt du machen?“ Luther verhehlte ſich nicht, daß 
er die heilige Schrift, Taufe, Sakrament und Predigtſtuhl von 
der Kirche genommen; „was wüßten wir ſonſt davon?“ Es drückte 
ihn, wider die Väter lehren und glauben zu müſſen, mit denen 
bisher das „beſte und größte Teil der Welt“ gelehrt und geglaubt. 
„Rommt dann das Zetergeſchrei auch dazu, daß fie ſchreien: 
Kirche, Kirche, das kränket dann einen allermeiſt. Denn es iſt wahr⸗ 
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lich ein ſchwer Ding, fein eigen herz in dieſen Sachen überwinden 
können und abweichen von denen Leuten, welche ein groß kn⸗ 
ſehen haben, und ſo einen heiligen Namen führen, ja von der 
Kirche ſelbſt, und ihrer Lehre nicht mehr glauben noch trauen.“ 

Aber wohin er anfänglich nicht gehen wollte, dahin jah er 
ſich mit der Zeit getrieben. Getrieben einerſeits durch die Un⸗ 
möglichkeit, mit der Kirche ſich auszuſöhnen (nisi Papa velit 
papatum suum aboleri), anderſeits durch den Umſtand, daß 
neben ſeiner Rechtfertigungslehre die Kirche keinen Sinn mehr 
hatte. So kam es zum „Proteſtieren“, zum Kampf gegen die 
Kirche. 

Und zu was für einem Kampf! Seine Rhetorik ſchwelgt hier 
in ſchaurigen Worten und Bildern, wie er ſie höchſtens noch gegen 
die Schweizer und die Schwärmer fand. „Des Papſtes Kirche iſt 
voller Lügen, Teufel, Hölle, Mord und alles Unglücks, daß es 
wimmelt, und iſt hie die Zeit zu hören die Stimme des Engels: 
Geht heraus von Babylon, mein Volk!“ Sie iſt ihm die Stätte 
des Greuels, eine Hurenkirche, des Teufels Kirche. 

Dor allem hieß es: Wir jagen den Papſt. Papſt und Tin? 
waren ihm die zwei teufliſchen Feinde. Der Papſt iſt zehnmal 
ärger als der Türke; er ijt der Antichriſt, der apokalyptiſche Drache, 
voll von Teufeln. „Die teufliſche Päpſterei iſt das letzte Unglück 
auf Erden und das näheſte, ſo alle Teufel tun können mit all ihrer 
Macht.“ Seine letzte größere Schrift war: „Wider das Papſtum 
zu Rom vom Ceufel geſtifft“. Dem „allerhölliſcht Vater“, dem 
Papſt, hat er das Schlimmſte zugedacht. Man ſollte „den Papft, 
Cardinal und was ſeine Abgötterei und päpſtlicher Heiligkeit 
Geſindlin iſt, nehmen und ihnen, als Gottesläſterern, die Zungen 
hinten am Hals heraus reißen und an den Galgen annageln der 
Reihe nach, wie ſie ihr Siegel an den Bullen nach der Reihe hangen 

. Darnad ließe man fie ein Conzilium oder wie viel fie wollen, 
halten am Galgen, oder in der hölle unter allen Teufeln.“ 

wünſcht man eine andere Todesart? Luther will, daß man 
mit dem Papſt „und allen Cardinälen und ganzem Hofe das 
Suchsrecht ſpielete, die Haut über die Röpfe ſtreifete und alſo mit 
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der Haut bezahlen lehrete; darnach die Strümpfe in das Heilbad 
zu Oſtia oder ins Seuer wörfe.“ 

Das heilbad zu Oſtia? „Wohlan, wenn ich Raiſer wäre, 
wüßt ich wohl, was ich tun wollt: die läſterlichen Buben alle⸗ 
ſampt, Papjt, Cardinal und alles päpſtlich Geſind zuſammen⸗ 
koppeln und gürten und gen Oftia führen; daſelbs ijt ein Wäſſer⸗ 
lein, das heißt Catiniſch Mare Tyrrhenum... daſelbs wollt ich 
ſie ſäuberlich einſetzen und baden, auch die Schlüſſel, damit ſie alles 
binden und löſen können, mitgeben. .. dazu ſollten fie auch den 
Hirtenſtab und Keule haben, damit fie das Waſſer möchten ins 
Ungeſicht ſchlahen. . . Zuletzt ſollten fie auch die Weide haben 
zum Labetrunk und Cuſttrunk im Bade, alle Decret, Decretal, 
Bullen, Ablaß uſw. Was gilt's, wenn ſie eine halbe Stunde in 
demſelben Heilbade hätten gebadt, es ſollte alle ihre Seuche auf⸗ 
hören.“ 

So überraſcht es nicht, daß Luther, ſchwerkrank aus Schmal⸗ 
kalden fahrend, über die zum Übſchiedsgruß Anwefenden ein 
Kreuz ſchlug mit den Worten: „Der herr erfülle euch mit ſeinem 
Segen und mit Haß wider den Papſt.“ Auch nicht, daß er ſich 
die Grabſchrift beſtimmte: 

Pestis eram vivus, moriens ero mors tua, Papa — 

Lebend war ich dir Peſt, im Tode werd' ich dein Tod fein. 


19. Die Kirche wird ihrer Prieſter-⸗ und Jurisdiktionsgewalt 
entkleidet und in den Staat aufgelöſt. 


Die andern Reformatoren mochten etwas weniger ſchroff 
ſein in der Form, in der Sache bedeutet auch ihre Lehre den Sturz 
der Kirche. Der hierarchiſche Charakter der Kirche, der Unter— 
ſchied zwiſchen Klerus und Laien, zwiſchen Prieſtern und Nicht⸗ 
prieſtern, der in heiligen Gewalten beſteht und auf dem Sakra⸗ 
ment der Prieſterweihe beruht, wurde geleugnet. Loſung war 
jetzt das allgemeine Prieſtertum: alle Getauften ſind, ſoweit gött⸗ 
liches Recht in Betracht kommt, gleich an Recht, Amt und Gewalt. 
Alle Chriſten beſitzen das Prieſtertum durch die Taufe. Die 
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Sola-fides-Lehre vorausgeſetzt , was braucht es da noch eigens 
von Gott bevollmächtigte Prieſter als Träger des Lehramtes, 
als Spender der Sakramente? 

Weggeräumt wurde die Schlüſſelgewalt, der Primat des 
Papſtes. Der Regierungsprimat fiel dahin, indem man die Kirche 
in den Staat nicht nur eingliederte, ſondern auflöſte. Der Lehr— 
primat war zertrümmert, indem man die Unfehlbarkeit des Pap⸗ 
ſtes und der Konzilien beſtritt. 


20. Die Kirche der Reformatoren unſichtbar und doch zum Heile 
unbedingt nötig. 


Die Kirche erklärte man als unſichtbar. Es geſchah, um der 
Frage der Katholiken: wo denn die Proteſtanten vor 1517 ge- 
weſen, auszuweichen. In der unſichtbaren Rirche ſeien fie ge- 
weſen. Das Schlagwort von der unſichtbaren Kirche diente auch 
als Schild gegen Gericht und Bann des Papſtes; von der unſicht⸗ 
baren Kirche könne kein Bann des papſtes ausſchließen. „Ich 
ſterbe ins Papſts Banne, aber er ſtirbet in deinem (Chriſti) Banne.“ 
So ließ ſich den Katholiken gegenüber die unſichtbare Kirche 
trefflich als Mauerbrecher benützen; gegen die Schwarmgeiſter 
jedoch, die ſich ebenfalls durch die Unſichtbarkeit der Kirche decken 
wollten, wurden die Autorität der ſichtbaren Kirche und die 
„lieben Väter“ ausgeſpielt. Das Mißliche war, daß die Refor⸗ 
matoren, nachdem ſie die unſichtbare Kirche aufgebracht und in die 
Geſamtheit der Prädeſtinierten verlegt, eine annehmbare ein- 
deutige Definition der Kirche nicht zu bieten vermochten. 

Immerhin hielten die Reformatoren dafür, es gebe kein heil, 
wenn man ſich nicht ihrem Evangelium anſchließe; ihre Lehre 
ſei alleinſeligmachend. Im Papſttum, fo lehrte Luther, war der 
Himmel zu, da iſt kein Menſch ſelig geworden; denn jeder, der 
ſich der Papiſten Religion gefallen läßt, muß ewig in jenem Leben 
verloren fein. Die Juden, Mohammedaner und Heiden waren 
vom heil ohnehin ausgeſchloſſen; weder beſitzen ſie Chriſtum, 
noch wird ihnen irgendeine Gnadengabe des heiligen 9105 
verliehen. 

20954 29 


450 A. Gisler, Die Lehre der Reformatoren und die kath. Theologie. 


Das „flußer der Kirche kein Heil” hat die Reformation in 
einer Schärfe und einem Umfang für ſich beanſprucht, wie 
es die Rirche nie getan. 


21. merkmale der proteſtantiſchen Kirche. 


Wenn die Kirche zum heile nötig ijt, dann muß fie erkennbar 
ſein. Um erkennbar zu ſein, muß ſie Merkmale beſitzen, woraus 
ſie als die Kirche Chriſti, als deſſen Stiftung und Stellvertreterin, 
ſich ermitteln läßt. Seit den älteſten Zeiten wollte die Kirche als 
die wahre Kirche daran erkannt werden, daß ſie die eine, heilige, 
katholiſche, apoſtoliſche Kirche ſei. Es iſt klar, daß die Reformato⸗ 
ren keines dieſer Merkmale für ſich beanſpruchen konnten. Sie 
erſannen daher andere Merkmale und nannten deren vorzüglich 
zwei: Die rechte Predigt des Evangeliums und die rechte Spen⸗ 
dung der Sakramente. Bald genug erkannte aber die Reformation 
ſelbſt, daß ſie damit im Kreiſe lief, daß dieſe zwei Eigenſchaften 
keine Merkmale ſind. Denn ſie ſind ſchwerer, jedenfalls nicht 
leichter erkennbar als die Göttlichkeit der Kirche ſelbſt, und doch 
ſollten ſie, eben weil Merkmale, leichter erkennbar ſein. In der 
Tat beanſpruchen alle Sekten, das reine Wort und die rechte Spen- 
dung der Sakramente zu haben; woran erkenne ich das reine Wort 
und rechte Sakrament? Inwieweit iſt reines Wort und rechtes 
Sakrament nötig? Es muß ein anderes Mittel geben, um die 
Sekten von der wahren Kirche zu unterſcheiden. Reines Wort 
und richtiges Sakrament ſind Eigenſchaften, nicht Merkmale der 
Kirche. 

Mehr als bei dieſen zwei ſogenannten Merkmalen ſuchte der 
Proteſtantismus bei einem andern Kennzeichen ſich zu beruhigen; 
das war die göttliche Sendung Luthers, die berühmte vocatio 
Lutheri. Das Mißliche daran blieb, daß dieſe außerordentliche 
Sendung, die Luther vorgab und andere ihm beimaßen, durch kein 
einziges Wunderzeichen erhärtet war, und daß Luther ſelbſt in 
dieſer Srage derart ſchwankte, daß er fie in kurzer Srijt 14 mal ver⸗ 
ſchieden beantwortete. ; 
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22. Sola Scriptura — Formalprinzip und Achillesferſe der 
Reformatoren. 


Je weniger die Reformatoren von der Kirche wiſſen wollten, 
deſto ſtärker ſchloſſen ſie ſich an die Schrift. Die heilige Schrift 
war ihnen die einzige Quelle und einzige Regel des Glaubens. 
Wie das sola fides Materialprinzip des Proteſtantismus wurde, 
ſo das sola scriptura ſein Formalprinzip. Die mündliche Über⸗ 
lieferung verwarfen ſie ganz, wenigſtens im Unfang; ſpäter ver⸗ 
warf man ſie nur, ſoweit ſie eine Ergänzung der heiligen Schrift 
ſein ſollte; als Erklärung, als Beſtätigung der Schrift, als exege⸗ 
tiſches Hilfsmittel ließ man fie noch gelten. Im Kampfe gegen 
die „Rotten“ berief ſich Luther nicht nur auf das Zeugnis des 
innern partikularen Geiſtes, ſondern auch auf die hergebrachte, 
wiſſenſchaftliche Exegeſe. Freilich war das nur eine rein geſchicht⸗ 
liche, rein menſchliche Überlieferung. Soll fie mehr fein als ein 
ſchwankendes Rohr, jo muß neben der menſchlichen, geſchicht— 
lichen Gewißheit auch die Unfehlbarkeit der Kirche ſie ſchirmen. 
Das lebendige, dauernde, unfehlbare Lehramt der Rirche iſt 
Seele und Rückgrat, ijt das weſentliche formale Element der 
Überlieferung. Gerade das hatten die Reformatoren verworfen. 

So kamen ſie, indem ſie die Schrift als die einzige Quelle, als 
die nächſte, unmittelbare Regel des Glaubens aufſtellten, in 
ſchwere Verlegenheit. Sie hatten vergeſſen, daß die Schrift als nicht 
ſelten dunkel und ſchwer verſtändlich ſchon von St. Petrus be- 
zeichnet worden, und daß über ihren Sinn oft die Gelehrteſten ſtrei⸗ 
ten. Wie ſoll der einzelne Gläubige ſich zurechtfinden? Diel- 
leicht wird er ſagen: „Ich habe den Privatgeiſt, der mich erleuch⸗ 
tet. Das ſagten auch die Wiedertäufer, nicht minder die Zwing⸗ 
lianer und Calviniſten, und nicht mit weniger Recht als Luther. 
Gegen jeden Gegner, der ſich auf die Schrift berufen wollte, 
waren die Reformatoren waffenlos. Es ſei denn, daß Calvin 
Männer mit anderm Privatgeiſt anfuhr: „Compescat te Satan, 
amen — dich meiſtere der Satan, men“ — oder kurzerhand dem 
Seuer weihte, und daß Zwingli die Wiedertäufer ſchwemmen ließ 
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(si mergunt, mergantur). Cuther mußte ſich am Ende ſeines Le⸗ 
bens mit der Seligkeit des Pſalms begnügen: „Selig der Mann, der 
nicht im Rate der Sakramentierer ſitzt, der nicht auf dem Pfad der 
Zwinglianer ſteht, und nicht im Lehrſtuhle der Züricher ſitzt.“ Die 
eigene Macht, die man an der Kirche immer wieder bewun⸗ 
dert, die nie verſagende Kraft, Irrlehren, auch die mächtigſten, 
aus ihrem Schoße wegzutilgen, fehlte dem Proteſtantismus im 
ganzen Lauf ſeiner Geſchichte. Die Ohnmacht gegen Spaltungen 
war das Vermächtnis ſeiner Urheber. 

Übrigens vermochten die Reformatoren gerade ihre Grund- 
lehren über die Schrift aus der Schrift nicht zu beweiſen. Wo ſteht 
in der Schrift, daß alle und nur die Bücher, die in der Schrift⸗ 
ſammlung ſtehen, göttlich eingegeben ſind? Daß nur, was in 
dieſen Büchern ſtehe, Gegenſtand des göttlichen Glaubens ſei? 
Daß jeder Gläubige für ſich die Schrift maßgebend auslegen 
könne? Wo ſteht geſchrieben, daß die Rinder zu taufen ſind, daß 
die Ketzertaufe gültig, daß ſtatt des Samstags der Sonntag zu 
feiern ſei? Daß man unter Umſtänden ſchwören dürfe, trotz 
Mt 5, 34, Erſticktes und Blut eſſen, trotz Apg. 15, 28f? Nirgends. 

Der Fels, auf dem der Glauben an die Schrift ſich gründet, 
war dem Katholiken die Kirche. Die Reformatoren hatten dieſen 
Sels verworfen und ſich auf den Privatgeiſt geſtützt, oder mit 
Calvin auf das Gefühl, dem der Unterſchied von göttlicher und 
menſchlicher Schrift ſich ſo unmittelbar und entſchieden aufdränge, 
wie dem leiblichen Gefühl der Unterſchied von ſüß und bitter. 
Dieſen Endſtandpunkt in bezug auf die Schrift hat man die klchilles⸗ 
ferſe des proteſtantiſchen Syjtems genannt. Einmal: Iſt es eine 
innere Offenbarung des göttlichen Geiſtes, wodurch die Schrift 
erſt als eine göttliche erkannt wird, ſo iſt nicht die Schrift, ſondern 
eben jenes innere Wirken des heiligen Geiſtes die höchſte, nächſte 
und letzte Inſtanz des Glaubens. Dann: Wenn nur das innerlich 
empfundene Zeugnis des Heiligen Geiſtes mich von der Göttlich⸗ 
keit der Schrift gewiß macht, ſo fragt es ſich weiter: Wer verſichert 
mir, daß dieſes Zeugnis nicht bloße Meinung oder Einbildung, daß 
es nicht vielleicht gar eine Einflüſterung des Böſen ſei? Wie will 
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ich den Türken widerlegen, wenn er ſagt, er empfinde das Zeugnis 
des Geiſtes, daß die Bücher der Chriſten nicht göttlich ſeien, daß 
jedenfalls auch ſein Koran göttlich eingegeben ſei? Gegen die 
Wellen des Subjektivismus haben die Reformatoren auch den 
letzten Damm preisgegeben. 


25. Die Lehre der Kirche über die Erbſünde. 


Die Reformation war eine neue Religion. Die Kirche durfte 
mit der Abwehr nicht ſäumen. Was fie der reformatoriſchen Bran- 
dung entgegenſtellte, waren die alten, großen katholiſchen Cehr⸗ 
linien. Die Erbſünde, ſo lehrte ſie, beſteht in ihrem Weſenskern 
nicht in der Begierlichkeit, ſondern in der Beraubung des heilig— 
machenden Gnadenkleides. Die Begierlichkeit iſt nicht an und 
für ſich eigentliche Sünde, ſondern ſie wird erſt ſündhaft, wenn 
und inſofern die freie Einwilligung hinzutritt; bis dahin mag ſie 
mit dem Apojtel und mit dem heiligen Huguſtin Sünde im meto⸗ 
numiſch uneigentlichen Sinn genannt werden, inſofern jie nam- 
lich aus der Sünde ſtammt und zur Sünde hinneigt. So ſagt man 
auch, wie der heilige Huguſtin bemerkt, Zunge für Sprache, hand 
für Schrift, weil die Sprache Wirkung der Zunge, die Schrift Wir- 
kung der Hand iſt. Umgekehrt redet man von einer trägen Kälte, 
nicht weil ſie von Trägen herrührt, ſondern weil ſie träge macht. 
wäre jede Regung des ſinnlichen Begehrungsvermögens Sünde, 
dann wäre auch Chriſtus am Glberge unter die Sünder zu rechnen. 


24. Die Kirche verteidigt die natürliche Kraft des Verſtandes 
und Willens. 


Mit aller Energie zurückgewieſen wurde die Lehre von der 
Cöſchung des göttlichen Ebenbildes und von der Weſensverwü— 
ſtung in der Menſchennatur, die durch die Erbſünde eingetreten ſei. 
Aud) nach dem Falle vermag der Menſchenverſtand von fic) aus 
Religidjes, Göttliches zu erkennen. Dafür zeugen Schrift und 
Väter wie die Geſchichte. Gerade ſeit der Reformation hat ſich 
die gebliebene Geiſteskraft in einer tiefgreifenden Verteidigung 
der Religion machtvoll entfaltet, ſei es, daß ein Melchior Canus 
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mit Meiſterhand die Grundlagen modern⸗katholiſcher Apologetik 
legte, fei es, daß Kardinal Bellarmin die wiſſenſchaftliche 
Kritik am Proteſtantismus mit überragendem Wiſſen und voll⸗ 
endeter Urbanität zu klaſſiſcher höhe führte. Bis herab auf die 
Tage des Modernismus iſt die Kirche unentwegt eingeſtanden 
für das Kronrecht der Vernunft, gerade in den jenſeitigen Wahr⸗ 
heiten, Gott und Seele, Religion, Ewigkeit, mitſprechen zu dürfen. 
Die Perle des verſtandesmäßigen Gottes- und Religionserweiſes 
hat ſie und ſie allein gerettet. 

Das gleiche gilt von der menſchlichen Wahlfreiheit. Das Tri⸗ 
dentinum hat fie als Glaubensſatz erklärt. Die heißen Kämpfe 
über die Gnade, in welchen die Jeſuiten und Dominikaner die 
Führung hatten, waren mehr als ein Schulſtreit, mehr als nur 
eine kluseinanderſetzung mit den Janſeniſten: fie dienten der 
katholiſchen Welt zur Klärung in einer hochwichtigen Frage, die 
auch von der modernen ungläubigen Philoſophie wieder im 
Sinne der Reformatoren, d. h. im Sinne gänzlicher Verknechtung 
des Willens gelehrt wird. Was die Kirche in der Wahlfreiheit 
verfocht, dafür bieten Schrift und Väter eine Wolke von Zeugen. 
Die wenigen Schriftſtellen, welche die Reformatoren anriefen, 
wie z. B. die Redensarten vom herzen aus Stein, vom Töpfer 
und Ton, von der Neuſchöpfung der Seele uſw., ſind bildliche 
Ausdrücke, die weiter nichts beſagen, als daß ohne Gnade eine 
Rechtfertigung unmöglich iſt, und daß auch, nachdem die Gnade 
verliehen iſt, in unſerm Heilswerk Gott die Führung hat. Unge⸗ 
ſcheut räumten die Reformatoren ein, die Väter, die ganze chriſt⸗ 
liche Vergangenheit gegen ſich zu haben. Nur des heiligen Augu- 
ſtin glaubten fie fic) getröſten zu dürfen. Darin, ſagt Dollinger, 
kann ihnen nur beiſtimmen, wer die Lehre des heiligen Huguſtin 
oder der Reformatoren nicht kennt. hätte Luther behauptet, 
Erasmus leugne die Willensfreiheit, nachdem er ſie doch in einem 
eigenen Werk ſchlagend verteidigt, ſo wäre das vom Wittenberger 
ein ſtarkes Stück geweſen. Nun hat aber St. Huguſtin wie Eras⸗ 
mus die Willensfreiheit nicht nur an unzähligen Stellen ſeiner 
Werke, ſondern dazu in einer beſondern Schrift verfochten. 
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Indem die Kirche die Fähigkeit der Vernunft für jenſeitige 
Dinge ſowie die Wahlfreiheit in weltlichen wie in geiſtlichen 
Dingen vertrat, war jie Dorfimpferin für des Menſchen höchſte 
Adelstitel, fiir die Grundlagen der Kultur und des Chriſten⸗ 
tums. „Indem Erasmus die Freiheit verteidigt,“ ſchreibt ein 
neuerer proteſtantiſcher Theologe, „kämpft er für Derantwor- 
tung, Pflicht, Schuld, Buße; Begriffe, welche konſtitutiv ſind für 
die chriſtliche Frömmigkeit. Er tritt ein für die Erlöſungsfähig⸗ 
keit des natürlichen Menſchen, ohne welche die Identität des alten 
und neuen Menſchen nicht zu halten iſt und das durch Gottes 
Gnade geſchenkte neue Leben aufhört, ein ſittlich vermitteltes 
zu ſein, und nur auf magiſche Weiſe zuſtande kommen kann. Er 
kämpft gegen einen Satalismus, der mit chriſtlicher Frömmigkeit 
unvereinbar ijt, und dem Luther nur durch Inkonſequenz ent- 
geht; er kämpft für den ſittlichen Charakter der chriſtlichen Reli⸗ 
gion. Dem kann man von Luthers Theologie aus nicht gerecht 
werden.“ 


25. Lehrpuntte der Kirche über Rechtfertigung und Seligkeit. 


An die Lehre von der Rechtfertigung ijt das Tridentinum, 
wie deſſen Geſchichtſchreiber ſagt, mit einer „ungeheuren Sorg- 
falt“ herangetreten. Die Punkte, die es hier feſtlegte, beſagen 
weſentlich: Die Rechtfertigung und die Heiligung des Menſchen 
ſind ein und dasſelbe; fie beſtehen in einer geiſtigen Wiederge⸗ 
burt, indem die heiligmachende Gnade ſamt den Tugenden vom 
Heiligen Geiſte der Seele eingegoſſen, eingewirkt wird. Dadurch 
wird der Menſch aus dem Stand der Sünde und Finſternis in den 
Stand des Lichtes und der Kindſchaft Gottes hinübergetragen. 
Die heiligmachende Gnade iſt etwas Dingliches, der Seele als 
neue Kraft einhaftend. Durch ſie werden die Sünden in bezug 
auf Schuld, Makel und ewige Strafe nicht nur gedeckt, ſondern ge⸗ 
tilgt. 8 

Der Weg zum Empfang dieſer rechtfertigenden Gnade be⸗ 
ſteht in vorbereitenden Aften: Glaube, Hoffnung, Liebe, Schmerz 
und Abſcheu über die Sünde, die der (vernunftreife) Menſch 
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unter der zu vorkommenden und mitwirkenden Gnade zu ſetzen 
hat. Jeder Menſch iſt zur Rechtfertigung und Seligkeit berufen; 
er bleibt unter dem Zug der Gnade jederzeit frei. Der Glaube 
allein genügt nicht, weder zur Erlangung und Bewahrung 
der Rechtfertigung noch zur Erlangung der Seligkeit; es braucht 
dazu gute Werke. 

Dieſe beſtehen nicht nur in ungebotenen Leiſtungen, ſondern 
zuerſt und der Hauptſache nach im Halten der Gebote. Durch bloß 
natürliche Kräfte, ohne Mitwirkung der helfenden Gnade, können 
jie nicht vollzogen werden; die Kirche kennt keine Selbſtgerechten. 
Die guten Werke bilden vor Gott ein Derdienſt, entweder ein Teil- 
verdienſt oder ein Vollverdienſt, je nachdem fie ohne oder im Beſitz 
der heiligmachenden Gnade und Liebe gewirkt find. 

Ob der Gläubige gerechtfertigt ſei oder nicht, darüber hat er, 
ſolange er lebt, keine Glaubensgewißheit, überhaupt keine vollen⸗ 
dete Gewißheit, ſofern ihm darüber nicht eine beſondere Offen- 
barung ward. — Der Grad der Seligkeit richtet ſich nach dem 
Grad der Derdienſte. 


26. Die Rechtfertigung iſt nicht eine bloß äußere Gerechter⸗ 
klärung, ſondern eine innere Wiedergeburt des Menſchen. 

Die katholiſche Theologie hat die bloß äußere Rechtfertigung, 
wie die Reformatoren ſie lehrten, auf dem Tridentinum fußend 
als ein Unding erklärt. Der Gerechtfertigte wäre Sünder und 
Gerechter zugleich, und Gott würde ein falſches Urteil fällen, 
wenn er einen gerecht ſpräche, der in alten und neuen Sünden 
verharrt. Bleibt die Gerechtigkeit Chriſti mir nur äußerlich zuge⸗ 
rechnet, eine Gerechterklärung, Imputation, ſo gilt heute noch des 
Proteſtanten Oſiander Wort: „Darum lehren diejenigen kältere 
Dinge denn das Eis, die da lehren, daß wir allein um der Derge- 
bung der Sünden willen für gerecht geachtet werden und nicht zu⸗ 
gleich auch wegen der Gerechtigkeit Chriſti.“ Und nicht minder tref⸗ 
fend ein anderer proteſtantiſcher Gegner der Reformatoren (Wei- 
gel): „Es hilft durchaus nichts von außen, ſpring hoch oder nieder; 
vita Christi in dir muß es tun, Christus inhabitans, non ab 
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extra manens. Die Unio essentialis muß es tun, daß wir ihn 
geiſtlich und leiblich in uns haben. Indue Christum, ziehe an 
den neuen Menſchen, alsdann wird dir aus Gnaden imputiert, 
was Chriſtus für dich getan hat; ſonſt bleibſt du ewiglich verdammt 
mit deiner Imputation.“ 

Oſiander und Weigel irrten darin, daß ſie eine Wiedergeburt 
durch Eingießung der weſenhaften Gerechtigkeit Gottes in 
die Seele verlangten, während die katholiſche Theologie mit dem 
Tridentinum die Wiedergeburt nur durch ein geſchaffenes Gna- 
dengeſchenk ſich vollenden läßt. Aber darin hatten fie recht, daß 
ſie die Rechtfertigung in eine innere Umwandlung des Menſchen 
verlegten; ohne eine ſolche bleibt die Seele allen übernatürlichen 
Gehaltes entleert, und ſie könnte auf Grund der bloßen Impu— 
tation ſo wenig gerecht genannt werden, als eine ſchwarze Wand 
weiß zu nennen wäre, nur weil ein weißer Mann neben ihr ſteht. 
Die Schrift redet jo eindringlich, jo mannigfaltig von der Abwa⸗ 
ſchung, Wegnahme, Tilgung, Entfernung der Sünde, daß von 
einer bloßen Zudeckung die Rede nicht ſein kann, auch wenn ein 
bloßes Zudecken der Sünde vor dem allſehenden Auge Gottes 
nicht ſchon an ſich ein Widerſinn wäre. Treffend bemerkte Bellar- 
min: Würde jemand mit aller Sorgfalt Ausdrücke ſuchen, um 
zu ſagen, die Sünde werde wirklich weggenommen, getilgt, er 
könnte keine finden, die die Schrift nicht ſchon gebraucht. Super 
nivem dealbabor — ich werde weißer ſein als der Schnee, ſo 
hoffte David von der Rechtfertigung. Decket einen Neger mit 
einem weißen Kleid und ſaget, er ſei rein gewaſchen wie der 
Schnee: es wäre eine unzuläſſige Redeweiſe. Ebenſo unzuläſſig 
wäre die Redeweiſe der Schrift unter Vorausſetzung der refor- 
matoriſchen Anrechnungs- oder Zudeckungslehre. 


27. Der Glaube iſt nicht das allgenügende Mittel, weder zur 
Erlangung und Bewahrung der Rechtfertigung noch zur Er⸗ 
langung der Seligkeit. 


Das allgenügende Mittel, gerechtfertigt zu werden, ſoll refor- 
matoriſch der bloße Glaube, und zwar der beſondere Vertrauens- 
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glaube ſein, daß Gott mich ſchon gerechtfertigt habe. hier erwider⸗ 
ten die Sozinianer: Hat mich Chriſtus bereits gerechtfertigt, dann 
darf mein Glaube nicht als Weg, Mittel und Bedingung zur Recht⸗ 
fertigung bezeichnet werden. Bin ich hingegen vor meinem Glau- 
ben noch nicht gerechtfertigt, dann iſt mein Glaube falſch; mein 
beſonderer Vertrauensglaube ſagt ja, daß Gott mich bereits ge- 
rechtfertigt habe, und ebendas wäre noch nicht wahr. 

Das Tridentinum verlangte, daß der vernunftreife Menſch 
auf die Rechtfertigung durch ſittliche handlungen unter Mitwir⸗ 
kung der helfenden Gnade ſich vorbereite; die vorbereitenden 
handlungen dürfen fic) nicht auf den Glaubensakt beſchränken, 
ſchon gar nicht auf den rechtfertigenden Glaubensakt der Refor- 
matoren. Dieſen nennt das Ronzil eine inanis fiducia — ein 
haltloſes Vertrauen. Er kann nichts anderes fein; denn wo ver⸗ 
bürgt die Schrift, daß ich gerechtfertigt ſei? Er iſt ſogar ein ver⸗ 
meſſenes Vertrauen durch ſein „Sündige tapfer und glaube noch 
tapferer“: trotzdem und während ich die alten Sünden behalte 
und neue begehe, beurteilt mich Gott als einen Gerechten. Dem 
allwiſſenden, heiligen Gott ein ſolches Urteil zutrauen — iſt das 
nicht vermeſſen? Endlich enthält der rechtfertigende Glaubens- 
akt der Reformatoren gar keine ſittliche Eigenſchaft. Er iſt rein 
mechaniſch, unfrei, die Bewegung einer toten Hand, die von Gott 
genötigt wird, Chriſti Gerechtigkeit zu erfaſſen. Damit iſt, wie 
ein moderner Proteſtant ſagt, eine unerträgliche Verkürzung des 
Sittlichen in die Rechtfertigungslehre hineingetragen worden. 

Die Verkürzung des Sittlichen erſcheint noch größer, wenn 
wir bedenken, daß nicht bloß die Erwerbung, ſondern auch die 
Bewahrung der Rechtfertigung ſowie die Erwerbung der Selig⸗ 
keit einzig von jenem rein mechaniſchen, unfreien, jeder Sittlich⸗ 
keit baren Akt des beſondern Dertrauensglaubens abhängt. In⸗ 
dem das Tridentinum gegen eine ſolche Anſchauung Stellung 
nahm, hat es die ausdrückliche Cehre Jeſu und der Apoftel, ins⸗ 
beſondere des heiligen Paulus, geſchirmt. Nach dem Evangelium 
und nach den Apoſteln gibt es ohne gute Werke weder eine Recht⸗ 
fertigung noch eine Seligkeit. Freilich lehrte die Kirche die guten 
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Werke nie ſo, wie man ihr unterſchob: nicht als bloße Werke der 
Übergebühr; nicht als bloß äußerliche Verrichtungen ohne innerlich 
ſittlichen Kern; auch nicht als gnadenloſe Eigenleiſtungen. Solch 
phariſäiſchen Heilsweg, ſolche Eigengerechtigkeit hat ſie ſtets ver⸗ 
worfen. Und die guten Werke nannte fie Verdienſte, denen das 
ewige Leben als Krone, als Cohn, als Kampfpreis beſchieden ijt. 
Mit dem Glauben ohne Werke, ohne Liebe läßt ſich nichts machen 
vor dem Kichterſtuhl Gottes, wo jedem, wie Paulus ſagt, ver— 
golten wird nach ſeinen Werken; nichts machen vor dem Ridhter- 
ſtuhle Chriſti, der ewiges Leben oder ewige Verwerfung jedem 
zuteilen wird je nach ſeinen Werken. Ein ſolcher Glaube iſt 
weiter nichts oder nicht einmal, was bei den törichten Jungfrauen 
die unſelige Campe ohne Gl. 

28. Die Sola⸗Fides⸗Lehre abgelehnt von Proteſtanten. 

Huch viele Proteſtanten haben die Sola-Sides⸗Cehre verurteilt, 
angefangen von den Täufern und Fanatikern bis heute. Ihret— 
wegen beſonders war dem pietiſten Spener die proteſtantiſche 
Kirche in ihrer Geſamtheit „das äußerliche verderbte Corpus, 
das man laſſen und Gott befehlen müſſe“. Wesleys bedeutender 
Schüler, Fletcher, klagt: „Von den meiſten unſerer gefeierten 
Kanzeln wird mehr für die Sünde geſagt, als gegen ſie.“ Rant 
hält den Beweis für erbracht, „daß es nicht der rechte Weg ſei, 
von der Begnadigung zur Tugend, ſondern vielmehr von der 
Tugend zur Begnadigung fortzuſchreiten, was ihm von Rau als 
eine „Rückkehr zum Romanismus und Phariſäismus“ verdeutet 
wird. De Lagarde erklärt: Die Rechtfertigungslehre Luthers iſt 
nicht das Evangelium. Das Gerittenwerden von Gott oder dem 
Teufel, dieſes gewalttätige Entweder Oder, will ſich weder in 
den Sinn des Evangeliums noch in das unausrottbare Bewußt— 
ſein vom freien Willen fügen. 
29. Wird die Ehre Gottes durch den Fiduzialglauben beſſer ge⸗ 

wahrt? 

Wahrt nicht der Siduzialglaube die Ehre Gottes beſſer, indem 

er dem Wirken des Menſchen nichts beimißt? Keineswegs. 
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Ihr Glaube ſoll uns Chriſtus aneignen, tatſächlich eignet er uns 
nichts an. Die Gerechtigkeit Chriſti bleibt mir immer fremd 
und äußerlich. Darf, wer ein ſehr gelehrtes Buch kauft, ohne 
deſſen Inhalt ſich anzueignen, ſich nun ſelber für gelehrt halten, 
weil er Beſitzer des gelehrten Buches ijt? — Die Kirche der Re⸗ 
formatoren war eine Rirche von Unbekehrten. Gegen das Evan- 
gelium lehrten ſie, daß etwas Unreines in den himmel eingehen 
könne. 

Und was haben fie aus Gott gemacht? Der Gott der Refor- 
matoren ift nicht allgütig; denn er will nicht alle ſelig; viele, die 
Mehrzahl, weiht er durch einen furchtbaren Ratſchluß zum vor- 
aus, unbedingt der Hölle. Er iſt nicht gerecht; die Derworfenen 
reitet er ohne deren freien Willen in die Sünden hinein, um ſie 
dann der hölle zu übergeben. Er iſt nicht heilig; denn er iſt, auch 
wenn man es nicht wahr haben will, in Tat und Wahrheit Ur- 
heber der Sünde; in gewaltigem Maßſtabe handelt er nach dem 
Satz: Der gute Zweck heiligt auch das allerſchlechteſte Mittel; er 
erklärt den größten Sünder, während und obſchon er Sünder blei⸗ 
ben will, als einen Gerechten. Er iſt nicht wahrhaftig; ſein ver⸗ 
borgener Wille widerſpricht dem geoffenbarten. Das überbietet 
auch den verwegenſten geiſtigen Vorbehalt. Er darf nach den 
Reformatoren, wie ein Proteſtant ſagt, lügen; er ſagt im ein⸗ 
zelnen Falle durch ſeine Offenbarung direkt die Unwahrheit. 

Iſt das eine Ehrung Gottes? Der Lutheraner Nikolai nannte 
den „Kalviniſten⸗herrgott“ einen Moloch. War der Cutheraner- 
Herrgott anders? Nicht umſonſt jah ſich die Vénérable Com— 
pagnie des Pasteurs von Genf am 5. Mai 1817 veranlaßt, für 
die Prediger und Kandidaten folgende Derordnung verbindlich 
zu machen: „Solange wir in den Gemeinden des Kantons 
Genf wohnen und predigen werden, weder in einer ganzen Pre- 
digt noch in einem Teile einer Predigt unſere Überzeugung über 
folgende Punkte auszuſprechen: 1. Über die Weiſe, wie die gött⸗ 
liche Natur mit der Perſon Jeſu vereinigt iſt. 2. Über die Erb⸗ 
ſünde. 3. Über die Weiſe, wie die Gnade wirkt, und über die 
wirkſa ene Gnade, und 4. Über die Prädeſtination.“ 
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50. Sola Fides und die Ehre Chriſti. 


Vielleicht wird der Stellung und Ehre Chriſti durch den fatho- 
liſchen Standpunkt abgebrochen? Unter Berufung auf das ein- 
zigartige Mittleramt des Heilandes verwarfen die Reformatoren 
die Anrufung der Heiligen. Ausgehend vom Gedanken, daß Chri- 
ſtus für unſere Schuld und Strafe vollgenügende Sühne geleiſtet 
und das natürliche wie das poſitive und göttliche Geſetz in 
unendlich vollkommener Weiſe erfüllt habe, erklärten ſich die 
Neuerer nicht nur gegen die heilige Meſſe, die ſie übrigens ſchon 
vom Standpunkt der für ſie unmöglichen Wandlung ablehnen 
mußten, ſondern auch gegen das Seafeuer, gegen den blaß, gegen 
die guten Werke (Beten, Faſten, Almoſengeben), inſofern dieſen 
ein Sühnewert beigelegt wurde, — gegen den alten katholiſchen 
Bußbegriff überhaupt, den ſie zu einem bloßen „Nimmertun“ 
entleerten. Sie faßten das Erlöſungswerk rein objektiv, als einen 
jenſeitigen Vorgang zwiſchen Gott und Chriſtus; eine ſubjektive, 
ethiſche Mitbetätigung des Menſchen war ausgeſchloſſen. Ihr 
ſteter Dorhalt lautete: Durch die Buß- und Derdienſtwerke der 
Katholiken würden Werk und Derdienſt Chriſti verdunkelt, ver⸗ 
kleinert, als ungenügend erklärt, denen eine Ergänzung hinzuge⸗ 
fügt werden müſſe. 

Die katholiſchen Theologen zeigten in monumentalen Aus- 
führungen, daß ihr Standpunkt — Glaube und Werke — von der 
unzweideutigen Lehre der Schrift und Überlieferung getragen fei. 
Sie betonten mit überzeugenden Worten, alle Buß- und Derdienſt⸗ 
werte der Menſchen ſeien nicht ein Zuſchuß, ſondern ein Ausfluk, 
nicht eine Ergänzung und Mehrung, ſondern eine Ausjtrahlung 
der Derdienfte Chriſti; von ihrer Derdunklung und Derfiimmerung 
könne keine Rede fein. Wird des Rebſtocks Ehre geſchmälert, 
wenn aus ſeinem Stamm und Saft üppige Zweige und Trauben 
quellen? Wird die Sonne verdunkelt, wenn ihre Strahlen aus 
dem Tautropfen, aus dem Kriſtall, aus dem Stern uns entgegen— 
blicken? Wird die oberſte Kllurſache verkürzt, wenn ihre Kraft 
auch in andern, in Nebenurſachen wirkt? Wird die Sülle des un⸗ 
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endlichen Seins beeinträchtigt, wenn es neben ihm geſchöpfliche, 
endliche Weſen gibt? Im Gegenteil. Der Rebjtod, die Sonne, 
Gott erſcheinen durch das Wirken in andern Weſen nur um ſo 
größer; indem ſie auch dieſen Wirkungskräfte mitteilen, verraten 
ſie nicht Mangel, ſondern Überfülle an Kraft und Sein. 

So iſt es mit den Leiſtungen der heiligen und Gerechten. Sie 
find Gezweig aus dem Rebſtock Chriſtus, — Tautropfen, Kriſtalle, 
Sterne, in denen Chriſtus als Sonne blinkt, — Urſachen und We⸗ 
jen, in denen die Kraft und das Sein der Derdienſte des Erlöſers 
zur Auswirkung gelangt. All unſer Verdienſt wurzelt im Blute 
und in der Gnade Chriſti. Wie in der Natur Kraft und Stoff nicht 
wachſen, obſchon ſie unzählige Gebilde und Verbindungen er⸗ 
zeugen; wie das Sein nicht an Grad und Maß, ſondern nur an Zahl 
ſeiner Träger und Inhaber wächſt, wenn neben dem unendlichen 
Gott noch eine endliche Schöpfung ins Daſein gerufen wird: 
— ſo iſt es mit Chriſtus und ſeinen heiligen. Die Majeſtät des Er⸗ 
löſers wird durch die Verdienſte der Gerechten um keine Linie ver⸗ 
kürzt, ſie wird erhöht, ſie erſcheint an ſich um ſo machtvoller, uns 
um ſo edler und huld voller, wenn fie das Heil uns nicht verdienſt⸗ 
los ſchenkt, ſondern in uns und durch uns, in ſittlicher Mitwirkung 
des Menſchen erzeugt. 

In dieſem Sinne erklärt das Tridentinum, unſere Ceiſtungen 
ſeien nicht derart unſer eigen, daß ſie nicht aus Chriſtus ſeien; aus 
unſerer eigenen Kraft vermöchten wir nichts; all unſer Ruhm ſei in 
Chriſtus, in dem wir leben, in dem wir bewegt werden, in dem wir 
Genugtuung leiſten, Derdienjte ſammeln. Seine Güte gegen uns 
ſei aber ſo groß, daß er wollte, das, was ſeine Gabe iſt, ſolle zu⸗ 
gleich unſer Verdienſt ſein (cuius tanta est erga omnes homines 
bonitas, ut eorum velit esse merita, quae sunt ipsius dona). 


31. In hoc signo vinces. 


Das Dogma der Reformatoren, beſonders ſein Quell⸗ und 
Herzpunkt, die Rechtfertigungslehre, wurde im Caufe der Zeit 
von ſeiten der Aufflarung preisgegeben, von ſeiten gläubiger 
Proteſtanten dem katholiſchen Cehrbegriff angenähert. Über die 
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Notwendigkeit der guten Werke denken heute viele Prote— 
ſtanten wenig anders als die Katholiken. 

Die Kirche ihrerſeits hat den Cehrbegriff des Tridentinums in 
aller Treue feſtgehalten. Eine glänzende Plejade von Theologen, 
vor und nach der epochalen KRirchenverſammlung, erſchien, um 
die katholiſche Antitheſe gegen die Reformation unter Aufwen- 
dung einer unermeßlichen Summe von Arbeit und Geiſt darzu— 
legen und zu ſchirmen. Eine Blütenperiode der Theologie er— 
wuchs, wie frühere Zeitalter der Kirche in ſolcher Fülle und Pracht 
ſie kaum geſehen. 

Unvergeſſen bis heute ſind die Rontroverſiſten Eck, Hofius, 
Morus, Campion, Caniſius, die beiden Soto, Melchior Canus, 
Bellarmin, Gregor von Dalentia, du Perron, Tanner, Gretſer, 
die Brüder Walemburg, Nicole, Arnauld, Franz von Sales, Leſſius. 

Unvergeſſen die berühmten Thomiſten Bafie3, Medina, 
Alvarez, de Lemos, Ledesma, Gonet, Goudin und die unvergleich— 
lichen Salmanticenſer. Ebenſo Eſtius, Sylvius, Iſambert, 
Tournely, Contenſon, d' Aguirre, der Einſiedler Abt Huguſtin von 
Reding, der St. Galler Abt Kardinal Sfondrati. 

Unvergeſſen die gewaltigen Jeſuiten Suarez, Vasquez, Ruiz, 
Molina, J. de Lugo, Ripalda, Petavius, Silveſter Maurus, 
Toletus, Tiphanus, Pallavicini. 

Unvergeſſen eine unabſehbare Reihe großer Theologen aus 
den Reihen der Franziskaner und Oratorianer wie Maſtrius, 
Fraſſen, Berulle, Thomaſſinus. 

Zum Führer der geſamten katholiſchen Theologie war Thomas 
von Aquin aufgeſtiegen, nachdem in den Sitzungen des Tridenti- 
nums neben der heiligen Schrift und dem Corpus iuris ſeine theo- 
logiſche Summa als der bewährteſte Ausdruck der katholiſchen 
Lehre aufgelegen. 

Unerſchütterlich war und blieb die Überzeugung: In hoc signo 
vinces. 


XII. 
Die heilige Schrift'. 


Don Dr. Leopold Sond S. J., Rektor des päpſtl. Bibelinſtitutes in Rom. 


1. Vorbemerkungen. In der heiligen Schrift hat unſere 
Kirche zu allen Zeiten den göttlichen Troſtbrief geſehen, den der 
himmliſche Vater ſeinen Kindern in der Verbannung geſchrieben 
und durch die heiligen Verfaſſer überſandt hat. Stets war das 
Streben der Leiter und Diener der Kirche darauf gerichtet, dieſes 
Licht vom himmel ſorgſam zu hüten, es auf den Leuchter zu ſtel⸗ 
len und in das Dunkel der Erde hineinſtrahlen zu laſſen. 

In Zeiten ſchwererer Bedrängnis von innen und härterer 
Kämpfe von außen, die mehr dieſes Lichtes und Troſtes von 
oben bedurften, ſehen wir jenes Streben in der Kirche ſich traft- 
voller entfalten und wirkſamer betätigen. So wurde einſt die 
ſchwere Kampfeszeit des Arianismus und Neſtorianismus im 
Orient und des Pelagianismus im Abendland während des 4. 
und 5. Jahrhunderts zu einer erſten herrlichen Blüteperiode 
der kirchlichen Schriftforſchung im Oſten wie im Weſten. Wäh⸗ 
rend das kirchliche Cehramt damals den erſten Unlaß hatte, für 
die Wahrung und Derteidigung des göttlichen Charakters der ihm 
anvertrauten heiligen Bücher einzutreten, vereinigten die Väter 
im Morgen- und Abendland ihre Bemühungen, um den koſt⸗ 
baren Schatz aus dieſen Büchern zu heben und ihn zum Gemein⸗ 
gut des chriſtlichen Volkes zu machen. Die Schriften eines Chru⸗ 


1 Die genaueren Angeben über die angeführten Werke ſind dem 
1. Bande der „Historica et critica introductio in V. T. libros sacros“ 
von Rud. Cornely (*Paris 1894) und dem 3. Bande von hugo Hurters 
„Nomenclator litterarius theologiæ catholicæ“ (Innsbruck 1907) zu 
entnehmen. 
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ſoſtomus, Baſilius und Theodoret wie die eines Hieronymus, 
Augujtinus und Ambroſius, um nur dieſe zu erwähnen, bilden 
Merkſteine auf der Bahn der katholiſchen Exegeſe, an denen auch 
in unſeren Tagen kein Einſichtiger gleichgültig vorübergehen kann. 

Einer ähnlichen Erſcheinung begegnen wir in der Zeit, mit der 
wir uns hier zu beſchäftigen haben. Wie in jener erſten Periode, 
ſo waren es auch im 16. und 17. Jahrhundert Tage des Kampfes 
und der Bedrängnis von innen und außen, die wahrhaftig des 
himmliſchen Lichtes und Troſtes in reicherem Maße bedurften. 
Aber auch damals geſtalteten die erfolgreichen Bemühungen 
des Cehramtes der Kirche und die Arbeiten vieler ihrer edelſten 
Söhne dieſe ſchwere Periode zu einem zweiten goldenen Zeit— 
alter der katholiſchen Schriftforſchung, freilich diesmal nur im 
Abendland. 

Wo die Catjachen eine fo laute Sprache reden, brauchen wir 
nicht viele Worte als Einleitung vorauszuſchicken. Auf jedem 
Gebiete der Exegeſe treten uns in der abendländiſchen Kirche 
jener Zeit erſtklaſſige Glanzleiſtungen entgegen, denen auch un⸗ 
befangene Gegner ihre Anerkennung nicht verſagen. 

Ein kurzer Überblick über die wichtigeren Tatſachen und Er⸗ 
ſcheinungen aus dem Gebiete der Bibelforſchung im erſten Jahr— 
hundert nach dem Konzil von Trient wird uns leicht davon über⸗ 
zeugen. 

Wenn wir die katholiſche Schrifterklärung dieſer Zeit mit 
einem herrlichen Fruchtbaume vergleichen wollen, ſo können wir 
in der Wurzel dieſes hochragenden Baumes ein Bild deſſen ſehen, 
was für die Wahrung und Derteidigung der katholi— 
ſchen Lehre über die heilige Schrift von ſeiten der Rirche auf 
dem Ronzil von Trient geſchah. Dem Stamme entſprechen die 
Urbeiten für die Sicherſtellung und Reinerhaltung des 
bibliſchen Textes. Die Ajte und Zweige der Krone bilden die 
Bemühungen auf dem weiten Gebiete der bibliſchen Hilfs- 
wiſſenſchaften. Als reicher Schmuck von Blättern, Blüten und 
Früchten kommen die Erklärungen und die praktiſche 
Verwertung der heiligen Bücher hinzu. 

20954 30 
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1. 1 Wahrung der katholiſchen Lehre durch das 
Konzil von Trient. 


2. Der Kanon der bibliſchen Bücher. 1) Die Dater des 
Konzils von Trient wollten vor der Behandlung und Entſcheidung 
der einzelnen Fragen über den Glauben und die Reform der Sitten 
und der Difziplin der Kirche an erſter Stelle die Grundlage feſt⸗ 
legen, auf der ſich das ganze weitere Gebäude erheben ſollte. 

Zu dieſer Grundlage gehören das Glaubensbekenntnis, die 
heilige Schrift und die mündliche Überlieferung. Deshalb wurde 

nach den notwendigen Beratungen über die Organiſation und 
die Geſchäftsordnung des Ronzils in der dritten öffentlichen 
Sitzung am 4. Februar 1546 von allen Gliedern der Kirchenver— 
ſammlung das feierliche Glaubensbekenntnis in der durch 
die erſten Konzilien feſtgeſetzten und in der Kirche üblichen Form 
abgelegt. 

2) Darauf begannen ſofort die Verhandlungen über die Hei- 
lige Schrift, die volle zwei Monate in Unſpruch nahmen. Wir 
ſind durch die Akten des Konzils, durch die Tagebücher und den 
Briefwechſel der Kardinallegaten und anderer Prälaten, die 
uns durch die Görres-Geſellſchaft in den letzten Jahren zugänglich 
gemacht wurden, über die Art und Weiſe der Beratung der ein⸗ 
ſchlägigen Fragen genau unterrichtet. 

Als Gegenſtand der erſten Entſcheidung wurde von den Lez 
gaten die Beſtätigung des kirchlichen Kanons der bibliſchen Bücher 
vorgelegt. Der Zweck dieſer neuen feierlichen Beſtätigung ſollte 
ein doppelter ſein. Man wollte zunächſt die gleiche göttliche 
Autoritat aller inſpirierten Schriften des Alten und des Neuen 
Teſtamentes gegen die Ungriffe der Gegner außerhalb der Kirche 
und auch gegen die Zweifel ſicherſtellen, die in katholiſchen Kreiſen 
in der letzten Zeit von Kardinal Kajetan (Giacomo de Dio) und 
anderen erhoben worden waren. Sodann ſollten alle, wie es 
im Dekrete der vierten Sitzung vom 8. April 1546 heißt, aus dieſer 
feierlichen Erklärung entnehmen, „welche Zeugniſſe und Bee 
weisgründe das Ronzil bei der Feſtſtellung der Glaubens⸗ 
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lehren und bei der Reform der kirchlichen Sitten anzuwenden 
gedenke“. 

5) Weil es ſich bei dem Kanon der bibliſchen Bücher um einen 
ſchon von früheren Konzilien aufgeſtellten und allgemein in der 
Kirche anerkannten, zuletzt auf dem allgemeinen Konzil von 
Slorenz endgültig erklärten Glaubensſatz handelte, wurde mit 
Recht in den vorbereitenden, beſonderen und allgemeinen Kon- 
gregationen beſchloſſen, von einer neuen Diskuſſion des Inhaltes 
der Lehre und ihrer Begründung abzuſehen und das kirchliche 
Verzeichnis der Bücher des Alten und des Neuen Teſtamentes 
einfach und ohne Beweisgründe in das Dekret aufzunehmen. 

Doch ließ man die gegen die kirchliche Lehre vorgebrachten 
Schwierigkeiten nicht einfach unberückſichtigt. Vielmehr machten 
die Cegaten in den Verhandlungen wiederholt auf das Studium 
derſelben aufmerkſam, damit die Väter „wenn nötig, über die 
Entſcheidungen des Konzils Rechenſchaft ablegen und den Gegen- 
wärtigen wie den Abwejenden Rede ſtehen könnten“. Sie be- 
auftragten deshalb, wie ſie am 11.—12. Februar 1546 an den 
Vizekanzler Kardinal Aleffandro Farneſe in Rom ſchrieben, „be— 
jorders die Theologen aus den verſchiedenen Orden, in einer 
eigenen kurzen Überſicht die Löſungen der Schwierigkeiten zu⸗ 
ſammenzuſtellen, die man gegen die Lehre vorgebracht hatte“. 

4) Mit welcher Umſicht und Gründlichkeit man auch auf 
die bei den Verhandlungen aufgeworfenen Bedenken einging, 
zeigt der folgende Fall. Für die Beſtätigung des bibliſchen Ka- 
nons berief man ſich insbeſondere auf die Bulle „Cantate Do- 
mino“, die Papſt Eugen IV. am 4. Februar 1441 auf dem Konzil 
zu Florenz veröffentlicht hatte. In der General-Rongregation 
vom 26. Februar 1546 erhob der Biſchof von Chioggia, Giacomo 
Nacchiante, die Schwierigkeit, die Bulle könne nicht als Entſchei⸗ 
dung des Florentiner Konzils betrachtet werden, da dieſes ſchon 
1439 nach der Abreiſe der Griechen und Urmenier geſchloſſen 
worden ſei. 

Der erſte Vorſitzende, Kardinal del Monte, wies den Einwurf 
ſofort an der Hand der CTatſachen eingehend und erſchöpfend 
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zurück. Er hob dabei unter anderem hervor, daß er ſelbſt das 
Original der Bulle mit der Unterſchrift des Papſtes und ſämt⸗ 
licher in Florenz anweſenden Kardinäle mit ſeinen eigenen Augen 
geſehen habe. Dasſelbe werde in Rom in der Engelsburg auf⸗ 
bewahrt. Nicht zufrieden damit, ſchrieb der zweite Dorjigende, 
Kardinal Marcello Cervini, ſchon am folgenden Tage, den 27. 
Februar 1546, nach Rom an den Rardinal Aleſſandro Farneſe 
und bat ihn, die Urkunde aufſuchen und entweder das Original 
oder doch eine beglaubigte Abjchrift nach Trient ſenden zu laſſen. 
Tags darauf wiederholte er die gleiche Bitte in einem Schreiben 
an den Sekretär des Papſtes, Bernardino Maffei. 

Schon nach wenigen Tagen konnte ihm dieſer am 6. März 
mitteilen, daß das Schriftſtück gefunden fet. Auf Anordnung des 
Papſtes wurde das Original ſelbſt alsbald nach Trient geſandt, 
zur großen Freude Cervinis, der damit, wie er am 14.—15. März 
an Maffei ſchreibt, „denen den Mund ſchließen wollte, die keinen 
Zoll für Erfindungen bezahlen“. 

5) Die Frucht dieſer Beratungen war das Dekret „über die 
kanoniſchen Schriften“, das in der vierten öffentlichen Sit- 
zung am 8. April 1546 verkündigt wurde. 

Das Ronzil erklärt, daß es „nach dem Beiſpiele der rechtgläu⸗ 
bigen Väter alle Bücher des Alten wie des Neuen Teſtamentes, 
da beide den einen Gott zum Urheber haben... mit der gleichen 
frommen Geſinnung und Ehrerbietung annimmt und verehrt“. 
Es folgt dann die KHufzählung der einzelnen Bücher nach dem 
Vorgange des Konzils von lorenz, wenn auch in etwas verän— 
derter Reihenfolge, und darauf die feierliche Sanktion durch den 
Kanon: „Wenn aber jemand dieſe Bücher nicht vollſtändig mit 
allen ihren Teilen, wie ſie in der katholiſchen Kirche gewöhnlich 
geleſen werden und in der alten lateiniſchen Dulgata enthalten 
jind, als heilig und kanoniſch annimmt. .. der fei im Banne.“ 

6) Die Hauptpunkte der katholiſchen Lehre über die heilige 
Schrift waren durch dieſe Entſcheidung von neuem als Glaubens⸗ 
ſätze beſtätigt. 

Die Dater des Konzils vermieden es mit Recht, auf die ge⸗ 
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kungen ſowie auf andere ſtrittige Sragen näher einzugehen. In der 
hauptſache konnten fie die Inſpiration der Bücher des Alten und 
des Neuen Teſtamentes auch gegenüber den damaligen Gegnern 
als gemeinſam feſtgehaltenes Glaubensgut betrachten. Des⸗ 
halb genügte es, auf den göttlichen Urſprung dieſer Bücher hin⸗ 
zuweiſen, und ſie taten es mit den Worten, die in der Bulle 
„Cantate Domino“ und in den früheren Entſcheidungen des kirch⸗ 
lichen Cehramtes ſeit dem 4. Jahrhundert unverändert gebraucht 
worden waren: „Ein und derſelbe Gott iſt der Urheber 
der beiden Teſtamente.“ 

Urſprünglich ſollte dieſe Formel, gegenüber der gnoſtiſch— 
manichäiſchen Trennung des Alten Teſtamentes vom Neuen und 
der daraus folgenden Leugnung der Inſpiration der altteſta⸗ 
mentlichen Bücher, die Einheit des Urhebers beider Teſtamente 
ausdrücken. Der Sinn der Worte iſt aber klar und wurde ohne 
Widerſpruch von allen angenommen: Gott iſt der eigentliche 
Urheber und Verfaſſer der heiligen Bücher, weil die menſchlichen 
Verfaſſer, wie das Konzil von Florenz im knſchluß an die Worte 
des heiligen Petrus (2 Petr 1, 21) beifügt, „vom ſelben heiligen 
Geiſte angetrieben, geredet haben“. Ebendeshalb ſind ihre 
Schriften „heilig und kanoniſch“ in dem allgemein angenomme— 
nen Sinne. f 

3. Die Autoritat der Dulgata. Die Bücher des Alten und 
des Neuen Teſtamentes wurden aber nicht in einer allgemeinen, 
unbeſtimmten Form als heilig und kanoniſch erklärt, ſondern 
in der konkreten Geſtalt der kirchlichen Dulgata. 

1) In dem urſprünglichen Schema fehlte der betreffende Zu⸗ 
ſatz, den wir im feierlich definierten Kanon finden: „wie ſie in 
der katholiſchen Kirche gewöhnlich geleſen werden und in der 
alten lateiniſchen Dulgata enthalten find". Aus den Akten des 
Konzils ſehen wir aber, daß bei der Hinzufügung dieſes wichtigen 
Zwiſchenſatzes der Zweck maßgebend war, den die Dater in der 
ganzen vierten Sitzung und in den ihr vorausgegangenen Bera- 
tungen vor Augen hatten. Sie wollten den Glaubensquellen 
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ihre göttliche Autorität ſichern, um ein feſtes Fundament für 
ihre ſpäteren Entſcheidungen zu gewinnen. 

Dieſer Zweck forderte notwendig, daß ſie die Quellen, aus 
denen ſie ſchöpfen wollten, möglichſt konkret bezeichneten. Daher 
berückſichtigt die feierliche Beſtätigung der göttlichen Autorität 
der heiligen Bücher, wie ſie in dem Kanon enthalten iſt, dieſe 
Schriften zunächſt in der konkreten Exiſtenzform der Dulgata. 

Sicherlich ſollte damit keineswegs die Überſetzung als ſolche 
für inſpiriert erklärt werden; denn die Inſpiration kommt den 
heiligen Schriften nur inſofern zu, als ſie von den inſpirierten 
Verfaſſern herrühren. Aber weil die urſprüngliche Form des 
Originals, wie es aus der Hand dieſer Verfaſſer hervorging, für 
uns unerreichbar iſt, wollte die Synode für ihre feierliche Ent⸗ 
ſcheidung die Bibel in der Geſtalt bezeichnen, in der ſie durch ſo 
viele Jahrhunderte in der Kirche geleſen und gebraucht wurde. 

2) Auf dieſe konkrete Geſtalt der heiligen Bücher in der Dul⸗ 
gata bezieht ſich auch der weitere Zuſatz des Kanons: „voll- 
ſtändig mit allen ihren Teilen“. 

Aud) für die Aufnahme dieſer Worte, die ebenfalls in dem 
urſprünglichen Schema fehlten, bieten uns die Ronzilsakten einige 
Anhaltspuntte. Sie zeigen, daß die Auffaſſung des Satzes in 
einer uneingeſchränkten, ganz allgemeinen Bedeutung kaum be⸗ 
rechtigt ijt. Die Väter hatten vielmehr ganz beſtimmte Teile der 
Bibel im Auge, und auf dieſe werden wir auch den Ausdruck zu⸗ 
nächſt zu beziehen haben. 

Es waren nämlich bei Katholiken wie Proteſtanten gewiſſe 
Partien der Bibel beanjtandet worden, insbeſondere die deu— 
terokanoniſchen Teile der Bücher Eſther und Daniel und ein⸗ 
zelne Übſchnitte der Evangelien (ME 16, 9—20; LE 22, 43f; 
Joh 7, 53—8, 11). Das Konzil wollte dieſe Abſchnitte in einer 
beſonderen Unterſuchung prüfen und dann ein eigenes Dekret 
darüber erlaſſen. Dieſes beſondere Dekret kam zwar nicht zu⸗ 
ſtande, und auch die ausdrückliche Hervorhebung der angefoch⸗ 
tenen Teile in der zu erlaſſenden allgemeinen Entſcheidung 
wurde in der General-Kongregation vom 1. April 1546 mit 34 
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gegen 17 Stimmen abgelehnt. Doch ward in das vorgelegte 
Schema im Laufe der Verhandlungen nun auch der erwähnte 
Zuſatz: „vollſtändig mit allen ihren Teilen“ aufgenommen. 
Durch den letzteren Ausdruck wurden die ſtrittigen Evangelien⸗ 
fragmente ſichergeſtellt, und wegen des beigefügten „vollſtändig“ 
darf auch kein anderer weſentlicher Beſtandteil der Bibel in Zwei⸗ 
fel gezogen werden. 

So wird der Inhalt der ganzen heiligen Schrift in der kon⸗ 
kreten Geſtalt der alten lateiniſchen Dulgata gegen alle Zweifel 
geſichert. Das Konzil erklärt alle inſpirierten Bücher für heilig 
und kanoniſch in der Form und Vollſtändigkeit, wie fie von alters 
her in der Kirche in Gebrauch waren. Es iſt daher unſtatthaft, 
ganze Bücher, weſentliche Teile oder die umſtrittenen klbſchnitte 
zu verwerfen. 

3) Schon in dieſem erſten Dekret wird die Dulgata wenigſtens 
einſchließlich auch als authentiſche Überſetzung der heiligen 
Schrift vorausgeſetzt. 

Der feierlichen Erklärung der Authentizitat dieſer alten kirch⸗ 
lichen Überſetzung widmeten die Ronzilsväter den erſten Teil 
des zweiten Dekretes „über die Ausgabe und den Ge— 
brauch der heiligen Bücher“, das in derſelben vierten Sit- 
zung vom 8. April 1546 veröffentlicht wurde: „In Erwägung, 
daß kein geringer Nutzen für die Kirche Gottes ſich daraus ergeben 
werde, wenn feſtgeſetzt würde, welche unter allen lateiniſchen 
Überſetzungen der heiligen Bücher, die im Gebrauche ſind, als 
authentiſch zu betrachten fei, beſtimmt und erklärt dieſelbe hoch⸗ 
heilige Synode ferner, daß ebendieſe alte Dulgata, die durch den 
langen Gebrauch ſo vieler Jahrhunderte in der Kirche beſtätigt 
ijt, in den öffentlichen Vorleſungen, Disputationen, Predigten 
und Erklärungen als authentiſch zu betrachten fei, fo daß nie- 
mand dieſelbe unter irgendwelchem Dorwande zu verwerfen 
wage oder ſich vermeſſe.“ 

4) Gegen dieſe Erklärung des Konzils erhoben die Gegner 
der katholiſchen Lehre von Anfang an den heftigſten Widerſpruch. 
Auch von ſeiten katholiſcher Theologen wurde und wird der Sinn 
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des Dekretes nicht ſelten unrichtig erklärt und ſeine Tragweite 
übertrieben. 5 

Seine wahre Bedeutung iſt aber aus dem Wortlaute der 
Entſcheidung, aus den Derhandlungen des Konzils, aus den Er⸗ 
klärungen der Theologen, die an den Beratungen teilgenommen 
haben, und aus der Natur der Sache mit Sicherheit zu entnehmen. 
Es ſteht darnach felt, daß die Dulgata nicht dem hebräiſchen und 
griechiſchen Urtext oder den älteren, von der Rirche anerkannten 
Überſetzungen vorgezogen wurde. Denn ſie wird nicht mit dieſen 
Texten und Überſetzungen, ſondern mit den neueren, vielfach 
von Irrlehrern in Umlauf geſetzten und in mancher hinſicht ſehr 
unzuverläſſigen lateiniſchen Übertragungen in Vergleich geſtellt. 

Die Väter des Konzils hatten bei der Erklärung der Authen- 
tizität der Dulgata in erſter Linie nur die Glaubens- und 
Sittenlehren im Auge und behaupteten keineswegs, daß dieſe 
Überſetzung auch in allen anderen, außerhalb dieſes Gebietes 
liegenden Dingen vollkommen mit dem inſpirierten Urtext iiber= 
einſtimme. Sie waren ſich vielmehr der mannigfachen Mängel 
und Fehler der Überſetzung in nebenſächlichen Punkten durchaus 
bewußt und ſtützten ſich bei ihrer Entſcheidung nur auf den be- 
ſtändigen dogmatiſchen Gebrauch derſelben in der abendländi⸗ 
ſchen Rirche. 

Nach dem wahren Sinne des Dekretes ijt daher die Dulgata 
inſofern eine authentiſche, d. h. wahre und zuverläſſige Beweis- 
quelle der Offenbarung, als nicht nur keine falſche Glaubens- und 
Sittenlehre aus ihr mit Recht gefolgert werden kann, ſondern 
auch alles, was zum weſentlichen Inhalte des inſpirierten Wortes 
Gottes gehört, in ihr richtig enthalten iſt. 

4. Die katholiſche Regel der Schrifterklärung. Nach der 
Erklärung der Authentizität der Dulgata fügt das Konzil in dem⸗ 
ſelben zweiten Dekret der vierten Sitzung noch eine Entſcheidung 
über die katholiſche Kegel der Schrifterklärung hinzu: 
„Um leichtfertige Geiſter in Schranken zu halten, beſtimmt [die 
h. Synode] ferner, daß niemand im Vertrauen auf ſeine eigene 
Klugheit, in Sachen des Glaubens und der Sitten, die zur Aufer- 
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bauung der chriſtlichen Lehre gehören, die heilige Schrift nach 
ſeinem Sinne verdrehe und ſich erkühne, dieſelbe gegen den 
Sinn, den die heilige Kirche feſtgehalten hat und feſthält, — denn 
ihr kommt es zu, über den wahren Sinn und die kluslegung der 
heiligen Schriften zu urteilen — noch auch gegen die einſtimmige 
Meinung der bäter zu erklären, ſelbſt wenn ſolche Erklärungen 
niemals veröffentlicht werden ſollten.“ 

1) Auch bei dieſer Beſtimmung handelt es ſich nicht um et— 
was Neues. Schon die heiligen Väter hatten gegenüber den 
willkürlichen Entſtellungen des wahren Sinnes der heiligen 
Schrift immer wieder darauf hingewieſen, daß „die Auslegung 
der Propheten und Apoſtel ſich nach der Norm des kirchlichen und 
katholiſchen Sinnes richten müſſe“, wie Vinzenz von Lerin es 
ausdrückte. 

Huch auf dem letzten Lateran-Konsil hatte Papſt Leo X. in 
der Konſtitution , Supernae Maiestatis“ vom 19. Dezember 1516 
mit Nachdruck auf dieſe alte katholiſche Kegel hingewieſen. Bei 
der überhandnehmenden Willkür des ſchrankenloſen Subjekti⸗ 
vismus in und außer der Rirche war der kirchlichen Obrigkeit 
in den folgenden Jahren ſtets von neuem Anlaß geboten, die 
gleiche Norm für die Schrifterklärung einzuſchärfen: ſo auf dem 
Provinzial⸗Konzil von Florenz 1517—1518 in der „Rubrica de 
magistris deque haereticis et Christi fidem scandalizantibus“ 
(6. Kap.); im Regensburger Reformvorſchlag des Kardinal— 
legaten Lorenzo Campeggi vom Jahre 1524; in den Provinzial⸗ 
Konzilien von Lyon 1527 und Paris 1527-1528. Das letztere 
wies auf die unbedingte Notwendigkeit dieſer Regel mit den 
Worten hin: „Bei Glaubensſtreitigkeiten wird man ſich häufig 
vergebens auf die Schrift berufen, wenn nicht die ſichere und un- 
fehlbare Autoritat der Kirche den Streit entſcheidet. . . Denn dieſe 
benutzt der heilige Geiſt als ſeine Vermittlerin, und die Dater 
und Ronzilien als ſein Werkzeuge, um uns alles zu lehren und 
an alles zu erinnern.“ 

2) Don der gleichen Überzeugung durchdrungen, ſtellten auch 
die Väter zu Trient der verderblichen Willkür in der Schriftaus- 


474 LC. Sond, Die heilige Schrift. 


legung dieſe alte goldene Regel entgegen, die für alle Zeiten 
allein den ſicheren Weg zeigt, um den Gefahren eines ſchranken⸗ 
loſen Subjektivismus zu entgehen. 

Wie die Worte des Dekretes ausdrücklich hervorheben, be⸗ 
zieht ſich dieſe Regel nur auf ſolche Texte der heiligen Schrift, 
die die Glaubens- und Sittenlehren betreffen, mögen ſie nun 
durch eine Entſcheidung des kirchlichen Lehramtes oder durch die 
moraliſche Übereinſtimmung der heiligen Väter oder durch die 
allgemeine Praxis und Lehre der Kirche eine authentiſche Er- 
klärung gefunden haben. Es leuchtet von ſelbſt ein, daß damit 
die Freiheit der katholiſchen Schriftforſchung auf allen anderen 
Gebieten, die mit der Glaubens- und Sittenlehre nicht zuſammen⸗ 
hängen, in keiner Weiſe beſchränkt wird. 

3) Für die praktiſche Anwendung dieſer Lehre auf 0 
Texte der heiligen Schrift ſind auch die folgenden Ronzilsſitzungen 
und ihre Entſcheidungen über einzelne Glaubenslehren von Be⸗ 
deutung. 

So wurde durch den zweiten Kanon der 5. Sitzung entſchie⸗ 
den, daß die Worte des heiligen Paulus Röm 5, 12 von der 
Erbſünde zu verſtehen ſeien. In den Worten Joh 3, 5 iſt die 
Notwendigkeit der Taufe, und zwar mit eigentlichem, natürlichem 
Waſſer, ausgeſprochen (6. Sitz. 4. Kap.; 7. Sitz. 2. Kanon von der 
Taufe). Die Einſetzungsworte des heiligſten Altarsjaframentes 
ſind im eigentlichen Sinne von dem wahren Leibe und Blute 
Jeſu Chriſti zu verſtehen (15. Sitz. 1. Kap.). In dem Ausfpruche 
Chriſti bei Johannes 20, 22f wird der Kirche die Gewalt iiber- 
tragen, Sünden nachzulaſſen und zu behalten, und zwar gelten 
dieſe Worte ebenſo wie die anderen bei Matthäus 18, 18 nur 
von den Prieſtern, nicht von allen Gläubigen (14. Sitz. 1. und 6. 
Rap., 5. und 10. Kanon über das h. Bußſakrament). Der Text 
des heiligen Jakobus 5, 14f enthält die Veröffentlichung des von 
Chriſtus eingeſetzten Sakramentes der letzten Olung (14. Sitz. 
1. Kap. und 1. Kanon über die letzte Olung). Beim letzten Abend- 
mahle hat Chriſtus die Apoftel mit den Worten: „Cut dies zu 
meinem Andenfen” zu Prieſtern eingeſetzt und ihnen ſowie allen 
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Prieſtern die Darbringung des heiligen Meßopfers aufgetragen 
(22. Sitz. 1. Kap. und 2. Kanon). In den Worten des heiligen 
Paulus 2 Tim 1, 6f (val. 1 Tim 4, 14) wird die Prieſterweihe 
als wahres und eigentliches Sakrament der Kirche bezeichnet 
(25. Sitz. 3. Kap.). Die Unauflöslichkeit der Ehe iſt in dem Texte 
Gen 2, 25f und in den Worten Chriſti Mt 19, 6 und Mk 10, 8 
ausgeſprochen (24. Sitz.). 

So zeigte das Ronzil in allen ſeinen Glaubensentſcheidungen 
die große Tragweite der alten Regel für die katholiſche Schrift- 
erklärung. 

5. Beſtimmungen für die Praxis. Bei der Wahrung der 
katholiſchen Lehre über die heilige Schrift begnügten fic) die 
Dater des Ronzils nicht damit, den kirchlichen Kanon der bibli- 
ſchen Bücher zu beſtätigen, die Hutorität der Dulgata zu erklären 
und die alte Regel für die wahre Schriftauslegung von neuem 
einzuſchärfen. Sie wandten ihren Blick auch in die Zukunft und 
ſuchten mit weiſen Beſtimmungen für die Praxis die unverſehrte 
Erhaltung des koſtbaren Schatzes der heiligen Bücher ſicherzu— 
ſtellen und ſeine allſeitige Auswertung im Geiſte der Kirche nach 
Möglichkeit zu befördern. 

Die Verfügungen betreffen hauptſächlich vier Punkte. 

1) Zunächſt wurde im 2. Dekrete der 4. Sitzung angeordnet, 
daß die lateiniſche Dulgata in einer ſorgfältig berichtigten 
Ausgabe gedruckt werden ſolle. 

Gleichzeitig wurde beſtimmt, daß alle Schriften, die ſich mit reli⸗ 
giöſen Dingen beſchäftigten, und deshalb auch alle Derdffentli- 
chungen über die heilige Schrift, nur mit dem Namen des Ver- 
faſſers und mit der Gutheißung und Erlaubnis der zu— 
ſtändigen kirchlichen Obrigkeit herausgegeben werden 
dürften. 

Die große praktiſche Bedeutung der beiden Beſtimmungen 
leuchtet von ſelbſt ein. Obwohl im Dekrete ausdrücklich nur eine 
genaue Ausgabe der lateiniſchen Dulgata verlangt wurde, fo 
wünſchten die Ronzilsväter doch auch eine ſorgfältige und zu⸗ 
verläſſige Veröffentlichung des hebräiſchen und griechiſchen Tex⸗ 
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tes. In der General-Kongregation vom 3. April 1546 ſprachen 
ſich zwar nur ſieben oder acht Mitglieder für die ausdrückliche 
Erwähnung der drei Sprachen im Dekrete aus. Die Derjammlung 
gab aber den vorſitzenden Legaten den Auftrag, im Namen des 
Ronzils den Papſt zu bitten, daß er zuerſt für die Berichtigung 
der lateiniſchen Uberſetzung und dann, wenn möglich, auch für 
die Reviſion des griechiſchen und hebräiſchen Textes Sorge tragen 
wolle. Gleichzeitig ſolle auch von den Gelehrten in Trient dieſe 
vorbereitende Urbeit für alle drei Texte in die hand genommen 
werden, um ſpäter die Ergebniſſe mit den römiſchen zu verglei- 
chen und dann im Namen des Papſtes und unter Gutheißung 
des Konzils eine zuverläſſige Bibelausgabe in den drei Sprachen 
zu veröffentlichen!. 

Wir ſehen freilich aus dieſen Worten der Rardinallegaten 
und ebenſo aus dem Briefe Marcello Cervinis an Bernardino 
Maffei vom 24. April 1546, daß jie fic) die Vorbereitung einer 
ſolchen kritiſchen Ausgabe viel zu leicht vorſtellten. Denn tat- 
ſächlich ſollte ihr Wunſch erſt nach mehr als vierzigjähriger Arbeit, 
wie wir ſehen werden, und nur zum Geile in Erfüllung gehen. 
Aber die Beſtimmung des Konzils gab doch den wirkſamen Un⸗ 
ſtoß zu dieſen kritiſchen Arbeiten über den bibliſchen Text, die in 
den folgenden Jahrzehnten ſo herrliche Früchte tragen ſollten. 

2) In demſelben 2. Dekrete der 4. Sitzung wurde noch eine 
weitere praktiſche Beſtimmung hinzugefügt gegen den Miz 
brauch von Worten der heiligen Schrift „zu Poſſenreißerei, 
törichtem und eitlem Gerede, Schmeicheleien, Ehrabſchneidungen, 
abergläubiſchen Gebräuchen, gottlojen und teufliſchen Zaube— 
reien, Wahrſagereien, Loswerfen, verleumderiſchen Schmäh— 
ſchriften“, wie ſie in damaliger Zeit im Schwunge waren. 

3) Don der weiteſt tragenden Bedeutung für die hebung und 
wirkſame Förderung der bibliſchen Studien war ſodann die 3. 
Beſtimmung, daß in allen größeren Kirchen, in den Klöſtern und 


Brief der Kardinallegaten an den Vizekanzler Kardinal Aleffandro 
Sarneſe vom 26. April 1546 (Concilium Tridentinum 10 [1916] n. 382 
P. 471). 
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Studienhäuſern der Ordensleute und an den öffentlichen höheren 
Schulen das ganze Jahr hindurch von fähigen und geprüften 
Lehrern Vorleſungen und Unterricht über die heilige 
Schrift abgehalten werden ſollen, „damit der himmliſche Schatz 
der heiligen Bücher, den der heilige Geiſt mit der größten Frei⸗ 
gebigkeit den Menſchen übergeben hat, nicht vernachläſſigt liegen⸗ 
bleibe“ (5. Sig. vom 17. Juni 1546, 1. Kap. über die Reform). 

Die Däter gingen bei dieſer Anordnung von der Erwägung 
aus, daß die Studien der heiligen Schriften ungebührlich vernach— 
läſſigt würden, während man ſich maßlos mit den profanen 
Wiſſenſchaften oder auch mit ganz überflüſſigen Fragen beſchäf— 
tige. Um dem beklagenswerten Mangel eines geordneten bib- 
liſchen Unterrichtes entgegenzutreten und dadurch den Haupt: 
grund des Übelſtandes zu beſeitigen, machten ſie es den Biſchöfen 
und den übrigen geiſtlichen Obern zur Pflicht, für die klufſtellung 
von geeigneten Lehrern der heiligen Schrift und durch dieſe für 
regelmäßige bibliſche Unterweiſungen Sorge zu tragen. 

Dabei erließen fie nicht nur die notwendigen praktiſchen Dor- 
ſchriften für den Unterhalt der Cehrer und für die der Unſtellung 
vorausgehende Prüfung derſelben, ſondern dachten auch an die 
Abfaſſung eines kurzen und überſichtlichen Lehrbuches der Ein— 
leitung in die Bibel als einer „gemeinſamen und übereinſtimmen— 
den methodiſchen Einführung in die heiligen Schriften für alle 
Studierenden“, wie in dem von der beſonderen Deputation durch 
Biſchof Cornelio Muſſo von Bitonto am 5. April 1546 vorge- 
legten Schema geſagt wurde. Obwohl dieſer Wunſch keine Auf- 
nahme in das Dekret fand, ſo fiel doch auch dieſe Unregung wie— 
der auf fruchtbaren Boden, wie uns die weitere Entwicklung der 
bibliſchen Studien in den folgenden Jahrzehnten zeigen wird. 

4) Um endlich auch dem chriſtlichen Volke den himmliſchen 
Schatz der heiligen Bücher in reicherem Maße zugute kommen zu 
laſſen, erließ das Konzil in der 5. Sitzung vom 17. Juni (2. Kap. 
über die Reform) und in der 24. Sitzung vom 11. November 1563 
(4. Kap. über die Reform) noch eine Reihe von Dorjchriften über 
die rechte Verwaltung des kirchlichen Predigtamtes. Es 
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genügt hier, kurz darauf hinzuweiſen, da dieſer Gegenſtand in 
einem anderen Abjdnitte des vorliegenden Werkes ausführlicher 
zu behandeln iſt. 

Mit dieſen Vorſchriften war das Werk des Ronzils für die 
Wahrung der katholiſchen Lehre über die heilige Schrift und für 
die Förderung der bibliſchen Studien in der Kirche vollendet. Es 
waren Arbeiten an den Wurzeln des Baumes der katholiſchen 
Schriftforſchung, beſtimmt, ſie zu reinigen, vor Schädlingen zu 
ſchützen, in beſſeres Erdreich zu verpflanzen und von allen Seiten 
ihnen reichlichere Nahrung zuzuführen. 

Wie dieſe Arbeiten dem Wachstum des Baumes zuſtatten 
gekommen ſind, werden wir im folgenden zu unterſuchen haben. 


2. Bibliſche Textkritik. 


6. Allgemeine Überſicht. Die Beſchlüſſe des Trienter Ron⸗ 
zils waren ſchon ihrem Inhalte und ihrer Natur nach geeignet, 
den bibliſchen Studien auf allen Gebieten einen neuen wirkſamen 
Antrieb zu geben. Für den tatſächlichen Erfolg der getroffenen 
Entſcheidungen und Dorſchriften war es von großer Bedeutung, 
daß einerſeits die höchſte kirchliche Autoritat an dieſen Beftre- 
bungen zur Förderung der Bibelſtudien in entſcheidender Weiſe 
beteiligt war, und daß anderſeits unter den Vätern des Konzils, 
und namentlich unter den Theologen, die an den Beratungen 
teilnahmen, fic) eine große Zahl von hervorragenden Bibel— 
gelehrten aus den verſchiedenen katholiſchen Ländern befand. 

Das Zuſammenwirken dieſer beiden Faktoren des kirchlichen 
Sortſchrittes machte ſich zunächſt zugunſten des bibliſchen Textes 
in fruchtbarſter Weiſe geltend. 

1) Für eine gerechte Beurteilung der einſchlägigen Arbeiten 
müſſen wir an erſter Stelle die textkritiſchen Grundſätze be- 
achten, von denen die führenden Männer auf dieſem Gebiete 
ſich leiten ließen. 

Wir erkennen dieſe Grundſätze am beſten aus den Regeln, 
welche die beiden großen römiſchen Rommiſſionen in der Vor⸗ 
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bereitung der Ausgaben der griechiſchen und der lateiniſchen 
Bibelüberſetzung befolgten. 

Das Ziel ihrer Arbeiten war, den Text nach Möglichkeit in 
der Sorm zu bieten, wie er aus der Hand der Überſetzer hervor- 
gegangen war. Um dieſes Ziel zu erreichen, wurden zunächſt die 
älteſten Handſchriften durchforſcht und verglichen und diejenigen 
Lesarten angenommen, in denen die älteſten und beſten hand- 
ſchriftlichen Zeugen übereinſtimmten. Wo dieſe Übereinſtim⸗ 
mung fehlte, wurden die Werke der Väter und der alten Erklärer 
herangezogen, um aus dieſen die richtige Lesart zu beſtimmen. 
Derjagten auch dieſe, fo verſuchte man durch Vergleich des Ur— 
textes der Stelle die paſſende Auswahl unter den verſchiedenen 
Zeugen der Überſetzung zu treffen. 

Gegen die Berechtigung dieſer Grundſätze wird man auch von 
unſerem heutigen Standpunkte aus kaum einen weſentlichen 
Einwand erheben können, mag man auch hinſichtlich der Kenntnis 
der Textzeugen, ihres kritiſchen Wertes und ihrer Verwandtſchaft 
untereinander ſehr bedeutende Fortſchritte gegenüber dem fech- 
zehnten Jahrhunderte gemacht haben. 

2) Wir müſſen ſodann auch die Dorausſetzungen im Auge 
behalten, unter denen die Textkritiker vor dreihundert Jahren 
zu arbeiten hatten. 

Bei dem Zuſtande der Handſchriftenforſchung im allgemeinen 
waren fie notwendig auf eine viel geringere Zahl von Textzeugen 
angewieſen, als ſie dem heutigen Kritiker zur Verfügung ſtehen. 
Die Benutzung der einzelnen Zeugen war durch den faſt voll- 
ſtändigen Mangel an zuverläſſigen Ausgaben der alten Texte 
äußerſt erſchwert. Überall, und beſonders hinſichtlich der alten 
Dater und kirchlichen Schriftſteller, und faſt noch mehr hinſichtlich 
der alten orientaliſchen Bibelüberſetzungen, ſtand man erſt am 
Anfang einer kritiſchen Bewertung der vorhandenen und nur in 
einem beſchränkten Maße bekannten handſchriftlichen Überlie⸗ 
ferung. N 

Augerdem mußten auch die Zuſtände in den meiſten Biblio- 
theken, die Verkehrsverhältniſſe, die kriegeriſchen Derwidlungen 
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namentlich in der zweiten hälfte unſerer Periode, und manche 
andere Umſtände ſtets von neuem die größten Schwierigkeiten 
bereiten. 

Im Hinblick auf dieſe Dorausſetzungen leuchtet es von ſelbſt 
ein, wie viele Hinderniſſe ſich der Erreichung des vorgeſteckten 
Zieles in den Weg ſtellen mußten. Der Erfolg war zu einem gro⸗ 
ßen Teile von den zur Verfügung ſtehenden Handſchriften ab- 
hängig, und wir dürfen es als eine glückliche Fügung der Dor- 
ſehung betrachten, daß gerade bei den beiden wichtigſten kirch⸗ 
lichen Ausgaben der griechiſchen und lateiniſchen Bibelüberſetzung 
erſtklaſſige Textzeugen zugänglich waren. 

3) Bei dieſen kirchlichen Ausgaben und im allgemeinen bei 
allen textkritiſchen Arbeiten von kirchlicher Seite kommt noch der 
weitere Umſtand hinzu, daß in manchen Stücken auch praktiſche 
Rückſichten nicht zu umgehen waren. 

Schon die Wahl des Gegenſtandes dieſer Arbeiten wurde durch 
ſolche Kückſichten beeinflußt. Bei der ausſchlaggebenden Stel⸗ 
lung, die der kirchlichen Dulgata in allen Fragen über Glaubens⸗ 
und Sittenlehren durch den jahrhundertelangen Gebrauch in der 
Kirche zukam und die ihr vom Trienter Konzil in feierlichſter 
Weiſe beſtätigt wurde, war es von ſelbſt gegeben, daß die beſten 
katholiſchen Gelehrten im Auftrag und unter Leitung der höchſten 
kirchlichen Obrigkeit ihre Kräfte in den Dienſt der textkritiſchen 
Erforſchung dieſer Überſetzung ſtellten. Wir mögen es bedauern, 
daß daneben für die damalige Zeit die Arbeiten am hebräiſchen 
und griechiſchen Urtext der Heiligen Schrift etwas in den hinter⸗ 
grund gedrängt wurden. Aber wir ſind nicht berechtigt, deshalb 
einen Vorwurf gegen das Vorgehen von kirchlicher Seite zu er⸗ 
heben. 

Bei dem Zuſammenarbeiten der Gelehrten mit der höchſten 
kirchlichen Obrigkeit und unter ihrer Aufficht ergab fic) ſodann 
noch eine weitere Einwirkung der praktiſchen Rückſichten. In 
einigen Sallen wurde eine Anderung des Textes in der offiziellen 
Ausgabe vermieden, um nicht unnötigerweiſe Auffehen in wei⸗ 
teren Kreiſen zu erregen. Noch weiter gingen die Eingriffe in 
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die Ergebniſſe der kritiſchen Unterſuchungen, zu denen ſich Papſt 
Sixtus V. aus Kückſicht auf eine von ihm bevorzugte Textaus⸗ 
gabe beſtimmt ſah. Man mag auch dieſes wiederum bedauern, 
aber man wird es begreiflich finden und muß es für die Beurtei⸗ 
lung der Urbeiten der Kritiker in Betracht ziehen. 

4) Dieſe Gelehrten beſchäftigten ſich nach dem Geſagten an 
erſter Stelle mit den textkritiſchen Arbeiten für die lateiniſche 
Dulgata und im Zuſammenhang damit auch mit der Septua— 
ginta⸗Forſchung. Doch blieben auch der hebräiſche und griechiſche 
Urtext der heiligen Schrift nicht ganz unberückſichtigt. Dazu 
kamen noch verſchiedene andere Arbeiten über die alten orienta⸗ 
liſchen Überſetzungen und ſonſtige textkritiſche Fragen. 

7. Die Arbeiten für die Dulgata. 1) Dem Wunſche des 
Trienter Konzils nach einer zuverläſſigen Ausgabe der lateiniſchen 
Dulgata ſuchten die Theologen der Cöwener katholiſchen Uni⸗ 
verſität ſofort zu entſprechen. Im Auftrage der Fakultät ver⸗ 
öffentlichte ſchon im Jahre 1547 der Dominikaner Johann Henten 
eine neue kritiſche Ausgabe, zu der er hauptſächlich den Text 
von Robert Eſtienne (Paris 1540) und 30 Handſchriften benutzte. 
Es war ein verdienſtliches Werk, das wenigſtens 26mal gedruckt 
wurde. 

Doch blieb in dieſer Ausgabe noch vieles zu berichtigen. Des⸗ 
halb wurde nach dem Tode des Herausgebers (1566) der junge, 
aber treffliche Kritiker Franz Tukas von Brügge (daher gewöhn— 
lich Brugenſis genannt) mit der Vorbereitung einer neuen latei⸗ 
niſchen Bibelausgabe betraut. Er zog etwa 60 neue Handſchriften 
zu Rate und veröffentlichte 1575 die neue Cöwener Bibel, die 
in den nächſten 20 Jahren noch 8mal gedruckt wurde. Die⸗ 
ſelbe war für die offizielle römiſche Sixtiniſche und Klementiniſche 
Ausgabe von großer Bedeutung. 

2) Die Dorbereitung einer ſolchen römiſchen Dulgata hatte 
Papſt Pius IV. gleich nach dem Schluſſe des Konzils in die hand 
genommen, indem er eine Rommiſſion von 4 Kardinälen mit 
der Vergleichung der Handſchriften beauftragte. Einen hervor⸗ 
ragenden Anteil an den Arbeiten hatte namentlich der gelehrte 

20934 31 


482 L. Sond, Die heilige Schrift. 


Guilelmo Sirleto, der auch an den Ronzilsberatungen von der 
erſten Tagung an durch ſeine Briefe und ſchriftlichen Gutachten, 
beſonders über textkritiſche und patriſtiſche Fragen, ſich eifrig 
beteiligt hatte. 

Doch gingen die Arbeiten nur langſam vorwärts, auch unter 
Pius V. und Gregor XIII., obwohl die beſten Bibelgelehrten, 
Antonio Agelli, Emanuel Sa u. a., dabei tätig waren. Der 
Grund lag außer in der Schwierigkeit des Unternehmens ſelbſt und 
in dem ſchleppenden Gang der Erörterungen in den Rommiſ— 
ſionsſitzungen — vom 28. April bis zum 7. Dezember 1569 wurde 
man in 26 Sitzungen nur mit den beiden erſten bibliſchen Büchern 
fertig — auch darin, daß unter Pius V. die Arbeiten für die Re- 
viſion der liturgiſchen Bücher und ſpäter unter Gregor XIII. 
die Vorbereitung der griechiſchen Bibelausgabe im Dordergrunde 
ſtanden. Beſonders wurde der ſeit 1565 zum Kardinal ernannte 
Sirleto als Vorſitzender der Miſſale- und Brevierkommiſſion faſt 
ganz für die mancherlei liturgiſchen Fragen in Unſpruch genom⸗ 
men. 

5) Erſt als der energiſche Franziskaner Fra Felice Peretti 
unter dem Namen Sixtus V. den Päpſtlichen Stuhl beſtieg (1585), 
kamen auch die Arbeiten für die Dulgata beſſer in Fluß. Nach 
der Veröffentlichung der Septuaginta vollendete die Bibelkom⸗ 
miſſion unter dem Dorſitz des Kardinals Untonio Caraffa in zwei 
Jahren die Vergleichung der Bibelhandſchriften, unter denen der 
vorzügliche Codex amiatinus mit Recht den Ehrenplatz einnahm. 
Den Hauptteil der Arbeit hatten Caelius, der Theologe des Karz 
dinals Caraffa, und Antonio Agelli zu leiſten, welch letzterem 
dabei ſeine gründliche Kenntnis des Griechiſchen und Hebräiſchen 
ſehr zuſtatten kam. Die von der Rommiſſion gutgeheißenen Les- 
arten wurden in ein Exemplar der Cowener Bibelausgabe vom 
Jahre 1585 eingetragen und fo dem Papſte zur Beſtätigung vor⸗ 
gelegt. 

Sixtus verwarf aber den größten Teil der Vorſchläge ſeiner 
Kommiſſion, weil fie zu ſehr von der Cöwener Ausgabe abwichen. 
Er traf ſelbſt eine neue Auswahl der in den Text aufzunehmenden 
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Lesarten, wobei er fic) enge an das Cöwener Dorbild anſchloß. 
Er ließ dieſen Text unter der Aufſicht von Angelo Rocca und 
Srancisco Toledo in der neuerrichteten Vatikaniſchen Druckerei 
in einem prächtigen Foliobande herſtellen. Doch kamen die Ar- 
beiten für die endgültige Veröffentlichung der Bibel und der ihr 
vorgedruckten Bulle „Aeternus ille“, wie es ſcheint, vor dem Tode 
des Papſtes am 27. Augujt 1590 nicht zum bſchluß, fo daß dieſe 
Bulle keine Rechtskraft erlangte. 

4) Nach der nur 13tagigen Regierung des unmittelbaren 
Nachfolgers Sixtus' V., Urbans VII. (15.—27. September 1590), 
wurde die Sixtiniſche Bibel unter Gregor XIV. zurückgezogen und 
auf den Rat Bellarmins eine neue Rommiſſion mit der Vorbe— 
reitung eines berichtigten Neudruckes derſelben beauftragt. Unter 
dem Vorſitz des Kardinals Marc Antonio Colonna waren außer 
anderen beſonders Antonio Agelli, Roberto Bellarmino, Pierre 
Morin, Francisco Toledo und Angelo Rocca an den Arbeiten be⸗ 
teiligt, die zuerſt in Rom und dann, zur größeren Beſchleunigung 
des Ubſchluſſes, im Palaſt des Kardinals Colonna in Jagarolo 
mit großem Eifer betrieben und ſchon im Oktober 1591 beendigt 
wurden. Da Gregor ſchon am 15. Oktober 1591 ſtarb, übernahm 
ſein Nachfolger, Klemens VIII., die Veröffentlichung der neuen 
Bibelausgabe, deren Druck Francisco Toledo im Auftrage des 
Papſtes überwachte. 

In den drei vatikaniſchen Ausgaben der Klementiniſchen Bibel 
aus den Jahren 1592, 1595 und 1598 kamen die Arbeiten der 
verſchiedenen römiſchen Bibelkommiſſionen zum Abſchluß. Mit 
den Ergebniſſen ihrer durch drei Jahrzehnte mit raſtloſem Eifer 
und großem Derjtandnis fortgeſetzten Bemühungen können wir 
in hohem Maße zufrieden fein. Gerade in unſeren Tagen ge- 
langte die neue von Pius X. eingeſetzte Dulgatafommiffion aus 
dem Benediktinerorden, die, den glorreichen Überlieferungen 
ihres Ordens getreu, das Werk mit allen Hilfsmitteln der Neu⸗ 
zeit in vorzüglichſter Weiſe in Ungriff genommen hat, zu einer 
glänzenden Beſtätigung der Reſultate der Sixtiniſchen und Kle⸗ 
mentiniſchen Rommiſſionen. 
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5) Freilich, fehlerlos war auch die neue Bibel nicht. Deshalb 
ruhten auch nach ihrer Veröffentlichung die textkritiſchen Ar- 
beiten für die weitere Verbeſſerung der lateiniſchen Überſetzung 
nicht, um die ſich insbeſondere die ſchon genannten Angelo Rocca 
und Franz Lukas verdient machten. 

8. Die Sixtiniſche Septuaginta. Neben der kirchlichen 
Dulgata waren auch die alte griechiſche Überſetzung der hebräiſchen 
Bücher und der Urtext der griechiſch geſchriebenen Bücher des Alten 
Teſtamentes ſchon auf dem Konzil von Trient und dann in den 
folgenden Jahrzehnten der Gegenſtand beſonderer Hufmerkſamkeit. 

1) Schon in Trient hatten mehrere Väter, wie wir ſahen, den 
Wunſch ausgeſprochen, man möge auch für eine zuverläſſige 
Husgabe des griechiſchen Alten Teſtamentes Sorge tragen. Bei 
den vorbereitenden Arbeiten für die Dulgata ſollte dieſer Wunſch 
in Erfüllung gehen. 

Unter Gregor XIII. machte der Kardinal Peretti oder Mon⸗ 
talto, wie der ſpätere Papſt Sixtus V. nach ſeinem Geburtsort 
Grottamare bei Montalto auch genannt wird, den Dorſchlag, die 
päpſtliche Bibelkommiſſion ſolle zuerſt ſich mit der Septuaginta⸗ 
Ausgabe beſchäftigen. Der Papſt billigte den Plan, und ſo be- 
gannen die gelehrten Mitglieder der Kommiſſion unter dem Dor- 
ſitze des Kardinals Antonio Caraffa die Arbeit der Vergleichung 
der Handſchriften. 

Auch bei dieſem Unternehmen erwarb fic) Antonio Agelli 
neben Pierre Morin, Emanuel Sa u. a. die größten Verdienſte 
um das Gelingen des Werkes. Sie folgten für den Text in der 
Hauptſache dem vorzüglichen Codex Vaticanus B (graec. Nr. 1200), 
deſſen Lücken aus einer guten, wenn auch minder wertvollen Un⸗ 
zialhandſchrift des Kardinals Beſſarion und aus anderen Hand- 
ſchriften ergänzt wurden. Agelli hatte insbeſondere die Lesarten 
der übrigen Zeugen in den Handſchriften, Daterzitaten und alten 
Überſetzungen zu vergleichen und in zweifelhaften Fällen den 
hebräiſchen Text zu Rate zu ziehen. 

2) Doch auch dieſes Werk wurde unter Gregor XIII. nicht 
zu Ende geführt. Sein Nachfolger Sixtus V. brachte die von ihm 
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zuerſt veranlaßte Ausgabe auch zu einem glücklichen Abſchluß. 
Sie erſchien im Jahre 1587 in einem ſchönen Soltobande, deſſen 
Druck und Ausſtattung der Vatikaniſchen Druckerei alle Ehre 
machten. 

Auper dem Texte bietet jie am Ende der einzelnen Kapitel 
die Bruchſtücke des Aquila und der übrigen alten Überſetzungen, 
die von Morin unter eifrigſter Mitarbeit Agellis geſammelt 
waren. 

3) Über den Wert dieſer Sixtiniſchen Septuaginta herrſcht bei 
den Kritikern innerhalb und außerhalb der Kirche nur eine Stimme 
des Lobes. Den beſten Beweis für die Vorzüglichkeit der Ausgabe 
bietet uns die Tatſache, daß fatholijche wie proteſtantiſche Ge- 
lehrte bis zur Gegenwart für das griechiſche Alte Teſtament an 
dem römiſchen Texte von 1587 feſthielten. Wie der anglikaniſche 
Biſchof Brian Walton in ſeiner großen Polyglotte von 1657 neben 
der Klementiniſchen Dulgata auch die Sixtiniſche Septuaginta 
abdruckte, jo haben noch im 19. Jahrhundert die Oxforder Ge- 
lehrten 1848 und bald darauf Ronſtantin von Ciſchendorf 1850 
den gleichen Text wieder neu herausgegeben, und auch die mo—⸗ 
derne Handausgabe des griechiſchen Alten Teſtamentes von henry 
Barclay Swete unterſcheidet fic) nicht weſentlich von dieſem 
Texte, da auch ſie in der Hauptſache den gleichen vatikaniſchen 
Rodex B zum Führer gewählt hat. 

9. Das hebräiſche Alte und das griechiſche Neue Te— 
ſtament. Neben den Arbeiten für die Dulgata und die Septuaginta 
traten der hebräiſche und griechiſche Text des Ulten und des Neuen 
Teſtamentes, wie ſchon bemerkt, etwas in den hintergrund. 

1) Für den hebräiſchen Text begnügte man ſich im allgemeinen 
mit der Complutenſiſchen Ausgabe des Kardinals Ximenes (1514 
bis 1517) und der von dem Kuguſtiner Selix Pratenſis beſorgten 
Bombergſchen Bibel vom Jahre 1517—18 oder vielmehr mit deren 
zweiter Auflage vom Jahre 1524—25. Sie wurden auch in der 
Antwerpener, Pariſer und Londoner Poluglotte wiederholt und bil- 
deten die weſentliche Grundlage der Ausgabe von Joſeph Athias 
1661 und der gewöhnlichen handausgaben bis auf unſere Cage. 
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2) Nur wenig beſſer ſtand es mit dem griechiſchen Neuen 
Teſtament. Nach den vor unſerer Zeit liegenden Ausgaben der 
Complutenſiſchen Poluglotte und den fünf Drucken des Deſiderius 
Erasmus (Baſel 1516, 1519, 1522, 1527, 1535) wurde für die 
Folgezeit maßgebend der Text, den Robert Eſtienne (Stephanus) 
zuerſt dreimal in Paris (1546, 1549, 1550) und dann nach ſeiner 
Überſiedlung nach Genf und ſeinem Übertritt zum Kalvinismus 
zum vierten Male in Genf (1551) veröffentlichte. 

Die Antwerpener Polyglotte (1569 —72) bedeutete für das 
Neue Teſtament keinen weſentlichen Fortſchritt, da fie nur einen 
aus den drei bisherigen Ausgaben von Alcala, Baſel und Paris- 
Genf gemiſchten Text bot, den dann die Pariſer Polyglotte 
(1629—45) unverändert abdruckte. 

Die vierte Auflage des Eſtienne, die im weſentlichen auf der 
fünften des Erasmus beruhte und ſich äußerlich beſonders durch 
die praktiſche Neuerung der Verszählung im Texte der einzelnen 
Kapitel auszeichnete, wurde ſpäter die Grundlage der Ausgaben 
des Beza und des Elzevier. Durch die buchhändleriſche Reklame 
des letzteren in der Vorrede zur 2. Auflage von 1633 kam dieſer 
Text zur Ehre eines „textus receptus“, die er in den vielverbrei- 
teten Ausgaben der verſchiedenen Bibelgeſellſchaften bis zum 
Anfange unſeres Jahrhunderts behauptete. 

3) Es wäre aber ganz verfehlt, aus dieſer geringeren text- 
kritiſchen Behandlung des hebräiſchen und griechiſchen Textes 
der beiden Teſtamente auf eine grundſätzliche Verkennung oder 
Mißachtung der Bedeutung dieſer Texte ſchließen zu wollen. 

Schon auf dem Ronzil von Trient war ja der Wunſch nach 
einer zuverläſſigen kirchlichen Ausgabe auch dieſer Texte von 
vielen Seiten geäußert worden, und wir ſehen 3. B. aus dem Brief- 
wechſel zwiſchen dem zweiten Dorfikenden, Kardinal Marcello 
Cervini, und Sirlet, daß man auch in Rom dafür Derjtandnis 
hatte. 

Allerdings äußerten fic) einige Theologen, insbeſondere die 
Spanier Melchior Cano, Ulfonſo Salmeron u. a., in unberechtigter 
Überſchätzung der Dulgata geringſchätzig über den Wert des Ur⸗ 
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textes der heiligen Bücher. Aber ihre Anſichten wurden grund- 
ſätzlich in vielen Schriften bekämpft, z. B. von Bellarmin, Simon 
de Muis (Marotte), Gilbert Génébrard, Juan Mariana, in den 
Einleitungen von Sixtus von Siena und Cuis de Tena uſw., und 
praktiſch berückſichtigten die großen Schrifterklärer unſeres Jeit- 
raumes überall, wo ſie dazu Anlaß fanden, ſorgfältig den hebräi⸗ 
ſchen und griechiſchen Text, um daraus Licht für die Beſtimmung 
des wahren Sinnes zu gewinnen. 

10. Andere textkritiſche Arbeiten. 1) Unter den übrigen 
Arbeiten für den Text der heiligen Schrift verdienen zunächſt die 
Jhon erwähnten beiden großen katholiſchen Polyglotten 
dieſer Zeit eine beſondere Beachtung. Spanien, dem wir ſchon die 
erſte mehrſprachige Bibelausgabe des Kardinals Ximenes zu ver⸗ 
danken haben, gebührt auch das Hauptverdienſt an der Veröffent⸗ 
lichung der Antwerpener Polyglotte. Die Anregung dazu 
gab Konig Philipp II., der auch die Koſten der Husführung über⸗ 
nahm und den gelehrten Benito Arias, genannt Montanus, mit 
der Leitung des Unternehmens beauftragte. Unter ſeinen Mit⸗ 
arbeitern find beſonders zu nennen Franz Lufas von Brügge, 
Andreas Maas, Franz Rapheleng, Guy Lefevre de la Boderie und 
fein Bruder Nicolas. Das prächtige Werk erſchien in acht Jo—⸗ 
lianten in der Antwerpener Druckerei von Chriſtoph Plantin 
1569—72. 

Für das Alte Teſtament übernahmen die Herausgeber der 
Complutenſiſchen Polyglotte und der Bombergiſchen Bibel den 
hebräiſchen, griechiſchen, chaldäiſchen und lateiniſchen Text, wäh⸗ 
rend fie dem Neuen Ceſtament in griechiſcher und lateiniſcher 
Sprache auch die ſuriſche Überſetzung in ſyriſchen und hebräiſchen 
Typen hinzufügten. Allen fremdͤſprachlichen Texten wurde 
außer der Dulgata auch eine lateiniſche Übertragung beigegeben, 
die teils aus der Bibel von Alcala und der wortgetreuen Über— 
ſetzung des Santes Pagnino, teils aus den Handjdriften des 
kllfonſo de Zamora mit den Berichtigungen des Arias Montanus 
entnommen und zum Ceil von dieſem ſelbſt und Rapheleng ver— 
faßt war. Im 6. und 8. Band kamen noch Grammatiken und 
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Lexika und verſchiedene Abhandlungen über hebräiſche Alter- 
tümer hinzu, mit denen wir uns ſpäter zu beſchäftigen haben. 

Durch die Keichhaltigkeit ihres Inhaltes behält dieſe „könig⸗ 
liche“ Poluglotte bleibenden Wert, wenn ſie auch in textkritiſcher 
Hinſicht vieles zu wünſchen übrigläßt. 

2) klußerlich noch glänzender, aber von geringerem wiljen- 
ſchaftlichen Werte war die Pariſer Polyglotte, die auf Roſten 
des Parlamentsadvokaten Guy Michel Ce Jau zu Paris 1629 bis 
1645 in 10 Foliobänden gedruckt wurde. Die Hauptbearbeiter 
waren Jean Morin und die beiden Maroniten Gabriel Sionita 
und Abraham von Ekchel (Ecchellenſis). 

In den ſechs erſten Bänden wurde mit geringen Anderungen 
der Text der Untwerpener Poluglotte wieder abgedruckt, ob- 
wohl unterdeſſen die Sixtiniſche Septuaginta und die Klementi- 
niſche Dulgata erſchienen waren. Einigen Wert behält das Werk 
wegen der neuhinzugefügten arabiſchen Überſetzung des Neuen 
Teſtamentes und beſonders wegen der hier zum erſten Male 
veröffentlichten ſamaritaniſchen Pentateuchrezenſion und Über⸗ 
ſetzung ſowie der ebenfalls in den vier letzten Bänden gedruckten 
ſyriſchen und arabiſchen Überſetzungen der protokanoniſchen Bü⸗ 
cher des Alten Teſtamentes. 

3) Außer dieſen Derdffentlichungen der alten orientaliſchen 
Überſetzungen find noch zu erwähnen die erſtmaligen Aus- 
gaben des ſyriſchen Neuen Teſtamentes von hermann Wid- 
manſtadt auf Kojten des Erzherzogs Ferdinand von Ojterreich 
(Wien 1555), der Refte der alten Itala durch Flaminio Nobili 
unter Mitwirkung von Antonio Agelli u. a. (Rom 1588), des 
äthiopiſchen Neuen Teſtamentes von Tasfa⸗Sion (Petrus Athiops) 
in Rom 1548, der ſlawiſchen Bibel in Prag 1570 und in Oſtrogo 
1580, der arabiſchen Evangelien in Kom 1591. 

4) Um die bibliſche Textkritik machten ſich auch jene Gelehrten 
verdient, die ſich mit der Sammlung und Beſprechung der ver- 
ſchiedenen Lesarten des heiligen Textes und mit der Erör⸗ 
terung des Wertes der einzelnen Textgeſtalten beſchäftigten. 

Schon die Ausgaben des Neuen CTeſtamentes von Robert 
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Eſtienne boten wertvolle Daviantenjammlungen. Für die Dul- 
gata waren die öfters erwähnten Urbeiten des Franz Lukas von 
großer Bedeutung, während Jean Morin den textkritiſchen 
Wert der Septuaginta und des ſamaritaniſchen Pentateuchs, 
allerdings etwas zu ſehr auf Koften des hebräiſchen Textes, 
betonte in ſeinen „Exercitationes biblicae“ (Paris 1633) und 
„Exercitationes ecclesiasticae in utrumque Samaritanorum 
Pentateuchum“ (ebd. 1631). 

Für den Text des Alten und des Neuen Ceftamentes ſammelte 
hugo Grotius wertvolles Material in ſeinen „Annotationes in 
Vetus et Novum Testamentum“ Paris 1644 bez. Amſterdam 
1641/7). 

5) Wenigſtens mit einem Worte jeien hier auch die Arbeiten 
jener erwähnt, die ſich mit der Sammlung und Herausgabe 
der patriſtiſchen Werke im allgemeinen und der ſogenannten 
Katenen im beſonderen beſchäftigten. Sie verdienen unter 
den textkritiſchen Arbeiten eine Stelle, weil durch ihre Derdffent- 
lichungen zahlreiche Textzeugen entweder zuerſt oder doch in 
zuverläſſigerer und leichterer Weiſe zugänglich gemacht wurden. 
Darüber hinaus haben dieſe Arbeiten natürlich auch für die Er— 
klärung der heiligen Bücher ihre Bedeutung. 

Unter den Sammlern patriſtiſcher Werke ſind außer den 
Herausgebern einzelner Däterſchriften Marguerin de la Bigne 
(„Bibliotheca sanctorum Patrum“. Paris 1575—79) und 
Henricus Caniſius („Antiquae lectiones“. Ingolſtadt 1602 04) 
zu nennen. 

Griechiſche Daterfatenen veröffentlichten Balthaſar Cordier 
(Corderius) zu Cukas (Antwerpen 1628), Johannes (ebd. 1630) 
und zu den Pſalmen (ebd. 164546); Andreas Schott zum Buche 
der Sprichwörter (ebd. 1614); Michele Ghislieri zum Propheten 
Jeremias und zu den Klageliedern (Lyon 1633); Pierre Pouſſines 
(Petrus Poſſinus) zu Matthäus (Coulouje 1646) und Markus 
(Rom 1673); Antonio Caraffa zu den Ciedern des Alten und des 
Neuen Teſtamentes (Padua 1565). Als die beſten bis auf unſere 
Tage gelten die des Corderius zu den Pjalmen. 
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3. Bibliſche Hilfswiſſenſchaften. 


11. Bibliſche Einleitung. Für die Hebung der bibliſchen 
Studien wurde auf dem Konzil von Trient, wie ſchon bemerkt, der 
Vorſchlag gemacht, auch ein Handbuch der Einleitung in die Hei- 
lige Schrift abfaſſen zu laſſen, das den Lehrern und Schülern die 
nötigen Vorkenntniſſe zu einer gedeihlichen Beſchäftigung mit 
dem Text der heiligen Bücher vermitteln ſollte. Obwohl dieſer 
Wunſch zunächſt ſeitens der Ronzilsväter und der kirchlichen 
Obrigkeit keine Erfüllung fand, ſo fiel die Anregung doch auf 
fruchtbaren Boden. f 

1) Schon wenige Jahre nach dem Schluſſe des Ronzils ver- 
öffentlichte der Dominikaner Sixtus von Siena ſeine „Bibliotheca 
sancta“ (Venedig 1566), mit der er die eigentliche bibliſche 
Einleitungswiſſenſchaft begründete. 

Er umfaßte in den acht Büchern ſeines Werkes alle Fragen, 
die für eine vollſtändige Einführung in das Studium der heiligen 
Schrift in Betracht kommen. Im erſten Buche behandelt er die 
einzelnen Bücher nach ihrem Inhalt, ihren VDerfaſſern, ihrer 
Hutorität, und ſchenkt auch der Erörterung der zeitgeſchichtlichen 
und archäologiſchen Verhältniſſe ſeine Hufmerkſamkeit. Er unter⸗ 
ſucht dann im zweiten Buche alle in den heiligen Büchern er— 
wähnten Schriftſteller und alle Nachrichten über ihre echten oder 
unechten Schriften. Im dritten erläutert er durch Regeln und 
Beiſpiele die Vorſchriften der kirchlichen Hermeneutik und bietet 
im vierten Buche eine Überſicht über die Geſchichte der fatholi- 
ſchen Exegeſe bis auf ſeine Zeit. In den beiden folgenden Büchern 
beſpricht er in kritiſcher Weiſe die Erklärungen der wichtigſten 
Stellen des Alten und des Neuen Teſtamentes und weiſt in den 
beiden letzten die Irrlehren über die Schriften des Alten und des 
Neuen Bundes zurück. 

Der hohe Wert dieſer erſten umfaſſenden Einleitung in die 
heiligen Schriften ijt von allen Gelehrten, katholiſchen wie an- 
dersgläubigen, anerkannt worden. Don keiner Seite konnte ihr 
für lange Zeit ein ebenbürtiges Werk an die Seite geſetzt werden. 


Bibliſche hilfswiſſenſchaften: Einleitung; Philologie. 491 


2) Mehr als 50 Jahre ſpäter machte ihm die „Isagoge in 
totam Scripturam“ des Spaniers Cuis de Tena (Barcelona 
1620) in etwa den Rang ſtreitig. 

kllerdings fehlten in dieſer Einführung die ausführlichen 
Darlegungen über die Geſchichte der Exegeſe und über die Er⸗ 
klärung wichtiger Bibelſtellen und ihre Verteidigung gegen 
häretiſche Huffaſſungen. Dafür geht der Verfaſſer aber mit 
großer Sorgfalt auf die übrigen Einleitungsfragen ein und er⸗ 
örtert auch die Sprachen, in denen die heiligen Bücher abgefaßt 
wurden, ſowie die Unverſehrtheit und Autoritat des hebräiſchen 
Urtextes des Alten Teſtamentes. 

Gleich vorzüglich waren die „Praeludia isagogica ad Sacrae 
Scripturae intellegentiam“ von Antonius a Matre Dei (Cuon 
1649). 

3) Auch einige der hervorragendſten Schrifterklärer dieſer 
Zeit veröffentlichten treffliche Einleitungswerke, ſo der Spanier 
Alfonſo Salmeron und der Lothringer Nikolaus Serarius zu den 
Büchern des Neuen Teſtamentes und der Belgier Jacques Bon— 
frere zur ganzen Heiligen Schrift. Beſonders des letzteren „Prae— 
loquia quae ad totius Scripturae intellegentiam manuducant“, 
die er ſeinem Pentateuchkommentare vorausſchickte (Antwerpen 
1625), und die ſpäter noch wiederholt gedruckt wurden, werden 
mit Recht ſehr hoch geſchätzt und zu den beſten Werken über die 
bibliſche Einleitung gerechnet. 

12. Bibliſche Philologie. Die philologiſche Wiſſenſchaft 
und auch die bibliſche Philologie hat beſonders ſeit den letzten 
fünfzig Jahren unleugbar große Fortſchritte gemacht. Trotzdem 
hat die Kenntnis der bibliſchen Sprachen auch im 16. und 17. Jahr— 
hundert ſehr beachtenswerte Leiſtungen aufzuweiſen. 

1) Zunächſt ijt zu beachten, daß auf die Hus bildung der 
Studierenden im Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen 
ſchon in den meiſten Schulen große Mühe und Sorgfalt ver- 
wendet wurde. 

Die beiden wirklich „klaſſiſchen“ Schulgrammatiken für den 
Unterricht im Lateiniſchen und Griechiſchen von Emanuel Al- 
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varez (F 1582) und Jakob Gretſer (F 1625) ſtammen aus unferer 
Zeit und erwieſen ſich als ſo trefflich brauchbar, daß ſie während 
der folgenden Jahrhunderte, teilweiſe bis zur Gegenwart, in 
unzähligen Schulen der ganzen Welt die Grundlage des Unter— 
richtes bildeten. 

Hus den Vorſchriften der „Ratio studiorum“ der Geſellſchaft 
Jeſu vom Jahre 1599 ſehen wir ferner, daß nicht bloß für das 
Lateiniſche, ſondern auch für das Griechiſche und Hebräiſche in 
den Studienhäuſern ſogenannte „Akademien“ eingerichtet wur⸗ 
den, in denen die Mitglieder ſich zwei- bis dreimal wöchentlich 
an freien Tagen zur Überſetzung und Erklärung von griechiſchen 
und hebräiſchen Texten verſammelten zum Zwecke, „daß daraus 
tüchtige Vertreter der beiden Sprachen im privaten und dffent- 
lichen Leben hervorgehen könnten“. 

Außerdem beſtanden ſchon damals in den einzelnen Pro- 
vinzen eigentliche philologiſche „Seminare“, die ſich beſonders 
die wiſſenſchaftliche und praktiſche weitere Ausbildung der Lehr— 
amtskandidaten zur Aufgabe ſtellten. 

2) Daher iſt es nicht zu verwundern, daß ſich die großen Exe— 
geten dieſer Jeit, auf die wir noch näher einzugehen haben, 
ausnahmslos durch gründliche Sprachkenntniſſe auszeich⸗ 
neten. 

Ihre Werke legen ein klares Zeugnis dafür ab, daß die Ver— 
trautheit mit dem Cateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen als 
zum unentbehrlichen Küſtzeug eines jeden Schrifterklärers ge- 
hörig betrachtet wurde. Bei ſehr vielen kam auch noch eine gründ⸗ 
liche Bekanntſchaft mit dem Suriſchen und Chaldäiſchen, bei 
anderen auch mit dem Samaritaniſchen, Krabiſchen und Rabbi- 
niſchen hinzu. Von dem Mitarbeiter an der Antwerpener Polyz 
glotte Andreas Maas (Maſius) wird gerühmt, daß er ebenſo in 
den orientaliſchen wie in den europäiſchen Sprachen bewandert 
war. 

3) Huch an Bearbeitungen der verſchiedenen Gramma— 
tiken und Lexika für die bibliſchen Sprachen fehlte es nicht. 

Nach den Dorarbeiten von Santes Pagnini bearbeitete Franz 
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Rapheleng die hebräiſche Grammatik und einen verkürzten 
Theſaurus der heiligen Sprache für den 6. Band der Antwer- 
pener Poluglotte. Sür dasſelbe Werk lieferte Guy Lefeèpre de la 
Boderie eine Grammatik und ein Lexikon des Syro-Chaldäiſchen 
und Andreas Maas eine zweite Grammatik nebſt einem Wörter⸗ 
buch des Syriſchen. Außerdem bot derſelbe Band eine Gramma— 
tik und ein Lexikon für das bibliſche Griechiſch. 

Eine treffliche Grammatik und ein Wörterbuch des Hebräiſchen 
verfaßte auch der Franziskaner Marius a Calaſſio. Wegen ſeiner 
ausgezeichneten Kenntnis der heiligen Sprache wurde er von 
Papſt Paul V. zum Profeſſor derſelben in Rom ernannt und ent- 
gegen den Gewohnheiten ſeines Ordens mit dem Doktortitel 
ausgezeichnet. Er hatte ſtets ein hebräiſches Buch bei ſich, um 
es jeden Augenblick für die Lejung des heiligen Textes in der Ur- 
ſprache zu benützen, und noch an ſeinem Todestage (24. Januar 
1620) rezitierte er die hebräiſchen Pſalmen. 

4) Derſelbe Gelehrte verfaßte auch eine ausgezeichnete 
hebräiſche Konkordanz, die in vier Folianten zu Rom im 
Jahre 1622 erſchien und ſpäter 3. B. noch in London 1747—49 
wieder gedruckt wurde. Er führt alle Sprachwurzeln und die 
davon abgeleiteten Worte an, fügt die verwandten Ausdrücke 
aus dem Chaldäiſchen, Syriſchen, Hrabiſchen und Kabbiniſchen 
und dann eine wörtliche lateiniſche Erklärung bei ſowie eine Er- 
örterung der entſprechenden Wiedergabe in der lateiniſchen 
und griechiſchen Bibelüberſetzung, und unterläßt es auch nicht, 
ein beſonderes Verzeichnis der hebräiſchen und chaldäiſchen 
Eigennamen zuſammenzuſtellen, wie er auch die chaldäiſchen 
Texte der Bücher Daniel und Esdras in ſeiner Konkordanz voll— 
ſtändig berückſichtigte. 

Mit Recht wird dieſes Werk, das auch einem modernen Der— 
faſſer die größte Ehre machen würde, noch jetzt ſehr hoch geſchätzt. 

5) In ähnlicher Weiſe wurden auch für den griechiſchen 
und lateiniſchen Text brauchbare Konkordanzen hergeſtellt, 
die im weſentlichen die gleichen Dienſte leiſteten wie die modernen 
entſprechenden Werke unſerer Tage. 
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Sür das griechiſche Alte Teſtament blieb es allerdings bei der 
unvollſtändigen Zuſammenſtellung Rirchers, die in Frankfurt 
im Jahre 1607 erſchien. Dagegen erwies ſich die griechiſche 
Konkordanz des Neuen Ceſtamentes, die der jüngere katholiſche 
Robert Eſtienne in Paris 1594 veröffentlichte, als ein recht nütz⸗ 
liches Werk, und die lateiniſche Bearbeitung der früheren mittel⸗ 
alterlichen Verzeichniſſe für die Dulgata durch Franz Cukas von 
Brügge (Antwerpen 1617) blieb bis auf unſere Jeit die Grund- 
lage aller ähnlichen Werke. 

15. Bibliſche Geſchichte und Geographie. Von der 
bibliſchen Geſchichte und Geographie gilt das gleiche wie von der 
Philologie. Es wird niemand einfallen, die großartigen Sort- 
ſchritte der neueren kritiſchen Sorſchung auf dieſen Gebieten in 
Zweifel ziehen zu wollen. Trotzdem wird jeder gerechte Beurteiler 
anerkennen müſſen, daß auch im 16. und 17. Jahrhundert viele 
Gelehrte in zuſammenfaſſenden Werken und in tiefdringenden 
Einzelunterſuchungen für die einſchlägigen Fragen höchſt Beach 
tenswertes geleiſtet haben. 

1) Im allgemeinen wurden zunächſt die chronologiſchen 
Sragen mit allen damals zur Derfügung ſtehenden Mitteln 
erörtert. 

Das bedeutendſte Werk über die Chronologie iſt die „Doctrina 
temporum“ des berühmten Denis Petau (Petavius), das in 
zwei Bänden zu Paris 1627 erſchien, und der Auszug aus dem- 
ſelben: „Rationarium temporum“ (ebd. 1633). Mit großem 
Scharfſinn und umfaſſender Gelehrſamkeit, namentlich aus dem 
Gebiete der Geſchichte, Philologie und Aſtronomie, prüft der Ver⸗ 
faſſer die Aufſtellungen des Joſeph Juſtus Scaliger, berichtigt 
ſie in vielen Punkten und bietet auf Grund einer ausführlichen 
Darlegung der chronologiſchen Grundſätze eine Überſicht über die 
geſamte Weltgeſchichte. 

Mit der bibliſchen Chronologie beſchäftigten ſich im beſon⸗ 
deren Heinrich Samer, Gilbert Génébrard, Enrico Decchietti, 
Henricus Harviläus, Enrico Philippi und manche andere. 

2) Sehr beliebt war auch die Geſamtdarſtellung der ganzen 
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bibliſchen Geſchichte in der Sorm der „Annales sacri", wie fie 
3. B. von fluguſto Tornielli, Andreas Hojus, Franciscus Haraeus, 
Jacobus Salianus, Jean Vincent und Henri de Sponde (Spon— 
danus), einem der Fortſetzer des Baronius, veröffentlicht wurden. 
Das ausgezeichnete Werk des Baronius ſelbſt, die „Annales 
ecclesiastici a Christo nato ad annum 1198“ (Rom 1588/93), 
kommt nur für die neuteſtamentliche Geſchichte in Betracht. 

5) Zahlreiche andere Gelehrte behandelten mehr in Einzel— 
unterſuchungen die hauptſächlichſten Fragen der bibliſchen 
Geſchichte. 

Dahin gehört zunächſt das treffliche Werk des Nicolas Abram 
„Pharus Veteris Testamenti (Paris 1648), in welchem der Der- 
faſſer in vorzüglicher Weiſe das Heraemeron, die Flüſſe und die 
Lage des Paradieſes, den Segen Noes, die Sprachverwirrung, 
die Geſchichte Abrahams, den Aufenthalt Iſraels in Agypten, 
die Chronologie der Richterzeit, das babyloniſche Exil, die Ge— 
ſchichte der Judith, die 70 Jahreswochen Daniels und manche 
andere Punkte der altteſtamentlichen Geſchichte erörtert. 

Mit der bibliſchen Urgeſchichte befaßte ſich außer anderen 
Benito Arias Montanus in ſeinem Buche „Liber generationis 
et regenerationis Adam“ (Antwerpen 1595). Eine Mono— 
graphie über ſeinen Namenspatron Abraham veröffentlichte 
Abraham Ortel „Peregrinatio et vita patriarchae Abrahami“, 
über den Propheten Elias Agidius Camart in ſeinem Buche 
„Elias Thesbytes, sive commentarius de rebus Eliae pro— 
phetae“ (Paris 1651), über die Geſchichte Salomons Juan de 
Pineda in ſeinem vorzüglichen „Salomon praevius i. e. de rebus 
Salomonis libri octo“ (Cyon 1609). 

Eine ganze Reihe von alt- und neuteſtamentlichen Zeit— 
fragen behandelte in ausgezeichneter Weiſe Nicolaus Serarius 
in ſeinen Schriften „Josuani sacerdotes; De Salomonis peccato 
et poenitentia; Naaman Syrus iam sanus; Trihaeresium seu 
de celeberrimis tribus apud ludaeos Pharisaeorum, Saddu- 
caeorum et Essenorum sectis“ (Mainz 1604); „De duodecim 
sanctis D. N. Jesu Christi Apostolis disputatio“ (Würzburg 
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1589); „Divus Paulus Apostolus et Judas Iscariotes“ (ebd. 
1591). 

Mit den noch heute eifrig erörterten Fragen über das Geburts- 
und Todesjahr des Heilandes beſchäftigte ſich auch in damaliger 
Zeit eine ganze Reihe von Gelehrten, wie Johann Deckers, 
Juan Mariana, Alfonſo Maldonado, Enrico Philippi, Andreas 
Kobaviu, Andreas Zergole u. a. Ebenſo wurde auch die Ge— 
nealogie Chriſti von Juan Roa de Avila, Alfonjo Maldonado u. a. 
behandelt, und die moderne Frage über das Abendmahl und 
das Oſterlamm von Enrico Decchietti, Baſilius Pontius u. a. 

4) Um die bibliſche Geographie machte ſich als einer der 
erſten verdient Benito Arias Montanus, der unter den Abhand- 
lungen des 8. Bandes ſeiner Untwerpener Polyglotte auch die 
Heidenländer (,,Phaleg sive de gentium sedibus primis orbisque 
terrae situ“), die Orte Paläſtinas („Chanaan sive de choro- 
graphia“) und die Verteilung des Gelobten Landes unter die 
zwölf Stämme (,,Chaleb sive de Terrae promissae partitione“) 
ſowie die Stadt Jeruſalem („Nehemias sive de antiquae Jeru- 
salem situ“) erörterte. 

Es folgte bald eine Reihe von zuſammenfaſſenden Darſtel⸗ 
lungen, fo von Michael Kitſinger „Terra promissionis“ (Köln 
1582), Chriſtian Kruick van Adrichem (Adrichomius) „Jerusalem 
sicut Christi tempore floruit“ (ebd. 1584) und „Theatrum Terrae 
Sanctae“ (ebd. 1590), Abraham Ortel „Geographia sacra“ (Ant- 
werpen 1598) und beſonders Francesco Quaresmi „Historica, 
theologica et moralis Terrae Sanctae elucidatio“ (ebd. 1639), 
die wegen ihres bleibenden Wertes noch vor nicht langer Zeit in 
Venedig 1880 in zwei Folianten neu herausgegeben wurde. 

Huch bei der Erklärung des Buches Joſue wie bei anderen 
heiligen Büchern wurden die einſchlägigen geographiſchen Fragen 
wiederholt gründlich behandelt, jo von Andreas Maas und befon- 
ders von Jacques Bonfrere, der ſeinem Kommentar zu den Bü— 
chern Joſue, Richter und Ruth ein vorzügliches „Onomaſticon“ 
über alle in der heiligen Schrift erwähnten Städte und Orte 
beifügte (Paris 1631). 
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In ähnlicher Weiſe gab Juan B. Dillalpando in dem von 
Hieronymus de Prado begonnenen und von ihm vollendeten 
klaſſiſchen Ezechiel Kommentar (Rom 1596-1604) eine ausge⸗ 
zeichnete Beſchreibung der Stadt Jeruſalem und des Tempels, 
die er mit guten Plänen und Zeichnungen erläuterte. 

14. Bibliſche Altertumskunde. Manche dieſer geſchicht⸗ 
lichen und geographiſchen Unterſuchungen ſtreifen ſchon das 
Gebiet der bibliſchen Altertumskunde, auf dem ſich noch zahlreiche 
andere Gelehrte jener Zeit hervorgetan haben. 

1) Als erſten finden wir hier wieder den ſchon wiederholt 
erwähnten hauptherausgeber der Untwerpener Polyglotte, 
Benito Arias Montanus, der im 8. Bande ſeines Werkes eine 
größere Zahl archäologiſcher Fragen zum erſten Male behandelte, 
außer den ſchon erwähnten und anderen die heiligen Maße 
(, Thubal-Cain sive de mensuris sacris“), die heiligen Bauten 
(„Exemplar sive de sacris fabricis“), die heiligen Gewänder 
(„Aaron sive sacrorum vestimentorum ornamentorumque 
summam descriptionem“). Sämtliche Abhandlungen wurden 
auch unter dem Titel „Antiquitatum iudaicarum libri novem“ 
(Ceiden 1595) beſonders herausgegeben. Der ſtrenge Kritiker 
Richard Simon findet zwar ſehr vieles an dieſen Unterſuchungen 
auszuſetzen. Man wird aber Du Pin recht geben müſſen, wenn er 
den Nutzen und das VDerdienſt dieſer erſten gelehrten Erörterungen 
ſolcher Fragen hervorhebt, aus denen ſpätere Forſcher Licht für 
ihre Darlegungen ſchöpfen konnten. 

2) Eine allgemeine Darſtellung der hebräiſchen Alter— 
tümer veröffentlichte der Italiener Giovanni Stefano Menochio 
unter dem Titel „De republica Hebraeorum“ (Paris 1648), 
während er beſonders die politiſchen Altertümer der Bibel in 
ſeinem „Hieropoliticum sive institutiones politicae e sacris 
Scripturis” (Cyon 1625) und die ſozialen in den „Institutiones 
oeconomicae e sacris litteris depromptae“ (ebd. 1627) zuſam⸗ 
menfaßte. 

Unter dem allgemeinen Titel „Antiquitatum hebraicarum 
dioptra“ behandelt hingegen der Irländer Paul Sherlock nur die 
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Erſchaffung der Welt, die Cehre vom Naturgeſetz und das Sechs⸗ 
tagewerk (Lyon 1651). 

3) Jahlreicher find die archäologiſchen Unterſuchungen 
einzelner Gebiete und einzelner Fragen. 

Über die zum Teil ſchon von Arias Montanus erklärten Maße 
und Gewichte der Bibel ſchrieb Juan Mariana einen nützlichen 
Traktat (Toledo 1599). Mit demſelben Gegenſtande ſowie mit 
den Münzen der Juden, Griechen und Römer beſchäftigte ſich 
Marinus Merſenne (Paris 1644). 

Mit guten mathematiſchen Kenntniſſen ausgerüſtet, ſchrieb 
Jean Borrel eine geſchätzte Abhandlung über die Arche Noes, 
ihre Geſtalt und ihren Raumgehalt (De arca Noe, cuius formae 
capacitatisque fuerit), während mediziniſche Dorkenntniſſe dem 
Neapolitaner Paolo Vecchio zuſtatten kamen bei ſeinem Werke: 
„Observationes omnigenae eruditionis sive physiognomicae 
et medicae in S. Scripturam“ (Neapel 1640). Ebenſo be⸗ 
ſchäftigte fic) der Spanier Juan de Buſtamante de la Camara 
mit mediziniſchen und naturgeſchichtlichen Studien und benutzte 
fie zu einem Werke über die bibliſche Zoologie (Alcala 1595), 
das ſpäter Samuel Bochart bei ſeinem „Hierozoicon“ ſehr dienlich 
war. Ein anderer Doktor der Medizin, der Kanonikus Lieven 
Cemmens, befaßte ſich hauptſächlich mit der bibliſchen Pflanzen⸗ 
kunde, zuerſt in ſeinem Buche: „Explicatio parabolarum desump- 
tarum ex herbis, quae in sacris litteris exstant“ (Antwerpen 
1565) und dann in ſeinem oft gedruckten und auch ins Sran3d- 
ſiſche und Engliſche überſetzten Hierobotanicon: „De plantis 
et arboribus, quae in sacris Bibliis occurrunt” (ebd. 1568). 

Ein mit dieſen Studien verwandtes Gebiet wählte ſich der 
Auguftiner Fortunato Scacchi in ſeinem hochgelehrten und ſehr 
geſchätzten Werke , Sacrorum elaeochrismaton myrothecia“ (Rom 
1625—37). Auber den heiligen Olen und Salben behandelt er 
darin viele andere archäologiſche Fragen, ſo daß ſpäter ſein Buch 
bei einer neuen Auflage (1710 und 1725) nicht mit Unrecht den 
Titel erhielt: „Thesaurus antiquitatum sacro-profanarum“. 

4) Einen Ehrenplatz unter den archäologiſchen Werken ver⸗ 
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dient ſchließlich die Cebensarbeit Jakob Gretſers „De sancta 
Cruce libri quinque“ (Ingolſtadt 15981610). Es iſt das beſte 
und klaſſiſche Werk über dieſen Gegenſtand geblieben, über den 
nach dem Urteile des Petavius „niemand mit größerer Ausführ⸗ 
lichkeit und Sorgfalt geſchrieben hat“. 

Eine gleichfalls vortreffliche ergänzende Monographie über 
den Kreuzestitel veröffentlichte [pater der Neapolitaner Giuſeppe 
Maria Caraccioli (f 1656). 


4. Erklärung und praktiſche Verwertung der 
Heiligen Schrift. 


15. Allgemeiner Überblick. Schon aus den bisherigen Dar⸗ 
legungen ſehen wir, daß der Baum der katholiſchen Schriftfor- 
ſchung nach den Bemühungen des Ronzils von Trient ſich in 
herrlicher Weiſe entwickelt hat. Der Stamm iſt mächtig gewachſen 
und nach allen Seiten ſtreckt ſich die prächtige Krone ſeiner weit⸗ 
verzweigten Ajte aus. So konnte auch der Schmuck der Blätter, 
Blüten und Früchte in der Erklärung und praktiſchen Verwertung 
der heiligen Schrift nicht fehlen. 

1) Die Vorbedingungen für dieſe letzte Entwicklung waren 
durch die weiſen Anordnungen des Ronzils und durch die vor— 
bereitenden Urbeiten der katholiſchen Gelehrten auf allen Ge- 
bieten in ſchönſter Weiſe gegeben. 

Infolge der Vorſchriften über die Errichtung von Cehrkan— 
zeln der Schrifterklärung kam neues Leben in die bibliſchen Stu- 
dien. Aus den Verhandlungen der zahlreichen Provinzialſyno⸗ 
den, die in allen Teilen der Kirche gehalten wurden, ſehen wir, 
wie ernſt man es mit der praktiſchen Durchführung der Derord— 
nungen des Ronzils nahm. Überall beſchäftigten fic) die Bi- 
ſchöfe und ihre Berater mit der Husführung dieſer Dorſchriften, 
und in den Anfragen an die Ronzilskongregation in Rom kehrt 
bis auf unſere Zeit kaum ein anderer Gegenſtand ſo häufig wieder 
als die Regelung der fraglichen Beſtimmungen über die ,,prae- 
benda theologalis“. 
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Auch für die Hilfsmittel beim Studium des heiligen Textes 
war durch die mannigfachen Arbeiten auf dem Gebiete der bibli- 
ſchen Textkritik und der verſchiedenen bibliſchen Hilfswiſſenſchaften 
in immer reicherer Weiſe geſorgt worden. 

2) Dazu waren die ſubjektiven Dorausſetzungen für 
eine fruchtreiche Beſchäftigung mit den bibliſchen Studien in 
geradezu glänzender Weiſe vorhanden. 

Bei der großen Blüte der philoſophiſchen und theologiſchen 
Wiſſenſchaften war die Vorbildung der einzelnen Gelehrten in 
dieſer Hinjicht die denkbar beſte. 

Zu dieſer ſcholaſtiſchen Schulung kamen bei faſt allen Schrift⸗ 
forſchern dieſer Zeit, wie ſchon erwähnt wurde, gründliche Spra— 
chenkenntniſſe hinzu, nicht bloß im Lateiniſchen und Griechiſchen, 
ſondern auch im hebräiſchen und Chaldäiſchen, und bei vielen 
auch in anderen orientaliſchen Sprachen. Dabei legten die mei⸗ 
ſten auch auf eine ſchöne und zugleich ſcharfgeprägte Saſſung ihrer 
Gedanken großes Gewicht. 

Mit der wiſſenſchaftlichen Vorbildung vereinigte ſich ſodann 
eine ſolide aſzetiſche Richtung. Faſt ausnahmslos waren die 
Exegeten dieſer Zeit nicht bloß gelehrte, ſondern auch wahrhaft 
fromme und durchaus kirchlich geſinnte Männer. Sie betrach— 
teten das Bibelſtudium nicht als eine profane Beſchäftigung, 
ſondern als eine heilige und übernatürliche Sache, ganz im Geiſte 
der großen Schriftforſcher aus der erſten Blütezeit der katholiſchen 
Exegeſe in der patriſtiſchen Periode. Eben in dieſer aſzetiſchen 
Richtung fanden fie aber auch den wirkſamſten Antrieb zur vollen 
Betätigung all ihrer natürlichen Kräfte, beſonders in einer be- 
wundernswerten gewiſſenhaften Ausnutzung ihrer Zeit. 

5) Ihre echt kirchliche Geſinnung zeigten die Forſcher vor 
allem in dem engen AUnſchluß an die katholiſche Überlieferung 
und die Erklärungen der heiligen Väter, indem fie auch hierin die 
Weijungen des Konzils von Trient getreulich befolgten. 

Wenn fie dabei, entſprechend dieſen Vorſchriften, ſich in ihren 
Auslegungen an die kirchliche Dulgata hielten, fo berückſichtigten 
jie doch, ganz im Geiſte der Kirche, überall ſorgfältig den hebra- 
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iſchen und griechiſchen Text der heiligen Bücher, um den wahren 
Sinn des inſpirierten Wortes Gottes vollkommen zu erfaſſen. 

4) Im engen Anſchluß an die heiligen Dater ſuchten fie bei 
der Erklärung der heiligen Bücher an erſter Stelle den richtigen 
Wortſinn des Textes zu beſtimmen. Wenn auch einige Exe⸗ 
geten dabei mit dem heiligen Auguftinus einen mehrfachen 
Wortſinn annahmen, ſo beſchränkte ſich dieſe falſche Kuffaſſung 
doch auf wenige Stellen. 

Neben dem Wortſinne vernachläſſigten ſie aber nicht den 
geiſtigen Sinn indem fie überall, wiederum mit den Vätern, 
ihre Erklärungen auch der Erbauung und Förderung des chriſt— 
lichen Cebens praktiſch dienſtbar zu machen ſuchten. 

5) Einen Mangel in der Schrifterklärung dieſer Zeit kann man 
darin finden, daß die meiſten zu ſehr auf die Einzelerklärung 
des Textes achten und darüber die Berückſichtigung des Zweckes 
und des allgemeinen Zuſammenhanges der einzelnen Bücher 
ſowie die Würdigung des Ganzen etwas vernachläſſigen. 

Zum Geile wird aber dieſer Nachteil durch die vorzüglichen 
Einleitungswerke ausgeglichen, in denen auch eine ſolche Wür— 
digung des geſamten Inhaltes der heiligen Bücher geboten wurde. 

16. Erklärungen des Alten Teſtamentes. Bei der außer- 
ordentlich großen Zahl der Schrifterklärer dieſer Zeit, welche die 
mehr als 300 in Hurters Nomenclator behandelten noch weit 
überſteigt, müſſen wir uns notwendig mit einer kleinen Kusleſe 
begnügen. Faſt bei jedem einzelnen Buche der heiligen Schrift 
finden wir eine oder mehrere ausgezeichnete Erklärungen, von 
denen viele als klaſſiſche Huslegungen zu bezeichnen ſind und 
dauernden Wert für alle Zeiten behalten. 

1) Für die geſchichtlichen Bücher des Alten Teſtamentes 
gilt als ſolcher zunächſt der Pentateuch⸗Kommentar des Belgiers 
Jacques Bonfrére („Pentateuchus Moysis commentario illu— 
stratus“. Antwerpen 1625). Seine Erklärung der Bücher der 
Rönige und Paralipomenon (Cournay 1643) ijt leider durch einen 
Brand vollſtändig vernichtet worden. 

Sir die Geneſis tritt ihm würdig zur Seite die Auslegung 
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des Spaniers Benito Pereyra (Pererius) („Commentariorum 
et disputationum in Genesim tomi quattuor“. Rom 1589-98). 

Als die beſten Erklärungen der übrigen Geſchichtsbücher 
werden die Kommentare des Lothringers Nikolaus Serarius und 
des Spaniers Gaſparo Sanchez (Sanctius) betrachtet, erſtere 
veröffentlicht in Mainz 1599 — 1612, letztere in Lyon 1625 und 
1625. 

Zum Buche Joſue ſind auch die Arbeiten des Belgiers Andreas 
Maas (Antwerpen 1574) und des Spaniers Benito Arias Mon⸗ 
tanus (ebd. 1583) zu erwähnen. der letztere erklärte außerdem 
das Buch der Richter (ebd. 1592). 

2) Unter den altteſtamentlichen Lehrbüchern fand aus leicht⸗ 
begreiflichen Gründen das Buch der Pſalmen die meiſten Aus- 
leger. Als die bedeutendſten Kommentare ſind zu nennen die⸗ 
jenigen von Antonio Agelli (Rom 1606), Roberto Bellarmino 
(ebd. 1611) und Simon de Muis oder Marotte (Paris 1630); 
ferner die des älteren Cornelius Janſenius, Biſchofs von Gand 
(Lyon 1569), von Gilbert Génébrard (Paris 1577) und Jean 
Lorin (Lyon 161216). 

Zum Buche Job ſchrieb einen zwar ſehr ausführlichen, aber 
ausgezeichneten Kommentar der Spanier Juan de Pineda 
(„Commentariorum in Job libri tredecim“. Madrid 1597—1603 
in zwei Foliobänden). Daneben ſind die kleineren Erklärungen 
des Spaniers Diego de Zuniga (Toledo 1584) und des Belgiers 
Balthaſar Cordier (Corderius) (Antwerpen 1646) zu erwähnen. 

Das Hohelied fand ſeinen beſten Ausleger in dem Römer 
Michele Ghislieri, einem Schüler Agellis (Rom 1609). Außerdem 
verdienen genannt zu werden die Kommentare von Cornelius 
Janſenius Gandavenſis, Luis Sotomajor (Ciſſabon 1599), Hie- 
tonymus Almonazit, Juan de Pineda (Sevilla 1602) und Fer⸗ 
nando Quirino de Salazar (Cyon 1652). 

Derſelbe Pineda ſchrieb außer dem ſchon früher erwähnten 
„Salomon praevius“ auch einen vorzüglichen Kommentar zum 
Buche Ecclesiastes (Sevilla 1619). Die Sprichwörter erklärten 
der ältere Janſenius, der auch einen Kommentar zum Buche 
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der Weisheit und zum Ekkleſiaſtikus herausgab, ferner Antonio 
klgelli (Derona 1649), Sern. Quir. de Salazar (Paris 1619—22) 
und Hieronymus Oſorius. 

5) Zu allen Propheten verdienen die Erklärungen des 
Gaſparo Sanchez (Sanctius) den erſten Platz; ſie erſchienen in 
Cyon 1615—1621. i 

Daneben gehören zu den klaſſiſchen Prophetenerklärungen 
der Kommentar zu Iſaias von Francisco Foreiro (Sorerius) 
(Denedig 1563), zu Ezechiel das ſchon genannte Werk von hie⸗ 
tonymus Prado und Juan B. Dillalpando (Rom 1596 — 1604) 
und der Danielkommentar des Benito Pereyra (Pererius) (Rom 
1587). 

Unter den zahlreichen Erklärungen der kleinen Propheten 
gilt als die beſte der Kommentar des Spaniers Francisco de 
Ribera (Rom 1590). Daneben ſind die Auslegungen des Pablo 
Palacios de Salazar und Pedro Sigueiro zu nennen. Wie frucht⸗ 
bar die damalige Zeit an Kommentarwerken war, zeigt die Tat⸗ 
ſache, daß außer den vielen Erklärungen aller kleinen Propheten 
faſt jeder einzelne derſelben einen oder mehrere Spezialausleger 
fand, die zum Teil zu einem einzigen prophetiſchen Buche zwei 
oder drei Bände veröffentlichten. 

17. Erklärungen des Neuen Teſtamentes. 1) Das am 
meiſten geleſene und am meiſten erklärte Buch der heiligen 
Schrift waren zu allen Zeiten die Evangelien. Einen klaſſiſchen 
Kommentar zu denſelben ſchrieb in unſerer Periode der Spanier 
Juan Maldonado (Pont-a-Mouffon 1596—97). Das höchſte 
‘Lob desſelben ijt das Urteil zuſtändiger Kritiker, daß wir bis 
heute keine beſſere Auslequng der Evangelien beſitzen. Deshalb 
wurde das Werk bis auf unſere Tage ſtets von neuem wieder 
herausgegeben. 

Die zweite Stelle gebührt der Erklärung des älteren Janſenius 
zu ſeiner Evangelienharmonie (Löwen 1571). Aud) die klus⸗ 
legungen des Franz Lukas von Brügge (Antwerpen 1606), der 
vierbändige Kommentar des Portugieſen Sebaſtiano Barradas 
(Coimbra 1599 —1611) und die noch ausführlichere Erklärung des 
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Spaniers Alfonſo Salmeron (Madrid 1598—1602) werden mit 
Recht geſchätzt. 

Ausgezeichnet ſind ferner die Kommentare des Francisco 
Toledo zu Johannes (Rom 1588) und zu den 12 erſten Kapiteln 
des Cukasevangeliums (ebd. 1600), und die Auslegung des Jo⸗ 
hannes von Srancisco de Ribera (Lyon 1623). 

Zur Erklärung der Evangelien gehören auch die Darſtellun⸗ 
gen des Lebens Jeſu. Außer den eigentlichen Beſchreibungen 
des irdiſchen Lebenswandels des Erlöſers, unter denen die 
„Historia sacra della vita, attioni, doctrina, miracoli, passione, 
morte, risurrettione e salita al cielo de Nostro Redentore“ 
von Giovanni Stefano Menochio (Rom 1653) beſonders zu nennen 
iſt, find dabei auch die Kommentare zum dritten Teile der Summa 
theologica des heiligen Thomas von Hquin zu beachten. Darunter 
werden die Ausführungen des Francisco Suarez über die Gee 
heimniſſe des Lebens Jeſu mit Recht ſehr hoch geſchätzt. 

2) Zur poſtelgeſchichte finden wir zwei treffliche Erklä⸗ 
rungen von Jean Morin (Lyon 1605) und Gaſparo Sanchez 
(ebd. 1616). Auch der Kommentar des Belgiers Libertus Fro— 
mont (Cöwen 1634) und der des öfter erwähnten Giov. Stef. 
Menochio (Rom 1654) wird gerühmt. 

3) Aus der großen Zahl der Erklärungen der apoſtoliſchen 
Briefe ragen wiederum zwei weit über alle anderen hervor, 
der klaſſiſche Kommentar des Guilelmus Eſtius (Heſſels van Eft) 
(Douai 1614—16) und der gleichfalls ausgezeichnete des Genueſen 
Benedetto Giuſtiniani (Cyon 1612f und 1621). Wie Maldonat 
für die Evangelien, ſo gilt Eſtius für die Briefe ganz allgemein als 
der beſte bisherige Husleger, trotz einiger Mängel und namentlich 
gewiſſer Anklänge an janſeniſtiſche Ideen in der Gnadenlehre. 

Für einzelne Briefe find noch beſonders zu erwähnen der 
Kommentar des Francisco Toledo zum Römerbrief (Lyon 1603), 
Agujtin Delasquez zum Philipperbrief (Pincia 1626), Francisco 
de Ribera (Salamanca 1598) und Luis de Tena (Toledo 1612) 
zum hebräerbrief und die Auslegung der katholiſchen Briefe 
von Nikolaus Serarius (Mainz 1612). 
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4) Zum letzten Buche des Neuen Teftamentes, nämlich zur 
Apotalypfe, ſchrieb der Spanier Cuis de Alcazar eine ſehr ge⸗ 
ſchätzte Erklärung unter dem Titel: „Vestigatio arcani sensus 
in Apocalypsi“ (Antwerpen 1614), die er durch die Auslegung 
der in der Apokalupſe berückſichtigten altteſtamentlichen Texte 
ergänzte („In eas Veteris Testamenti partes quas respicit 
Apocalypsis libri quinque“. Cuon 1631). 

Außerdem iſt zu dieſem Buche der Kommentar des Francisco 
de Ribera (Lyon 1593) zu nennen. 

18. Erklärungen der ganzen heiligen Schrift. 1) Unter 
den Erklärern der ganzen heiligen Schrift iſt Kornelius a Ca— 
pide (Cornelius Corneliſſen van den Steen) der bekannteſte. 
Er veröffentlichte Kommentare zu allen heiligen Büchern mit 
Ausnahme des Buches Job und der Pſalmen. Sie erſchienen 
vom Jahre 1616 an in Antwerpen und wurden ſehr häufig bis 
zur Gegenwart neu herausgegeben. Obwohl ſeine Werke in der 
Erklärung des Wortſinnes hinter manchen anderen Auslequngen 
zurückſtehen, fo zeichnen fie fic) doch durch ſorgfältige und aus- 
führliche Darlegung des geiſtigen Sinnes an der Hand der hei— 
ligen Väter aus und bieten namentlich für Prediger eine reiche 
Fundgrube. 

2) Sehr zahlreich waren auch die kurzen Erklärungen 
der ganzen Bibel, an denen die damalige Zeit eine größere Aus- 
wahl hatte als unſere Gegenwart. Die meiſten können noch jetzt 
beſonders für die kurſoriſche Leſung der heiligen Schrift mit 
Nutzen gebraucht werden. 

Beſonders ſechs von dieſen Werken verdienen hier eine Er- 
wähnung: von Emanuel Sa (Antwerpen 1598), Juan Mariana 
(Madrid 1619), Giovanni Stefano Menochio (Röln 1650), 
James Gordon (Paris 1632), Jacobus Tirinus (Antwerpen 
1632) und Thomas Malvenda (Lyon 1650). 

3) Nicht ohne praktiſchen Nutzen find auch die kurzen Zu— 
ſammenſtellungen der beſten Erklärungen der ganzen 
Bibel, wie fie von dem Franziskaner Jean de la Haye in den 
fünf Bänden ſeiner „Biblia magna“ (Paris 1645) und zugleich 
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mit den alten Überſetzungen in lateiniſcher Wiedergabe in den 
19 Bänden ſeiner „Biblia maxima“ (ebd. 1660) geboten wurden. 

Noch nützlicher erwieſen ſich die „Biblia Veneta“ in 28 Quart⸗ 
bänden, die zwar erſt 1745 in Venedig erſchienen, aber zum größ⸗ 
ten Teile die Erklärungen der Exegeten unſeres Zeitalters wie⸗ 
dergeben. 

19. Einzelunterſuchungen. Schon bei der bibliſchen Ge⸗ 
ſchichte und bei der bibliſchen kUltertumskunde ſahen wir, daß die 
Gelehrten unſeres Zeitalters nicht bloß zuſammenfaſſende Be- 
handlungen, ſondern auch Unterſuchungen einzelner Fragen mit 
großer Vorliebe und Sorgfalt anſtellten. Auch der Erklärung 
der Heiligen Schrift kommen viele ſolcher monographiſchen Dar⸗ 
ſtellungen einzelner Punkte ſehr zuſtatten. 

1) Gleich das erſte große bibliſche Problem des Heraemeron 
fand bei Exegeten wie bei Dogmatikern eine ſehr häufige und ein⸗ 
gehende Behandlung. Hurter zählt in ſeinem Nomenclator wenig⸗ 
ſtens 15 ſolcher Einzelunterſuchungen aus unſerer Zeit auf. 
Don den exegetiſchen Erklärungen fei beſonders die Auslegung 
des vom Konzil zu Trient bekannten Biſchofs von Bitonto, Cor- 
nelio Muſſo, erwähnt (Venedig 1589), von den dogmatiſchen 
Darſtellungen die des Francisco Suarez und des Denis Petau 
(Petavius). 

2) Mit dem Protoevangelium Gen 3, 15 beſchäftigten 
ſich z. B. der deutſche Kartäuſer Peter Carbo (Prag 1580) und 
beſonders zahlreiche ſpaniſche Theologen, zugleich unter Berück⸗ 
ſichtigung anderer Bibelſtellen, die auf die Unbefleckte Emp⸗ 
fängnis der allerſeligſten Jungfrau Bezug haben. 

Mit Rückſicht auf die hehre Gottesmutter wurden auch die 
heiligen Frauen des Alten Bundes Debora, Ruth, Judith, 
Eſther, Suſanna 3. B. von Diego de Celada (Cuon 1637 ff. in fechs 
Soliobanden) und beſonders auch das Hohelied in tupiſcher 
Huslegung behandelt. 

5) Beliebte Gegenſtände waren ferner das Geftament Jakobs 
oder die Segnungen der Patriarchen (Gen 49) und die Cieder 
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des Alten Teſtamentes, beſonders die Cieder des Moſes (Ex 15 
und Deut 32). 

4) dus. dem Neuen Teftament verdienen hier beſondere 
Erwähnung die beiden Bände des ſeligen Petrus Caniſius 
„Commentarii de verbi Dei corruptelis“, von denen der erſte die 
Geſchichte des heiligen Johannes des Täufers (Dillingen 1574), 
der zweite die allerſeligſte Jungfrau Maria (Ingolſtadt 1577) 
behandelt und gegen die Entſtellungen der Magdeburger Zen⸗ 
turiatoren verteidigt. 

Außerdem fanden 3. B. das 6. Kapitel des Johannesevan⸗ 
geliums über die Derheißung der heiligen Euchariſtie durch Diego 
de Caſtillo (Rom 1593) und der erſte Teil des 15. Kapitels des⸗ 
ſelben Evangeliums durch Gregorio Baptiſta (Coimbra 1621, 
ein Band in Folio) außer manchen anderen Texten eine ausführ⸗ 
liche Erörterung. 

5) Häufig behandelt wurde auch der Untichriſt, beſonders 
von Leonhard Lejjius (Leys) (Antwerpen 1611) und in erſchöp⸗ 
fender Weiſe von Thomas Malvenda (ebd. 1604). 

20. Praktiſche Verwertung. Wie ſchon früher bemerkt 
wurde, ſuchten die meiſten Erklärer der Heiligen Schrift nach dem 
Beiſpiele der heiligen Däter durch ihre gelehrten Werke zugleich 
dem praktiſchen Nutzen der Prieſter und der Gläubigen zu dienen. 
Viele Arbeiten hatten aber auch unmittelbar dieſen Nutzen 
im Auge. 

1) Dazu gehört zunächſt die Verteidigung der katholiſchen 
Lehre von der heiligen Schrift und der kirchlichen Erklärung der 
wichtigſten Texte gegen die Angriffe der Gegner. 

Die katholiſche Lehre von der Bibel wurde ſchon in den ge- 
nannten Einleitungswerken ausführlich behandelt. Dazu kamen 
dann die eigentlichen Kontroversſchriften, unter denen die durch 
Gelehrſamkeit wie durch Klarheit und ruhige Würde ausgezeich⸗ 
neten „Disputationes de controversiis fidei adversus huius 
temporis haereticos“ (Ingolſtadt 1586—89) von Roberto Bellar⸗ 
mino den Ehrenplatz verdienen. 

Häufig wurden auch die verſchiedenen wichtigeren Stellen der 
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Heiligen Schrift, die für die katholiſche Glaubenslehre beſondere 
Bedeutung haben, ausführlich erörtert, fo beſonders von dem Eng- 
länder Thomas Stapleton in ſeinen „Antidota evangelica“ 
(Lyon 1595) und den weiteren „Antidota“ zur Apoſtelgeſchichte 
und zu den Briefen an die Römer und an die Korinther. 

2) Um die Bibel auch dem gewöhnlichen Volke zugänglich zu 
machen, wurden zahlreiche Überſetzungen in die verſchiedenen 
Landesſprachen verfaßt. 

Das Bedürfnis für dieſelben war zwar bei der allgemeinen 
Verbreitung der Kenntnis der lateiniſchen Sprache, beſonders 
in den romaniſchen Cändern, nicht ſo groß. Doch wurde auch 
für die des Lateiniſchen Unkundigen durch viele und für ihre Zeit 
bemerkenswerte Übertragungen ins Deutſche, holländiſche, 
Engliſche, Franzöſiſche, Italieniſche, Ungariſche und Polniſche 
Sorge getragen. 

3) Dazu kamen die überaus zahlreichen Werke, die ſich un⸗ 
mittelbar in den Dienſt der Predigt ſtellten und dem Ver- 
künder des Wortes Gottes behilflich ſein wollten, den koſtbaren 
Schatz der Heiligen Schrift den Gläubigen in gangbarer Münze 
darzubieten. 

Da über die Verkündigung des Wortes Gottes in einem be— 
ſonderen Abſchnitte dieſes Werkes gehandelt wird, möge hier 
der kurze Hinweis darauf genügen. 

21. Rückblick und Schluß. Wenn wir nach dieſer kurzen 
Überſicht unſeren Blick zurückwenden, fo werden wir uns jeden⸗ 
falls ſagen müſſen, daß die Arbeiten der Dater des Ronzils 
von Trient für die Wahrung der katholiſchen Lehre über die 
heilige Schrift und für die Förderung und Hebung der bibli⸗ 
ſchen Studien nicht fruchtlos geblieben ſind. 

Der Baum der katholiſchen Schriftforſchung hat ſich in der 
herrlichſten Weiſe entwickelt. Die Anregungen des Konzils für 
die Seſtſtellung und Reinerhaltung des bibliſchen Textes haben 
vortreffliche und für Jahrhunderte abſchließende Ausgaben des 
lateiniſchen und griechiſchen Textes hervorgebracht und mancher⸗ 
lei nützliche Arbeiten für die übrigen Texte veranlaßt. 
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Die bibliſchen Hilfswiſſenſchaften wurden in allen ihren Ver— 
zweigungen mit der größten Liebe und Sorgfalt und mit her⸗ 
vorragendem Erfolge gepflegt. 

Die Erklärung und praktiſche Verwertung der heiligen Schrift 
brachte für jedes der Heiligen Bücher die auserleſenſten Früchte 
zur Reife. 

So dürfen wir dieſe Periode der katholiſchen Schriftforſchung 
mit vollem Rechte als die zweite goldene Blütezeit der kirch⸗ 
lichen Exegeſe betrachten, die dem erſten Zeitalter der großen 
heiligen Väter würdig an die Seite tritt. 

Was aber damals, im 4. und 5. wie im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert, dieſer Forſchung zur Blüte verholfen hat, das wird 
auch der Exegeſe unſerer Zeit frommen: gründliche philoſophiſche 
und theologiſche Vorbildung, philologiſche und profanwiſſen⸗ 
ſchaftliche Schulung in Verbindung mit einem wahrhaft glau- 
bigen und echt kirchlichen Sinne. 

So wird das göttliche Troſtwort der Heiligen Schrift auch das 
Dunkel unſerer Tage wieder mehr erhellen „gleich einer Leuchte, 
die an dunklem Orte ſcheint, bis der Tag anbricht und der Mor— 
genſtern in aller Herzen aufgeht“ (2 Petr 1, 19). 


XIII. 
Die Kanzelberedjamkeit. 


Don Profeſſor Dr. P. Magnus Künzle O. M. Cap. in Stans. 

Weder die griechiſchen noch die römiſchen Tempel noch ihre 
Vorgänger in der Runſt des Südens und des Orients weiſen Kan- 
zeln im Sinne von Stätten auf, von denen aus das Volk offiziell 
in der Religion unterrichtet werden ſoll. Die Predigt iſt ein Werk 
des Chriſtentums. Chriſtus hat jie ſeinen Upoſteln aufgetragen. 
Seine Religion iſt die Religion der Wahrheit und der Gnade; mit 
dem Altar vereinigt ſie die Kanzel. 

Zweifach iſt die Derkündigung des göttlichen Wortes in ihrem 
menſchlichen Moment mit dem Volke, an welches ſie ſich richtet, 
verwachſen und durch ſeine Kultur bedingt. Einmal iſt für ge⸗ 
wöhnlich der Prediger ſelbſt in ſeiner Bildung und Sprache ein 
Sohn dieſes Volkes. Sodann aber ijt die Art und Weiſe, wie dem 
Dolke die chriſtliche Wahrheit verkündet werden ſoll, doch wieder 
zum großen Geil durch ſeine Rulturſtufe beſtimmt. 

Begreiflicherweiſe ſpricht hier die Feit, in der das Evan— 
gelium einem Dolfe vermittelt wird, und ihre ganze Derumſtän⸗ 
dung auch ein gewichtiges Wort. Anders wird ſich die Predigt 
in einer Friedensära, anders in den ſchweren Tagen in und nach 
einer langen Kriegszeit geſtalten. 

Hier handelt es ſich um die ſogenannte Gegenreformation. 
Man weiß, welch große Rolle das Konzil von Trient in derſelben 
ſpielt. Auch um die Verbeſſerung der Kanzelberedſamkeit hat 
es ſich ſehr einläßlich angenommen. Es geſchah dies namentlich 
in der 5., 22. und 24. Sitzung. Fürs erſte beſtimmt das Nonzil, 
wer unter der Geiſtlichkeit eigentlich die Pflicht habe, dem Volke 
zu predigen. An erſter Stelle, ſagt das Konzil, iſt dies Sache des 
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Biſchofs. An den Rathedralkirchen hat er entweder in eigener 
Perſon oder durch ſeine Stellvertreter zu predigen. In den Pfarr⸗ 
kirchen liegt dieſe Pflicht dem Pfarrer oder dem von ihm be— 
ſtimmten Prieſter ob. Auch um den Lehrgegenſtand nimmt ſich 
das Ronzil in einläßlicher Weiſe an. Dieſer kann entweder 
ein Stück aus der Heiligen Schrift ſein oder ſonſt eine Wahrheit 
des Chriſtentums. Das Ronzil unterſcheidet alſo ſachlich klar 3wi- 
ſchen der ſogenannten Homilie und der thematiſchen Predigt. 
Namentlich die erſtere empfiehlt es dem Klerus ſehr, „auf daß 
nicht jener himmliſche Schatz der heiligen Bücher, den der heilige 
Geiſt mit der größten Freigebigkeit den Menſchen überliefert 
hat, unbenutzt darniederliege“. An Kathedralkirchen will es 
eigene Lektoren zur Auslegung der heiligen Schrift angeſtellt 
wiſſen. 

Das Ronzil wünſcht, daß die Predigt vorab in der Pfarrkirche 
gehalten werde, und zwar während der heiligen Meſſe. Es muß 
oft gepredigt werden: an allen Sonn- und hohen Feiertagen, 
zur vierzigtägigen Faſten- und zur Adventszeit täglich oder min⸗ 
deſtens dreimal in der Woche, ſoweit dies als zweckmäßig erachtet 
wird. Auch um die Sprache, in welcher dem Volke gepredigt wer- 
den ſoll, bekümmert ſich das Konzil. So verlangt es ausdrücklich, 
daß dies in der Volksſprache geſchehe. Es war dies für die dama⸗ 
ligen Zeiten, in denen das Latein die Gelehrten- und vielfach 
auch die höhere Umgangsſprache war, keine überflüſſige Be- 
ſtimmung. Ein beſonderes Augenmerk wendet das Konzil dem 
Unterricht der Kinder zu. Es verordnet, daß „die Rinder an 
Sonn⸗ und Feſttagen in den Unfangsgründen des Glaubens und 
dem Gehorſam gegen Gott und die Eltern ſorgfältig unterrichtet 
werden“. 

Aus der damaligen Zeitlage erhellt, daß hier nur das deutſche 
und das romaniſche Sprachgebiet in Betracht fallen können. Das 
deutſche mit den Grenzen des heutigen Deutſchlands, den deutſchen 
Teilen Gſterreichs und der Schweiz. Das romaniſche Sprachgebiet 
umfaßt Italien, Frankreich und die Purenäiſche Halbinjel. Es 
liegt auf der Hand, daß wir uns auf dieſen Sprachgebieten nächſt 
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einer allgemeinen Charakteriſierung ihrer Kanzelberedſamkeit nur 
den allerwichtigſten Erſcheinungen zuwenden können. 


1. Die Kanzelberedſamkeit auf deutſchem Sprachgebiet. 


Bit die Eigenart der deutſchen Stämme ſo wieſo etwas kräf⸗ 
tiger, ihre Sorm etwas rauher als die des Romanen, fo begegnen 
wir in der uns zur Beſprechung angewieſenen Zeit Umſtänden, 
welche dieſe natürliche Kraft und herbigkeit beſonders ent wickeln 
und zur vollen Erſcheinung gelangen ließen. Auf politiſchem Ge⸗ 
biete loderte es in wilden, blutigen Kämpfen auf allen Seiten. Die 
deutſchen Ritter erheben ſich gegen die Fürſten, die Fürſten gegen 
den Raiſer; Cudwig XIV. ſchürt gegen die Deutſchen; die Türken 
ziehen fataliſtiſch gegen die Chriſten. Dieſelben Kämpfe, wenn 
möglich noch intenſiver, entwickeln ſich auf religiöſem Gebiete. 
Wir begegnen einer gewaltſamen Revolution eines großen Teiles 
von Deutſchland gegen das von Chriſtus aufgeſtellte Oberhaupt. 
In ihrem Gefolge ſchreitet eine auch von den ſogenannten Re- 
formatoren beklagte Verrohung und Derwilderung der Sitten, 
wie fie nach Luthers Eingeſtändnis unter dem Papſttum nie 
geſehen wurde. Sebaſtian Brant meint in ſeinem „Narrenſchiff“: 
Ein neuer heiliger iſt aufgekommen, heißt St. Grobian, dem will 
jetzt dienen jedermann. Herr Glimpfius iſt leider tot. All Grob⸗ 
heit ijt jetz kommen aus und wohnt gar nah in jedem Haus. 

Begreiflicherweiſe teilt ſich dieſer rohe Geiſt auch der Citeratur 
mit. Der Literaturhiſtoriker Lindemann bezeugt: ,, Salt die ganze 
Literatur erhält einen verbitterten, polemiſchen Anſtrich; die 
Satire und das Pasquill feiern ihre Wonnetage; über die Blüte 
der Poeſie legt ſich der kalte Reif des Haſſes!.“ Es war nicht 
anders möglich, als daß dieſer unruhige, rohe Ton auch etwas 
in die Predigt und ihre Literatur übergegangen, und zwar 
beider Ronfeſſionen, der MKatholifen anerkanntermaßen zum 
wenigſten nicht mehr als der Proteſtanten. Einer der erſten und 
ernſteſten Prediger der unmittelbar vorreformatoriſchen Zeit, 


W. Lindemann, Geſch. d. deutſchen Literatur, 8. Aufl. v. Dr. M. 
Ettlinger (Herder 1906) S. 349f. 
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Geiler von Kaifersberg, macht die Satire ſeines Freundes Seba- 
ſtian Brant, „das Narrenſchiff“, ſtatt der Heiligen Schrift zum 
Gegenſtand eines Predigtzyflus. Thomas Murner, auch ein 
wackerer, bislang ungerecht angefeindeter Gegenreformator, hielt 
in Frankfurt Predigten über einige Kapitel aus ſeiner , Schelmen- 
zunft“ und ſeiner „Narrenbeſchwörung“. hätten dieſe beiden 
herrlichen Männer in einer ruhigeren Zeit zu einem mehr ge⸗ 
ſitteten Volke ſprechen können, fie wären Prediger von unver- 
gänglichem, univerſellem Werte geworden; an Talenten fehlte es 
ihnen nicht. 

Was die Predigtform betrifft, fo wurden namentlich auch in 
folge der Reformation im 16. Jahrhundert zwei Arten ge- 
pflegt: die homilie und die Kontroverspredigt. Die Proteſtanten 
hatten die Heilige Schrift als alleinige Glaubensquelle ausgegeben 
und machten deshalb vorzüglich dieſe zum Gegenſtand ihrer Pre 
digten. Hatte man auch auf katholiſchem Gebiete nie, auch nicht 
in den Zeiten der ſogenannten ſcholaſtiſchen Periode, die Homilie 
gänzlich beiſeite gelaſſen, jo drängte jetzt die Gegenreformation 
auch die Katholiken wieder mehr zur Schrifterklärung, namentlich 
ſeitdem, wie wir geſehen, das heilige Konzil von Trient in ſo ein- 
dringlicher Weiſe dazu gemahnt. Anderſeits brachte es die Re— 
formation mit ſich, daß die Abgefallenen ihre Apoftajie eben auch 
in der Predigt möglichſt begründen und ihre Anhänger in der 
neuen Lehre bekräftigen wollten. Ihre Kanzelvorträge wurden 
Jo eigentlich zu Ungriffspredigten. Begreiflicherweiſe ſetzten ſich 
die Katholiken gegen dieſe Angriffe ebenfalls auf der Kanzel 
zur Wehr. So entſtand hüben und namentlich drüben eine Unzahl 
von Rontroverspredigten. 

Unter den Katholiken waren, wie auch Janſſen bezeugt, 
„zahlreiche ausgezeichnete Redner, welche, ausgerüſtet mit gründ— 
licher und umfaſſender theologiſcher Gelehrſamkeit, die dogma— 
tiſchen Wahrheiten und die Sittengeſetze klar und anſchaulich be⸗ 
handelten und aus der Fülle eines glaubensfreudigen Gemütes 
auf Glauben und Leben ihrer Zuhörer einzuwirken wußten!.“ 
1 J. Janſſen, Geſch. d. deutſchen Doltes VII. S. 576 (Herder 1893). 
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Dorerft wies der deutſche Epiſkopat eine Reihe vorzüglicher 
Kanzelprediger auf. Wir erinnern u. a. an den redegewaltigen 
Friedrich Naufea (1480-1552), erſt Domprediger in Mainz, 
dann Hofprediger Ferdinands J., ſpäter Biſchof von Wien, einen 
trefflichen Kirchenfürſten und vielſeitig gebildeten Gelehrten. 
Zuerſt gab er ſeine Predigten bezeichnenderweiſe lateiniſch heraus, 
ſpäter auch deutſch, aber er klagt in der Einleitung der deutſchen 
Ausgabe, welche Mühe ihm die Derdeutſchung verurſacht habe. 
Nauſea zeichnet ſich in ſeinen Predigten aus durch Gediegenheit 
der Lehre, klare und körnige Darſtellung, natürliche Ronver⸗ 
ſation und noblen Ton. Seine Predigten, beteuert er, ſeien nur 
aus der heiligen Schrift zuſammengetragen. Auf weiteren 
rhetoriſchen Schmuck verzichtet er, weil die Wahrheit „für ſich 
ſelbſt und durch ihre göttliche Einfältigkeit ſtark ſei“. 

Eine wahrhaft apoſtoliſche Erſcheinung unter dem deutſchen 
Episkopat iſt Johannes Naſus (1530-1590), Franziskaner, Weih⸗ 
biſchof von Brixen. Er iſt einer der bedeutendſten Schriftſteller 
jener Zeit, ein wahrhaft großer Mann, wie ſein Biograph bezeugt, 
groß in ſeinem Charakter wie in ſeinem Wirken. Seine Predigt⸗ 
weiſe war ſehr gründlich, aber echt franziskaniſch, d. h. praktiſch 
und populär. Unter andern ijt uns eine Neujahrspredigt von 
ihm erhalten, eine Auslequng des Daterunjers, ein Werk von apo⸗ 
ſtoliſcher Geſinnung, würdig der Tage der heiligen Väter, voll 
tiefer Auffaſſung und erhabenem Schwunge. 

Huch andere Städte zählten unter ihren Biſchöfen würdigſte 
Vertreter des Predigtamtes. So hatte Eichſtätt einen ſehr ge⸗ 
ſchätzten Prediger in dem Weihbiſchof C. Haller (F 1570), Mainz 
in dem Weihbiſchof M. Helding (F 1561), Ermeland in dem be- 
rühmten Hofius (f 1579), beſonders Bamberg in den Weih⸗ 
biſchöfen Jakob Feucht und Johann Ertlin (F 1607). Seucht 
( 1580) war ein bedeutender Prediger, voll Klarheit, Sprach⸗ 
gewandtheit, Freimut, drängender, demoſtheniſcher Kraft. In 
der Predigt von den „vermeinten Urſachen“, warum etliche 
Leute zu dieſer Zeit nicht wollen katholiſch, oder, wie fie ſpre⸗ 
chen, päpſtlich fein, beleuchtet er u. a. das Verhältnis des un⸗ 
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ſichtbaren Hauptes der Rirche, Chriſti, und des ſichtbaren, des 
Papſtes, in folgenden lapidaren Worten: „Der Papſt iſt nicht ein 
ſolches Haupt der Kirche wie Chriſtus, iſt auch für ein ſolches 
Haupt wie Chriſtus von den RKatholiſchen nie geglaubt noch ge— 
halten worden, auch bis auf den heutigen Tag nicht. Chriſtus 
allein, und kein Papſt, iſt für ſich ſelbſt das einzige, wahrhaftige, 
lebendigmachende Haupt, an welches wir glauben ſollen, und 
dieſes Hauptes iſt der Papſt ebenſowohl als wir nur ein Glied. 
Der Papſt ijt hier auf Erden, dieweil er lebt, ein Haupt der Kirche, 
nicht ein ſolches, an welches wir glauben, nicht ein ſolches, das 
uns wie Chriſtus, lebendig gemacht, nicht ein ſolches, das für uns 
gelitten hat, und uns erlöſt hat: nein, gar nicht, ſondern er iſt 
nur ein verwaltendes Haupt, ein Haupt, verordnet von Chriſto, 
dem wahren und lebendigmachenden Haupt hier auf Erden, über 
ſeine Schäflein, gleich als derſelben allgemeiner Vorſteher, Auf- 
ſeher, Statthalter, daß er ſeine Schäflein im wahren, chriſtlich— 
katholiſchen Glauben, in einem züchtigen, gottesfürchtigen, chriſt⸗ 
lichen Leben ſolle halten und behalten, mit dem Worte Gottes 
und den heiligen Sakramenten ſpeiſen, wenn ein Streit in Glau⸗ 
bensſachen unter den Chriſten vorfällt, denſelben ſamt andern 
Dorjtehern der Kirche entſcheiden, was zu glauben oder nicht 
zu glauben, beſchließen!.“ 

Unter dem niederen Weltklerus ragen im 16. Jahrhundert als 
Prediger beſonders hervor: Georg Witzel, Michael Buchinger (um 
1573), Johann Raſſer (um 1590) und Martin Eiſengrin (f 1573). 
Mit welchem Ernſte 3. B. Witzel (1501—1573) das Predigtamt 
aufgefaßt, zeigt u. a. folgende Stelle aus ſeiner Poſtilla: „Ein 
Prediger ſoll ein Daterher3 zum Volke haben, und es zuvoran 
lieben, wie ſich ſelbſt. Solche Liebe daraus erkannt wird, wenn 
er allewege ſorget für die Seelen der Chriſten, und bekümmert 
ſich um ihr Heil und Unheil. Lernet das Volk wohl, begreift 
die Predigt, merkt es und beſſert ſeine Rede und Tat darnach, 
ſo wird und iſt er froh, als würde ihm ein großer Schatz geſchenkt. 

1 J. N. Briſchar, Die kath. Kanzelredner Deutſchlands ſeit den drei 
letzten Jahrhunderten (Hurter. Schaffhauſen 1867). I. S. 602f. 
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Dagegen kann er nicht größere Betrübnis haben, denn ſo das 
Volk nicht hören, noch verſtehen, noch lernen, noch tun will, 
was er ſo treulich und heftiglich lehrt, durch den Geiſt Gottes 
und den Buchſtaben der Schrift. Heuchler ſind's, die da andern 
predigen, was ſie ſelbſt nicht für wahrhaftig glauben, ſondern 
predigen's nur darum, weil ſie es alſo in Büchern geleſen haben, 
oder auch weil es der Papſt und die jetzigen Superintendenten 
alſo haben wollen!.“ Die Predigten von Witzel ſind voll Geiſt 
und Leben und Ernſt, würdigſter Behandlung. Man fühlt es 
ihnen an, daß der Prediger die Grundſätze, die er über den Pre⸗ 
diger aufgeſtellt, an ſich ſelbſt verwirklicht hat. 

Nebſt dem Weltklerus und zum wenigſten nicht minder als 
dieſer, ſtellten auch die verſchiedenen Orden eine Reihe ſehr 
ernſter und tüchtiger Redner. So die Huguſtiner den berühmten 
Hofmeiſter (f 1547), Prior des Augujtinerfonventes in Kolmar, 
den auch von den Proteſtanten geachteten Prediger der beiden 
Reichstage zu Worms und Regensburg. Die Benediktiner be⸗ 
ſaßen gute Prediger in den beiden Quirinus Rejt (f 1594) und 
Wolfgang Sidelius (um 1551). 

Die Franziskaner hatten einen vortrefflichen Prediger in 
Michael Anifius (um 1599); der Jeſuit Knellinger nennt ihn „ein 
ſehr helles Licht aus dem Orden des großen Erzſtifters Francisci 
Seraphici“. Aniſius hatte beſonders gegen die Türken gepredigt. 
Vor allem aber zeichnete ſich unter den Franziskanern dieſes Jahr⸗ 
hunderts Johann Wild aus (f 1554), einer der berühmteſten 
Exegeten und Kanzelredner im 16. Jahrhundert. Der Neuher⸗ 
ausgeber ſeiner Predigten, Jocham, ſagt: „Ich kenne keine Pre⸗ 
digten, die ich dieſen an die Seite ſtellen könnte. Dieſelben über⸗ 
treffen alle anderen weit und reihen ſich an die Homilien der Dä⸗ 
ter." Seine Predigten zeichnen ſich aus durch Solidität der 
Lehre, Gründlichkeit in der Beweisführung, tiefe Pſuchologie, 
zielbewußtes Wirken auf das Gemüt, eine würdige und ein⸗ 
dringliche Sprache. 

1 Briſchar, aach. S. 37. 

2 Briſchar, aa. S. 244. 
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Die Dominikaner dürfen ſich aus dieſer Zeit mit hohem Rechte 
des Johann Fabri (f 1558), langjährigen Predigers zu Augs⸗ 
burg, rühmen. In ſeinem Werke: „Der rechte Weg“ ruft er 
in der Einleitung den Deutſchen über die Reformation zu: „Dar⸗ 
um, du edles, deutſches Vaterland, tue die Augen auf, bedenke 
deinen zukünftigen Fall und Verderbnis. Beſiehe das, was aus 
der neuen Lehre bisher Gutes gekommen ſei!.“ Ebenſo hat ſich 
der Dominikaner Ambrofius Storch (Pelargus) (f 1557) einen 
bedeutenden Namen als Prediger erworben. 

Unter den Jeſuiten ragt Peter Caniſius hervor, aber deren 
bedeutendſter Prediger iſt wohl in jener Zeit Georg Scherer 
(15591605). Wir beſitzen von ihm eine Geſamtausgabe ſeiner 
Werke in zwei Foliobänden. Der erſte enthält faſt nur Kontro⸗ 
versſchriften. Mit Ruhm bekleidete er das Predigtamt in Oſter⸗ 
reich, beſonders in Linz, mehr als vierzig Jahre. Er war ein 
tüchtiger Theologe, liebte feurig die Kirche und die Seelen, prez 
digte mit großem Freimut, in körniger Sprache, ohne daß ihm 
indes die feineren Regungen des Gemütes und mildere Schilde— 
rungen fremd geweſen. 

Die deutſche Predigt im 17. Jahrhundert war infolge des 
Dreißigjährigen Krieges noch ungünſtigeren Verhältniſſen aus⸗ 
geſetzt als die des vorhergehenden Jahrhunderts. Der lange 
Krieg hatte Deutſchland nicht bloß äußerlich, ſondern auch inner⸗ 
lich arm gemacht. Dieſe Armut zu verbergen, ſchmückte man ſich 
mit gelehrten und ungelehrten Zitaten aus allen möglichen Schrift- 
werken, ältern und neuern Datums. Auch hier gilt, was La 
Bruyére von der franzöſiſchen Kanzelberedſamkeit in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts ſagt: Man mußte ungeheuer gelehrt 
ſein, um nichts zu ſagen. 

Es nahm auch immer mehr die ſogenannte emblematiſche, 
ſinnbildliche Predigt überhand. War dieſe, richtig angewandt, 
auch ein treffliches Mittel, um dem Volke die chriſtlichen Lehren 
in anſchaulicher Weiſe vorzulegen, ſo überwucherte ſie doch und 
artete vielfach in geiſtloſe Spielerei aus. Sodann überſchwemm⸗ 


1 Briſchar, aa. S. 172. 
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ten von Italien her die ſogenannten Ronzept⸗ oder Paragraphen⸗ 
predigten den Boden der deutſchen Beredſamkeit, ein gelehrtes 
fAigglomerat von allerlei Einfällen und Sprüchen ohne logiſche und 
geſchloſſene Behandlung des Themas. Sollen wir hier einige Pre⸗ 
diger beſonders hervorheben, ſo verdienen eine ſpezielle Erwäh⸗ 
nung die Jeſuiten: Staudacher (f 1672), Roſenthal (1655), Georg 
Hofmann (f 1698) und beſonders Gerhard Pauli ( 1715), den man 
auch ſchon als „Chryſoſtomus des Jahrhunderts“ geprieſen. 
Einen deutſchen Paulus nennen fie den Kapuziner Proko⸗ 
pius von Templin (16071680). Durch ſeinen Eifer für die 
Sache Gottes und das heil der Seelen, ſeine vielen und beſchwer⸗ 
lichen Predigtreiſen, die fein Beruf als Kapuziner mit ſich ge⸗ 
bracht, mag er den Namen verdienen. Doch iſt ſeine Beredſam⸗ 
keit ganz anderer Natur. Er iſt in ſeinen Predigten vielfach Dich⸗ 
ter, wie er in ſeinen Gedichten oft mehr Prediger iſt. Seine Pre⸗ 
digten ſind ſehr oft emblematiſch, zeichnen ſich aber in hervorra⸗ 
gender Weiſe aus durch Einheit in Ziel und Stimmung, Unſchau⸗ 
lichkeit, poetiſche Auffajjung des Themas und eine für die Mitte 
des 17. Jahrhunderts ganz außerordentlich klangreiche und lieb⸗ 
liche Sprache. Vor allem ſind ſeine Marienpredigten voll Son⸗ 
nenſchein und Anmut. Wir begegnen da oft Stellen von berücken⸗ 
der Innigkeit, poetiſcher Auffaljung und ſprachlichem Reiz. Es 
wäre eine höchſt wert- und verdienſtvolle Arbeit, aus ſeinen Schrif⸗ 
ten eine Blütenleſe zu veranſtalten, wie man auch von P. Cochem, 
ſeinem Ordensbruder, wohl dem größten aſzetiſchen Schriftſteller 
Deutſchlands in der damaligen Zeit, aus vielen ſchönen Stellen 
einen „Roſengarten“ angelegt. In ſeinem Beſtreben, die chriſt⸗ 
liche Lehre durch Bilder aus der Natur zu beleuchten, ijt Prokop 
ein Vorläufer von Franz ven Sales, bejonders aber von Abraham 
a Sancta Clara, mit dem er noch viele andere geiſtige Berührungs⸗ 
flächen aufweiſt. 


Abraham a Sancta Clara. 


Sein Lebenslauf umſpannt die Jahre von 1644 bis 1709. 
Den beiden großen Dichterfürſten Schiller und Goethe hat es 
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Abraham angetan. So ſchrieb Schiller an Goethe: „Dieſer 
P. Abraham ijt ein prächtiges Original, vor dem man RKeſpekt 
bekommen muß.“ Und Goethe ſchickt Schiller Abrahams , Auf, 
auf, ihr Chriſten!“ mit den Worten: „Es iſt ein ſo reicher Schatz, 
der die höchſte Stimmung mit ſich führt!“ Je mehr man Abraham 
lieſt, deſto größer erſcheint er. Sehen wir von dieſen und jenen 
formalen Eigentümlichkeiten ab, welche mehr ein Jugeſtändnis 
Abrahams an ſeine Zuhörer und Lefer im Intereſſe ſeines Ver⸗ 
ſtändniſſes als eine weſentliche Eigenſchaft ſeiner ſelbſt ſind, 
ſo müſſen wir ſagen: Abraham iſt eines der reichſten rhetoriſchen 
Talente aller Zeiten und wohl ſeit den Tagen eines Bertold 
von Regensburg der talentierteſte deutſche Prediger. 

Wir müſſen hier von einer weiteren Zeichnung der Perſön⸗ 
lichkeit unſeres koſtbaren Predigers abſehen, trotzdem es ſehr 
verlockend wäre, den herrlichen Charakter und Menſchen in 
Abraham einer genauen Unalyſe zu unterziehen. Aber ihn über⸗ 
haupt zu verſtehen, müſſen wir faſt aphoriſtiſch ſagen: Abraham 
war Chriſt und Katholik aus innerſter Überzeugung und aller 
Seelenfreude, voll von Gott und Liebe zur Kirche und den Seelen. 

Abraham war ein Deutſcher von echteſtem Schrot und Korn, 
Hei, wie er wettert und donnert gegen die damalige Sitte, die 
deutſchen Söhne und Töchter zur weitern Husbildung nach Italien 
und Frankreich zu ſchicken! „O liebe deutſche Treue und Redlich- 
keit, wohin biſt du gekommen? Unſere deutſchen Sitten dünken 
uns zu grob, zu plump, zu altväteriſch, ob ſie gleich die redlichſten 
und aufrichtigſten ſind. Darum ſchicken wir unſere Jugend nach 
Italien und Frankreich, um allda Witz und höflichkeit zu kaufen. 
Aber was für böſe Ware kramen fie daſelbſt oft ein?: der Leib 
eine Krankheit, ein Stilett oder Rapier, und in Welſchland Argliſt, 
in Frankreich Frechheit unter dem Namen Rejolution. Wie viel 
Deutſche find Luſt halber nach Italien gereiſt, die allda Mut, Gut, 
Leib und Seele verloren haben! Wie viele haben Gottesfurcht mit 
ſich nach Frankreich genommen und Gottloſigkeit wieder heraus⸗ 
gebracht?“ (Centifolium). Gleicherweiſe ijt der urchige Deutſche 
entrüſtet über die Modeſucht, die man aus Frankreich einſchleppte. 
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„Was große Summen ſchickt man nicht wegen der Modi nach 
Frankreich! Dadurch kommt das deutſche Gold und Silber aus 
dem Lande und unſere Feinde bekriegen uns mit unſerem Geld.“ 
Ebenſo kämpft Abraham gegen die Sucht, den Kindern ſtatt deut⸗ 
ſcher Namen ausländiſche zu geben. 

Abraham a Sancta Clara iſt ein echter Schwabe, mit der tupiſchen 
Ehrlichkeit, klufrichtigkeit und Liebe zur Wahrheit. Allen Ständen 
ſagt er unumwunden, ohne viel Umſtände die pure Wahrheit. 
„Der Hofprediger verſchont den Hof nicht, der Geiſtliche die 
Geiſtlichen nicht!.“ So meint er, bei hof gehe man mit Perſön⸗ 
lichkeiten, die fic) Derdienfte geſammelt haben, um wie die Kna⸗ 
ben mit Nußbäumen, in die ſie, um die Nüſſe herunterzukriegen, 
Prügel hinaufwerfen, zum Lohne dafür, daß fie Nüſſe tragen. 
Aud) behandle man bei Hof die Diener wie Limonien [Zitronen], 
die man hinter die Türe werfe, ſobald ſie keinen Saft mehr haben. 
Er wetteifert gegen die lüſterne Kunſt am Hofe. In prächtigen 
Häuſern werde das Bild des nadenden Heilandes niemals ge- 
ſehen, wohl aber „eines mutwilligen Pinſels unverſchämte 
Bilder, die bei den unbehutſamen Augen mehr Argernis als Kunjt 
ſpendieren“. 

Abraham, ein Mann des Dolfes, ein Demokrat im beſten 
Sinne des Wortes. Freilich war er jahrelang Prediger am kaiſer⸗ 
lichen Hof in Wien und dort eine ſehr wohlgelittene Perſön⸗ 
lichkeit. Doch mit allen Faſern ſeiner Seele wurzelte er im 
Volke, dem Volksdenken, dem Dolfsempfinden, dem Volksſpre⸗ 
chen. Wie er ein Mann aus dem Dolk, eines einfachen Bauern 
und Wirts Sohn aus dem Badiſchen war, ſo leibte und lebte er 
ganz für das Volk. Seinen Armen galt vielfach ſeine väterliche 
Sorge; manch ein Witz kam nur über ſeine Lippen, um ſeinen 
lieben Armen wieder ein Goldſtück zu verſchaffen. Die Volks⸗ 
ſprache, die er in ſeinem badiſchen Dorf gelernt, gab er nimmer 
weg, hatte ſie vielmehr wie nur einer in all ihrer Kraft und 
Eigentümlichkeit los. 

5 888 Scherer, Geſch. d. deutſchen Literatur (Weidmann Berlin 1908) 
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Abraham, ein höchſt talentierter Menſch. Nicht zu ſprechen 
von ſeinen körperlichen Vorzügen: dem hohen Wuchs, dem herr⸗ 
lichen Jupiterkopfe, den markigen, friſchen Zügen, dem klaren, 
treuen Auge, verfügte Abraham über eine bezaubernde Lebhaf— 
tigkeit des Geiſtes, tiefen, umfaſſenden Blick, ein phänomenales 
Gedächtnis, eine reichſte Phantafie, ein ſonniges, wonniges Ge- 
mit. Sein Humor iſt weltbekannt, und tolle klusſprüche und fröh— 
liche Ereigniſſe aus ſeinem Leben gehen von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht. Abraham beſaß ferner eine fabelhafte Leichtigkeit und 
Gewandtheit in der Sprache; ſtatt eines Ausdrudes ſtehen ihm 
gleich zehn und mehr zur Verfügung. Salt in ſprachlichem Über— 
mute, aber ſachlich um einen Gedanken möglichſt eindrucksvoll 
und ſiegreich auszudrücken, ſtellt er oft eine ganze Reihe von Sun⸗ 
onyma nebeneinander. In der Bildung neuer Wörter und 
Husdrücke erfreut er ſich eigentlich einer ſchöpferiſchen Kraft. 
Bertſche ſagt von ihm: „An die tauſend Worte und Wendungen, 
die im „Deutſchen Wörterbuch“ teils ganz fehlen, teils ohne 
Quellenangabe oder bei Schriftſtellern nach Abraham zuerſt vor- 
kommen, bezw. von ihnen neu angeführt werden, finden ſich bei 
Abraham, der fie wohl ſelbſt meiſt ſchuf!.“ 

Abraham als Redner und Prediger. Auf Grund der eben 
gezeichneten Veranlagung, wie wir fie an Abraham bewundern, 
iſt der Redner wohl von ſelbſt gegeben. Aber faſſen wir noch 
einige rhetoriſche Spezialitäten Abrahams beſonders ins Auge. 
Fürs erſte ſtaunen wir ob ſeiner reichen Erfindungsgabe. Sein 
Thema greift er immer originell an. Mag er auch denſelben Gegen- 
ſtand gelegentlich wieder behandeln, immer weiß er ihm neue 
Geſichtspunkte, neues Leben abzugewinnen. Wir freuen uns 
ferner der unerbittlichen Konſequenz, in der er fein Thema durch— 
führt. Von dieſem Standpunkte aus hat man ihn auch ſchon den 
deutſchen Bourdaloue genannt. Bisweilen ſcheint es allerdings 
einem oberflächlichen kluge, daß der Redner etwas auf unnötige 
Nebenwege geraten, daß er zuviel Erzählungen und Erweite— 
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rungen einflechte. Doch bei tieferm pſychologiſchen Studium der 
betreffenden Stelle ſieht man, wie fein alles, auch das ſcheinbar 
Nebenſächliche, auf die pſuchologiſche Wirkung berechnet ijt. Über 
dieſe Digreſſionen ſagt er in ſeinem „Reim dich“: „Ich ſetzte bei⸗ 
nebens auch etwas Konfekt auf, verſtehe hierdurch keine fabas 
[Bohnen], ſondern kabulas, deren ich mich bisweilen bediene wie 
die Zuckerbäcker, welche nicht ſelten etwas Räßes oder etwas 
Bitteres mit Zucker überziehen. Alſo will auch ich die ohnedies 
verhaßte, bittere Wahrheit in etwas verkleidet und deſto fig? 
licher unter die Leute bringen.“ 

Man darf bei dieſer Fülle der Gleichniſſe und Erzählungen 
nicht vergeſſen, daß ſich unſer Prediger in erſter Linie an das ein⸗ 

fache Volk wendet. Dieſes hat mehr Bedürfnis nach ſolchen indi⸗ 

viduellen Zügen, Fällen, Gleichniſſen und Anekdoten. Aber im⸗ 
mer kommt Abraham wieder zu ſeinem Hauptgedanken zurück, 
friſcht ihn wieder auf, prägt ihn ein, bringt ihn in irgendeinem 
Reimſpiel oder ſonſt einem kräftigen, poetiſchen Worte zum Aus 
druck. Wenn er 3. B. das Unglück vieler Ehen und deſſen Urſachen 
darſtellt, jo kehrt nach jedem Gemälde der Refrain wieder: „O 
hätte ich das gewußt!“ Es iſt ein Beiſpiel ſtatt hundert: aber 
immer dieſelbe Geſchloſſenheit und Abrundung im kluf- und Aus- 
bau eines Gedankenbildes. 

Alljeitig werden das reiche Wiſſen Abrahams, ſeine zahlloſen 
Detailkenntniſſe auf den verſchiedenſten Gebieten anerkannt. Es 
iſt erſtaunlich, wie er immer wieder neue Einzelfälle aufzu⸗ 
zählen weiß. „Un derartigen Mucken und Grillen“, ſagt Salzer, 
„iſt P. Abraham fo reich, daß man oft nicht weiß, ob man mehr 
ſein ungeheures Gedächtnis bewundern ſoll, das all dieſe Sachen 
zu behalten wußte, oder den Bienenfleiß, mit dem er ſie aus 
alten und neuen, profanen und geiſtlichen Schriftſtellern, aus der 
Bibel und Legende, aus Sammelwerken jeglicher Art, aus eigener 
Erfahrung oder nach mündlichen Berichten zuſammengetragen 
hat!.“ Freilich nimmt es Abraham mit der hiſtoriſchen Kritik 


1 Dr. Salzer, Illuſtrierte 1 der deutſchen Literatur (München. 
klllgem. Derlags⸗Geſellſchaft) II. S. 725. 
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nicht immer fo genau. Aus wohlbewußten Gründen verzichtet 
er oft auf die Quellenangabe. In dieſer Beziehung geht Prokop 
wiſſenſchaftlicher vor. 

Ein unübertroffener Meiſter iſt Abraham in der anſchaulichen 
Darſtellung. Trotzdem er, ein wiſſenſchaftlich ſehr wohlgebildeter 
Mann, ſich in der Theologie den Doktorgrad erworben und auch 
ein größeres rein wiſſenſchaftliches Werk herausgegeben hat, eine 
Grammatica religiosa, ein Werk, das das theologiſche Wiſſen 
der damaligen Zeit zuſammenfaßt, ſo gewinnt man aus ſeinen 
populären Werken den Eindruck, als hätte dieſer Mann nicht 
anders denn in konkreten Formen denken können. Alles ijt bei 
ihm Wirklichkeit, Einzelerſcheinung, nichts trockene Ubſtraktion. 

Dieſer ſeiner Gabe der Anſchaulichkeit und ſeiner praktiſchen 
Richtung gemäß verlegt ſich Abraham ganz auf das Sittenbild. 
Aber dieſes Bild iſt bei ihm keine bloße Zeichnung. Er iſt wie alle 
Barockmeiſter eigentlichſter Maler, und ſein Kolorit iſt bekanntlich 
ein ſaftiges und kräftiges. 

Dem Redner Abraham kam fein reiches und goldenes Gemüt 
vortrefflich zuſtatten. Auf ſeiner Seelenharfe ſingt und ſpielt er 
wie nur einer, der ſpielen und ſingen kann. Wenn auch ein 
Grundton durch das gewählte Thema wallt, ſo greift Abraham 
doch nicht immer dieſelbe Saite. Zur Abwechſlung und zu neuen, 
friſchen Impulſen werden neue, anders geſtimmte Lieder in das 
Hauptmotiv geſpielt. Er hat lachende Tränen; die Wehmut spielt 
bei ihm ein großes Spiel. 

Auf Grund dieſer reichen rhetoriſchen Veranlagung verfügt 
Abraham meiſterlich über die ganze rhetoriſche Technik. Es wäre 
ein leichtes, alle Kniffe und Formen einer pſychologiſch ge— 
ſtimmten Rhetorik mit einer Fülle von Beiſpielen aus Abraham 
zu belegen. Meiſter war er beſonders in der redneriſchen Sigur 
der Kongeries — der Nebeneinanderſtellung. Um denſelben Ge- 
danken recht tief in die Seele zu legen, ſtellt er, wie ein Hodler 
auf maleriſchem Gebiete, eine Reihe von individuellen Zügen 
nebeneinander und zwingt fo den ſchwächſten Geiſt zur Aufnahme 
des Gedankens und deſſen tieferer Erwägung. Wie nur einer 
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verſteht ſich Abraham auf die rhetoriſche Spannung. Hat man 
einmal angefangen mit der Lektüre eines Gedankens, jo kann man, 
ohne ſich ſelbſt Gewalt anzutun, bei ihm nicht abbrechen. Sein 
Gedankenaufbau iſt wie eine große Periode, bei deren Beginn die 
Seele gefangengenommen und nicht eher freigegeben wird, als 
bis mit dem Ende des Schlußſatzes das befreiende Wort geſprochen 
wird. Desgleichen iſt Abraham in der Benutzung der übrigen 
rhetoriſchen Mittel ein durch und durch gewandter Meiſter. Na⸗ 
tur und Kunft bieten ſich in ihm zum vollendeten Werke die Hand. 
Sollen wir noch mit einigen Worten auf die hauptſächlichſten 
Schriften von Abraham hinweiſen, jo ſteht an intereſſantem In⸗ 
halte, an einſchneidender Satire an erſter Stelle ſein „Judas der 
Erzſchelm“, fein umfangreichſtes Werk. Es ijt voll ernſter Auf- 
faſſung, reicher Belehrung, köſtlichem humor, kurz, der ganze 
P. Abraham tritt uns aus dieſem Werk entgegen. In „Merks 
Wien!“ ſpricht er zur Zeit der Peſt von den Urſachen, warum 
ſie Gott zugelaſſen, und entwirft von der Allgewalt des Todes 
ein erſchütterndes Gemälde. Den an der Peft Geſtorbenen 
widmet er die Schrift „Löſch Wien!“ Sie iſt eine Bittſchrift der 
Derblichenen an die Überlebenden, ihrer doch im Gebete gedenken 
zu wollen. „Die große Totenbruderſchaft“ ijt eine Art Coten⸗ 
tanz auf literariſchem Gebiete. Der Tod wird als Gleichmacher 
gefeiert; alle ohne Unterſchied, Könige und Bauern, müſſen an 
die Reihe und haben ſich die gleiche Behandlung von ſeiten des 
Todes gefallen zu laſſen. Zur Zeit der CTürkenkriege ſchreibt er 
„Huf, ihr Chriſten!“ und mahnt die Chriſten zur Einigkeit. Noch 
eine Reihe anderer Schriften, oft mit den barockſten Titeln, gab 
der unermüdliche Schriftſteller und Prediger heraus. Im Grunde 
ſind fie alle in etwas freierer Behandlung Predigten fürs Volk, 
voll Glaubensſtärke, Treue und unwiderſtehlicher Beredſamkeit. 
Hören wir noch das eine und andere Urteil von Literarhijtori- 
kern über unſern Prediger. Strigl faßt die Dorzüge Abrahams in die 
Worte zuſammen: „Weil Abraham ein fo feiner Beobachter und 
ein fo trefflicher Schilderer des Beobachteten war; weil der humor 
und die Satire auf ſeinen Lippen ſchwebten; weil er ein Philoſoph 
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war, den das Volk verſteht; weil er mit ſeinem Blick die Welt⸗ 
geſchichte umſpannt; weil er auch ſonſt mit einer ſtaunenswerten 
Beleſenheit ausgeſtattet war, über die er, unterſtützt durch ein 
beiſpielloſes Gedächtnis, jeden Kugenblick verfügte; weil all dem 
ſeine humaniſtiſche Bildung eine ſolide Baſis gab; weil er, wenn's 
not tat, ſogar dem inneren Klingklang und Singſang der Volks⸗ 
ſeele durch anheimelnde Reime entgegenzukommen verſtand, ſo 
mußte er, dem Rednergabe angeboren war, jenes große, den 
Gebildeten wie den Ungebildeten, das Alter wie die Jugend... 
in gleichem Maße befriedigende oratoriſche Phänomen werden, 
dem die Bewunderung aller Zeiten geſichert ijt.” Vilmar ſpricht 
von einer genialen, oratoriſchen Begabung Abrahams, an die 
keiner ſeiner ZJeitgenoſſen heranreicht. Scherer rechnet Abraham 
zu den größten oratoriſchen Talenten, die die deutſche Nation 
hervorgebracht. 

Man darf ſich nicht durch die unſerer Zeit nicht mehr ſo ent⸗ 
ſprechende äußere Form von ſeiner Lektüre abhalten laſſen. 
Übrigens gibt es auch überſetzte Ausgaben von ihm. Auch bez 
züglich unſers Predigers und Schriftſtellers gilt das Wort: Den 
Geiſt ſchau' an, den Geiſt! Wer Abraham a Sancta Clara ver⸗ 
ſtehen kann, dem iſt er wie nur einer auf dem weiten Gebiete der 
chriſtlichen Beredſamkeit und Dolksſchriftſtellerei — ein Genie. 


2. Die franzöſiſche Kanzelberedſamkeit. 


Die romaniſche Literatur hatte ſich wie die deutſche aus dem 
Schriftlatein, in dem ſie auch im 15. Jahrhundert noch zum großen 
Teile ſtecken geblieben, zur nationalen zu erheben. Freilich 
brauchte ſie dabei keinen ſo ſchweren Prozeß durchzumachen wie 
die deutſche. Sind doch die romaniſchen Sprachen ſelbſt nur aus 
dem Latein, dem ſogenannten Dulgärlatein, entſtanden. 

Den beſten Stand hatte die italieniſche Literatur. Saft zwei 
Jahrhunderte war ſie der franzöſiſchen voraus, indem Frankreich 
einerſeits durch den faſt hundertjährigen Kampf mit England, 
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anderſeits durch die Hugenottentriege in ſeiner nationalen Lite- 
raturentwicklung zurückgehalten wurde. Deſſenungeachtet find 
Entwicklung und Einfluß der franzöſiſchen Literatur, dement⸗ 
ſprechend auch die der Kanzelberedſamkeit, viel umfaſſender. Lenz 
ken wir deshalb der franzöſiſchen Kanzelberedſamkeit unſere erſte 
Hlufmerkſamkeit zu. 

Mit der franzöſiſchen Kanzelberedſamkeit im 15. Jahrhundert 
und anfangs des 16. verhält es ſich ähnlich wie mit dem Bau der 
chriſtlichen Gottes häuſer in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten. 
Sie wurden vielfach nur mit Quadern und Säulen und Kapitalen 
gebaut, die von den alten römiſchen Tempeln herübergenommen 
wurden. Ca Bruyeére klagt hierüber in ſeinem genialen Werke 
„Die Charaktere“: „Es iſt kaum ein Jahrhundert her, daß ein 
franzöſiſches Buch einer beſtimmten Unzahl von Seiten glich, wo 
man einige Zeilen oder Worte in unſerer Sprache fand. Und 
nicht bloß das. Dieſe lateiniſchen Stellen, Züge und Zitate blieben 
nicht bloß in den Büchern. Ovid und Katull ſchloſſen die Reden 
über die Ehen, die Pandekten kamen den Witwen und Waiſen 
zu Hilfe. Das heilige und das Profane verließen einander nie, 
jie ſtiegen miteinander bis auf die Kanzel: Zyrill und Horaz, 
Zuprian und Cukrez redeten nacheinander. Die Dichter waren 
ganz der Anjicht des heiligen Augujtin, man ſprach vor den Frauen 
Latein und man mußte ungeheuer viel wiſſen, um nichts zu 
ſagen!.“ 

Es wäre indes weit gefehlt, zu glauben, daß bei den Rednern 
vor Boſſuet alles lächerlich, emphatiſch, prunkhaft, pedantiſch ge⸗ 
weſen ſei. Im Gegenteil, geſteht auch Lanſon, ein proteſtantiſcher 
Literaturhiſtoriker, macht ſich die katholiſche Kanzelberedſamkeit, 
die katholiſche Gegenreformation ſeit den Tagen Heinrichs IV. 
bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts durch hohe Würde und 
Gediegenheit bemerkbar. Wir dürfen eben nicht vergeſſen, wenn 
auch Frankreich das Barock von Italien her übernommen und 
teils zu dem ſeinigen gemacht: das franzöſiſche Barock war nie 
das weitausladende, prunkhafte der Italiener, vor allem nicht 
I jean de La Bruyére, Caracteres. (Paris, Nelson) S. 516f. 
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das krauſe und bauſchige der Deutſchen. Dor dieſer Willkürlich— 
keit und Effekthaſcherei hatte die Franzoſen der ihnen ange- 
borne gute Geſchmack und ihre feine Empfindung für die noch 
zuläſſige Steigerung des Schönen bewahrt. 

Die beiden hauptſächlichſten katholiſchen Prediger dieſer Zeit 
ſind Kardinal du Perron und der heilige Franz von Sales. Du 
Perron, geboren 1556 in Bern, war der Sohn eines flüchtigen 
Hugenotten. Er kehrte jedoch ſchon im Alter von 20 Jahren in 
den Schoß der Rirche zurück. Selbſt der Schöpfer einer Anzahl 
trefflicher Gedichte, nahm er ſich aufſtrebender Dichter freundlichſt 
an und wurde deshalb nur der „Generalprokurator“ ſeiner Zeit 
genannt. Er hatte ſich u. a. auch Malherbes angenommen, der 
ſich um den franzöſiſchen Klaſſizismus auf literariſchem Ge— 
biete hohe Derdienſte erworben. Du Perron war, wie ein guter 
Dichter, jo auch ein feiner Redner. Im Gegenſatz zu vielen ſeiner 
Vorläufer, deren Predigten faſt nur Materialienſammlungen 
glichen, verband er mit der Vielwiſſenheit auch logiſche und durch— 
greifende Behandlung. Mit ihm, ſagt Lanſon, begann die rö— 
miſche Kirche zu diskutieren. 

Von ungleich größerem Einfluß auf die Entwicklung der fran— 
zöſiſchen Kanzelberedſamkeit war der heilige Franz von Sa— 
les, Biſchof von Genf (1567 —1622). Er beſaß ſehr große Der- 
anlagung für die Beredſamkeit. Fürs erſte einen reichen, be— 
weglichen Geiſt. Er war ein tüchtiger Theologe; die katholiſche 
Kirche verehrt ihn wegen ſeiner klaren, geſunden Doktrin als 
einen Kirchenlehrer. Sein Gemüt war hell und rein, ſanft und 
mild; ſeine Phantaſie wohlbezähmt; ſeine Sprache wie er ſelbſt, 
alſo wohlgefällig, gewandt, voll geſchmeidiger, doch nicht zu wei⸗ 
cher Formen. 

In der Beredſamkeit des heiligen Franz von Sales war nichts 
Unnatürliches, nichts Gemachtes. Es floß alles fo einfach und ſelbſt— 
verſtändlich über ſeine ſanften Cippen, daß fein Wort unwillkürlich 
flufmerkſamkeit und Freude weckte. „Der Stil des heiligen Franz 
von Sales“, ſagt Sénelon, ſelbſt ein Klaſſiker, „zeigt eine liebliche 
Einfalt, die über alle Schönheit des weltlichen Geiſtes erhaben 
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iſt. Sie ſehen einen Mann, der bei einem großen Scharfſinn und 
ganz feinem Takt in der gründlichen Beurteilung der Dinge und 
in der Erkenntnis des menſchlichen Herzens nicht anders als in 
ganz gewöhnlicher Weiſe zu reden bemüht war, um ſeinen Näch⸗ 
ſten zu tröſten, zu erquicken, zu erleuchten und zu vervollkommnen. 
Niemand kannte beſſer als er die erhabene Vollkommenheit, er 
machte ſich klein um der Kleinen willen und verachtete nie etwas!.“ 
Die Pariſer Hkademie pries den Stil unſeres Predigers als muſter⸗ 
gültig. Indes finden einige, daß er etwas zu bilderreich ſei. An⸗ 
dere haben die Empfindung, er fei doch etwas zu weich und bis- 
weilen von einer gewiſſen Sentimentalität nicht freizuſprechen. 
Sei Franz v. Sales einem gewiſſen Barock ausgewichen, ſo ſei er 
eben ob der weichen Stimmung der Vorläufer für das Rokoko in 
der franzöſiſchen Literatur geworden. 

Oft predigte der heilige Franz mehrmals des Tages. Paris 
und andere franzöſiſche Städte fühlten ſich glücklich, ſeiner herr— 
lichen Beredſamkeit zu lauſchen. Als man ihn einſt um eine Pre- 
digt erſuchte, und er von anderer Seite gebeten wurde, er möchte 
ſich doch etwas ſchonen, gab er zur Untwort, es mache ihm weniger 
Mühe, die Predigt zu halten, als ſie abzuſchlagen. Im Gegenſatz 
zu vielen Dertretern des Barocks in der Kanzelberedſamkeit, die 
ſich mehr auf die Sittenpredigt als das Dogma verlegten, liebte 
es der heilige Franz, über Glaubenswahrheiten zu ſprechen oder 
ſuchte mehr die chriſtliche Sittenlehre in ihrer Schönheit darzu⸗ 
ſtellen. 

Der Segen, den die Predigten des heiligen Franz verbreiteten, 
war ein ſehr großer. Denke man nur an die Riidfehr von unge⸗ 
fähr 70 000 Kalvinern zur Kirche und die Bekehrung von vielen 
Sündern. Eine zweifache Schönheit war über fein Wort ausge- 
goſſen, und ein zweifacher Segen ging von ihm aus, Schönheit 
und Segen der beiden Reiche: Natur und Gnade. 

Franz von Sales gewann auf die franzöſiſche Literatur, be⸗ 
ſonders aber die Ranzelberedſamkeit, durch ſeine Werke einen 
gewaltigen Einfluß. Es find Rontrovers- und aſzetiſche Schriften. 
i Boulangé, Studien über den hl. Stang von Sales II. S. 189. 
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Plato meint, ein Gang durch eine ſchöne und geſunde Gegend 
mache auch die Seele ſchön und geſund. Eine ſo ſchöne Gegend 
für den Geiſt breitet ſich in den Schriften des liebenswürdigen 
heiligen von Sales aus. Das franzöſiſche Barock, das Schwülſtige, 
Übertriebene, Fremdländiſche, wie es in jenen Tagen vielfach 
noch der Kanzelberedjamfeit anhaftete, konnte ſich an ſeinen 
Schriften auf die Maße der wahren Schönheit beſinnen und ge⸗ 
ſunden. 

Um die Zeit von Kardinal du Perron und des heiligen Franz 
von Sales ſowie unmittelbar nach ihnen erfreute ſich Frankreich 
noch einer bedeutenden Jahl anderer ausgezeichneter Redner 
ſowohl aus dem Ordens- als dem Weltklerus. Wir erinnern hier 
nur an Namen wie Charron (f 1603), Coëffeteau (f 1623). Be⸗ 
ſonders hervorragend waren noch Lejeune (f 1672), Senault 
(F 1672), Mascaron (+ 1703) und de la Colombiére (f 1689). 
Unter dieſen finden ſich ſogar Sterne zweiter Größe, wie Le- 
jeune und Senault. Wären über ihnen nicht Sterne erſter Größe 
emporgeſtiegen, die nicht bloß die Beredſamkeit Frankreichs, 
ſondern aller andern Lander überſtrahlten, jo fänden ſie eine 
größere Beachtung. Das Beſſere iſt der Tod des Guten. 


Boſſuet. 


Zu den Sternen erſter Größe am himmel der franzöſiſchen Kan- 
zelberedſamkeit gehört, ſchon chronologiſch geſprochen, in erſter 
Linie Boſſuet. Weinand nennt ihn das „Orakel der Kirche in 
Frankreich, den ausgezeichnetſten Theologen, den der Epiſkopat 
in den drei letzten Jahrhunderten aufzuweiſen hat!“. Ca Bruyeère 
begrüßte Boſſuet noch zu deſſen Lebzeiten als einen Kirchen⸗ 
vater. Maſſillon ſieht in ihm ein Univerſalgenie, begabt mit allen 
Wiſſenſchaften und Talenten. Er meint, Boſſuet hätte nur eines 
gefehlt, nämlich in den erſten Jahrhunderten der Kirche geboren 
zu fein, ſonſt wäre er das Orakel der Ronzilien, die Seele der ver⸗ 
ſammelten Väter geweſen; er hätte Kanones diktiert, zu Nizäa 
und Epheſus den Dorſitz geführt. 

I herders Kirchenlexikon Bd. II. Sp. 11 52. 
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Geboren zu Dijon 1627, war er der Sohn eines Provinzmagi⸗ 
ſtrats. Seine Gumnaſialſtudien machte er bei den Jeſuiten in Dijon, 
ſeine Theologie in Navarra. 1652 wurde er Prieſter, beſtand 
glänzend das Doktorexamen und kam zur Paſtoration nach Metz. 

Einen bedeutenden Einfluß auf Boſſuets Entwicklung ge⸗ 
wann der heilige Dinzen3 von Paul. Dieſer Apoſtel der chriſt⸗ 
lichen Nächſtenliebe fühlte ſich nicht bloß gedrängt, durch die 
werke der leiblichen Barmherzigkeit auf ſeine Mitwelt ſeeliſch 
einzuwirken, ſondern auch dadurch, daß er einen Kreis von aus- 
gewählten jungen Geiſtern um ſich zu ſcharen wußte, meiſt Prie⸗ 
ſteramtskandidaten, denen er ſeinen frommen Geiſt und ſeine 
Einfachheit in der Darſtellung der chriſtlichen Lehre mitzuteilen 
ſuchte. Unter dieſen Schülern des heiligen Vinzenz befand ſich 
auch der ſpäter ſo berühmte und einflußreiche Boſſuet. 

Schon in Metz machte er ſich einen Namen als Prediger und 
wurde oft, bald in dieſe, bald in jene Kirche von Paris, auch an den 
Hof als Ehrenprediger berufen. Im Jahre 1669 wurde er zum 
Biſchof von Condom ernannt, reſignierte aber auf dieſe Würde, 
da ihm Ludwig XIV. die Erziehung des Thronerben übertrug. 
Dieſes Umt hielt ihn zwanzig Jahre in Paris. Im Jahre 1681 er⸗ 
nannte ihn der Konig zum Biſchof von Meaux, als ſolcher ſtarb 
er am 12. April 1704 als eine größte Zierde des Epiſkopates und 
das geiſtige haupt der franzöſiſchen Kirche. 

Als Menſch war Boſſuet ein herrlicher Charakter. Tiefreligiös, 
voll Begeiſterung für Gott, ſeine Kirche und die Seelen, ſuchte er 
in allem nur Gottes Ehre, das Wohl der Kirche und der Gläubigen. 
Doltaire, der diaboliſche Spötter, wollte auch das Andentfen dieſes 
reinen, von edelſter Liebe zu allem Großen erglühenden Kirchen⸗ 
fürſten beflecken, aber ſeine Derleumdungen hatten kurze Füße. 
Mit dieſer ſtarken, unbezwingbaren Liebe, die die edelſte Blüte 
ſeiner lebhaften und feurigen Seele war, verband Boſſuet einen 
ſtarken, männlichen Sinn, der vor aller Sentimentalität, vor allem 
Quietismus einen natürlichen Widerwillen fühlte. Er war frei 
und liebte die Freiheit; er hatte Mut genug, ſeiner Meinung, 
ſeiner prieſterlichen Überzeugung auch in ſchwierigen Verhält⸗ 
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niſſen klaren und entſchiedenen Ausdrud zu verleihen, wo manche 
nur Formeln der Entſchuldigung gekannt hätten. Selbſt dem Hofe 
gegenüber kannte er keine Schonung, wenn er auch, treu ſeinem 
realiſtiſchen Zuge, vom Leben nur das Mögliche zu verlangen, ſich 
immer in den verbindlichſten Formen zu bewegen verſtand. 

Trotz ſeiner großen Talente und hohen Stellung war Boſſuet 
demütig. Lanſon ſagt von ihm bewundernd: „Er war der größte 
Theologe und bewahrte doch bis zu ſeinem Tode den einfachen 
Glauben eines Rindes, ohne irgendwelche Verdüſterung oder 
Zweifell.“ Dabei war er ſeinen Mitmenſchen gegenüber von der 
lauterſten Geſinnung. „Mit aller Feinheit erklärte er den ganzen 
Mechanismus der menſchlichen Leidenſchaften, der Inſtinkte, des 
menſchlichen Egoismus, und doch glaubte und traute er immer den 
Menſchen: wer ihn zum beſten halten wollte, der konnte es?.“ In 
ſeinem Kampfe gegen den Quietismus, beſonders gegen den 
edlen Sénelon, hätten wir ihm etwas mildere Formen gewünſcht. 

Der Schöpfer war Boſſuet mit ſeiner Ciebe zuvorgekommen, 
begabte er ihn doch mit den herrlichſten Talenten. Anerkannt iſt 
ſein reicher, tiefer und weitblickender Geiſt. Er war ein geborner 
Philoſoph und Dogmatiker. Mit ſeinem tiefen und Haren Der- 
ſtande ſtieg er in die Tiefe der chriſtlichen Welt⸗ und Lebensan⸗ 
ſchauung und ordnete von dieſen höhen aus ſein ganzes intellek⸗ 
tuelles Leben. Der Pol, um den es ſich bewegte, war ſein Glaube. 
Mit ſouveräner Sicherheit beurteilte er alle ſchweren und bedeu⸗ 
tungsvollen Fragen, wie fie die Dorjehung in reichem Maße an 
ihn herankommen ließ, vom Standpunkte ſeines heiligen Glau⸗ 
bens aus. Daher, ſagt Lanjon mit Recht, kommt die Solidität 
ſeiner Werke. Für ſeinen Zögling, den Thronerben Ludwigs XIV., 
ſchuf er ein Werk, das, ähnlich dem „Gottesſtaat“ des heiligen 
fluguſtin, die ganze Geſchichte im Lichte der göttlichen Dorſehung 
betrachtet und zu einer glänzenden Apologie derſelben heran⸗ 
wuchs. Sein Discours sur Phistoire universelle war eine Philo⸗ 


1 G. Lanson, Histoire de la Littérature francaise (Paris, Hachette 1903) 


S. 570. 
2 G. Lanson, a a O. S. 570. 
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ſophie und, dürfen wir ſagen, Theologie der Geſchichte, allerdings 
weit über den wenig intelligenten Sprößling des Sonnenkönigs 
hinaus, aber ein herrliches Zeugnis für den hohen Geiſt 
Boſſuets. 

Trug die ſpekulative Veranlagung Boſſuet mehr in die Tiefe, 
ſo ſeine nicht weniger reich begabte Eindildungskraft und ſein 
hohes Gemüt in die höhe. Nicht umſonſt hat er den ehrenden 
Beinamen „der Adler von Meaux“ erhalten. Was ſein Geiſt in 
den Tiefen der Spekulation erſchaut, das kleidete ſeine reiche Dich⸗ 
ternatur in herrliches Sinnenkleid, und die ſchöpferiſche Schwung⸗ 
kraft ſeiner Seele trug ihn mit Adlerſchwingen zu allen höhen. 
Don hier aus zog er jene erhabenen Gedankenkreiſe, welche Mit⸗ 
und Nachwelt in ſeinen Geiſtesſchöpfungen bewundern. 

Sein Stil war er ſelbſt. Wie er mit divinatoriſcher Kraft ſeine 
Ideenwelt ſchuf, jo auch den entſprechenden Ausdrud. Die Eigen⸗ 
tümlichkeit, findet auch Canſon, ijt der hervortretendſte Zug ſeines 
Stiles, die Zugehörigkeit zu Boſſuet. Im Studium der alten 
Klaſſiker hatte er ſeinen ſchon von Natur aus feinen Geſchmack ge⸗ 
bildet und wurde ſo zu jenem vollendeten Meiſter und klaſſiſchen 
Vorbild der Sprache, als welches ihn ſeine Sprachgenoſſen bewun⸗ 
dern. Allerdings läßt ſich Boſſuet in ſeinem Ausdrud oft gehen. 
Es ſind Ruhepunkte nach einer größern Schöpfung in Idee und 
Wort. Aber auch dieſe ſind in ſich nicht unſchön. Neben dem Berg 
hat auch das Tal ſeinen Reiz. Viele beneiden ihn auch um dieſe 
ſchöpferiſche Nachläſſigkeit ſeines Stiles. Sie ijt nur die Rehr⸗ 
ſeite von der höchſten Kraftanſtrengung und läßt dieſe in neuem 
Lichte und gehobener Schönheit erſcheinen. Aber auch in ſeinen 
Höhenflügen iſt der Stil Boſſuets in ſeiner Vollreife ein einfacher, 
leichtverſtändlicher. Er ijt mit der Idee von ſelbſt gegeben. 
Wer ſeinem Geiſte folgen kann, für den verſteht ſich ſeine Sprache 
von ſelbſt. 

Mit all dieſen Talenten in Boſſuet war auch der große Redner 
gegeben. Der Redner muß Philoſoph ſein, iſt ein altes Wort. Das 
war Boſſuet in erhabenem Sinne. Der Redner muß Dichter fein, 
mit einem gewiſſen höhenzug der Seele, dem Glanz der Diktion, 


wie fie diejem eigen find. Aud) über dieſe Gaben verfügte, wie 
wir eben geſehen, Boſſuet in hohem Maße. Der Redner bedarf 
einer ſonoren Stimme, einer gewiſſen körperlichen Geſundheit 
und Friſche. Aud) dieſe Talente hatte die Dorjehung Boſſuet 
anvertraut. So ſtehen wir vor einem der glanzvollſten Redner, 
den die Kulturvölker hervorgebracht. 

Man hat Boſſuet auch ſchon mit Demoſthenes verglichen. Wir 
geben zu, in der Schärfe ſeiner Denkkraft, in der Kraft und höhe 
ſeines Stiles, in der Liebe zu ſeinem Volke, ijt bei Boſſuet viel 
Demoſtheniſches. Aber Boſſuet iſt durch und durch ein Romane. 
Nicht die geradlinigen Bauten der Akropolis, nicht der Parthenon 
und das Erechtheion meinen wir, wenn ſie auch in der ſchönen 
Sonne Hellas’ einen noch fo großen Glanz entfalten, nicht dieſe 
ſind das Widerſpiel von Boſſuets Geiſt, nein, ſondern die Rund⸗ 
bauten Roms, das Pantheon, das Roloſſeum oder, um chriſtlich zu 
ſprechen, die Peters kuppel oder die hochgeſchwungenen Formen der 
Hagia Sophia in Konjtantinopel: das ſind die Ebenbilder vom hoch⸗ 
ſchaffenden Geiſt des Rirchenfiirjten von Meaux. Iſt Boſſuet, 
minuziös geſprochen, auch nicht Cicero, ſo läßt er ſich doch weit 
eher mit dieſem erſtklaſſigen Vertreter der romaniſchen Beredſam⸗ 
keit vergleichen als mit dem Griechen Demoſthenes. Wie dem 
auch ſei, die natürliche Vorliebe für das Romaniſche hat ihn vor 
allem zum Studium der römiſchen Klaſſiker geführt. 

Und nun der Prediger in Boſſuet. Der edle, an Talenten 
überfließende prieſterliche Geiſt war ſich ſchon von Anfang an 
ſeiner Aufgabe als Verkündiger des göttlichen Wortes klar. Er 
wollte nichts anderes ſuchen als Gott und die Seelen. ,,L’utilite 
des enfants de Dieu!“ war das Leitmotiv ſeines apoſtoliſchen Wir⸗ 
kens auf der Kanzel, „Der Nutzen der Kinder Gottes!“ Boſſuet 
mußte ſeiner, namentlich in der Jugend glanzvollen Einbildungs⸗ 
kraft Ausdrud verleihen, aber er betrachtete dieſen Glanz nich: 
als das Ziel der geiſtlichen Beredſamkeit, ſondern nur als Mittel 
zum eindrucksvolleren Wirken auf Geiſt und Gemüt des Zu⸗ 
hörers. War fein heiliger Lehrer in der Beredſamkeit, Vinzenz 
von Paul, mehr der Unſicht vom Verfaſſer der pſeudoklementini⸗ 
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ſchen Briefe, daß der Redner in der Verkündigung des göttlichen 
Wortes aller menſchlichen Mittel ſeiner Kunſt, einer glanzvollen 
Rhetorik ſich begeben ſoll, ſo huldigte Boſſuet mehr den Grund⸗ 
ſätzen eines heiligen Hippolyt und Baſilius und einer Reihe an⸗ 
derer hohen Geiſter: der Prediger bediene ſich auch der natür⸗ 
lichen Gaben und Künſte, um ſo namentlich den gebildeten 
Kreiſen die Unhörung des göttlichen Wortes angenehmer und 
einflußreicher zu geſtalten. Im Prinzip wird wohl dieſe zweite 
Anficht die richtige fein. Die Gnade zerſtört nicht die Natur, ſon⸗ 
dern verklärt ſie. Allerdings verlangt dieſe Methode die ganze 
Konzentration der Seele, daß nicht ein Mittel zum Zwecke wird. 

Die Quellen unſeres Predigers waren mit ſeiner Aufgabe ge⸗ 
geben: die Heilige Schrift vor allem, die heiligen Väter, die Dog⸗ 
men der Kirche. Alle dieſe ſtudierte Boſſuet mit dem ganzen Eifer 
ſeiner ſtarken Seele. Namentlich forſchte er immer und immer 
wieder in jenem großen Buche, das nicht bloß der Fundort der 
größten Ideen der Menſchheit, ſondern auch die Nährquelle alles 
wahrhaft göttlichen Schwunges und die Mutter der reinſten und 
höchſten Poeſie iſt. Da, in der heiligen Schrift, war Boſſuet 
daheim. Aus ihr holte er die weltumſpannenden großen Ge⸗ 
danken, aus ihr den Flug eines Propheten, aus ihr die ſüßen und 
doch ſtarken Formen einer heiligen Poeſie. Boſſuet dachte in der 
heiligen Schrift, fühlte und ſprach mit ihr. 

Unter den heiligen Vätern war beſonders der große kluguſtinus 
der Gegenſtand immer neuer Studien, aber auch immer neuer Be⸗ 
wunderung. Boſſuet verſtand Auguſtin. Hatte doch der Verfaſſer 
von den „Beleuchtungen der Univerſalgeſchichte“ nicht wenig von 
jenem erhabenen Geiſte, der den „Gottesſtaat“ geſchrieben. 

Dem Dogma, ſeinem Studium, ſeiner Darſtellung galt eine 
erſte Sorge Boſſuets. Sein ſpekulativer Geiſt war dafür wie ge⸗ 
ſchaffen und fühlte ſich deshalb immer, ſelbſt in moraliſchen Pre⸗ 
digten, zu deſſen höhen hingezogen. Waren Bourdaloue und 
Maſſillon mehr die Prediger der chriſtlichen Sittenlehre, ſo Boſſuet 
mehr der Verkünder der chriſtlichen Glaubenslehre. Es lag das 
ganz im Weſen ſeines Geiſtes. Weil er, wie wenige, klare und 
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ſcharfe Blicke in das ganze chriſtliche Cehrgebaude tun konnte, weil 
er, wie wenige, deſſen Schönheit und Harmonie zu koſten ver⸗ 
mochte, drängte es ihn naturnotwendig, auch andere von der 
Herrlichkeit der chriſtlichen Welt⸗ und Lebensanſchauung zu über⸗ 
zeugen und deren Schönheit ihnen nahezubringen. War dieſer 
Zweck erfüllt, ſo hatte ſich ſein Geiſt im weſentlichen Genüge getan. 
Zwar weiſt Boſſuet in ſeinen Predigten immer und immer wieder 
hin auf die Bezüge des Dogmas zur Moral und zum praktiſchen 
Leben. Aber nach den größeren ſpekulativen fluseinanderſetzun⸗ 
gen und Darbietungen erübrigte er nicht mehr ſo viel Zeit, um mit 
demoſtheniſcher Kraft auf die Beobachtung der chriſtlichen Sitten⸗ 
lehre hinzudrängen. Boſſuet iſt mehr der Prediger des Dogmas 
und ſeiner Kontemplation als der Prediger der Moral und ihres 
Auswirkens im Leben. 

Die Urchitektonik von Boſſuets Reden ijt eine des großen Gei⸗ 
ſtes höchſt würdige: eine ſowohl vom logiſchen als pſychologiſchen 
Standpunkt aus einheitliche und abſolut geſchloſſene. Seine Pre⸗ 
digten ſind nach allen Seiten rund abgeſchloſſene kleine Welten, 
jede für ſich eine Schöpfung, jede für den betrachtenden Geiſt 
ein hochgenuß, eine Erhebung zum Dater alles Lichtes und zum 
Lobe des allmächtigen Schöpfers. Wenn auch Boſſuet ſich nicht 
ſo auf das Moraliſieren verlegt, ſo iſt ſeinen Predigten doch im 
Leben ein reines und nachhaltiges Widerſpiel geſichert. Beide 
haben ihre Berechtigung und müſſen in der Kirche Gottes auf 
ihrer Warte ſtehen: der Prediger mit mehr dogmatiſcher und der⸗ 
jenige mit mehr moraliſcher Abſicht. Beide dienen dem einen 
Zwecke: der Auferbauung des Reiches Gottes in Geiſt und Herz 
der Gläubigen. 

Oft ließ Boſſuet eine klare flusſcheidung ſeiner Hauptgedan- 
ken auch in deren ſprachlicher Ankündigung eintreten. Er tat 
es nach damaliger Sitte — und wir möchten wünſchen, daß es in 
weniger komplizierter Weiſe geſchehen wäre — mit viel Aufwand 
von Redekunſt. Oft aber ſah er von einer Angabe der Redeteile 
ab und entwickelte wie in einem Strome ſeine Ideen und Emp⸗ 
findungen über den betreffenden Redegegenſtand. Doch mochte 
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er ſo oder anders vorgehen, immer war ſeine Darbietung ein ein⸗ 
heitlich geſchloſſenes Ganze, ein Geiſtesbau, bei deſſen Aufbau ihn 
teils bloß logiſche Geſichtspunkte leiteten oder auch pſuchologiſche, 
je nachdem er mehr dem Schwergewichte der Ideen an und für 
ſich folgte oder der Kraft ihrer Einwirkung auf das Gemüt. 

Gern durchbricht er die Kette der Darlegung und des Beweiſes 
mit einem Afte des Affektes. Die Größe und Erhabenheit der in jo 
hohem Lichte geſchauten Wahrheit ringt fie ihm ab; es iſt der Af- 
fekt der geſchauten und gekoſteten Schönheit. Boſſuet wird zum 
Curiker. Seine Darſtellungen über das Verhältnis der gallikani⸗ 
ſchen Kirche zur allgemeinen Kirche Chriſti unterbricht er 3. B. 
mit dem herrlichen Affekte: „Heilige römiſche Kirche, Mutter der 
Kirchen und Mutter aller Gläubigen, von Gott auserwählte 
Rirche, um ſeine Kinder in ebendemſelben Glauben und in der⸗ 
ſelben Ciebe zu vereinigen! Wir werden uns allzeit aus dem In⸗ 
nerſten an deine Einigkeit halten. Wenn ich dein vergeſſe, o rö— 
miſche Kirche, ſo will ich mich ſelbſt vergeſſen, meine Junge ſoll 
erſtarren und in dem Munde unbeweglich bleiben, wenn du in 
meinen Gedanken nicht die erſte biſt, wenn du in allen meinen 
Freudenliedern nicht der Anfang, nicht mein erſtes Cied biſt.“ 

Bisweilen entflieht ihm der Affekt im Schauen eines großen, 
ſchönen Bildes, ehe er es ſeinen Zuhörern gezeigt. So redet er 
in der Einleitung zum zweiten Teile ſeiner Predigt über die 
Kirche, in dem er die Schönheiten der gallikaniſchen Kirche ge⸗ 
gewiſſermaßen beſingen will, dieſe folgendermaßen an: „Komme 
nun hervor, heilige franzöſiſche Kirche, mit deinen rechtgläubigen 
Biſchöfen, deinen allerchriſtlichſten Königen und komm, der all⸗ 
gemeinen Rirche zur Jierde zu dienen. Und du, allmächtiger 
Herr, der du dieſe Kirche mit fo vielen Wohltaten überhäuffſt, 
belebe mich mit ebendieſem Geiſte, womit du David beſeelteſt, 
als er die Gnaden des alten Volkes ſo edel beſang, damit ich nach 
ſeinem Beiſpiele mit ſo vielen Biſchöfen und einer ſo großen 
Derſammlung deine ewigen Barmherzigkeiten preiſen möge!“ 

In dieſer glanzvollen, vielleicht ſeiner großartigſten Predigt 
wehrt ſich allerdings Boſſuet für die ſogenannten gallikaniſchen 
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0 und hat ſich dadurch manchen Tadel zugezogen. Dej- 
ſenungeachtet kann er nie genug die Notwendigkeit vom elnſchluß 
der franzöſiſchen Kirche an die allgemeine Kirche Chriſti ausſpre⸗ 
chen und dazu ermuntern. An der eben angeführten Stelle fährt 
er in demſelben Schwung der hohen Ideen und Empfindungen 
weiter: „Du biſt es, Herr, der du den heiligen Petrus und ſeine 
Nachfolger ermuntert haſt, uns ſchon in den erſten Zeiten die Bi⸗ 
ſchöfe zu ſenden, welche unſere Kirchen geſtiftet haben. Es hat 
Gott beſchloſſen, daß der Glaube uns durch den heiligen Stuhl 
verkündigt würde, damit wir, mit dieſem allgemeinen Mittel- 
punkte der ganzen katholiſchen Einigkeit durch ganz beſondere 
Bande vereinigt, mit einem großen Erzbiſchof von Reims ſagen 
könnten: „Die heilige römiſche Kirche, die Mutter, die Ernährerin 
aller Kirchen, muß in allen unſeren Zweifeln, welche den Glauben 
und die Sitten betreffen, vornehmlich von denen befragt werden, 
welche, wie wir, durch ihre Vermittlung in Jeſu Chriſto geboren, 
und durch fie mit der Milch der katholiſchen Lehre ernährt wor⸗ 
den ſind.“ 

Betrachten wir den großen Redner noch einen Augenblick bei 
der Ausarbeitung ſeiner Predigten. Fürs erſte war Boſſuet trotz 
ſeiner reichen oratoriſchen Veranlagung Stegreifreden abhold. 
Erſt in ſpätern Jahren und auch dann nur, wenn die vielen Ar⸗ 
beiten als Biſchof, beſonders die Difitationen, ihn von einer länge⸗ 
ren Vorbereitung abhielten, wagte er es, ohne dieſe zu ſprechen. 
In dieſen Fällen entwarf er ſich raſch eine kleine Skizze, um 
auch ſo einheitlich und geordnet vorzugehen. Wenn aber immer 
möglich, bereitete ſich Boſſuet mit der Anjtrequng und dem Stu- 
dium auf die Predigt vor, die ein ſo wichtiges Geſchäft, wie die 
Verkündigung des göttlichen Wortes es iſt, erheiſcht. Da zog er 
ſich in die Einſamkeit ſeines Studierzimmers zurück, verſenkte ſich 
tagelang durch alle Studien in ſeinen Redeſtoff, ſchied die ſich auf⸗ 
drängenden Gedanken aus, ſtellte jeden im Geiſte an ſeine Stelle, 
bildete auch in natürlicher Mitarbeit des Sprachvermögens und 
ſeiner dichteriſchen Kraft den Ausdrud, und erſt jetzt, nach⸗ 
dem alles gedanklich, pſuchologiſch und ſprachlich geordnet, 
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ging er daran, die Predigt in großen Zügen niederzuſchreiben. 
Nur wenige Predigten ſchrieb er ſelbſt ganz, wie er ſie hal⸗ 
ten wollte. 

Sein Gedächtnis war ihm treu, ſehr treu. Wenn er dennoch die 
Predigt im großen und ganzen niederſchrieb, ſo geſchah es nicht, 
um ſich im Vortrage derſelben kleinlich an das Wort oder auch nur 
abſolut an die einmal entworfenen Gedanken im einzelnen zu 
halten. Oft, ſagt ſein Sekretär, ſchrieb er gar nichts nieder. 
Boſſuet hatte Geiſt und ſchöpferiſche Sprachkraft genug, um dem 
Augenblid und der ſchaffenden Wärme der Dortragsſtunde einen 
ſchönen Teil der Arbeit überlaſſen zu dürfen. Die Sammlung, 
die langen Vorarbeiten und die Gebete betrachtet er gewiſſer⸗ 
maßen nur als eine Vorbedingung, um vom Gott der Natur und 
der Gnade eine ſchöpferiſche Vortragsſtunde zu erflehen. 

flus dieſer göttlichen Improviſation, wenn wir die Dortrags- 
ſtunde Boſſuets ſo nennen dürfen, erklärt ſich auch der oft faſt 
dithyrambijche Schwung ſeiner Beredſamkeit. Es war ein Gott 
in ihm, und unter ſeinen Lichtern und Feuern ward auch ſeine 
Seele licht und warm. Aber mit dieſen Erhebungen waren von 
ſelbſt die Abſpannungen in ſeinem Stile gegeben, die berühmten 
Nachläſſigkeiten ſeines Stiles. Die Pſuche von Boſſuets Schaffen 
iſt die vom Werden alles Großen; ſie hat ihren Werktag, aber auch 
ihren Sabbat. 

Indes dürfen wir nicht glauben, daß Boſſuet als derjenige ge⸗ 
boren worden, als den wir ihn in ſeinen klaſſiſchen Schöpfungen 
bewundern. Auch bei dieſem Großen hatten die Götter vor den 
Erfolg Arbeit und Schweiß geſetzt. Rühmen wir an ihm auch 
ein eigentlich oratoriſches Genie: der Boſſuet von Metz iſt noch 
lange nicht der Boſſuet in Paris und der von Paris wie⸗ 
der nicht der von Meaux. Aud) Boſſuet hatte ſeine Entwick⸗ 
lungsſtadien. 

Freilich meint Lanjon, mit dem Boſſuet von Meaux fei der 
große Redner Boſſuet zu Grabe getragen worden. In ſeinen 
vielen paſtoralen Arbeiten in Meaux hätte er das Opfer ſeiner 
Beredjamfeit vollendet. Das ijt nur halbe Wahrheit. Wir haben 
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von Rembrandt ein Jugendwerk: das Opfer Abrahams. Der 
Meiſter behandelte dasſelbe Motiv auch in ſeinem Alter. Der 
Jugendglanz, der äußere Dekor iſt freilich nicht mehr in dem Werk 
der alten Tage zu erkennen. Aber fein Kunſtverſtändiger wird 
dem jungen Werke den Vorzug geben. Das Opfer Abrahams aus 
der hand des greiſen Rembrandt iſt ungleich mehr ein wahres 
Opfer. Auch künſtleriſch bedeutet es ein Opfer: den Verzicht auf 
das Blendwerk ſinnenfälligen Glanzes. Aber dieſer Verzicht be⸗ 
ſagt auch einen hohen künſtleriſchen Gewinn: die Idee des Opfers 
kommt in viel ſtrafferen und ſicherern ügen zum Ausdrud. Runſt 
iſt Wahrheit. So iſt es auch mit dem jungen und dem alten Boſ⸗ 
ſuet. Der Glanz der Diktion, wie er noch in Metz das Schaffen 
Boſſuets durchſpielt, war allerdings vielfach ein noch unnötiger 
und bloßer Schein; der Glanz ſeiner Reden in Paris, der bereits 
aus einem ſchönen Gleichmaß von Idee und Form quoll, wurde 
in den Spätwerken des Meiſters durch eine erhöhte Klarheit und 
den abſoluten Dienſt der Form gegenüber der Idee verklärt. 
Am Ende iſt doch alle Form und Technik nur dazu da, daß ſie 
der Idee den klarſten Husdruck leihe; daß die Idee wie Sonnen⸗ 
licht über ſie hinfließe und ſie verſchöne. Dieſe Schönheit einer 
abjoluten Herrſchaft des Geiſtes über den Rörper, der Idee über 
die Form beſagt die Schönheit des alternden, auch in ſeiner Seele 
viel geklärteren Boſſuet. 

Wir ſchulden den verſchiedenen Arten der Reden Boſſuets noch 
einen flüchtigen Blick. Sie ſcheiden fic) aus in Paneguriken, es 
find dies Cobreden auf die heiligen Gottes, in Trauerreden und 
gewöhnliche Reden, oft ſogenannte Geheimnispredigten. 

In ſeinen Paneguriken ijt Boſſuet echt er ſelbſt. Er ſpielt in 
ihnen nicht die Rolle eines Htomiſten oder Anatomen, ſondern 
ſteigt in die Tiefe, faßt aus dem Leben des betreffenden heiligen 
ſeine Hhauptidee heraus, trägt fie in die verklärten höhen ſeines 
lichten Geiſtes und beleuchtet von hier aus wie von einer alles 
verklärenden Sonne das Leben des Heiligen. Boſſuet ijt ein beſter 
Porträtiſt. Vielfach iſt ihm das Leben des betreffenden heiligen 
nur ein Mittel, um in dieſer oder jener Tugend zu unterrichten, 
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allerdings mit Belegen aus dem betreffenden Heiligenleben. So 
wird unter ſeinem ſchöpferiſchen Geiſteshauche die Cobrede auf 
den heiligen Jakobus zu einer Rede über die Ausbreitung des 
Chriſtentums; das Lob auf die heilige Katharina zu einer Predigt 
über die chriſtliche Wiſſenſchaft; die Predigt auf den heiligen 
Bernhard zu einer Verherrlichung des Mönchtums. 

Um berühmteſten find Boſſuets Trauerreden, Predigten auf 
hohe Derblichene bei ihren Totenfeierlichkeiten. Die bekannteſten 
darunter find die Predigten auf Henriette von Frankreich, Kor 
nigin von England, auf Henriette, Herzogin von Orleans, Maria 
Thereſia von Gſterreich, Königin von Frankreich. Die am 
meiſten belobte iſt die auf den Prinzen Condé. Auch hier bietet 
ihm das Leben der verewigten hohen Perſönlichkeiten nur Deran- 
laſſung und Ausgangspunkt, ſeinen Geiſtesflug höher zu nehmen 
und dem Zuhörer im hinblick auf das Leben des Betrauerten dieſe 
und jene chriſtliche Wahrheit wieder in heilſame Erinnerung zu 
bringen. In der Predigt auf die Königin von England zeigte er 
an dem Leben dieſer vielgeprüften Dame, wie der Chriſt aus allen 
Vorkommniſſen des Lebens, aus Glück und Unglück für ſeine Seele 
Nutzen ziehen ſoll. In der Trauerrede auf die Herzogin von Or⸗ 
leans, die in der Blüte ihres Lebens wohl eines gewaltſamen To⸗ 
des dahinſank, betrauert er die hinfälligkeit alles Irdiſchen. Er 
betrachtet, was der Tod dieſer hochgeſtellten Frau alles hinwegge⸗ 
nommen und was er anderſeits ihr wieder gegeben. Mit Prinz 
Condé war Boſſuet perſönlich befreundet. Deſſen herrliche Ta⸗ 
lente und Verdienſte um Vaterland und Konig offenbaren Boſſuet, 
daß alle irdiſchen Vorzüge ohne wahre Tugend keinen bleibenden 
Wert für den Menſchen bedeuten. 

Wir bewundern an dieſen Predigten den großartigen Aufbau, 
die unerbittliche Cogik, die ſieghafte Kraft, in der ſich Boſſuet über 
die Kleinheit des individuellen Lebens, und wäre es auch das 
eines Rönigs, zu den höhen hinaufſchwingt, wo allein die wahren 
und unabweisbaren Normen und Formen allen individuellen 
Menſchenlebens in unvergänglichem Lichte wohnen: zu Gott, dem 
Urſprung und Vollender alles Daſeins. Auf dem Gebiete der 
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Trauerpredigt ſteht Boſſuet einzig da. Er hat keine, auch nicht 
von weitem ſich ihm nahende Vorbilder, aber ebenſo keine Ko- 
piſten, die den Meiſter erreicht hätten. In ihm verkörperte ſich 
das Ideal der Trauerrede. 

Wir ſcheiden von Boſſuet nicht, ohne ſeinem Genie, ſeinem 
großen Charakter den Tribut unſerer Verehrung dargebracht zu 
haben. Der Name Boſſuets bezeichnet allzeit, wie den Namen 
eines glanzvollſten Kirchenfürſten, fo auch den Vorrang eines 
Fürſten auf dem Gebiete der geiſtlichen Beredſamkeit. 


Bourdaloue. 


Im ſelben Jahre, da der große Kirchenfürſt und Prediger 
von Meaux der Sterblichkeit ſeinen Tribut gezollt, beweinte die 
Rirche Frankreichs den Tod eines Mannes, der mit Boſſuet der 
Gegenſtand immerwährender Studien und Bildung der Prediger 
iſt. Es war ein einfacher Ordensmann: Cudwig Bourdaloue, 
Hofprediger in Paris. Freilich hat Bourdaloue im Laufe der Zeit 
verſchiedene Urteile über ſich ergehen laſſen müſſen. Nach den 
einen iſt er der König der Prediger, vielleicht nur um das Wort⸗ 
ſpiel zu bilden, deſſen Dorderſatz eine geſchichtliche Wahrheit bildet: 
Bourdaloue, der Prediger der Könige und der Konig der Pre⸗ 
diger. Andere, z. B. Sénelon, haben ſich allen Ernſtes gefragt, ob 
Bourdaloue überhaupt den Rednern beizuzählen ſei oder bloß den 
beredten Gelehrten. Jedenfalls weiſt die zwiefache Einſchätzung 
auf ſeine hohen Vorzüge, aber auch auf ſeine Schattenſeiten hin 
als Redner. 

Bourdaloue, geboren 1632, entſtammte einer vornehmen Fa⸗ 
milie in Bourges. Sein Vater war ein ausgezeichneter Redner 
und trug ſich in jungen Jahren mit dem Gedanken, in die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu einzutreten. Der Plan wurde nicht verwirklicht, aber 
beides gab er ſeinem Sohne: ſeine hohe Rednergabe und die Ciebe 
zur Geſellſchaft Jeſu. 

Seine erſte Wirkſamkeit entfaltete Bourdaloue als Lehrer der 
Grammatik und Rhetorik; dann dozierte er Philoſophie, ſpäter 
einige Jahre Moraltheologie. Im Jahre 1665 ſchickte ihn der 
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Orden als Prediger in die Provinz. Er erwarb ſich als ſolcher 
einen Namen und wurde 1669 nach Paris berufen, wo er bis zu 
ſeinem Tode 1704 verblieb. 

In Bourdaloue hatte die Geſellſchaft Jeſu ein überaus wür⸗ 
diges Mitglied gewonnen. Er war die Pünktlichkeit ſelbſt, de⸗ 
mütig und beſcheiden, edel in jedem Hauch ſeiner Seele. Geiſtig 
war er ein hochveranlagter Mann. Sein beſonderer Vorzug iſt ein 
überaus klarer und ſcharfer Verſtand. Relativ weniger reich 
ſcheint er in bezug auf Phantaſie und Gemüt begabt geweſen 
zu ſein. 

Damit iſt auch im großen und ganzen die Beredſamkeit von 
Bourdaloue gekennzeichnet. Es iſt nicht die ſchwungvolle Bered⸗ 
ſamkeit eines Boſſuet, die gleicherweiſe von Derjtand, Phantaſie 
und Gefühl getragen wird. Es ijt mehr die Beredſamkeit des 
klaren, ſein Ziel unabläſſig verfolgenden Derſtandes. Bourdaloue 
iſt der Aquinate auf der Kanzel. Wie dieſer mit kriſtallklarem und 
fein gekantetem Griffel ſeine Summen in Artikeln nieder⸗ 
ſchreibt, fo entwirft Bourdaloue ſeine Redepläne in Haupt⸗ und 
Unterabteilungen und führt ſie verſtandesgerecht aus. Wir möchten 
ihn mit einem Arditeften vergleichen, der ſich in ſeinen Entwürfen 
mehr von dem bloßen Bedürfnis des Bauherrn und der Mathe⸗ 
matik als von der poetiſchen Eingebung leiten läßt. Ja, das 
vermiſſen ſie an ihm: den Dichter, und ſagen: er ſei nur ein 
beredter Profeſſor. „Le froid Bourdaloue“ iſt faſt ſprichwörtlich 
geworden. 

Und doch vermißte man Boſſuet, da er ſich als Erzieher des 
Thronfolgers etwas von der Kanzel zurückziehen mußte, nicht 
mehr ſo, ſeit Bourdaloue nach Paris gekommen war. Und doch 
wußte dieſer kalte Mann ganz Paris, Hof und Volk, faſt vierzig 
Jahre lang unverdroſſen in ſeinem Redebann zu halten. Und doch 
geſtand Madame de Sévigné von ſeinen Predigten, fie ſei in voller 
Spannung während denſelben und könne kaum atmen und fühle 
ſich erſt wieder befreit, wenn es dem Redner gefalle, ſeine Rede 
zu beenden. Und doch ſagte Ludwig XIV. von demſelben Pre⸗ 
diger: er wolle lieber dieſelbe Predigt von Bourdaloue wieder 
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hören als neue von anderen Predigern. Nein, Sénelon tat Bour- 
dalone unrecht, wenn er ihn aus der Ehrenliſte der großen Redner 
ſtreichen wollte. Es iſt freilich wahr, wir betonen es noch einmal, 
Bourdaloue fehlen die ſtarken, mit fic) fortreißenden Tonwellen 
einer phantaſiegeſchmückten, mit ſinnlichen Affekten belebten Be⸗ 
redſamkeit. Aber das ſind eben nicht die einzigen Momente, auf 
andere anregend und erhebend zu wirken. Stunden ihm die 
erſten nicht in dem Maße wie Boſſuet, Maſſillon und Seénelon 
zur Verfügung, oder ließ er ſie wenigſtens nicht in dem Maße wie 
dieſe ſpielen, fo war er um fo ſtärker in der Anwendung der ratio⸗ 
nalen Kräfte der Beredſamkeit. 

Fürs erſte wußte Bourdaloue wie nur einer die Macht der Wahr⸗ 
heit auf ſeine Zuhörer einwirken zu laſſen. Wer ijt nicht ſchon in 
deren Banne geſtanden? Weſſen Geiſt freut ſich nicht am hellen 
Blick der Wahrheit, namentlich, wenn ſie in einer ſolchen Klarheit 
und KRonſequenz geboten wird, wie fie Bourdaloue auf die Kanzel 
folgte? Wahrheit iſt der innerſte Nerv der Schönheit, Wahrheit 
ijt die Freude des Geiſtes. Bourdaloue verſtand es vortrefflich, fie 
in aller Klarheit dem Geiſte nahezubringen. Und welch herrliches 
Geiſteswerk bot er ſeinen Zuhörern! Wie bei einem Seuerwerk aus 
derſelben hülle tauſend ſchöne und entzückende Lichter empor⸗ 
porquellen und die Bewunderung und den Beifall der Zuſchauer 
auslöſen, ſo entwickelte ſich in ſeinen Reden ein gewaltiges gei⸗ 
ſtiges Feuerwerk, in dem aus einem Gedanken eine Reihe an⸗ 
derer hervorſprudelte, aus dieſen wieder eine Fülle zweiter, und ſo 
mußte dieſe Entwicklung für denjenigen, der ihr folgen konnte, in 
der Tat ein geiſtiger Genuß ſein. 5 

Bedenken wir ſodann: nicht alle Wahrheit übt den gleichen 
Reiz auf Geiſt und Gemüt aus. Die eine Wahrheit dient direkt 
mehr der Beſchauung, die andere verbindet mit dem Reiz der Be⸗ 
ſchauung ein reges Lebensintereſſe. Hatte Boſſuet, ſeinem Ta⸗ 
lent entſprechend, mehr auf die Darſtellung des Dogmas ſich ver⸗ 
legt und faſt bloß den ſüßen Schauer der Beſchauung ausgelöſt, 
ſo bereitete Bourdaloue wohl auch dieſen Wahrheitsgenuß, aber 
dazu kam noch der Reiz eines realen Cebensintereſſes, ſpielten in 


544 M. Künzle, Die Kanzelberedſamkeit. 


erſter Cinie die hellen Töne einer ewigen Berufung mit. Aud daß 
der Prediger fo frei und friſch, Jo rückſichts⸗ und ſchonungslos allen 
Ständen, nicht bloß den niederen, ſondern auch den höhern und 
höchſten, die Cebenswahrheiten des Chriſtentums verkündet, 
mußte faſzinierend, bisweilen geradezu befreiend auf ſie wirken. 
Dann dieſe drängende Ronſequenz im ganzen Aufbau der Rede, 
dieſes unaufhörliche hindrängen zum Ziele der Predigt, dieſer 
Kampf, den Bourdaloue zwiſchen dem Zuhörer und den For⸗ 
derungen der Moral zu entwickeln verſtand, dieſes Niederreißen 
aller Einwände, die aus der tiefſten Seele emporſtiegen: all das, 
bloß erkenntnistheoretiſch und äſthetiſch betrachtet, mußte in den 
Zuhörern ein mächtiges Intereſſe und einen hohen Genuß wach⸗ 
gerufen haben. : 

Man hatte den Vergleich Boſſuets mit Demoſthenes ſchon aus 
dem einen Grunde nicht bringen ſollen: mit wem will man dann 
Bourdaloue vergleichen, der doch ungleich mehr als Boſſuet dem 
gewaltigen Dränger von Athen nahe kommt? Weckt Boſſuet 
mehr die Freude an der chriſtlichen Wahrheit und zieht daraus in 
liebevollſter Weiſe die Folgerung für die Praxis, fo zielen bei 
Bourdaloue alle Sätze unmittelbar wie eine wohlgeordnete Pha⸗ 
lang auf das eine Ziel: das der Derbefjerung des Lebens. 
Auch die Feſtpredigten Bourdaloues führen alle von den breiten 
Unterbauten des Feſtgeheimniſſes zielbewußt zu den reinen 
Höhen des chriſtlichen Lebens. 

Dieſe Zielſttebigkeit Bourdaloues ins Auge gefaßt, muß auch 
ſeine Sprache eine glanzvolle genannt werden. Kein müßiges 
Wort, kein Bild, das zur Raft einladet, kein einziger Stein, der 
nicht genau zugemeſſen wäre: alles, alles iſt nur von der einen 
Idee gemeſſen und getragen, den Hörer möglichſt zum Entſchluſſe 
zu drängen, die Wahrheit ins Leben umſetzen zu wollen. Doch wir 
irren uns. Bourdaloue hat auch ſeine Ruhe- und Rajtpuntte. 
Aber auch dieſe ſind ganz in den Dienſt des Hauptzieles geſtellt. 
Wir rechnen dazu die herrlichen Sittenbilder, die er von einzelnen 
Ständen und Menſchenklaſſen entwirft. Hier iſt er eigentlich 
Klaſſiker. Es iſt nicht ein Drauflospoltern; es iſt nicht ein müßiges 
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Hinhalten und Erfreuen des Zuhörers: es find die lebenswahren 
Zeichnungen vom Tun und Laſſen der Menſchenkinder in den 
reinſten Cinien der geiſtigen Erfaſſung ihrer Pflichten und den 
Verſtößen gegen fie. 

Dann iſt Bourdaloue ein vortrefflicher Kenner des menſchlichen 
Herzens. Durchſchaut er einerſeits ſein Thema mit überlegenem 
Blicke, ſo daß er an demſelben Gegenſtand eine ganze Reihe 
von Geſichtspunkten entdeckt, die ihm jedesmal wieder Perſpek⸗ 
tiven für eine neue, ganz neue Predigt erſchließen, ſo liegt vor 
ihm anderſeits das menſchliche Herz offen und klar wie nur einem 
gebildetſten und gewandteſten Anatomen die Muskeln, Faſern des 
phuſiſchen Herzens. Hier ijt wieder ein beſonderer Vorzug von 
Bourdaloue, und auch daraus begreifen wir das mächtige Intereſſe, 
das ganz Paris einige Dezennien an ſeinen Predigten nahm. Er 
offenbarte Paris Paris. 

Nehmen wir endlich noch zu all dem den Vortrag von Bourda⸗ 
loue, den lebhaften Geiſt, der in jedes Wort die Ergriffenheit ſeines 
intellektuellen Lebens und die reinen Stimmungen ſeiner ſchönen 
Seele fließen ließ, die melodiöſe Stimme, wie ſie ihm eigen geweſen 
ſein ſoll, die faſt monotone Geſte, die nicht zerſtreute, ſondern den 
Gedanken nur noch mehr einprägte, ſo mögen wir in etwa das pſu⸗ 
chologiſche Ereignis verſtehen, daß ganz Paris von ſeinen Reden 
ergriffen wurde, allerdings mit einer Ergriffenheit, die wieder 
eine andere war, als jene mit der ſie einſt Boſſuet gelauſcht. Es 
war die Ergriffenheit von der Kraft der Wahrheit, von der Un⸗ 
widerſtehlichkeit der chriſtlichen Sittenlehre, von der Verantwortung 
vor dem ewigen Richter. Es ijt wahr: Bourdaloue war weniger 
Dichter, aber dafür um ſo mehr eigentlich Prediger. Mit den Pro⸗ 
pheten fühlte er ſich berufen, niederzureißen und aufzubauen, aus⸗ 
zurotten und einzupflanzen. Wir werden ihm zwar nicht die 
Palme des größten Predigers Frankreichs zuerkennen; der Ge— 
danke Sénelons von der Notwendigkeit der Einbildungskraft und 
des Gemütes für den Redner behält doch immer fein Recht; aber 
wir erkennen Bourdaloue einen der erſten Plätze unter den 
chriſtlichen Rednern überhaupt zu. Einen herrlicheren und ſegens⸗ 
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reicheren Proteſt gegen die Provinzbriefe von Pascal hätte die 
Geſellſchaft Jeſu kaum aufſtellen können, als indem ſie den unbe⸗ 
ſcholtenen, ſittlich und als Redner höchſtſtehenden Bourdaloue in 
die Hauptſtadt als Prediger berief. 

Zur ſelbſtändigen Drucklegung ſeiner Werke kam Bourdaloue 
nicht. Man ſagt, ihn entſchuldigend: „Bourdaloue predigte, 
hörte Beicht, tröſtete, bis er ſtarb.“ Sein Ordensgenoſſe P. Breton⸗ 
neau, ſelbſt auch ein tüchtiger Prediger, veröffentlichte ſie. Ob 
ſeine hand nur Retuſchen beſorgte oder tiefer ging, entgeht unſerer 
Erkenntnis. Man muß annehmen, daß er ſich auf die erſtern be⸗ 
ſchränkte. Wenn nicht, fo teilen ſich beide, Bourdaloue und Bre⸗ 
tonneau, in den Ruhm, der Kirche Gottes faſt unerſetzliche Werke 
der chriſtlichen Beredſamkeit geſchaffen zu haben. 


Ein Zeitgenoſſe der beiden großen Prediger Boſſuet und Bour⸗ 
daloue war Sléchier (1632—1710). Lange Jahre in einem vor⸗ 
nehmen Haus Erzieher, auch in dem des Herzogs von Montauſier, 
wurde er Biſchof von Cavaur und ſpäter ſolcher von Nimes. Er 
war eine kluge, weltgewandte Perſönlichkeit, doch, was noch klü⸗ 
ger: voll von Chriſtus und ſeinem Geiſte. In ſeiner Beredſamkeit 
ſchloß er ſich mehr an Boſſuet an, war aber bedeutend weniger 
tief und ſchwungvoll als dieſer. Dafür war ſein Ausdruck durch 
die ganze Rede hin viel mehr ausgearbeitet. Man ſagt, er ſei 
mehr beredt geweſen als eigentlicher Redner. Doch hat er ſich 
den Ehrennamen des franzöſiſchen Iſokrates verdient. Seine 
berühmteſte Trauerrede ijt die auf Turenne. Die Einleitung 
dazu gilt immer als eines der ſchönſten Blätter in der fran⸗ 
zöſiſchen Citeraturgeſchichte. Wir beſitzen von ihm noch ſieben 
andere Trauerreden, aber nicht von der Bedeutung der erſtern, 
nebſtdem 25 Adventspredigten, 8 Synodal- und Miſſionsreden, 
die ganz beſonders von ſeinem apoſtoliſchen Eifer berichten, und 
20 Paneguriken. 


Sénelon. 


Immer ein freundlichſter Stern am Himmel der franzöſiſchen 
Literatur und Ranzelberedſamkeit ijt der edle Sénelon. Geboren 
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1651, wurde er nach glücklichſten Studien Prieſter. Seine erſte 
Tätigkeit fand er in Paris als Seelſorger; dann wurde er 1689 
Lehrer und Erzieher des herzogs Cudwig von Burgund. Raum 
hat je ein Erzieher einen ſo widrigen Zögling, aber auch kaum ein 
Zögling einen ſo wohlerzogenen, feinen Erzieher gehabt. Daher 
auch die anerkannt herrlichen Erfolge ſeiner Erziehung des Prin⸗ 
zen. Theoretiſch in ſeinem Telemach, praktiſch als Erzieher des 
Prinzen, war Sénelon zum voraus ein vornehmer Proteſt gegen 
die Erziehungsgrundſätze Rouſſeaus. 1695 wurde er Erzbiſchof 
von Cambrai und ſtarb als ſolcher, faſt aufgerieben durch ſeeliſche 
Leiden und apoſtoliſche Arbeiten, den 10. November 1710. 

Vornehm von Geburt, war Sénelon faſt noch vornehmer an 
Geſinnung und Charakter. Von Natur etwas ſchwächlich und 
zart veranlagt, lag ſowieſo alles Rohe und Unedle ihm fern. 
Dazu hatte die ſanfte Liebe des menſchenfreundlichen Chriſtus 
ihn durch und durch erfaßt. Aber trotz ſeiner Milde war er doch 
in dem einmal als richtig Befundenen ſtark und treu, opferwillig 
bis zum äußerſten, ein treueſter Sohn ſeiner Kirche und trotz allen 
Unbilden, die er auch von Ludwig XIV. zu koſten bekommen, 
ein unentwegter Unhänger desſelben und ein feurigſter Patriot. 
„Mehr als mich liebe ich meine Familie, mehr als die Familie 
mein Vaterland, mehr als mein Vaterland die ganze Menſchheit“, 
und wir dürfen im Hinblick auf fein herrliches Leben hinzufügen: 
Mehr als die ganze Menſchheit Chriſtus, den Herrn. 

Wie fein Herz von hellſter Liebe überfloß, fo fein Geiſt von 
klaren, gründlichen Renntniſſen in Philoſophie und Theologie, in 
Literatur und Geſchichte. Dazu war Sénelon in ſeiner Seele 
ein ſüßer Poet; was er ſprach und ſchrieb, floß aus reichem Geiſte, 
verklärt durch einen gewiſſen Glanz poetiſchen Schauens und 
Empfindens. Diele tiefgründige klaſſiſche Studien hatten ſeinen 
von Natur ſo ſchön gemeſſenen Geiſt noch geklärt und gebildet. 
Huch beſaß Sénelon eine raphaeleske Geſchmeidigkeit, fremde 
Gedanken in ſich aufzunehmen, ſie mit ſeinem eigenſten Weſen 
zu verſchmelzen und in ganz ſelbſtändiger Weiſe wiederzugeben. 
Mit Boſſuet gilt er, wie für die Kirchengeſchichte, fo auch für die 
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Entwicklung der franzöſiſchen Literatur in der ſogen. klaſſiſchen 
periode als der einflußreichſte Mann des franzöſiſchen Klerus. 

Huf der höhe und Eigenart ſeines Charakters und Geiſtes 
ſteht auch ſeine Beredſamkeit. In ſeinem Eifer für das ſittliche 
Wohl der Menſchheit hatte er den Grundſatz aufgeſtellt, die Kunſt 
müſſe in allem direkt und unmittelbar nur moraliſche Zwecke an⸗ 
ſtreben, ein Satz, den auch eine chriſtliche Aſthetik nicht unter⸗ 
ſchreibt. Um wieviel mehr und mit mehr Recht verlangte er 
vom Prediger, daß er kein ſogen. Schönredner ſei, ſondern in 
allem nur Chriſtus und die Seelen ſuche. 

Gedrängt von ſeiner edlen Ciebe, iſt er der Unſicht, daß die 
Prediger fruchtbarer ſprächen, wenn ſie ihre Rede nicht in allen 
Formen und Wendungen ſchriftlich feſtlegten und auswendig 
lernten. So werde der klusdruck nicht jo warm und eindringlich. 
kllerdings bei einem Redner, wie Sénelon es war, jo reich ver⸗ 
anlagt in Idee und Form, mag man dieſes Vorgehen begrüßen. 
Des fernern ſpottet Sénelon über die oft minuziöſen, gekünſtelten 
und in allen möglichen gedrehten Formen vorgelegten Eintei⸗ 
lungen. Er ſpielt hier beſonders auf Bourdaloue an. Dor allem 
verlangt er auch Herz für den Redner und Poeſie. Aber jo herr⸗ 
liche Anforderungen er an den Prediger ſtellt, fo hat er in allem 
doch nur ſich ſelbſt gezeichnet. Denn jo, wie §énelon den Redner 
wünſchte, war er ſelbſt. 

Seiner Theorie über die Improviſation verdanken wir es, 
daß leider nur zwei Predigten ganz von ihm erhalten ſind. Die 
eine hielt er am Sefte der Erſcheinung Chriſti. Sie ijt nicht bloß 
ein glanzvolles Zeugnis ſeiner apoſtoliſchen Geſinnung, ſondern 
auch der Tragkraft ſeiner Seele, ſeines hohen Schwunges. Glid 
er in ſeinen Umgangsformen und ſeiner gewöhnlichen Redeweiſe 
mehr dem Schwane, deshalb der Schwan von Cambrai genannt, 
jo wetteifert er in dieſer Predigt mit den hohen Kreiſen des 
flolers von Meaux. Auch die zweite, bei der Weihe des Erz⸗ 
biſchofs von Röln gehaltene Predigt trägt ganz Boſſuetſchen 
Charakter. Sonſt ſind leider nur Skizzen von ihm erhalten. 

Einen gewaltigen Einfluß auf die franzöſiſche Beredſamkeit 
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im allgemeinen und beſonders die Ranzelberedſamkeit übte 
Sénelon durch ſeine Briefe an die Franzöſiſche Afademie über die 
Rhetorik aus, ebenſo durch ſeine drei Dialoge über die geiſtliche 
Beredſamkeit. Er offenbart ſich darin als ein durch und durch 
klaſſiſch gebildeter Geiſt, aber verklärt durch das Chriſtentum, 
vor allem durch deſſen ſchönſte Seite, ſeine Liebe. Wohl hat 
Boſſuet über ihn geſiegt durch ſeine Geiſtesſchärfe, aber dafür 
hat Sénelon den ſchönen und ſchönſten Sieg über Boſſuet er⸗ 
rungen: den Sieg der chriſtlichen Liebe. Sénelon bleibt immer ein 
herrlichſtes Ideal in Abſicht und Form der chriſtlichen Beredſam⸗ 
keit. Fontanes ſagt von ihm: „Sein Geſchmack war ebenſo rein 
wie ſeine Seele ſchön.“ 


Maſſilon. 


Der letzte der erſtklaſſigen Prediger in der klaſſiſchen Periode 
der franzöſiſchen Ranzelberedſamkeit ijt Maſſillon. Manche, 
wie Laharpe, hielten ihn für den größten franzöſiſchen Kanzel⸗ 
redner. 

Maſſillon, geboren 1663, ein Kind der Provence, trat 1681 
in die Kongregation der Oratorianer. Bald lenkte er durch ſeine 
reichen Talente die Aufmerkſamkeit der Obern auf ſich. Erſt 
wurde er Theologieprofeſſor in Vienne, dann, erſt 33 Jahre alt, 
Vorſteher des Seminars St.⸗Magloire; 1717 ward er zum Biſchof 
von Clermont ernannt und ſtarb als ſolcher 1742. 

Immer war Maſſillon ein nobler Charakter, ernſt, aber auch 
mild, voll Liebe zu den Armen und opferwillig; 20000 Franken 
ſoll er anonym unter ſie verteilt haben. Hatte er vom Unfang 
ſeiner prieſterlichen Tätigkeit an das Predigtamt in ſeiner ganzen 
Größe und Verantwortlichkeit aufgefaßt, fo tritt dieſe ſeine See⸗ 
lengröße namentlich in ſeinem Epiſkopat immer mehr zutage. 
All ſeine Geiſteskraft widmete er in Entſagung Klerus und Volk. 
Seit ſeiner Ernennung zum Biſchof verließ er ſeine Diözeſe nur 
mehr einmal zu einer fog. großen Rede. Es war zur Trauerrede 
auf die Herzogin von Orleans. 

Unſer Prediger vereinigte alle Gaben eines großen Redners 
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in ſich. Nur das Gedächtnis war ihm abhold. Das war fein 
Kreuz. Auf die Frage, welche Predigt ihm am beſten gelungen, 
gab er zur Antwort: „Jene, die ich am beſten auswendig gekonnt.“ 
Mit ſeinem ehemaligen Rollegen als Theologieprofeſſor, Bour- 
daloue, teilte er den klaren und alle Mittel der Beredſamkeit wohl 
berechnenden Verſtand. Wie nur bei irgendeinem Redner de— 
moſtheniſcher Richtung drängt auch in den Reden Maſſillons 
alles dem Ziele der Rede zu. Mit Boſſuet erfreute ſich Maſſillon 
einer reichen und in gewiſſem Sinne noch reicheren Einbildungs— 
kraft als dieſer. Er ſteigt nicht mit Bourdaloue auf abgemeſſenen 
Stufen zur höhe ſeiner Betrachtung empor, vielmehr erobert er 
wie der Adler von Meaux in mächtigem Fluge die ihm von ſeinem 
Talente gewieſene höhe. 

Reicher als ſie beide, namentlich Bourdaloue, iſt Maſſillon 
an Gemüt, beſonders ſeinen weichen Stimmungen. Alle Welt- 
und Menſchenwerte ſpielten auf ſeiner reichen Seelenharfe; vor 
allem fand der Schmerz in ihr ſeinen getreueſten Widerklang. 
Freilich brauchen wir nicht zu fürchten, daß aus dieſem reichen 
Gemütsleben urplötzlich michelangeleske Zornesblitze niederzucken. 
Es ijt ausgeglichen. Sein Affekt gleicht nicht dem jäh nieder- 
ſtürzenden Bergbache, er iſt vielmehr der ſtillen Macht des Stro— 
mes vergleichbar, da er tief und ſtark, breit und ſtill ſeine Wege 
zieht und jegliches hemmnis mit ſich im Meere begräbt. 

Der Stil Maſſillons iſt feierlich. Er iſt, wie ſein Gemüt, aus⸗ 
geglichen. Maſſillon fürchtet ſich, irgendeinen Ausdrud durch 
einen beſonderen Glanz aus der Maſſe ſeines Sprachgefüges 
heraustreten zu laſſen. Das Sprachganze, zur geſchloſſenen 
Einheit gefügt, ſoll wirken wie ſein ſtarker Gemütsſtrom. 
Gerade wegen dieſer Geſchloſſenheit und dem Streben nach 
einer Geſamtwirkung galt fein Stil bei der Akademie als 
klaſſiſch. 

Der künftige Biſchof von Clermont war ſich früh über ſeine 
Wege klar. Wie wenige Künſtler und Redner hatte er das Glück, 
ſich ſelbſt bei Beginn ſeiner redneriſchen Caufbahn gefunden zu 
haben. Von ſeinem Obern gefragt, wie ihm die Prediger in 
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Paris gefallen — es waren damit vor allem Boſſuet und Bour— 
daloue gemeint —, gab er raſch zur Antwort: „Ich finde, daß alle 
viel Witz und große Gaben haben, aber wenn ich einmal predige, 
werde ich anders predigen als ſie.“ Und daß Maſſillon kein 
Großſprecher war, bezeugt uns Bourdaloue. Einſt hörte er dem 
jungen Maſſillon in Paris in einer Predigt zu und ſagte: „Ich 
muß abnehmen, er aber muß zunehmen.“ 

Maſſillon predigte wirklich anders als Boſſuet und Bourda— 
loue. Wohl verfolgte auch er mit letzterem in aller Konſequenz 
und demoſtheniſchem Redezwange ein praktiſches Ziel; wohl wird 
er gleich Boſſuet vielfach von dem herrlichſten Schwunge getragen, 
aber anders iſt der Weg Maſſillons zum Ziele Bourdaloues und 
anders der Flug zu den höhen Boſſuets. Während Bourdaloue 
mit peinlicher Sorgfalt die Regungen der Einbildungskraft und 
des ſinnlichen Affektes niederzuhalten ſcheint, ſtellt Maſſillon 
ſein ganzes reiches Innere: Geiſt, Gemüt und Phantaſie in den 
Dienſt ſeiner heiligen Ziele. Drei Kräfte vermögen mehr als 
nur eine, und wozu anders ſollte ſie ihm der Schöpfer in den 
Genius ſeiner natürlichen Deranlagung gelegt haben, als um ſie 
zu gebrauchen? Zu Süßen Maſſillons konnte Sénelon nicht 
fragen: Jit das ein Redner oder nicht vielmehr ein beredter Leh⸗ 
rer? Da quoll es aus Geiſteskraft, ſchönſten Bildern, allen Ge- 
fühlsſtrömen: Fürwahr, das iſt ein Redner. Mit Boſſuet teilt 
Maſſillon die ſtarke Schwungkraft der Seele, aber während dieſer 
zur hohen Rontemplation des chriſtlichen Dogmas ſich erhebt, ſo 
ſteigt wohl Maſſillon auch empor: zum Betrachten der hohen 
menſchlichen Beſtimmung; nachdem er dieſe geſchaut, ſteigt er 
wieder hinab, das Menſchenherz zu ſchauen in ſeinem namenloſen 
Elend, da es von ſeinem Herrn und Gott getrennt iſt. 

Maſſillon iſt ganz und gar Moraliſt. Wir müſſen es bedauern, 
daß er in vielen ſeiner Vorträge, namentlich in dem ſogenannten 
petit caréme ſich zu ſehr von einer bloß moraliſierenden Kich— 
tung leiten ließ. Freilich meinte er es edel. Sah er doch, wie 
das damalige Leben, beſonders am Hofe Ludwigs XIV. und 
ſeines unmündigen Nachfolgers, Ludwigs XV., ſittlich ver⸗ 
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kommen war. Wußte er doch, daß viele ſeiner Zuhörer auch dem 
Glauben abgeneigt waren und fie nur noch die Ronvenienz 
mit dem Hof und andere rein menſchliche Rückſichten in ſeine 
Predigten führten. Maſſillon wollte ſich auf den Boden von 
einer großen, vielleicht der größten Zahl ſeiner Zuhörer ſtellen, 
nur mit ihren eigenen Waffen ſie bekämpfen. Er ſpielte deshalb 
zum großen Teil nur den Moraliſten, und zwar nicht in erſter 
Cinie den Vertreter der chriſtlichen Moral, die ſich immer und 
immer wieder auf das Dogma ſtützt und Chriſtus als Geſetzgeber 
und erhabenſtes Beiſpiel in die Mitte ihrer Forderungen ſtellt, 
ſondern den Vertreter einer rein philoſophiſchen Moral und 
manchmal ſogar, wenn auch nur dem äußern Scheine nach, bloß 
einer ſogenannten ethiſchen Kultur. Des fernern begegnete es ihm 
in ſeinem Eifer, daß er ſich von Übertreibungen nicht immer fern⸗ 
zuhalten wußte. So namentlich in der berühmten Predigt über 
die kleine Zahl der Huserwählten. Wir bedauern dieſe Sehlariffe 
auch wegen Maſſillon ſelbſt. Bei ſeiner reichen rhetoriſchen Der- 
anlagung wäre es ihm vielleicht möglich geweſen, ſich die Palme 
des erſten franzöſiſchen Kanzelredners zu erringen. Dielleicht fei 
vielleicht. Jedenfalls ſteht Maſſillon auch ſo neben Boſſuet und 
Bourdaloue als eine ihrer würdige Erſcheinung, wenn auch in 
eigenſter Art. 

fluch intellektuell betrachtet, geht er in Behandlung des The⸗ 
mas eigene Wege. Während Boſſuet durch den hohen Slug ſeiner 
Gedanken ergreift und Bourdaloue durch die Fülle ſeiner Ideen, 
ſo Maſſillon durch die feine, allſeitige Wiedergabe desſelben Ge⸗ 
dankens. An und für ſich gehört ihm hier die Palme. Namentlich 
in der Volksberedſamkeit wird es beſſer fein, nur einige Ideen 
zu bieten und fie allſeitig zu beleuchten und in ihrer Kraft aus⸗ 
wirken zu laſſen. Es iſt bewunderswert, wie Maſſillon es ver⸗ 
ſteht, ein und dasſelbe Gedankenblatt in allen ſeinen Rippen und 
Saſern und deren Verbindung bloßzulegen. Er iſt ſeinen Ge⸗ 
danken gegenüber wie ein Anatom, der fie bis ins kleinſte Glied 
ſeziert, aber ebenſo wie ein belebender Geiſt, der ſie zur einheits⸗ 
vollen Wirkung wieder vereinigt. Freilich ſcheint es manchmal, 
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die Rede werde hohl, laufe auf der Sandbank von Satz- und Wort⸗ 
fynonymie auf. Aber bei näherm Zuſehen find es doch wieder 
andere Schattierungen desſelben Gedankens, andere Nuancen 
in der Gedankenverbindung. 

Maſſillon ijt ſodann ein Meiſter in der Sittenſchilderung. 
Wir haben auch Bourdaloue dieſen Vorzug zuerkannt. Aber es 
iſt ein großer Unterſchied zwiſchen den Sittenbildern des einen 
und des andern. Die Sittenbilder Bourdaloues ſind Zeichnungen, 
klare, fein ausgeführte. Mit dem ihm eigenen klaren und ſpitzen 
Stifte verſteht er alle Tagen des Lebens zu zeichnen. Maſſillons 
Sittenſchilderungen ſind aber nicht bloß vorweggenommene 
nazareniſche Zeichnungen oder „auch Gemälde“, ſondern ſind 
im eigentlichen Worte oratoriſche Malwerke von lebhaftem, 
warmem Kolorit. Beide Meiſter find in ihren Sittenſchilderungen 
ganz ſie ſelbſt. N 

Huch Maſſillon iſt ein großer Kenner des Herzens. Er hat einen 
intuitiven Blick in all ſeine Kegungen, Entſchuldigungen und Aus- 
flüchte. Schon jung in das Oratorium getreten und ein Feind 
des Theaters und der Schauſtellungen der großen Welt, verſteht er 
es dennoch, die Welt und deren Triebwerk, das menſchliche Herz, 
in all ihren Beſtrebungen klar wiederzugeben. Gefragt, woher 
er dieſe Kenntnis nehme, zeigte er auf fein eigen herz. Oft 
nahm Maſſillon von Einwänden gegen eine chriſtliche Sittenlehre, 
wie er jie aus der Tiefe ſeiner Seelenkenntnis geſchöpft, Deran- 
laſſung zu einer Einteilung der Predigt. Allerdings hatte er 
damit nicht den Glanz und Prunk einer Boſſuetſchen Husſcheidung 
hoher Ideen für ſich; aber praktiſch war es doch, namentlich da es 
Maſſillon verſtand, die Einwände reſtlos zu löſen und den Gegner 
vollſtändig zu entwaffnen. 

Die Predigten Maſſillons machten einen tiefen Eindruck. 
Ludwig XIV. ſagte ihm einſt: „Wenn ich andere Prediger höre, 
bin ich mit ihnen immer zufrieden; wenn ich aber Sie höre, werde 
ich mit mir unzufrieden. Sie müſſen jedes zweite Jahr an den 
Hof zum Predigen kommen.“ Leider wußten Hofintrigen den 
großen Sittenprediger ganz vom Hofe fernzuhalten, bis er an 
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die Bahre des Sonnenkönigs gerufen wurde und dort die Pre- 
digt mit dem impoſanten Ausruf begann: Dieu seul est 
grand» Man weiß ferner, welch mächtigen Eindruck die Predigt 
über die geringe Zahl der Huserwählten auf die Zuhörer aus- 
geübt. Es iſt wohl ein einzig daſtehender Erfolg der geiſtlichen 
Beredſamkeit, daß ſie ſich unter den Schilderungen vom Letzten 
Gericht und der klusſcheidung der Guten und der Böſen von ihren 
Sitzen erhoben und ſich gedrängt fühlten, ſich ſelbſt auf die eine 
oder andere Seite des Richters zu ſtellen. Maſſillon ſelbſt, im 
Innerſten ergriffen, verdeckte ſich unwillkürlich mit beiden hän⸗ 
den die Augen vor dem Erſcheinen des Ridhters. 

Maſſillon war auch ein Meiſter in der Benutzung der heiligen 
Schrift. Hat er auch das eine oder andere Mal die Schrifttexte 
ungenau ausgelegt, ſo bewundern wir an ihm doch die tiefe und 
weite Kenntnis der Heiligen Schrift und im ganzen deren glück— 
liche Anwendung. Er ſprach aus der Schrift wie einer, der ganz 
und gar ihren Geiſt in ſich aufgenommen. Eine beſondere Ge— 
wandtheit beſaß er, hiſtoriſche Züge der Heiligen Schrift bald als 
Dergleichungen, bald als RKontraſte anzuführen. 

Seine Hauptwerke find die großen und kleinen Sajten3zyflen, 
die Adventspredigten und die herrlichen Konferenzen für die Prie⸗ 
ſter ſeiner Diözeſe. Den kleinen aſtenzyklus hielt er vor dem acht⸗ 
jährigen Tudwig XV. Begreiflicherweiſe ſprach er letztlich nicht 
fo ſehr für dieſen als für die großen Hoffiinder, die in Fülle an⸗ 
weſend waren, deshalb, wie ſchon erwähnt, der allzuſehr menſch—⸗ 
liche, moraliſche Ton derſelben. Aber die Zeit hatte ſie lieb. Ein 
halbes Jahrhundert waren dieſe Predigten das Eldorado der 
geiſtlichen Beredſamkeit. Stiliſtiſch betrachtet, gelten dieſe Reden 
heute noch als Glanzwerke. 

So groß Maſſillon in ſeinen erwähnten Predigten: ſeine Cob⸗ 
und Trauerreden, mögen einzelne Züge eine noch ſo hohe Kraft 
verraten, zeigen uns doch, daß auch dieſe Kraft nicht allen The- 
men gleich gewachſen. Mit einer gewiſſen Wehmut nehmen wir 
von Maſſillon Abſchied, überzeugt, daß er in einer anderen Zeit 
noch Glanzvolleres geleiſtet hätte. 
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5. Die italieniſche Kanzelberedſamkeit. 

Es iſt eigentümlich: Italien war das erſte Cand des huma⸗ 
nismus. Italien ſah zuerſt in der Renaiſſance die Blüten einer 
neuerwachenden Runſt. Man ſollte meinen, daß auch die Lite- 
ratur in dieſem von der Runſt ſo geſegneten Lande gleichzeitig 
eine ebenſo große Blüte hätte feiern können. Dem iſt leider nicht 
ſo. Immerhin muß betont werden, daß auch Italien eine An- 
zahl nennenswerter Dichter und Proſaiſten in dieſer Zeit auf⸗ 
weiſt. Unter den RKanzelreoͤnern haben ſich einigen Namen 
erworben die Biſchöfe Iſidor Clarius (f 1555) und Kornelius 
Muſſus (f 1574). Des letztern Predigten ſind ſchwungvoll, aber 
bereits zeigt ſich an ihnen ein unedles Barock, ehe ſie auch nur 
von weitem eine Renaiſſance in der Beredſamkeit geſchaut. In 
Theorie und Praxis leiſtet der große heilige Karl Borromäus 
(f 1584) Bedeutendes, aber mit der Beredſamkeit der Biſchöfe von 
Meaux und Clermont kommt auch er nicht in Vergleich. Franz 
Panigarola (f 1594), Biſchof von Ajti, beglückte die Welt mit den 
ſogenannten Concetti e pensieri predicabili, aber in ihrer Ab- 
geriſſenheit und Verweltlichung, beſonders auch wegen ihrer da— 
maligen großen Zugkraft bedeuten ſie eher ein Unglück für die 
Kanzel. 

Im 17. Jahrhundert nahm der Subjektivismus, das Bizarre 
und Verſchrobene in Predigtaufbau und Form noch mehr zu. 
Allmählich aber erblühte auch da der Beredſamkeit ein Frühlings⸗ 
morgen. Während indes Frankreich in ſeiner Erſtehung ſo reich 
an tüchtigen Kanzelrednern wie Italien in der Renaiſſance an 
herrlichen Malern, und dem italieniſchen Dreigeſtirn in Leonardo 
da Vinci, Michelangelo und Raphael ein literariſches Dreigeſtirn 
in Boſſuet, Bourdaloue und Maſſillon entgegenſtrahlte, hatte ſein 
Schweſterland nur einen, der dieſen in etwa verglichen werden 
kann, es iſt ein Ordensbruder von Bourdaloue: Paul Segneri. 

Geboren 1642 in Nettuno, trat Segneri ſchon mit vierzehn 
Jahren in die Geſellſchaft Jeſu. Im 29. Lebensjahre wurde er 
Priefter, zuerſt Cehrer der 2. Gumnaſialklaſſe im Rolleg zu pi⸗ 
ſtoia. Schon hier machte er ob ſeinen tüchtigen Predigten Auf- 
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ſehen, trat dann auf den berühmteſten Kanzeln Italiens auf, 
wurde aber ſpäter ausſchließlich als Dolksmiſſionär gebraucht, 
bis die Ernennung zum Prediger am Datifan erfolgte. Er 
ſtarb 1694. 

Segneri war ein edler Charakter, ein ſehr ernſter Bußprediger. 
Bekannt ijt, wie er bisweilen ſich auf der Kanzel eine Dornen⸗ 
krone auf das Haupt ſetzte oder ſich die Schultern mit einer Geißel 
blutig ſchlug. Der Erfolg ſeiner Predigten war ein auperordent- 
licher. Gerührt durch ſeine heilige Beredſamkeit und ſein Bei⸗ 
ſpiel fanden maſſenhaft Bekehrungen ſtatt. 

Nebſt dieſen übernatürlichen Faktoren ſpielten hiebei auch ſeine 
natürlichen Rednergaben eine große Rolle. Segneri war ein Maſ⸗ 
ſillon ähnlich veranlagtes rhetoriſches Talent. Doll Derjtand, aber 
auch Gemüt, verfolgt er wie dieſer in aller Konſequenz ſeine prak⸗ 
tiſchen Redeziele, war namentlich ein Meiſter in der Erweiterung 
und entwickelte ein heiliges, unwiderſtehliches Feuer der Begei- 
ſterung für Gott und die heilige Religion. Mit Maſſillon iſt er 
einfach in der Anlage des Redeplanes, ſtark in der Beweisführung, 
unerſchöpflich in Bildern und Vergleichen, namentlich aus der 
heiligen Schrift. Endlich verfügte er über eine, auch von der 
Akademie della Crusca anerkannte, herrliche Sprache. Mit 
Recht wird er der Cicero der italieniſchen Kanzelberedſamkeit 
genannt. Ohne oratoriſche Schwächen iſt er auch nicht. So bietet 
er in ſeinen Erzählungen ſehr viel Unkritiſches und Bizarres. 
Seine Vergleiche ſind oft unedel und zu weit ausgedehnt, ſein 
Pathos namentlich uns Nordländern zu ſtark. Wir möchten ihn 
deshalb von dieſem formalen Standpunkt aus nicht auf dieſelbe 
Höhe mit den drei großen franzöſiſchen Predigern ſtellen. Indes 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß Segneri nicht am Hofe Ludwigs 
XIV. zu predigen hatte und nicht in Paris, ſondern als Miſſionär 
vor dem einfachern und ſittlich doch weniger verkommenen Volke 
Italiens. 

Eins hat Segneri vor den großen franzöſiſchen Predigern 
voraus: den Umſtand nämlich, daß er ſelbſt ſeine Predigten her⸗ 
ausgegeben und uns ſo eine größere Zahl von ihm als von jenen 
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erhalten iſt. Auch durch ſeine übrigen aſzetiſchen Schriften wirkte 
er ſowohl literariſch als beſonders ſittlich ſehr veredelnd auf ſeine 
Nation. 


4. Die Kanzelberedſamkeit in Spanien und Portugal. 


Wir haben es hier mit einer Parallelerſcheinung der italieni⸗ 
ſchen Kanzel zu tun. Als der Wiedererwecker der ſpaniſchen 
Ranzelberedſamkeit im 16. Jahrhundert muß der ehrwürdige 
Johann von Avila (f 1569) angeſehen werden. Ein Mann 
von herrlichſtem Lebenswandel, aber auch von würdigſter Bered⸗ 
ſamkeit. Einfach, wie er war, ſprach er auch ungemein einfach 
und klar, kunſt⸗ und blumenlos, aber durchglüht von einem 
übernatürlichen Feuer. Seine Predigten wieſen einen wunder⸗ 
baren Erfolg auf. Mit dieſer Art der Predigt waren aber die 
Grundlagen für eine Geſundung der Kanzelberedſamkeit gegeben. 
Die heiligkeit in einem natürlich reichen Talente iſt die beſte 
Grundlage für die Runſt. 

Ein Schüler Avilas, groß als Prediger, aber noch größer als 
Theoretiker auf unſerem Gebiete iſt der heilige Cudwig von 
Granada (fF 1588). Durch ſeine Theorie der geiſtlichen Bered- 
ſamkeit wirkte er nicht bloß ſehr ſegensreich auf die ſpaniſche 
Kanzelberedjamfeit, ſondern auch auf die anderer Lander, na— 
mentlich auch auf die deutſche. Leider trat im 17. Jahrhundert, 
beſonders in ſeiner zweiten hälfte, wieder ein arger Derfall ein. 
Man ſchöpfte den Stoff zur Predigt meiſtens nur aus armſeligen 
Zeitumſtänden, ſtatt aus dem Worte Gottes, umgab ſich mit dem 
Scheine großer profaner Gelehrſamkeit. Endlich waren die Rede— 
formen verworren und verroht, ein ganzer Markt von ſchnörkel⸗ 
haftem Conwerk, bis der humoriſt P. Joſ. Franz Isla dem ſoge— 
nannten Gerundiſtentum in ſeinem Romane „Don Quijote de 
los Predicadores“ den ganzen bunten Kram ſchonungslos 
zuſammenſchlug. 

Hat Spanien ſeinen Johann von Avila als Erwecker der wah— 
ren geiſtlichen Beredſamkeit, ſo Portugal ſeinen P. Dieira 
(F 1697). Man nennt ihn den Boſſuet Portugals. Er ijt unge- 
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mein klar und volkstümlich, beſitzt wie nur einer einen natürlichen 
Konverfationston und ein hinreißendes Feuer der Darſtellung. 
2 * 
4* 

So weiſen im Grunde alle kontinentalen Cander im 16. und 
17. Jahrhundert dieſelben Züge auf: einen großen Verfall, dann 
allmähliche Erhebung. Um herrlichſten hat ſich die geiſtliche 
Beredſamkeit in Frankreich entwickelt. Konnten wir keinem ſei⸗ 
ner drei größten Redner, weder einem Boſſuet noch einem Bour- 
daloue noch einem Maſſillon, den beiden anderen gegenüber 
einfachhin die Palme des größten franzöſiſchen Kanzelredners 
bieten, fo reichen wir fie ihrem gemeinſchaftlichen Daterlande, 
inſofern es in dieſen dreien wohl die höchſte Stufe der geiſtlichen 
Beredſamkeit erſtiegen hat. 


XIV. 
Geſchichtliche Studien. 


Don Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. P. Maurus Knar O. P. in Sreiburg (Schweiz). 


Über den Stand der hiſtoriſchen Studien zur Zeit der Refor- 
mation ſagt Döllinger: „Für manche Wiſſenſchaften und Studien, 
von denen ſich, nach den erſten Leiſtungen des Jahrhunderts 
zu ſchließen, ein eifrig fortgeſetzter Anbau und eine kräftige För⸗ 
derung erwarten ließ, hatte die Religionsveränderung den Men- 
ſchen die geiſtige Sehkraft und damit auch alle Neigung geraubt. 
Dies zeigt ſich recht auffallend in der Geſchichte. Während 
Deutſchland vor der Reformation und noch in der erſten Zeit 
derſelben eine ganze Reihe tüchtiger Sorſcher und auch der Dar- 
ſtellung mächtiger Geſchichtſchreiber beſaß, war es in der nächſt⸗ 
folgenden Generation in dieſer Beziehung bereits verarmt.“ — 
Der Haß gegen das Papſttum dehnte ſich nach und nach auf alles 
Kirchliche aus, die Geſchichte erſchien als Mitſchuldige, und eine 
auf Parteileidenſchaft und Tendenziöſität beruhende Geſchichts— 
darſtellung war die traurige Folge. Um ſo erfreulicher iſt es für 
uns Katholiken, daß in der kirchlichen Geſchichtſchreibung gerade 


1 Man vergleiche für das Folgende: hurter: Nomenclator literarius, 
ed. III. tom. III. et IV. — Werner: Geſchichte der apologetiſchen und 
polemiſchen Literatur der chriſtlichen Theologie, Schaffhauſen 1865; und: 
Geſchichte der katholiſchen Theologie, München 1866. — Janſſen: Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Volkes, Bd. 5 (15. u. 16. Aufl.) S. 543 ff. und Bd. 7 
(13. u. 14. Aufl.) S. 291ff. — Caemmer: Analecta Romana, Schaffhauſen 
1861, S. 65 ff. u. S. 159 ff. — Schmid: im hiſtoriſchen Jahrbuch, Bo. XVII 
(1896) S. 75 ff. — Tassin: Histoire littéraire de la congrégation de St.- 
Maur, Paris 1726. — herbſt: Die Derdienjte der Mauriner um die Wiſſen⸗ 
ſchaften, in Theologiſche Quartalſchrift, Tübingen 1833 u. 1834. — hefele: 
Beiträge zur Rirchengeſchichte, Archäologie und Liturgik, Tübingen 1864, 
2. Bd. S. 89 ff. — Reumont: Geſchichte der Stadt Rom, III 2 S. 687 ff. — 
Döllinger: Die Reformation, ihre innere Entwicklung und ihre Wirkungen, 
(Regensburg 1848) 1. Bd. S. 420 ff. 
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in dieſer Zeit durch einen neuen Hufſchwung ein großartiger 
Fortſchritt angebahnt wurde, ähnlich wie durch das Konzil von 
Trient auf den anderen kirchlichen Gebieten, während ringsherum 
in dieſer Beziehung geiſtige Armut eingetreten war. 

Die hiſtoriſchen Studien in der katholiſchen Kirche zur Zeit 
der Reformation bilden den Inhalt der folgenden Zeilen, und 
zur beſſeren Überſicht ſind ſie gruppiert um die drei Glanzlei⸗ 
ſtungen des 16. und 17. Jahrhunderts, nämlich um die Arbeiten 
des Baronius, der Mauriner und der Bollandiſten, deren 
hiſtoriſche Werke allein ſchon in der Geſchichtswiſſenſchaft ſich 
einen Ehrenplatz erobert haben und denſelben auch für immer ein⸗ 
nehmen werden. 


1. Baronius und die hiſtoriſchen Studien in Italien. 


Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts wurde die proteſtantiſche 
Polemik gegen die katholiſche Kirche vorzugsweiſe eine geſchicht⸗ 
liche, und Luther ſelbſt hatte dazu den Anſtoß gegeben. Noch im 
Jahr vor ſeinem Tode fordert er zum Dernichtungsfampf gegen 
Papſttum und Rirche auf und gibt das Mittel dazu an mit den 
Worten: „Hierzu dienen neben der Heiligen Schrift ſehr wohl die 
Hiſtorien von den Kaiſern.“ 

Dieſer Mahnung folgte in erſter Reihe Matthias Slacius 
Illyricus, von dem Luther verkündet hatte, nach ſeinem Tode 
werde „an dieſem Manne die gebeugte hoffnung ſich anlehnen“. 
Slacius gab zu dieſem Zwecke mit hilfe einer Reihe von Mit⸗ 
arbeitern die ſogenannten Magdeburger Zenturien heraus, 
eine umfaſſende, nach Jahrhunderten eingeteilte Kirchengeſchichte, 
welche die eigentliche Fundgrube für die proteſtantiſche Polemik 
wurde. Das Werk ſollte, wie Slacius ſagt, „die Anfange, das 
Fortſchreiten und die ruchloſen Anſchläge des Antichriſts“ ent⸗ 
hüllen und ein „Füllhorn aller Materien, Sachen und Handel der 
Rirche fein”. 

Durch Caniſius war die erſte Kunde davon nach Trient zum 
Konzil und nach Rom gekommen, und als bald nachher auch das 
Wert ſelbſt in Rom bekannt wurde und man die große Gefahr 
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erkannte, war man ſofort entſchloſſen, dagegen den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kampf aufzunehmen. 

Die erſte Gegenſchrift hatte zum Verfaſſer den ſchlagfertigen 
und gelehrten Auguſtinereremiten Onuphrius Panvinius, 
der in drei Büchern die Frage des Primates behandelte, während 
andere Urbeiten von ihm gegen die Zenturien unediert blieben. 
Eifrig unterſtützte Rom auch andere Gelehrte, die gegen die Zen- 
turien ſchreiben wollten, ſo den Deutſchen Wilhelm Eiſengrein, 
den Engländer Alanus Copus, den ſpaniſchen Franziskaner 
Fra Cuiſi u. a. 

Allein alle dieſe Arbeiten ſcheinen nicht vollends befriedigt zu 
haben, und daher ſetzte Papſt Pius V. im geheimen Ronſiſtorium 
vom 3. März 1571 eine eigene Kommiſſion von Kardinälen ein 
mit dem Auftrage, die Zenturien zu prüfen und zu widerlegen. 
Dieſe Rommiſſion zog dann verſchiedene Gelehrte zu Rate, man 
beriet lange über Plan und Methode der Widerlegung, allein ein 
Erfolg wurde nicht erzielt. Und als Konig Philipp von Spanien 
berühmte Gelehrte für dieſe Arbeit gewinnen und ſie dabei unter⸗ 
ſtützen wollte, ſchrieb ihm in den Jahren 1575 und 1576 von Rom 
aus der Herausgeber der Untwerpener Polyglotte Benedikt 
Arias Montanus, wie ſchwierig dieſes Unternehmen fet, wie 
man ſchon lange darüber in Rom verhandelt habe ohne greif— 
baren Erfolg, und daß auch der Papſt nicht viel Hoffnung habe 
für das Gelingen. Und doch wagte ſich gerade jetzt ein Mann 
allein an dieſe Aufgabe heran, der darum auch auf die Frage, 
welche Mitarbeiter er gehabt habe, die Antwort geben konnte: 
„Torcular calcavi solus: ich habe allein die Kelter getreten“, 
nämlich Cäſar Baronius. 

Geboren am 31. Oktober 1558 zu Sora im Neapolitaniſchen, 
ſpäter dem Studium der Theologie und der Jurisprudenz ſich 
widmend, kam Baronius mit ſeinem Vater im Jahre 1557 nach 
Rom. hier lernte er jenen Mann kennen, der ſeinem ganzen 
ſpäteren Wirken die Richtung gab, Philipp Neri, den Gründer 
des Oratoriums, und der Eintritt in die neue Stiftung war ent⸗ 
ſcheidend für die Entwicklung und die Studien des Baronius. 

20934 36 
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Hier fand er das, was er ſich immer gewünſcht hatte. Baronius 
erzählt uns ſelbſt, daß Philipp Neri die Mitglieder ſeiner Genoſſen⸗ 
ſchaft anhielt, in den Vormittagsſtunden ſich über kirchliche Dinge 
in der Weiſe zu unterhalten, daß man Biographien großer Kir- 
chenlehrer und ſonſtige Begebenheiten aus der Rirchengeſchichte 
erzählte. Dadurch für dieſe Studien begeiſtert und durch ſeinen 
Oberen ermuntert, begann Baronius mit Eifer die Lektüre der 
Quellenſchriftſteller der Kirchengeſchichte. Dann dehnte er ſeine 
Studlen aus, durchforſchte und exzerpierte auch die Quellen der Pro⸗ 
fangeſchichte, und nach einer dreißigjährigen unermüdlichen Sor- 
ſcherarbeit hatte er ein ungeheures Material zuſammengebracht, 
welches deswegen beſonders wertvoll war, weil er die ihm zur 
Verfügung ſtehende Vatikaniſche Bibliothek benützen und zahl— 
reiche ungedruckte Urkunden verwerten konnte. Als nun Philipp 
Neri zur Verteidigung der Kirche gegen die „Zenturien“ aufrief 
und Baronius dazu von ihm und anderen aufgefordert wurde, 
konnte er ſeine in ihrer Art einzig daſtehenden literariſchen 
Schätze zur Übfaſſung einer Rirchengeſchichte verwenden, wie 
fie die Kirche bis dahin nicht hatte, und jo entſtanden ſeine be- 
rühmten „Annales ecclesiastici“, die Jahrbücher der Kirche, ein 
kirchenhiſtoriſches Chronikon in grandioſem Stile, das mit dem 
Geburtsjahr Jeſu Chriſti beginnt und mit dem Jahre 1198 ſchließt. 
Wie der Titel ſagt, werden Jahr für Jahr die wichtigſten Begeben- 
heiten angeführt. Doran wird angegeben das Jahr nach Chriſti 
Geburt, dann folgt der Name des regierenden Papſtes mit der 
Kngabe ſeines Regierungsjahres, dann folgt das Jahr der Herr— 
ſchaft der weſt- und oſtrömiſchen und ſpäter der Deutſchen Raiſer. 
In dieſen äußeren Rahmen hinein verarbeitet Baronius das 
reiche und wertvolle Quellenmaterial ſeiner Forſchungen und 
bietet ſo dem Leſer ein möglichſt vollſtändiges und getreues Bild 
der Geſchichte der Kirche. Die Menge der aus der Daticana durch 
Baronius zuerſt publizierten Urkunden iſt ſo bedeutend, daß ſein 
Werk noch immer als eine Fundgrube kirchenhiſtoriſchen Wiſſens 
bezeichnet werden muß. Der Baroniusforſcher h. Cammer ſagt 
über die Bedeutung der Annalen: „Wie erſtaunte ich, als es mir 
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vergönnt war, einen Blick in des Baronius eigene Handſchrift 
der Unnalen zu tun und ſeine immenſen Vorarbeiten und Rollek⸗ 
taneen aus Manuſkripten der verſchiedenſten Bibliotheken und 
Archive zu dieſem leider oft vornehm ignorierten Rieſenwerk, 
das einzig in der Geſchichte der kirchlichen Hiſtoriographie daſteht 
und den jämmerlichen Magdeburger Jenturien gegenüber ein 
Monumentum aere perennius! bleiben wird, zu durchmuſtern! 
Wer kann ſagen, wo die ſichtende, die kritiſche Kirchengeſchichte 
erſt ſtände ohne ihn, der mutig⸗demütig das in manchen Breiten 
und Tiefen noch unbefahrene Meer durchſegelte? Ein echt wiſſen⸗ 
ſchaftliches, weil auf dem Boden der Kirche, deren Fundamente 
ewig, erwachſenes Vertrauen in die Harmonie der Catſachen 
mit dem katholiſchen Glaubensgrund hat dem Parens annalium 
ecclesiasticorum? das Herz geſtärkt, um vor keiner Klippe zu er⸗ 
ſchrecken, und ihm das Huge geſchärft, um die e zu er⸗ 
kennen und zu vermeiden.“ 

Im Jahre 1588 erſchien der erſte Band der Annalen, und 1607 
war mit dem 12. Bande die erſte Ausgabe des Werkes vollendet. 
Eine zweite Ausgabe (Mainz 1601—1603) hatte Baronius noch 
ſelbſt durchgeſehen, dann aber ſetzte das Übermaß der Arbeit, 
durch welches allein dieſes Werk geſchaffen werden konnte, 
auch den Kräften des unermüdlichen Sorſchers ein Ende, Baronius 
ſtarb am 30. Juni 1607. — Don den folgenden Ausgaben fet 
noch genannt die Antwerpener (15971609), deren 11. Band 
wegen des darin abgedruckten Traktates „De monarchia Sicula“ 
von Philipp III. innerhalb der Grenzen ſeiner Staaten verboten 
wurde, weil Baronius darin die Echtheit der Urkunde Urbans II., 
worauf Spanien ſeine Anjpriiche auf die geiſtliche Gerichtsbarkeit 
in Sizilien gründen wollte, leugnete. Der Traktat wurde dann 
1609 in Paris ſelbſtändig herausgegeben. 

Baronius' Werk hat mehrere Fortſetzungen gefunden, aber 
keine hat es vollendet. Die bedeutendſte haben ſeine Ordens⸗ 
genoſſen Oderich Raynald, Jakob Laderchi und Auguijtin 
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Dem Dater der Rirchengeſchichte. 
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Theiner geliefert. Vor ihnen arbeiteten an der Fortſetzung 
der Annalen der Dominikaner Abraham Bzovius, der außerdem 
auch einen kleinen Auszug aus den Annalen herausgab, und Hein⸗ 
rich Spondanus, ein Beweis, welche Bedeutung man dem Werke 
beimaß. — Freilich fehlte es auch nicht an Kritikern der Mängel, 
die auch dieſem Werke anhafteten, die aber bei der Rieſenaufgabe, 
die auf den Schultern eines einzigen Mannes laſtete, mehr als 
begreiflich find, obwohl Baronius ſelbſt ſeine Annalen eigenhän⸗ 
dig dreimal abgeſchrieben und verbeſſert hatte. Die edelſte 
Kritik übten die beiden Franziskaner Anton Pagi und fein Neffe 
Franz Pagi, die durch das vierbändige Werk: „Cxitica hist.“ 
chronologica in annales Baronii“ die notwendigen Korrekturen 
anbrachten und fo den Wert der Annalen erhöhten. — Und Joh. 
Dom. Manſi gab dann in Lucca 1758 —1759 in 38 Bänden eine 
neue Husgabe der Annalen heraus, die alle Fortſetzungen ent⸗ 
hält und bis heute die beſte iſt, weil die Kritik Pagis den betref⸗ 
fenden Stellen beigefügt und ſie mit wertvollen Anmerkungen 
Manſis und ausgezeichneten Indices ausgeſtattet iſt. 

So war durch eine allſeitige Verteidigung der Kirche auf ge⸗ 
ſchichtlichem Boden die beſte Widerlegung der Zenturien gegeben. 
Ohne auf die niedrige Kampfesweiſe derſelben einzugehen, und 
ohne direkte Polemik läßt Baronius in ruhiger, einfacher Dar⸗ 
ſtellung an der Hand der Quellen die Reinheit, Herrlichkeit und 
Sichſelbſtgleichheit der Kirche am Geiſte der Lefer vorüberziehen 
und hat dadurch nicht nur der Kirche den größten Dienſt erwieſen, 
ſondern auch den folgenden Gelehrten den rechten Weg der hiſto⸗ 
riſchen Forſchung gezeigt und trägt darum mit vollem Rechte 
den Ehrentitel eines „Vaters der katholiſchen Kirchengeſchicht⸗ 
ſchreibung“ ſeit der Reformation. Und auch die Kirche erkannte 
ſeine großen Derdienfte an. Gegen ſeinen Willen wurde Baro⸗ 
nius, der nur ein gelehrtes Stilleben führen wollte, zu hohen Rir⸗ 
chenwürden erhoben, und als Klemens VIII. ihn am 5. Juni 
1596 zum Kardinal kreiert hatte, wünſchten viele den durch ſeine 
Gelehrſamkeit alle anderen überragenden Mann auf Petri Stuhl 
erhoben zu ſehen. Nach dem Tode Klemens’ VIII. (5. März 
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1605), noch mehr aber nach dem bald erfolgten Ableben Leos XI. 
(27. April 1605) war er auch nahe daran, mit der Tiara geſchmückt 
zu werden. Im letzteren Konklave war es allein die ſpaniſche 
Partei, die wegen des Traktates „de monarchia Sicula“ die Wahl 
zu ſeiner eigenen Freude hintertrieb. 

Hatte Italien in Baronius und Raynald fo treffliche Der- 
treter der Kirchengeſchichte gefunden, ſo lieferte es in dieſer Zeit 
auch ſonſt noch bedeutende Werke, ſowohl für die allgemeine Kir⸗ 
chengeſchichte, beſonders aber auf dem Gebiete der kritiſchen 
Quellenbearbeitung, der Altertums- und Spezialforſchung. 

Auf dem Gebiete der Urchäologie veröffentlichten bedeutende 
Arbeiten Kardinal Bernardino Maffei (1514—1553) in ſeinem 
Werke über Inſchriften und Abbildungen auf alten Münzen, 
beſonders aber Scipio Maffei (1675—1755), der neben kleineren 
hiſtoriſchen Schriften in ſeinem Hauptwerk „Verona illustrata“ 
eine umfaſſende Darſtellung der Monumente, der Geſchichte 
und CLiteraturgeſchichte ſeiner Daterſtadt bietet und in ſeinen 
„Galliae antiquitates“ zum Teil wertvolle Quellenforſchungen 
niederlegte. — Ein tüchtiger Archäologe war ferner der Auguftiner 
Heinrich Noris (1631-1704), der ſich ſowohl auf dem 
Gebiete der Dogmengeſchichte wie auf dem der Münzen⸗ 
kunde betätigte. 

Die kirchenhiſtoriſche Spezialforſchung fand hervorragende 
Vertreter in zwei Gelehrten, die einer vom Libanon nach Rom 
gekommenen Maronitenfamilie angehörten, nämlich Joſeph 
Simonius Aſſemani (16871768) und ſein jüngerer Bruder 
Joſeph Aloijius Aſſemani (1710-1782). Der erſtere wurde 
1715 von Klemens XI. in den Orient geſandt, um Handſchriften 
zu erwerben, und kehrte 1717 mit etwa 150 Handſchriften zurück. 
Von einer zweiten Reiſe in den Orient brachte er neuerdings viele 
Handſchriften, 2000 Münzen und Medaillen für die Datikaniſche 
Bibliothek mit, und ſein wichtigſtes Werk, das einen bleibenden 
Wert hat, iſt ſeine „Bibliotheca orientalis Clementino-Vaticana“. 
Don 12 Bänden, auf die das ganze Unternehmen geplant war, 
erſchienen nur drei, die über die orthodoxen und monophyſitiſchen 
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Schriftſteller der Syrer, über die ſuriſch-kirchliche Literatur mit 
ausführlichen Quellennachweiſen, über die Geſchichte der neſto⸗ 
rianiſchen Schriftſteller und über die Geſchichte und Derfaſſung 
der Neſtorianer handeln. — Sein genannter jüngerer Bruder 
dagegen lieferte in ſeinem „Codex liturgicus ecclesiae uni- 
versae“ ein bedeutendes Werk für die kirchliche Liturgie. — Ein 
dritter Orientale, Leo Allatius (1586-1669), veröffentlichte 
eine Reihe von Arbeiten, die ſowohl für die RKirchengeſchichte, 
beſonders für das Verhältnis der lateiniſchen und griechiſchen 
Kirche, wie auch für den Citerarhiſtoriker wertvoll find. — Ein 
hochverdienter italieniſcher Kirchenhiſtoriker ijt ferner der Ziſter⸗ 
zienſer Ferdinand Ughelli (15951670), der in ſeinem Werke 
„Italia sacra“, herausgegeben in neun Bänden zu Rom 1644 
bis 1662, die Geſchichte der Biſchöfe Italiens und der benach— 
barten Inſeln nach den Rirchenprovinzen und Diözeſen behandelt 
und zahlreiche wichtige Urkunden mitteilt, eine Publikation, die 
trotz mancher Mängel heute noch ein wertvolles Nachſchlagewerk 
iſt. — Schließlich ſei noch erwähnt der Kardinal Johannes Bona 
(1609 1674) aus dem Ziſterzienſerorden, der ſich vor allem durch 
ſeine liturgiſchen Urbeiten verdient gemacht hat. — 

fin dieſe Spezialforſchungen ſchloſſen ſich in Italien, freilich 
erſt im 18. Jahrhundert, auch tüchtige Werke der allgemeinen Kir⸗ 
chengeſchichte an, Jo die groß angelegte Kirchengeſchichte des Do— 
minikaners Kardinal Joſ. Aug. Orſi (16921761), die zwar nur 
bis zum Jahre 600 reicht, aber bezüglich Stil, Kritik und Gelehr⸗ 
ſamkeit volles Cob verdient. Sie wurde vom Dominikaner Phil. 
Angelus Beccchetti bis zum Jahre 1587 fortgeſetzt. — Unvoll⸗ 
endet blieb die in Annalenform lateiniſch geſchriebene „Historia 
ecclesiastica“ des Oratorianers Kafpar Saccarelli. Eine an⸗ 
dere ebenfalls lateiniſch geſchriebene Kirchengeſchichte des Do- 
minikaners huac. Amat de Graveſon (1670-1733), der, 
Sranzoſe von Geburt, in Italien ſchrieb, wurde von Dom. Manſi 
bis 1760 fortgeſetzt. 

So hatte die Saat, die Baronius ausgeſtreut hatte, in Italien 
reiche Früchte getragen, die geſchichtlichen Studien finden überall 
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chen⸗ und Profangeſchichte zutage. 


2. Die Mauriner und die hiſtoriſchen Studien 
in Frankreich. 

Dem allgemeinen Ruf nach Reform des klöſterlichen Lebens 
folgend, hatten ſich in Lothringen unter den ſegensreichen Ar- 
beiten des Didier de la Cour (1550—1623) zwei Benediktiner⸗ 
klöſter in die von Klemens VIII. beſtätigte Kongregation von 
St. Vannes und St. Hidulf zuſammengeſchloſſen. Bald blühte 
hier nicht nur die klöſterliche Zucht, ſondern auch die wiſſenſchaft⸗ 
liche Tätigkeit. Es entſtanden treffliche Schulanſtalten, und ſpäter 
gingen angeſehene Schriftſteller aus dieſer Kongregation hervor, 
unter denen wegen ihrer hiſtoriſchen Arbeiten beſonders zwei 
Männer hervorragen, nämlich Auguſtin Calmet (1672—1757), 
der neben ſeinen exegetiſchen Arbeiten auch eine Univerfalge- 
ſchichte und eine aus heimiſchen Quellen geſchöpfte Geſchichte 
Lothringens verfaßte; und Remy Ceillier (16881761), der ſich 
durch ſein großes Citeraturwerk „Histoire générale des auteurs 
sacrés et ecclésiastiques“, 23 Bände, Paris 1729 — 1763, die größ⸗ 
ten Derdienjte erwarb. 

Der ausgezeichnete Ruf dieſer Kongregation bewog dann auch 
mehrere franzöſiſche Klöſter, die Keform einzuführen, und als die 
franzöſiſche Geiſtlichkeit auf ihrer Generalverſammlung von 1614 
den Wunſch ausſprach, alle franzöſiſchen Klöſter möchten ſich 
dieſer Kongregation anſchließen, wurde beſchloſſen, dieſelben zu 
einer eigenen Kongregation zu vereinen, und Laurent Bénard 
(1573—1620) war es, der dieſen Plan ausführte und die fran⸗ 
zöſiſchen Klöſter zur Kongregation des heiligen Maurus 
vereinigte, weshalb Bénard auch als Stifter der Mauriner gilt. 
Im Jahre 1621 erhielt die neue Kongregation von Gregor XV. 
und 1627 von Urban VIII. die päpſtliche Beſtätigung zugleich 
mit anſehnlichen Privilegien. Das erſte Stift, welches von Bénard 
reorganiſiert wurde und das auch ein Hauptſitz der Kongregation 
blieb, war das Kloſter Blancs-Manteaux zu Paris. Das haupt- 
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kloſter und der Sitz des Generals aber wurde das Kloſter St.⸗Ger⸗ 
main⸗des⸗Prés bei Paris, der Sammelplatz der ausgezeichnetſten 
Gelehrten des Ordens, ausgeſtattet mit fürſtlichen Einkünften, 
biſchöflichen Rechten und einer Bibliothek, die zu den reichſten und 
koſtbarſten Europas gehörte. 

Damit war jene Rongregation ins Leben gerufen, die auf dem 
Gebiete der kirchlichen Wiſſenſchaft einen Ehrenplatz einnehmen 
ſollte. Die Einrichtungen, welche der erſte General der Kongre⸗ 
gation, Gregor Tariſſe (16501648), für die wiſſenſchaftliche 
Husbildung der Mönche traf, riefen jene Tätigkeit hervor, der 
wir fo viele ausgezeichnete Werke verdanken. Anfangs betrafen 
dieſe Arbeiten die Sammlung der Materialien zur Geſchichte 
der Benediktinerklöſter der Kongregation, dann des ganzen 
Ordens, und zur Geſchichte der Heiligen. Bald jedoch wurde 
das Ziel erweitert. Die Sammlung und Bearbeitung der genann⸗ 
ten Materialien führte zu paläographiſchen und diplomatiſchen 
Studien. Und bei dem umfaſſenden Unterricht, den man in den 
Noviziatshäuſern erteilte, wurden neue Bücher oder doch neue 
klusgaben nötig, welche von den Mitgliedern der Kongregation 
ausgearbeitet wurden. Daher ſind denn auch die großartigen 
Leiſtungen der Mauriner größtenteils hiſtoriſcher Art und be— 
trafen entweder die Geſchichte überhaupt und ihre hHilfswiſſen⸗ 
ſchaften — oder ſpeziell die Kirchengeſchichte, und in dieſem Rab- 
men ſeien im folgenden die hiſtoriſchen Arbeiten der Mauriner 
dem Leſer vorgeführt. 

1. Für die Pflege der hiſtoriſchen hilfswiſſenſchaften 
fanden ſich in der Mauriner⸗Rongregation jene Männer, die nach 
dem Urteil der Fachgelehrten auf dieſem Gebiete die Lehrer der 
Welt geworden find, und wir nennen an erſter Stelle Joh. Ma- 
billon (1632—1707) und ſeine beiden Mitbrüder Touftain 
(geſt. 1754) und Taſſin (geſt. 1777). 

Mabillon ijt durch ſein Werk „De re diplomatica“ zum Dater 
der Diplomatik geworden. Dasſelbe erwies ſich als ſo meiſter⸗ 
haft, daß es nicht nur in und außer Frankreich mit außerordent⸗ 
lichem Beifall aufgenommen wurde, ſondern auch der Jeſuit 
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Papebroch, der durch ſeine Angriffe das Werk veranlaßt hatte, 
eingeſtand, daß ſeine diplomatiſchen knſichten darin auf das voll- 
ſtändigſte widerlegt ſeien, welches Bekenntnis er nicht nur dem 
Verfaſſer ſelbſt ſchrieb, ſondern auch durch den Druck bekannt⸗ 
machte. — Da jedoch Mabillon mehr eine franzöſiſche als allge⸗ 
meine Diplomatik geſchrieben hatte, gaben die beiden genannten 
Mauriner Toujtain und Caſſin eine allgemeine Diplomatik heraus 
unter dem Titel „Nouveau traité de diplomatique“, deren Dor- 
trefflichkeit alles in Erſtaunen ſetzte. Sie erſchien 1750 —1765 
in ſechs mit 100 Kupfertafeln gezierten Banden. Ein Kenner der 
Diplomatik kündete das Werk mit den Worten an: „Dieſes Werk, 
das unter die wichtigſten nicht nur des gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
derts, ſondern der ganzen neuen Literatur gehört, ein Werk, 
das man mehr wünſchen als erwarten konnte, das vollkommenſte 
und einzige Werk in ſeiner Art iſt endlich erſchienen.“ Neben den 
vielen Ergänzungen zu Mabillons Werk ſind hier auch die Spe- 
zialdiplomatiken von Italien, Spanien, England und Deutſchland 
aufgenommen und zwei meiſterhafte Abhandlungen über die 
Tironiſchen Noten und die Sigel, wie auch eine Methode der 
Diplomatik beigegeben. — War mit dieſen beiden Werken die 
Quelle der Kenntnis und der Beurteilung der lateiniſchen Hand— 
ſchriften und Urkunden aufgeſchloſſen, ſo ſchenkte uns der Mau⸗ 
tiner Bernard Montfaucon (1655—1741) für die griechiſche 
Diplomatik die „Palaeographia graeca“. Und wenn auch auf 
dieſem Gebiete manches durch die neuere Forſchung überholt ijt, 
jo gilt es doch in ſeinen Hauptteilen als vortrefflich, und ein gro⸗ 
ßer Vorzug beſteht darin, daß der Derfaſſer nicht jo ſehr doziert, 
als vor Augen führt und die Grundſätze der griechiſchen Diplo- 
matik von den Leſern ſelbſt aus den Denkmälern, die auf Kupfer- 
tafeln mit großer Genauigkeit dargeſtellt ſind, ableiten läßt. 
Mit gleichem Erfolge wurde von den Maurinern die Chro- 
nologie behandelt, und man kann ſagen, daß auch dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft ihnen erſt ihr Entſtehen verdankt. Das jedem hiſtoriker 
unentbehrliche Werk „Art de vérifier les dates“ hat die drei Mau⸗ 
riner Dantine, Clémencet und Clément zu Derfajjern. 
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Don Dantine begonnen, wurde es nach ſeinem Tode (1746) von 
Charles Clémencet vollendet. In wenigen Jahren bereits ver- 
griffen, beſorgte Frangois Clément die Neuausgabe. Um dem 
Werke die möglichſte Vollkommenheit zu geben, ſetzte er ſich mit 
anderen Gelehrten in Verbindung, die dann einzelne Übſchnitte 
bearbeiteten, und ſo konnte es 1770 berichtigt und ergänzt er⸗ 
ſcheinen. Aber ſchon nach acht Jahren wurde eine dritte Auflage 
nötig, und Clément erweiterte jetzt ſeinen Plan, und nach einer 
unermüdlichen fünfzehnjährigen Arbeit gab er unter dem Titel 
der dritten Auflage eigentlich ein ganz neues Werk heraus, 
während er zu gleicher Zeit auch eine Abhandlung über die vor- 
chriſtliche hiſtoriſche Chronologie entwarf und vollendete. — So 
lieferten wenige Mauriner ein Werk, von dem mit Recht geſagt 
wird, es ſei das ſchönſte Denkmal der franzöſiſchen Gelehrſamkeit 
des 18. Jahrhunderts. 

Montfaucon war es auch, der durch ſeine Arbeit „Antiquité 
expliquée en figures“ (1719, 10 Bde.) ein noch heute geſchätztes 
und geſuchtes Werk über die Altertumskunde bietet. Wie hoch 
es damals geſchätzt wurde, erhellt daraus, daß ſchon nach zwei 
Monaten die ganze 1800 Exemplare ſtarke Auflage vergriffen 
war. — Dazu ließ er 1724 in fünf Bänden ein Supplement er⸗ 
ſcheinen, und ſchon im folgenden Jahre kündete er ein anderes 
archäologiſches Werk an, das die franzöſiſchen Altertümer bis 
auf Heinrich IV. behandeln ſollte. Doch konnte er nur die erſte 
Abteilung vollenden, welche die Geſchichte der franzöſiſchen Ko- 
nige bis auf Heinrich IV. und die Archäologie des Königtums, 
nämlich die Zeichen der königlichen Würde, enthält. Jeder Band 
enthält auch die Bildniſſe der Könige und die Denkmäler ihrer 
Regierung. 

Große Derdienjte erwarben ſich ferner die Mauriner auf dem 
Felde der Sprachkunde, indem erſt durch fie ein Werk die voll- 
endete Geſtalt erhielt, welches Charles Dufresne-Ducange im 
Jahre 1687 über die lateiniſche Sprache des Mittelalters heraus⸗ 
gegeben hatte. Als es vergriffen war, übernahmen der ge- 
nannte Dantine und Pierre Carpentier die Neuausgabe. 
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Sie ſammelten und ordneten die Materialien, welche ihre Or- 
densbrüder aus reichen Archiven, beſonders in Flandern und der 
Normandie, erhalten hatten, bereicherten ſie aus den eigenen 
Rollektaneen und verarbeiteten fie in der Art, daß fie den Text 
Ducanges unangetaſtet ließen, aber die Artikel ergänzten, neue 
Artifel einſchalteten, und fo wurde das „Glossarium mediae et 
infimae latinitatis“ um die hälfte vermehrt in Paris 1733—1736 
in ſechs Bänden herausgegeben. — Carpentier ſetzte dann ſeine 
Studien fort und ſchrieb noch ein Werk über die Schnellſchrift 
der Alten und außerdem ein ſehr wertvolles Supplement zum 
lateiniſchen Gloſſarium in vier Bänden (1766). 

Zur ſelben Zeit, als die gelehrte Welt mit den vortrefflichen 
Werken der Mauriner über die hiſtoriſchen hilfswiſſenſchaften 
überraſcht wurde, begann ein Mitglied der Kongregation ein 
anderes wichtiges Unternehmen, die Sammlung der Quellen 
der franzöſiſchen Geſchichte, ein Nationalwerk, wie es da- 
mals noch keine andere Nation beſaß. Frühere Arbeiten darüber, 
ſo trefflich ſie auch waren, erwieſen ſich doch als unzureichend, 
und nach langen Bemühungen, für dieſe Studien die geeigneten 
Kräfte zu finden, wurden die Mauriner für dieſes Nationalunter⸗ 
nehmen gewonnen. Nachdem Edmund Martéène die erſte hand 
an das Werk gelegt hatte, wurde es durch den Mauriner Martin 
Bouquet (geſt. 1754) in meiſterhafter Weiſe gefördert und er⸗ 
ſchien unter dem Titel „Rerum gallicarum et francicarum 
scriptores” oder „Recueil des historiens des Gaules et de la 
France“. Bouquet ſelbſt gab noch die erſten acht Bände heraus, 
ſeine Mitbrüder ſetzten die Arbeit fort, und der letzte der Mauriner, 
Joſeph Brial (geſt. 1851), veröffentlichte noch den 14. und 15. 
Band, und ſeitdem wird das Werk von der Académie des inscrip- 
tions fortgeſetzt. Sind auch die hiſtoriſchen Unterſuchungen und 
archäologiſchen Erläuterungen, beſonders jene, welche die älteſten 
Zeiten betreffen, von ungleichem Werte, ſo verdanken wir doch 
den Maurinern ein Werk, welches einer ganzen Nation zur Ehre 
gereicht, und worin uns die beſten Quellen der tatenreichen 
Zeiten des Mittelalters aufgeſchloſſen ſind. 
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Umfaſſende Arbeiten leiſteten ferner die Mauriner auf dem 
Gebiete der Literaturgeſchichte. Mabillon machte, um Mate- 
rialien für ſeine großen Werke zu ſammeln, Retjen nach Burgund, 
Flandern, Deutſchland und Italien. Eine für die Literaturge- 
ſchichte wichtige Frucht der letzteren Reiſe ijt ſein „Museum ita- 
licum“, in dem er uns nicht nur bekannt macht mit den Bibliothe- 
ken und ihren Schätzen, mit den Denkmälern Italiens und den 
wichtigſten Inſchriften, ſondern auch mit ungedruckten ſchrift⸗ 
lichen Denkmälern des Mittelalters, die für die Kirchen- und Pro- 
fangeſchichte gleich wichtig find. — hnlichen Inhalts iſt Mont- 
faucons „Diarium italicum“, und dieſes iſt zugleich die hiſtoriſche 
Einleitung zu dem großen Werke „Bibliotheca bibliothecarum 
manuscriptorum nova“, das Montfaucon in ſeinem hohen Alter 
herausgab. Er gibt darin ein Derzeichnis der Handſchriften 
in den wichtigſten Bibliotheken Italiens, Deutſchlands, Englands 
und Frankreichs. — Gleichzeitig unterſuchte ein anderer Mauriner 
das literariſche Leben ſeines Vaterlandes, und die Frucht dieſer 
Urbeiten ijt das ſowohl für die Citeraturgeſchichte rankreichs 
als auch überhaupt für die des Mittelalters hochwichtige Werk 
„Histoire littéraire de la France“. Begonnen von Anton 
Rivet de la Grange, fortgeſetzt durch ſeine Mitbrüder, wird es 
heute durch die Gelehrten der Académie des inscriptions weiter- 
geführt. Sein Erſcheinen wurde damals mit den Worten ange⸗ 
kündigt: „Durch kein anderes Werk wie durch dieſes ſind ſo viele 
und gehaltvolle Notizen vom Literaturzuſtande des Mittelalters 
in Umlauf gekommen. Und wenn man weiß, daß es zu Mans, 
keineswegs in der Nähe einer großen Bibliothek verfaßt worden 
iſt, ſo möchte bezweifelt werden dürfen, ob es in unſeren Tagen 
mit Glück beendigt werden kann. Denn wo findet ſich dieſer aus 
frommem Gemüte hervorgegangene Sinn der Gewiſſenhaftigkeit 
und des treuen Sleißes, verbunden mit einer geübten und ge- 
reiften Gelehrſamkeit, wie dies alles faſt ein Jahrhundert hindurch 
bei der Kongregation des heiligen Maurus fic) fand?“ 

Und wenn Frankreich der Ruhm gebührt, im Beſitze ausgezeich— 
neter Provinzial- und Städtegeſchichten zu fein, jo gebührt 
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auch hier ein Großteil des Ruhmes den Maurinern. Sie erhielten 
in Anerfennung ihrer vortrefflichen Arbeiten von angeſehenen 
Geſellſchaften den ſchwierigen, aber ehrenvollen Auftrag, authen- 
tiſche und diplomatiſch ſichergeſtellte Geſchichten einzelner Pro- 
vinzen und Städte zu ſchreiben, und fie haben dieſe Aufgabe glän⸗ 
zend gelöſt. Die Provinzgeſchichten von Languedoc, Bretagne, 
Pikardie, um nur einige zu nennen, gehören zu den beſten, die 
auf dieſem Gebiete veröffentlicht wurden, und kaum ein anderes 
Land hatte ähnliche Urbeiten aufzuweiſen. 

2) Was nun ſpeziell die Kirchengeſchichte anbelangt, fo 
haben fic) die Benediktiner von St.⸗Maur durch ihre kirchen⸗ 
hiſtoriſchen Arbeiten um Kirche und Theologie die größten und 
bleibendſten Verdienſte erworben. 

Hervorragend ſind vor allem die Leiſtungen der Mauriner 
in der kirchlichen Geographie und Statiſtik. — Die beiden in 
der franzöſiſchen Gelehrtengeſchichte berühmten Zwillingsbrüder 
Scévole und Louis de Sainte-Marthe hatten 1656 ein Werk unter 
dem Titel ,Gallia christiana“ in vier Bänden herausgegeben, 
das ſich aber als unzureichend und unvollkommen erwies. 1705 
gab daher der Erzbiſchof von Paris im Namen des Klerus den 
Auftrag, das Werk umzuarbeiten, und der Mauriner Denis de 
Sainte-Marthe (1650 —1725) war es, der dieſen Auftrag 
ausführte und ein ganz neues, wirklich klaſſiſches Werk ſchuf, 
das eine Vorarbeit fein ſollte zu einem vollſtändigen „Orbis 
christianus“, zu dem viel Material geſammelt wurde, der aber 
nicht zur Husführung kam. Bereits im Jahre 1715 erſchien der 
erſte Band der erweiterten „Gallia christiana“, die nach dem Tode 
des Sainte⸗Marthe von anderen Maurinern fortgeſetzt wurde. 
Das Werk enthält die topographiſche Beſchreibung der Erzdiö— 
zeſen, die Geſchichte der Gründung des Erzbistums und der 
untergeordneten Bistümer und Abteien, die Geſchichte der Diö— 
zeſen, das Verzeichnis und die Geſchichte der Erzbiſchöfe, Biſchöfe 
und Abte. Den Schluß bilden außer Tabellen und Indices die 
zahlreichen Urkunden, auf welche im Werke ſelbſt hingewieſen 
wird. 
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Die in dieſem Werke nur kurz gezeichnete Geſchichte der Ab- 
teien gab wieder Anlaß zu neuen Arbeiten: man plante ein großes 
Wert über alle Benediktinerklöſter Frankreichs. Die Oberen 
gaben zu dieſem Zwecke einzelnen ihrer Untergebenen den kluf⸗ 
trag, die Geſchichte der Klöſter zu ſchreiben, in denen ſie ſich gerade 
befanden, oder die ihnen ſonſt bekannt waren. Dieſes Projekt 
rief eine geradezu ſtaunenswerte Tätigkeit hervor und förderte 
das wertvollſte hiſtoriſche Material zutage. Bald gab es kein 
Maurinerkloſter mehr, in welchem nicht ein Hiſtoriograph ar- 
beitete, und kein Provinzialarchiv, in dem nicht ein Mauriner 
ſammelte, zumal auch die Regierung der Rongregation den Auj- 
trag erteilt hatte, zugleich auch die wichtigſten Urkunden des Rei⸗ 
ches zu ſammeln. Allein für keine andere Frucht des gelehrten 
Sleißes der Mauriner waren der immer mehr zunehmende Der- 
fall des Staates und der folgende Vandalismus der Revolution 
ſo verderblich wie für dieſe hiſtoriſchen Forſchungen. Nur zwei 
von dieſen Werken, die ſchon vorher vollendet waren, konnten 
veröffentlicht werden, die übrigen blieben ungedruckt in den 
Bibliotheken oder ſind verlorengegangen. 

8 In Verbindung mit dieſen Studien ſtehen ferner die wichtigen 

Forſchungen, die über viele Teile der Kirchen-, Literatur- und 
Profangeſchichte des Mittelalters neues Licht verbreiteten. Den 
Anfang machte Jean Luc d' Achéry (16091685) mit dem drei⸗ 
zehnbändigen „Specilegium veterum aliquot scriptorum“, 
eine reiche Sammlung ungedruckter EUlktenſtücke aus dem Mittel- 
alter, meiſt kirchenhiſtoriſchen Inhaltes, wovon keines ohne Wert, 
mehrere aber von großer Bedeutung ſind. — Von nicht ſo großem 
Umfange, aber nicht minder wichtigen Inhaltes iſt die Sammlung 
mittelalterlicher Denkmäler, welche Mabillon unter dem Titel 
„Vetera analecta“ herausgab. — Den reichſten Gewinn verdankt 
aber die Geſchichte den beiden Maurinern Edmund Marteène 
und Urſin Durand, die neben den wertvollen Beiträgen für 
die Gallia christiana und für die franzöſiſchen Geſchichtsquellen 
als Frucht einer langjährigen Forſcherarbeit und ihrer Reiſen 
im Jahre 1717 die fünf Bände des berühmten „Thesaurus novus 
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anecdotorum“ veröffentlichten. Es iſt dies eine Sammlung der 
wichtigſten Briefe, Derordnungen und anderer Schreiben von 
Päpſten, Königen und berühmten Männern des Mittelalters, 
von Synodalakten und Derhandlungen einflußreicher kirchlicher 
Korporationen, von Aftenjtiiden über wichtige Begebenheiten 
wie das große Schisma, den Streit der Kaiſer mit den Päpſten, 
die Kreuzzüge, und bringt außerdem auch Abhandlungen von 
Schriftſtellern vom 4. bis zum 15. Jahrhundert. — Und was wäh⸗ 
rend der Herausgabe dieſes Werkes an alten chriſtlichen Denk— 
mälern noch gefunden wurde, und was Martène und Durand 
auf einer zweiten Reiſe noch geſammelt hatten, enthält die neun 
Soliobände umfaſſende „Amplissima collectio“, Paris 1724 bis 
1733. Dieſe beiden Werke ſind noch immer Hauptquellen ſowohl 
der politiſchen als der Kirchengeſchichte des Mittelalters wie auch 
für einzelne Perioden der deutſchen Keichsgeſchichte. 

Die kirchenhiſtoriſchen Studien der Mauriner erſtreckten ſich 
ferner auch auf die kirchliche Archäologie, indem entweder alte 
liturgiſche Bücher neu herausgegeben oder über die Rirchen⸗ 
gebräuche der alten Zeit umfaſſende Werke geſchrieben wurden. 
So, um nur die wichtigſten Urbeiten zu nennen, ſchrieb Mabillon 
ſein treffliches Werk „De liturgia gallicana“ (1685), und Mar⸗ 
tene die beiden umfangreichen Urbeiten „De antiquis mona— 
chorum ritibus“ und „De antiquis ecclesiae ritibus“. Die alte 
Kloſterzucht, die in den älteren Zeiten beim Gottesdienſt üblichen 
Kloſtergebräuche und die alte Kirchenzucht werden hier an der 
Hand der beſten Quellen in vortrefflicher Weiſe dargeſtellt. 

Andere Arbeiten der Mauriner ſpeziell in der Kirchenge— 
ſchichte beziehen ſich auf die Geſchichte der heiligen und des 
Benediktinerordens. Die Geſchichte der Märtyrer behan- 
delte Thierry Ruinart in ſeinen wertvollen „Acta primorum 
martyrum“, die Heiligen des Benediktinerordens finden eine 
Darſtellung in den „Acta Sanctorum Ordinis S. Benedicti“, die 
von o’Adéry angefangen und von Mabillon und Ruinart fort- 
geſetzt wurden. — Für die Geſchichte des Benediktinerordens 
lieferte Mabillon ſein beſtes Werk, die „Annales Ordinis S. Be- 
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nedicti“, zugleich eine wertvolle Quelle für die Geſchichte des 
Mittelalters, da die Geſchichte des Ordens ſowohl mit den kirch— 
lichen als auch politiſchen Ereigniſſen verflochten war. — Ebenſo 
wurde auch die Maurinerkongregation ſelbſt zum Gegenſtand der 
hiſtoriſchen Studien gemacht, und eine Reihe vortrefflicher Ar⸗ 
beiten über die Geſchichte der Kongregation wie auch einzelner 
Klöſter wurde veröffentlicht. 

Den größten wiſſenſchaftlichen Ruhm jedoch verdankt die Kon- 
gregation den patriſtiſchen Urbeiten, den Ausgaben kirchlicher 
Schriftſteller ſowohl der erſten Jahrhunderte wie des Mittelalters, 
und wenn auch die heutigen Unternehmungen der Wiener und 
der Berliner Afademie die Mauriner Ausgaben in mancher Hinz 
ſicht übertreffen, fo bleiben ihnen doch Vorzüge, die ſie für immer 
der Gefahr entheben, als veraltet gelten zu müſſen. Da wir 
hier auf die einzelnen Ausgaben nicht eingehen können, mögen 
die Worte eines Fachmannes angeführt werden, der über die 
Vorzüge der Mauriner Ausgaben folgendes ſagt: 

„Der erſte Vorzug beſteht im Texte. Die Herausgeber, von 
den früheſten Jahren an mit der Sprache der Kirchenväter über⸗ 
haupt bekannt, mit jener der von ihnen herauszugebenden ver- 
traut, traten mit der trefflichſten Vorbereitung zu der kritiſchen 
Arbeit der Vergleichung von Handſchriften. Alle hielten dieſe 
Arbeit für die wichtigſte und ſcheuten weder Mühe noch RKoſten, 
jie befriedigend zu leiſten. Wurde die Zahl der in dem hand⸗ 
ſchriftenreichen Paris und in den übrigen Klöſtern vorrätigen 
Handſchriften nicht für genügend gehalten, fo wurden die Her⸗ 
ausgeber in fremde Lander, gewöhnlich nach Italien geſchickt, 
daſelbſt Handſchriften einzuſehen, oder es wurden auswärtige 
Gelehrte durch Programme zur Einſendung wichtiger Leſearten 
und anderer Beiträge eingeladen. Durch dieſe jahrelang fort⸗ 
geſetzte Vergleichung alter Handſchriften und der früheren ge⸗ 
druckten Ausgaben, die fie alle beſaßen, wurden fie in den Stand 
geſetzt, den Text zu liefern, der von allen Sachverſtändigen als 
der vorzüglichſte anerkannt wird. — Der zweite Vorzug beſteht 
in der genauen Abſonderung der echten Schriften von den un⸗ 


Die Mauriner und die hiſtoriſchen Studien in Frankreich. 577 


echten. Die Mauriner find die erſten, welche mit ſolcher durch⸗ 
greifender Strenge und Konſequenz das Echte vom Unechten 
ſchieden. In allen ihren wiſſenſchaftlichen Ceiſtungen die Wahr⸗ 
heit für ihr höchſtes Geſetz haltend, entzogen ſie unerbittlich ihren 
Schriftſtellern alles das, was dieſe nach ihrer Überzeugung mit 
Unrecht beſaßen, gaben aber oft reichen Erſatz dadurch, daß ſie 
manch echtes, aber bisher unbekanntes Gut bekanntmachten. — 
Zu den Dorzügen dieſer Ausgaben gehören drittens die Über⸗ 
ſetzungen des griechiſchen Textes. Die Herausgeber nahmen ent- 
weder ſchon vorhandene auf, verbeſſerten und berichtigten ſie 
aber auf jeder Seite, oder verfaßten neue, meiſtens genaue und 
zuverläſſige. — Welch ein großes Derdienft die Mauriner ſich um 
die Patriſtik durch die ihren Ausgaben vorangeſchickten Vorreden 
und Einleitungen erworben haben, ijt längſt anerkannt. Die Dor- 
reden ſind meiſt literariſchen Inhaltes und zählen die gedruckten 
und ungedruckten Hilfsmittel auf, deren die Herausgeber ſich be— 
dient hatten. Die Einleitungen, größtenteils von großem Um⸗ 
fange und meiſterhaft gearbeitet, beziehen ſich auf das Leben, 
die Schriften und die eigentümlichen Zeitverhältniſſe der Schrift- 
ſteller. Waren bereits Biographien vorhanden, ſo ſind ſie, aufs 
neue nach Handſchriften berichtigt, aufgenommen, auf welche 
dann die der Herausgeber folgen und welche die ausführlichſten 
und genaueſten ſind, welche man hat. Mit großer Gelehrſamkeit 
verbreiten ſich die Herausgeber über die Deranlaſſungen der 
Schriften, die Glaubensſtreitigkeiten und andere Gegenſtände, 
deren Kenntnis zum Derjtehen der edierten Werke notwendig 
ijt. — Kein kleiner Vorzug dieſer Ausgaben iſt die Sorgfalt, welche 
die Herausgeber auf die Indices verwendet haben. Dieſe find 
wahre Muſter, und kein anderes Werk hat beſſere und genauere. 
— Endlich zeichnen ſich ſämtliche Ausgaben durch die äußere Aus- 
ſtattung aus. Die Mauriner hatten das ſeltene Glück, daß die Ver⸗ 
leger ihrer patriſtiſchen Arbeiten alles aufboten, um fie in ſchö⸗ 
nem, ja prächtigem klußern erſcheinen zu laſſen. Korrektur, Druck 
und Papier find vorzüglich, und die Ausgaben auf Großpapier find 
von höchſter Schönheit und wahre Prachtſtücke der Typographie. 
20984 37 
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Dieſes Beginnen der Mauriner, ſo einzig es auch iſt, war aber 
doch nur ein menſchliches, und darum kein vollkommenes und 
fehlerfreies. Nicht alle Ausgaben find von gleicher Güte, nicht 
fehlerfrei find die Überſetzungen, nicht immer unbefangen find 
die Biographien, und behaupten wollen, daß man die Cehrſyſteme 
der Kirchenväter, die Syſteme der von ihnen bekämpften häre⸗ 
tiſchen Parteien jetzt nicht beſſer verſtehe als im 17. Jahrhundert, 
würde ungerecht und unverſtändig ſein. Dennoch bleibt, was 
dieſe gelehrten und tugendhaften Männer geleiſtet haben, be⸗ 
wunderungswürdig, und ſolange noch von einem Hilarius, Augu⸗ 
ſtinus, Origenes die Rede fein wird, wird auch ihr hohes Der- 
dienſt mit Dank anerkannt und geprieſen werden.“ 

Beeinflußt durch dieſe großartigen Urbeiten der Mauriner 
und auch angeregt durch die allgemein wiſſenſchaftliche Bildung 
unter Cudwig XIV., entſtand in Frankreich eine Reihe bedeu⸗ 
tender Werke der allgemeinen Rirchengeſchichte. 

Eine vortreffliche Bearbeitung fand die allgemeine Kirchen⸗ 
geſchichte durch den Dominikaner und Profeſſor an der Sorbonne 
Natalis Alerander (1659 —1724) in ſeinen „Selecta historiae 
ecclesiasticae capita”. Nach Jahrhunderten eingeteilt, behan- 
delt das Werk die altteſtamentliche Geſchichte und dann die Ge⸗ 
ſchichte der Kirche bis zum Konzil von Trient. Was der Verfaſſer 
in den gelehrten Konferenzen bei dem jungen Abbé Colbert, dem 
Sohne des Miniſters, vor den erſten literariſchen Notabilitäten 
vorgetragen hatte, übergab er hier in weiterer Form. Daher liegt 
ſeine Stärke nicht ſo ſehr in der fortlaufenden Erzählung der Ge⸗ 
ſchichte, ſondern in den gelehrten Unterſuchungen einzelner Sra- 
gen, die in Form von Diſſertationen jedem Jahrhundert beige- 
geben find. Hier zeigt er ſich als gewiſſenhaften hiſtoriker und 
ſcharfen Kritiker. Die Angriffe auf ſein Werk richteten ſich daher 
auch mehr gegen ſeine gallikaniſchen Unſichten, die auch deſſen 
Verbot durch die kirchliche Autorität veranlaßten. Natalis 
unterwarf ſich dem Urteil der Kirche, verteidigte fic) aber auch 
gegen die Angriffe. Da man aber das an ſich vortreffliche Werk 
nicht gerne entbehren wollte, veranſtaltete der Regularkleriker 
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Roncaglia eine neue Ausgabe mit Berichtigungen, und nun 
wurde das Werk von der kirchlichen Autoritat wieder freigegeben. 
Eine weitere Ausgabe beſorgte dann unter Beifügung wertvoller 
Noten Manſi, während ein Anonymus es bis ins 18. Jahrhundert 
fortſetzte. 

Hatte Natalis Alexander den gelehrten Ton angeſchlagen, ſo 
wandte ſich in einem ebenſo vortrefflichen Werke Claudius Fleury 
(16401725) an die Gebildeten aus allen Ständen. Im Jahre 
1691 gab er den erſten Band ſeiner großen Kirchengeſchichte her⸗ 
aus, und in mäßigen Zwiſchenräumen folgten die zahlreichen 
Fortſetzungen, bis im Jahre 1720 der 20. Band die eigene Arbeit 
beſchloß. In dieſer Kirchengeſchichte, die von der Himmelfahrt 
Chriſti bis zum Jahre 1414 reicht, vermeidet Fleury gelehrte 
Unterſuchungen, und wo er ſie ſelbſt machen mußte, gibt er nur 
das Rejultat, aber fein Werk iſt reich an hiſtoriſchem Material 
und ausführlich in der eigentlichen Geſchichtserzählung. Beſon⸗ 
ders anziehend find ſeine häufigen und trefflichen Huszüge aus 
den wichtigſten Werken der Kirchenväter und den intereſſanteſten 
Märtyrerakten ſowie auch die gelungenen und korrekten Sitten⸗ 
ſchilderungen, welche er mit feinem Takte und vielem Geſchick 
ſeinem Werk einverleibt und dieſem dadurch viel Lebendigkeit 
und Anjchaulichfeit verliehen hat. Daher erwarb ſich ſeine Rir⸗ 
chengeſchichte ſchon bei ſeinen Zeitgenoſſen ein hohes Anjehen 
und von vielen Seiten die günſtigſten Beurteilungen. 

Durch das Studium der Annalen des Baronius angeregt, jene 
uralten Quellen kennen zu lernen, aus denen Baronius geſchöpft 
hatte, und nach einer langen Sammelarbeit der Quellen, ſchrieb 
Sebaſtian le Main de Tillemont (1637-1698) eine ausgezetch- 
nete Kirchengeſchichte mit dem Titel ,Mémoires pour servir a 
histoire des six premiers siècles“. Die vier erſten Bände er⸗ 
ſchienen noch zu ſeinen Lebzeiten, weitere 12, zu denen er das 
Manufkript hinterlaſſen hatte, wurden nach ſeinem Tode her— 
ausgegeben. In klarer, einfacher und edler Darſtellungsweiſe 
behandelt er die Geſchichte immer im Unſchluß an irgendeine her= 
vorragende kirchliche Perſönlichkeit und bietet jo eine Rirchen⸗ 
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geſchichte in Monographien. Die ganze Darſtellung ijt aber aus 
den beſten Quellen geſchöpft, und in überaus geſchickter und geiſt⸗ 
reicher Weiſe ſind die Quellen ſo zuſammengefügt, daß ſie 
ſelbſt zum Leſer ſprechen und dabei doch ein möglichſt vollſtän⸗ 
diges Bild des Gegenſtandes bieten. Genaue Zitate am Rande 
geben an, woher jedes einzelne Quellenſätzchen genommen 
wurde, und am Schluſſe eines jeden Bandes ſpricht der Verfaſſer 
ſelbſt in wertvollen Noten oder vielmehr Diſſertationen, in denen 
eine treffliche Kritik geübt wird. 

Neben dieſen drei hervorragendſten Vertretern der allge- 
meinen Rirchengeſchichte in Frankreich fet noch genannt der Bi- 
ſchof von Vence Anton Godeau (1605-1672), der über die erſten 
acht Jahrhunderte eine bedeutende „Histoire de l’église” ſchrieb, 
die auch ins Italieniſche und Deutſche überſetzt wurde. Sie iſt 
zwar in anſprechender Form geſchrieben, wird aber an Gründ— 
lichkeit von den andern genannten Werken weit übertroffen. 

Auf dem Gebiete der Spezialforſchung verdienen noch bejon-z 
dere Erwähnung die beiden Dominikaner Jakob Qué tif (1618 
bis 1698) und Jakob Echard (1644 — 1724), die ſich als Citeratur⸗ 
hiſtoriker ihres Ordens allſeitigen Beifall erworben hatten. Quétif 
hatte den Plan zu einem großartig angelegten Werke gefaßt, in 
welchem die ganze Citeraturgeſchichte des Dominikanerordens 
behandelt werden ſollte, und hatte dazu bereits viel Material ge⸗ 
ſammelt, als ihn mitten in der Arbeit der Tod ereilte. Echard 
übernahm die Husführung und gab in zwei Bänden die ,,Scrip- 
tores Ordinis Praedicatorum“ heraus, ein Werk, das als meiſter⸗ 
haft in ſeiner Art zu betrachten ijt. Es ijt durchaus keine trockene 
Nomenklatur, ſondern eine lebensvolle Darſtellung der einzelnen 
Schriftſteller und ihrer Werke, wobei unter Zurückweiſung unbe⸗ 
gründeter Berichte eine beſonnene, aber entſchiedene Kritik geübt 
wird. 

Endlich darf hier wohl auch erwähnt werden der Biſchof von 
Meaux Jakob Boſſuet (1627-1704) mit ſeinem Werke „Dis- 
cours sur l'histoire universelle“, eine Weltgeſchichte, die den 
erſten Derſuch einer chriſtlichen Geſchichtsphiloſophie darſtellt. — 
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In einer andern Schrift, betitelt „Histoire des variations des 
églises protestantes“, bietet er intereſſante und teilweiſe ein⸗ 
gehende Unterſuchungen über die Geſchichte der Waldenſer, Albi- 
genſer, Wiklifiten, huſſiten, über Luther und Calvin. — 

So bietet alſo Frankreich in dieſer Zeit ein überaus erfreuliches 
Bild der hiſtoriſchen Studien, durchweht von echt kirchlichem Geiſte 
und charakteriſiert durch das ſchöne Wort Mabillons: „Die wahren 
Blüten der Wiſſenſchaft blühen nur dem demütigen Forſcher.“ 


5. Die Bollandiſten und die hiſtoriſchen Studien in den 
übrigen Cändern. 

Während in der altchriſtlichen Zeit in der Literatur über das 
Leben der Heiligen vor allem die Märtyrer den Gegenſtand bil— 
den, und daher die „Acta martyrum“ im Dordergrunde ſtehen, 
trat ſeit dem Husgang der älteren Zeit ein Umſchwung ein, indem 
anſchließend an die von den Klöſtern aus verbreitete Literatur- 
gattung der „Vitae patrum“ das eigentliche heiligenbiographiſche 
Element das Übergewicht erhält. Man ſieht daher gegen das 
Mittelalter hin eine zunehmende Bereicherung der martyrolo- 
giſchen Citeratur mit heiligengeſchichtlichem Material. Damit war 
ein neues Arbeitsfeld eröffnet, das durch das ganze Mittelalter 
hindurch eifrig bebaut wurde, freilich nicht immer mit der nötigen 
hiſtoriſchen Kritik. Erſt im 15. Jahrhundert beginnt eine ſolidere 
Behandlung des hagiologiſchen Stoffes, indem nicht nur die alten 
Quellen mit Sorgfalt benutzt, ſondern auch alte und gute Hand— 
ſchriften abgedruckt wurden. 

Alle dieſe Vorarbeiten wurden aber weit übertroffen durch 
das Unternehmen der gelehrten Antwerpener Jeſuiten, des Jo— 
hann Bolland (1596-1665) und ſeiner Mitarbeiter. Im Jahre 
1630 wurde Johann Bolland von ſeinen Ordensobern nach Unt— 
werpen berufen, und hier begann er jene Arbeit, die ſeinen Namen 
unſterblich machen ſollte. 

Den Plan zu dieſer größten aller Hagiologien, den „Acta 
Sanctorum, quotquot toto orbe coluntur“ (Antwerpen 1643 ff.), 
entwarf der Jeſuit Heribert Rosweyd (15691629), nachdem 
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er dazu mehrere verdienſtliche Beiträge veröffentlicht hatte. In 
18 Bänden ſollte eine Hagiologie aller Cänder in hiſtoriſch-kriti⸗ 
ſcher Behandlung und kalendariſch geordnet geſchaffen werden. 
Er ſelbſt hatte ſeit vielen Jahren eine große Menge von Hand— 
ſchriften geſammelt. Nach ſeinem Code follten dieſe literariſchen 
Schätze fruchtbar gemacht werden, und die Ordensobern beauf— 
tragten mit der Ausführung des Planes den Johann Bolland, 
und nach ihm erhielten die Herausgeber des Werkes wie auch 
das Werk ſelbſt den Namen „Bollandiſten“. Bolland erwei— 
terte den Plan Rosweyds und gab nach einer dreizehnjährigen 
Arbeit im Jahre 1643 die beiden erſten Bände heraus, welche die 
heiligen des Jänner behandeln. Dann erhielt er für dieſe Riejen- 
arbeit zwei jüngere Ordensbrüder als Mitarbeiter, nämlich Gott- 
fried henſchen (1600 —1681) und Daniel Papebroch (1628 
bis 1714), und dadurch wurde der Fortgang des Werkes in ſteter 
Folge und mit allmählicher Zunahme des urſprünglich geplanten 
Umfanges ermöglicht. Auf den großen Bibliotheken Deutſch⸗ 
lands, Spaniens und Italiens, beſonders aber in der Daticana, 
wurden die bisherigen Hilfsmittel vermehrt, und dieſes unge⸗ 
mein reiche Handſchriften- und Urkundenmaterial wurde im eige⸗ 
nen hagiographiſchen Muſeum in Antwerpen, wofür Papebroch 
ſein bedeutendes väterliches Erbe verwendet hatte, geſammelt, 
um hier ſtets neue Kräfte zur Fortſetzung des Werkes heran⸗ 
bilden zu können. Außerdem wandte man ſich, um die Geldmittel 
zum Anfaufe von Büchern und Manuſfkripten aufzubringen, an 
geiſtliche und weltliche Fürſten, deren Bildnis zum Danke ein⸗ 
zelnen Bänden ſpäter beigegeben werden ſollte. 

Bis zu Bollands Tod erſchienen noch weitere drei Bände, und 
bis zum Kücktritt des zuletzt erblindeten Papebroch von der Re⸗ 
daktion (1705) hatte man bereits den Monat Juni erreicht. Dieſe 
ungefähr fünfzigjährige Publikationsepoche unter henſchen und 
Papebroch iſt auch die Glanzperiode des ganzen Unternehmens, 
die zeitlich mit Frankreichs goldenem Literaturzeitalter unter 
Ludwig XIV. zuſammenfällt. 

Eine bedenkliche Kriſe für das Unternehmen führte die 1773 
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erfolgte Aufhebung des Jeſuitenordens herbei. Das Kloſter der 
Hagiographen ſollte in eine Militärſchule umgewandelt werden, 
und die Hoffnung, das begonnene Werk je vollenden zu können, 
war faſt ganz erloſchen, als Maria Therefia 1776 mit der belgi⸗ 
ſchen Regierung in Verhandlung trat und den Hagiographen ein 
Kloſter in Brüſſel als Wohnung angewieſen wurde, zugleich mit 
einer entſprechenden Beſoldung der Gelehrten. Der nun folgende 
Band erſchien darum auch „auspiciis regiis!“, während bisher nur 
die Approbation des Ordens und des Biſchofes notwendig war. 
— Die Lage wurde aber von neuem ſchwierig, als Joſeph II. den 
Thron beſtieg. Derſelbe gab 1784 den bezeichnenden Befehl, es 
müſſe jedes Jahr ein Band erſcheinen und das ganze Werk müſſe 
in zehn Jahren vollendet ſein! Als dieſer Befehl nicht befolgt 
werden konnte, unterſagte Joſeph II. 1788 die Arbeit mit dem 
Bemerken, es werde über die Verwendung der Bibliothek und 
der Druckerei noch beraten werden. In dieſer ſchwierigen Lage 
erklärte ſich die Prämonſtratenſerabtei Tangerlo in Brabant 
bereit, die Hilfsmaterialien anzukaufen, aber unter der Bedin⸗ 
gung, das Werk auch fortſetzen zu dürfen. Die Bedingung wurde 
angenommen, und ſo konnten noch weitere Bände folgen, und 
das Ganze bis zum Schluſſe des 6. Oktoberbandes fortgeführt 
werden. Bald nach dem Erſcheinen dieſes 55. Bandes der ganzen 
Reihe (1794), deren Inhalt damals auf über 25000 Biographien 
geſchätzt werden konnte, bewirkte die Einverleibung Belgiens in 
die franzöſiſche Republik den Zuſammenbruch der gaſtlichen Ab- 
tei und damit auch des von ihr beherbergten Gelehrteninſtitutes. 
Während die durch den Derkauf Tangerlos obdachlos gewordenen 
Bollandiſten nach verſchiedenen Richtungen hin ſich zerſtreuten, 
wurde wenigſtens ein Teil ihres literariſchen Apparates nach 
Weſtfalen geflüchtet, um für eine ſpätere Wiederaufnahme des 
Werkes verwendet werden zu können. 

Dieſe Wiederaufnahme erfolgte unter dem Schutze der bel- 
giſchen Regierung durch den in Brüſſel reſidierenden Gelehrten- 
verein der Neobollandiſten, die das Werk bis zum 60. Bande, 
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dem Schlußbande des Oktober, weiterführten und die erſten zehn 
Monate mit einem wertvollen Kegiſter abſchloſſen. Und wenn 
auch dieſe Arbeiten nicht an die Forſchungen der älteren Dor- 
gänger heranreichen, ſo gebührt ihnen doch uneingeſchränktes 
Cob. Eine von ihnen herausgegebene hagiologiſche Zeitſchrift, 
die „Analecta Bollandiana“, geht dem Hauptwerk ergänzend 
zur Seite und bereitet das Material für die Sortſetzung und Voll⸗ 
endung des Werkes. 

Nicht bloß für die Heiligengeſchichte, ſondern für die geſamte 
Theologie, insbeſondere für die Kirchengeſchichte und die chrift- 
liche Archdologie hat dieſes Werk ſowohl wegen der kritiſch ge⸗ 
läuterten Texte als auch wegen der vielen wertvollen Abbildungen 
einen unſchätzbaren Wert. — Und bedenkt man, daß zur ſelben 
Zeit für die Heiligenbiographien der einzelnen Orden beſondere 
Sammelwerke geſchaffen wurden, die faſt alle dem 17. Jahrhun⸗ 
dert angehören und an hiſtoriſch-kritiſchem Wert den Bollandiſten 
nicht nachſtehen, fo bilden alle dieſe Ceiſtungen ein neues Ruhmes⸗ 
blatt in der Geſchichte der hiſtoriſchen Studien dieſer Zeit. 

Ein Blick auf die anderen Cänder zeigt uns allerdings nicht 
das gleich erfreuliche Bild. 

In Deutſchland hatten die Wirren der Reformation und 
der Dreißigjährige Krieg mit ſeinen unſeligen Folgen das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchen für lange Zeit gehindert, man begnügte ſich 
für kirchengeſchichtliche Fragen mit den Unnalen des Baronius 
oder mit Überſetzungen franzöſiſcher Werke. Dennoch war 
der Eifer der Katholiken für kirchengeſchichtliche Studien nicht 
ganz erloſchen, und trotz der ungünſtigen Verhältniſſe haben wir 
auch aus dieſer Zeit manche wertvolle Arbeit. 

Für die Sammlung und Herausgabe von alten Konzilsakten 
arbeiteten der Kartäuſer Caurenz Surius und der Rölner Dom- 
herr Severin Binius. Beide begannen auch mit der Herausgabe 
patriſtiſcher Werke, und im Jahre 1618 konnten die Kölner Theo⸗ 
logen die „Große Bibliothek der alten Väter“ beginnen, 
das erſte Werk dieſer Art. — Und neben den obengenannten Ar⸗ 
beiten gegen die Magdeburger Zenturien haben wir die Heraus⸗ 
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gabe und Erklärung neu aufgefundener Urkunden durch den Je— 
ſuiten Jakob Gretſer und eine Reihe von Arbeiten auf dem 
Gebiete der Provinzgeſchichte, ſo von Chriſtoph Brower die 
Lebensbilder deutſcher Biſchöfe und die Geſchichte des Hochſtiftes 
Trier; vom Jeſuiten Nikolaus Serarius die „Fünf Bücher 
Mainzer Geſchichte“; von Lorenz Fries eine Arbeit über das 
Würzburger Bistum und vom gelehrten bayriſchen Hofrat und 
Kanzler Wiguleus Hundt ein Werk über die Erzdiözeſe Salzburg. 

Spanien, zwar nicht vertreten auf dem Gebiete der eigent⸗ 
lichen Kirchengeſchichtſchreibung, lieferte eine ſehr wertvolle 
Quelle für die Kirchengeſchichte in dem Werke „España sagrada“ 
vom kluguſtiner henrique Slore3, das aber bereits dem 18. Jahr⸗ 
hundert angehört. — In England aber konnte bei der troſtloſen 
Lage der Kirche unter heinrich VIII. und Eliſabeth an ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Arbeiten kaum gedacht werden. Und ähnliche Ver⸗ 
hältniſſe, unter denen ja auch die Bollandiſten zu leiden hatten, 
waren in Belgien und Holland. Neues wiſſenſchaftliches Le— 
ben beginnt in dieſen Cändern erſt im Caufe des 18. Jahrhunderts. 

Überblicken wir zum Schluße das ganze Bild der hiſtoriſchen 
Studien dieſer Zeit, ſo können wir auf die genannten Gelehrten 
und ihre Arbeiten die Worte anwenden, die Joh. Friedrich 
Böhmer den Maurinern gewidmet hat: „Dieſe frommen und 
gelehrten Männer haben nicht prunkende Geſchichtsbücher hin⸗ 
terlaſſen, wohl aber Quellenſammlungen, Lexika und dergleichen, 
denen wir die Kenntnis der mittleren Zeit verdanken. Wahrlich, 
das waren keine bloßen Mechaniker, die ſoviel leiſteten. Sie 
erkannten den Geiſt Gottes, der durch die Geſchichte weht, ſelbſt 
wenn ſie Wörterbücher ſchrieben, und was ſie von dem Zu— 
ſammenhange der Dinge verſtanden, das konnte fruchtbringend 
in ihrem Bewußtſein bleiben.“ 

Und wir ſchließen dieſe Zeilen mit einem anderen Worte 
Böhmers: „Die Wahrheit iſt erhabener als die Dichtung, die 
wahre Geſchichte ſtelle ich hoch über jeden Roman, aber wahr iſt 
die Geſchichte nur, wenn fie kein bloßes Bruchſtück des Vergange— 
nen, wenn fie kein Geſpenſt ijt, wenn fie Sleijd) und Bein hat, 
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und damit fie ſolches bekomme, bedarf es zunächſt einer umfaſ⸗ 
ſenden Sammlung, dann einer kritiſchen Sichtung des vorhan- 
denen Materials, es bedarf grundlegender Urbeiten, zwar müh⸗ 
ſam für den, der ſie macht, aber alle Mühen verſüßend und allen 
Staub der Bücher und Pergamente verklärend durch den Lohn 
unbefangener Forſchung, durch das Bewußtſein, daß man durch 
ſolche Arbeiten den Weg der Wahrheit weiſe.“ 

Nach dieſem Programm haben die kirchlichen Schriftſteller der 
dargeſtellten Periode gearbeitet, und jeder Katholik darf ſtolz auf 
dieſe Glanzperiode hiſtoriſchen Forſchens und Schaffens zurück— 
blicken. 


XV. 
Die bildende Uunſt. 


Don Profeſſor Dr. P. Albert Kuhn O. S. B. in Einſiedeln. 
1. Einführung in die italieniſche Renaiſſance. 


Jedes Kunſtwerk ijt eine aus Seele und Leib, aus Geiſt und 
Rörper, aus Gehalt, Gedanke —, Idee und ſinnlichen Formen 
gewordene Schönheitsſchöpfung; je reicher, fruchtbarer der Ge⸗ 
halt —, die Idee iſt, welche wahr und richtig verkörpert worden, 
deſto höher ſteht das Werk, deſto größeren Schönheitswert beſitzt es. 

Darum beſtehen zwiſchen Runſt und Religion die innigſten 
Beziehungen. Die Religion gibt dem Künſtler die höchſten, er⸗ 
habenſten, fruchtbarſten Geſchehniſſe, Stoffe, Stimmungen zur 
Darſtellung, deren ideeller Gehalt in ſinnlichen Formen ausge- 
ſprochen werden ſoll, um hohe, höchſte Schönheit darzuſtellen. 

Religiöſe Unſchauungen begeiſterten ſchon den helleniſchen 
Künſtler zu den höchſten, ſchönſten und erhabenſten Schöpfungen, 
wieviel mehr muß es die einzig wahre, einzig gute Religion tun, 
die chriſtliche, die katholiſche? Denn nur das Wahre und das Gute 
ſind ihrer Natur nach fähig, zum Schönen zu werden. Die katho⸗ 
liſche Religion hat daher ſeit ihrem Beſtehen mit der Runſt ſich 
verbunden, fie in ihren Dienſt genommen, weil fie ſich bewußt 
war, daß fie der Runſt die fruchtbarſten Stoffe geben, fie zu ihrer 
höchſten Entfaltung ſpornen, aber von ihr auch die beſten Dienſte 
empfangen könne. Das bleibt doch ewig denkwürdig, daß das 
Chriſtentum den Bund mit der Runſt ſchon geſchloſſen, als es 
am furchtbarſten bedrängt war, als es ſich unter die Erde in die 
dunkeln Stollen und Kammern der Katakomben flüchten mußte, wo 
der Maler bei künſtlichem Licht auf rauh verputzte Wände und 
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Decken raſch und eilig, denn die Verfolgung ließ ihm keine Zeit, 
ſeine Werke ausführen mußte. 

Nachdem die lange Ceidenszeit vorüber war, und die Kunijt 
mit der Religion aus der Kerferluft hinauf ins helle, freie Sonnen— 
licht ſteigen durfte, da entfalteten die bildenden Künſte ſofort 
ihren Zauber. Es entſtanden die herrlichen Baſiliken, und die 
Wandmalerei und die goldenen Moſaiken ſchmückten Wände und 
Aipjiden. Weniger umfangreich war anfangs das Gebiet des 
Plaftifers. Und das alles, was unter und über der Erde geſchaffen 
wurde, war einheimiſche, römiſche Kunjt, wie dies beſonders 
Wilpert in ſeinen monumentalen Schöpfungen nachgewieſen hat. 
Runſthiſtoriker von Rang hatten in den letzten Jahrzehnten faſt 
alle abendländiſchen Runſtſchöpfungen auf orientaliſche Einflüſſe 
zurückführen und ihnen die Originalität abſprechen wollen. 

Don Rom breitete fic) die Kunſt über die ganze italieniſche 
Halbinſel und auf die unter ihrem Einfluß ſtehenden öſtlichen 
überſeeiſchen Gebiete aus, beſonders in der Zeit des romaniſchen 
Stils. 

Die Runſt war bisher in Italien faſt ausſchließlich religiös 
geblieben. 

In dunkeln Jahrhunderten, durchtobt von wilden Rämpfen, 
verlor die Kunſt die Schwung- und Schaffenskraft und lebte fic 
in blutloſen, hergebrachten Formen aus. 

Im 14. Jahrhundert, im Zeitalter der ausgehenden Gotik, 
kam wieder Frühlingswehen. Ein Meiſter tritt auf, erfahren in 
allen drei bildenden Rünſten, der große Giotto; er erſteht faſt 
unvermittelt; er baut einen der ſchönſten Türme der Welt, den 
Kampanile von Santa Maria del Siore in Florenz; er ſchmückt 
ihn mit plaſtiſchen Bildern in Erz und weiſt in zahlreichen Wand⸗ 
und Staffeleibildern der Malerei ganz neue verheißungsvolle 
Wege. Auf ein Jahrhundert und darüber reißt er die Kunft auf 
ſeine, auf neue Bahnen. 

klus dieſen Anfängen erblüht der Frühling der neuen italie⸗ 
niſchen Kunſt, das Quattrocento, das 15. Jahrhundert, die Re⸗ 
naiſſance. Es iſt wirklich Frühlingszeit, das Jugendalter der 
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Runſt. Überall in Mittel- und Norditalien regt es ſich, in Rom, 
in Umbrien, Bologna, Mailand, Padua, Venedig. Wagemutig, 
mit ſpielender, freudiger Cult ſchaffen Architekten, Bildhauer, 
Maler um die Wette. Man wagt ſich an alle Motive und Stoffe, 
an alle Arten der Technik und auch an ganz neue Stoffgebiete. 
Unter dieſen erſcheint eines, anfangs recht ſchüchtern und zag⸗ 
haft, die Antife mit ihren mythologiſchen Geſtalten. Die erſten, 
welche dergleichen darſtellen, wie Botticelli, ſind noch ſo wenig 
damit vertraut, daß ſie ihnen keine anderen Formen zu geben 
wiſſen als wie ihren Heiligen. Der Natur hat man ſich fo ſehr 
bemächtigt, daß man Formen und Farben, Licht und Schatten, 
Cinien⸗ und Cuftperſpektive und alle Cebensäußerungen im künſt⸗ 
leriſchen Abbilde wiedergeben kann, ebenſo wie alle Regungen 
der Menſchenſeele. 

Hiermit find wir beim 16. Jahrhundert, der Zeit der Re- 
formation, angelangt. 

Was ſich im 15. Jahrhundert nur erſt ſchüchtern angekündigt, 
entwickelte ſich raſch zu einer der höchſten Zeit- und Lebensfragen, 
der Kult der Antike. 

Nach der Eroberung Ronſtantinopels (1453) flüchteten manche 
griechiſche Gelehrte nach Italien und förderten die gelehrten 
Studien. Das Griechiſche wurde gelehrt und gelernt, um das Ver⸗ 
ſtändnis der griechiſchen Schriftwerke zu eröffnen. In Verbin⸗ 
dung damit wurden überhaupt die klaſſiſchen Studien eifrig be⸗ 
trieben. Das alles fiel auf den beſtzubereiteten Boden. Klaſſiſche 
Erinnerungen waren in Italien nie erloſchen, man hatte zu viel 
Ruinen und Überreſte aus antiker Zeit täglich vor klugen. Auch 
das politiſche, republikaniſche Rémertum ſpukte immer von Zeit 
zu Zeit in unruhigen Köpfen. Dieſe Richtung im Wiſſen und 
in der Bildung war der humanis mus. 

In der bildenden Kunjt traten antike Spuren in Italien ſtets 
zutage. Gerade in der Zeit, in der wir ſtehen, war man um ſo 
mehr auf die Antife angewieſen, weil andere Ideale fehlten. 
Die altchriſtliche Kunſt, die fic) bald enger, bald mehr äußerlich 
mit den Formen des romaniſchen Stils verbunden, hatte ſich aus⸗ 
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gelebt. Die Gotik, die im Norden und weſten, ja ſelbſt im Often 
jo wunderbare Werke geſchaffen und ſich fo innig mit dem Dolfs- 
geiſte vermählt hatte, ward in Italien nie heimiſch, nie volks⸗ 
tümlich, ſie blieb dem Italiener gotico, das iſt fremdländiſch, 
barbariſch. Was Wunder, wenn er ſich auf das Altklaſſiſche be⸗ 
ſann, und nachdem der Geiſt einmal in die Antike fixiert war, 
ein eigentliches Kinaſcimento, eine Wiedergeburt, Renaiſ— 
ſance, träumte, nein, nicht träumte, ſondern mit naiver Über⸗ 
zeugung daran glaubte und mit Feuereifer an deſſen Derwirk⸗ 
lichung arbeitete. So geht eine doppelte Strömung durch Jeit 
und Geiſt im 15. Jahrhundert, der wiſſenſchaftliche huma— 
nismus und die künſtleriſche Renaijjance, beide zuſammen 
begegneten fic) im Kult der Antike. 

Jakob Burckhardt, der gewiß wie kaum ein zweiter das ita 
lieniſche Kinaſcimento kennt, hebt unter ſeinen charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften beſonders zwei hervor, den Ruhmesſinn und 
den monumentalen Sinn. 

Bekanntlich nahm der Humanismus mit der Pflege der 
klaſſiſchen Sprachen und der Lektüre ihrer Schriftwerke vielfach 
auch heidniſche Geſinnung und Denkweiſe an. 

Die Renaiſſance in der Kunſt wurde ebenfalls auf heid- 
niſche Stoffe und Vorbilder gewieſen und mußte für dieſelben um 
Jo eher Vorliebe gewinnen, weil der Humanismus fie bereits zu 
einem Gegenſtand des Unterrichts und der Bildung gemacht hatte. 

Da der Kult der Antike eine heidniſche Färbung angenommen, 
ſo war zu befürchten, daß die Runſt, insbeſondere die Malerei 
und Plaſtik, in eine überwiegend heidniſche Richtung einlaufen 
würde. Es wurden dieſer Richtung mehr als genug Opfer ge⸗ 
bracht, doch die Kunſt blieb alles in allem chriſtlich, religiös. 
Daß dies geſchah, ijt zum großen Teil ein Verdienſt der joge- 
nannten Renaiſſance-päpſte. Man verſteht darunter die 
Päpſte, welche fic) ganz beſonders als die Förderer der Renaiſ⸗ 
ſancekunſt auswieſen. Mit der Frührenaiſſance ſind die Namen 
verknüpft: Nikolaus V. Parantucelli (14471455), Pius II. 
Piccolomini (1458 — 1464), Paul II. Barbo (1464—1471), 
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Sixtus IV. della Rovere (14711484), Alexander VI. Borgia 
(1492—1503). Unzertrennlich vom Blütealter der Hochrenaiſ— 
ſance ſind: Julius II. della Rovere (15031513), feo X. Me⸗ 
dict (1515-1521), Klemens VII. Medici (1523—1534). Der 
Zeit der Nachblüte gehören an: Paul III. Sarneſe (1554 —1549) 
und Julius III. del Monte (1550—1555). 

Die Renaiſſance⸗Päpſte werden von den Geſchichtſchreibern, 
den katholiſchen und akatholiſchen, ſehr oft in ein merkwürdiges 
Zwielicht gerückt, wobei der Papſt oft fo viel verliert, als der Kunft- 
mäzen gewinnt. Wir haben nicht von den Mängeln der Renaif- 
ſance-päpſte zu ſprechen. Als Förderer der Kunſt und Künſtler 
erwarben fie ſich unſterblichen Ruhm. 

Julius II. eröffnete die Zeit, von der wir zu ſprechen haben. 
Seine Vorgänger von Nikolaus V. an hatten die jugendfrohe, 
heitere Frührenaiſſance aller drei bildenden Rünſte in mannig⸗ 
fachſter Weiſe in Rom eingeführt und alle namhaften Künſtler 
der Zeit beſchäftigt, Architekten, Plaſtiker und Maler. Doch die 
Sonnenhöhe des künſtleriſchen Mittags trat erſt jetzt mit dem 
16. Jahrhundert, dem Cinquecento, ein. 

Julius II. war ein Seuergeiſt, als Kirchenfürſt, als weltlicher 
Herrſcher, ſelbſt als Heerführer trug er fic) mit großen Gedanken. 
Nicht umſonſt ſtellte ihn Michelangelo auf dem für ihn beſtimmten 
Grabdenkmale unter dem Bilde des Moſes dar und gab dieſem 
Führer des Volkes Gottes Rörperbildung und Ausdruck, die über 
menſchliche Maße hinausgehen, um Julius’ II. Wollen und Wir⸗ 
ken zu charakteriſieren. Julius II. ging auf die Baupläne Niko⸗ 
laus' V. zurück und beſchloß einen neuen St.⸗ Petersdom zu 
bauen, der das erhabenſte Gotteshaus der Welt werden ſollte, 
und legte ſofort hand ans Werk. Ebenſo wurde der Bau einer 
neuen Papſtwohnung beſchloſſen und ſogleich ein ſchönſter Teil, 
der Damaſushof, ausgeführt. Für ſeine Rieſenpläne nahm er 
den tüchtigſten damaligen Baumeiſter in Eid und Pflicht, Bra— 
mante. Aud auf dem Gebiete der Malerei verlangte Julius II 
Großes, Monumentales. Wahrſcheinlich war es 1505 in Urbino, 
wo er den jungen Raffaello Santi traf. Als dieſer vor ihm 
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kniete, da legte der Papſt, verwundert über ſo viel Geiſt und Ta⸗ 
lent und fo ſchöne Jugend, ſeine Hand auf deſſen Lockenhaupt 
und ſagte: „So empfange denn du, den Gott ſo reich geſegnet 
hat, auch den Segen eines Greiſes! Mögeſt du deine Gaben ſtets 
zum Preiſe des Gebers und zur Verherrlichung ſeiner heiligen 
Kirche gebrauchen!“ Ihn berief Julius II. 1508 nach Rom, um 
durch ihn im Vatikan die erſten Stanzen malen zu laſſen. Hierbei 
trat klar zutage, wie der echte Künſtler mit großen Hufgaben 
ſelbſt auch wächſt und größer wird. Doch kein anderer RKünſtler 
war für Julius II. gemacht wie Michelangelo, beide waren 
geiſtesgewaltige Rieſen, die oft hart aneinanderſtießen, aber auch 
einander verſtanden. Das Ergebnis war die Decke der einzigen, 
unvergleichlichen Siſtina. 

Ceo KX. ließ durch Raffael die Malereien der Stanzen und 
des Konſtantinſaales vollenden, die Loggien mit der „Bibel 
Raffaels“ und die wunderbaren Tapetenbilder ausführen. 

Klemens VII. forderte von Michelangelo den Bau der 
Grabkapelle ſeiner Familie in Florenz und die Grabmäler für 
Corenzo und Giuliano de' Medici. 

Im Jahre 1527 kam das furchtbarſte Verhängnis über Rom: 
die Erſtürmung und greuelvolle, faſt beiſpielloſe mehrwöchige 
Verwüſtung und Ausraubung Roms durch das kaiſerliche deutſch— 
ſpaniſche Heer unter franzöſiſcher Führung. Das traurige Ge- 
ſchick, das über die Ewige Stadt hereinbrach, iſt in der Geſchichte 
unter dem Namen Sacco di Roma bekannt. Die Blüte der Re⸗ 
naiſſance war geknickt. Raffael war {chon tot, zahlreiche Künſtler 
waren aus Rom geflohen. Von den großen Meiſtern lebte noch 
der größte, Michelangelo. Er hatte indeſſen in Florenz die Ver⸗ 
teidigung der Stadt im Kampfe gegen die Medici und den Kaiſer 
geleitet. Nach deren Einnahme floh er vor der Rache der Gegner 
nach Denedig. Nachdem die Stürme und Rämpfe ausgetobt, rief 
ihn Klemens VII. hochherzig nach Florenz zurück, damit er die 
begonnenen Arbeiten vollende. 

Huch Paul III. wollte Michelangelo in Rom haben, er 
übertrug ihm die Ausführung des Rieſengemäldes über dem 
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Meiſter von 1555 bis 1541 beſchäftigte. Im Jahre 1546 war 
Antonio da Sangallo, ſeit 1520 Bauleiter der St. Peterskirche, 
geſtorben. Nun mutete Paul III. dem zweiundſiebenzigjährigen 
Meiſter zu, die Bauleitung zu übernehmen. Michelangelo wei⸗ 
gerte ſich, ließ ſich aber ſchließlich erbitten und widmete noch 
ſiebenzehn Jahre dem Wunderbau. Pauls Nachfolger, Julius 
III., ſprach oft den Wunſch aus, es möchte ihm vergönnt ſein, 
einige Jahre ſeines Lebens für Michelangelo zu opfern. 

Dadurch, daß die Kenaiſſance-Ppäpſte die beſten Künſtler in 
ihren Sold nahmen und ihnen die höchſten Ziele ſteckten, machten 
jie kom zum Mittelpunkt des RKRunſtbetriebes, zur Hoch⸗ 
ſchule des Cinquecento. Die zentrale Stellung Roms und die 
weltumfaſſende Tätigkeit der Päpſte gaben auch den von ihren 
Rünſtlern ausgeführten Werken den Charakter des Großen, Mo— 
numentalen. Im Quattrocento iſt die Kunſt noch lokal, beſchränkt, 
gebunden, die einzelnen Schulen haben ihre einſeitige Eigenart, 
die Florentiner find realiſtiſch, die Umbrier anmutend und ge— 
fühlvoll, die Paduaner antikiſierend, die Venezianer koloriſtiſch. Im 
Cinquecento verliert ſich die lokale Beſchränkung, die großen 
Meiſter werden, zumal in Rom, ſelbſtändig und frei und prägen 
ihren Werken den Stempel der eigenen Perſönlichkeit und zugleich 
das Wahrzeichen des Gemeingültigen, Fertigen auf. 

Eine weitere Folge davon, daß die Renaiſſance-päpſte Rom 
zum Vorort der Kunjt und Rünſtler im Cinquecento machten 
und bis auf wenige Ausnahmen nur religiöſe Werke ausführen 
ließen, war, daß die Runſt im ganzen und großen chriſtlich, 
religiös blieb — trotz humanismus und Renaijjance und trotz 
des Kults der heidniſchen Antike. Gewiß ſoll damit nicht geſagt 
ſein, daß die klaſſiſche Antike nicht den größten Einfluß auf das 
Cinquecento geübt. 

Es iſt ſchon geſagt worden, daß das kluge der Zeit auf die 
Untike, die klaſſiſche Kunſt, fixiert war. Es war die Epoche, wo 
man nach klaſſiſchen Bildwerken ſuchte und mit naiver Freude 
jeden Fund begrüßte. Bei der Entdeckung merkwürdiger Antiken, 
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des Apollo im Belvedere, der Caokoongruppe uſw., kam ganz 
Rom, vom Papſt bis hinab zum Bürgersmann, in Aufregung. 

Man begann, alle Überreſte ſorgfältig zu ſammeln und in Mu⸗ 
ſeen aufzubewahren. Die Päpſte gingen mit gutem Beiſpiel 
voran, Kardinäle und Prälaten ahmten ſie nach. So entſtanden die 
reichen Sammlungen des Vatikans, der Villen und der Galerien 
Albani, Farneſe, Borgheſe, Cudovifi, Sciarra, Spada, Colonna uſw. 

Die architektoniſchen Überreſte wurden ſtudiert, gemeſſen, 
nachgebildet, nachmodelliert. Die Architekten glaubten in guten 
Treuen, zu konſtruieren, zu bilden, zu bauen gerade wie die alten 
Römer. Es war aber gar nicht ſo. Um bloß nachzuahmen, bloß 
zu reproduzieren, dazu waren die Kenaiſſancemeiſter viel zu 
geiſt⸗ und phantaſiereich, zu talentvoll und zu fruchtbar. Darum 
entſtand unter ihrer entwerfenden und zeichnenden Hand in fon- 
ſtruktiven und dekorativen Formen etwas Eigenartiges, Sriſches, 
etwas Neues, ein neuer Stil. Das ijt die Renaijjance, nicht 
eine Wiedergeburt des Klaſſiſchen, ſondern aus dem Klaſſiſchen 
die Geburt einer eigenen neuen Runſt. Nachahmen, reprodu- 
zieren kann der Techniker, dazu braucht es keine Rünſtler. Die 
Renaiſſancemeiſter waren zum großen Teile ganze, allumfaſſende 
Rünſtler. Cionardo da Dinci beherrſchte die bildenden, redenden 
und mechaniſchen Rünſte und führte eine geſchickte Seder für 
wiſſenſchaftliche Abhandlungen. Auch Raffael war nicht nur Ma⸗ 
ler, ſondern auch Plaſtiker, als Architekt leitete er eine Zeitlang 
den Bau von St. Peter. Als merkwürdigſte Größe ſteht Michel⸗ 
angelo da. Seine Amme war die Frau eines Steinmetzen, er 
pflegte darum zu ſagen, er habe hammer und Meißel mit der 
erſten Milch eingeſogen, die Plaſtik war ſeine Cieblingskunſt. 
Die vielen Neider, die ihm das Leben ſo ſehr verbitterten, daß 
er, wie er meinte, längſt geſtorben wäre, wenn er vor Arger 
ſterben könnte, ſuchten ihn aufs Glatteis zu führen, indem ſie 
rieten, daß man von ihm erſt Malereien, dann Architektur ver⸗ 
lange. Er machte die Gegner gründlich zuſchanden, indem er 
in der Malerei das Großartigſte leiſtete und in der Architektur 
die ſchönſte Kuppel der Welt zeichnete und modellierte. Dazwi⸗ 


Einführung in die italieniſche Renaiſſance. 595 


ſchen ſchrieb er Gedichte und Abhandlungen und war Feſtungs⸗ 
baumeiſter. Was uns manchmal in Staunen ſetzt, das iſt eine 
Art Überfluß an künſtleriſcher Begabung. Diele andere italie⸗ 
niſche Renaiſſancemeiſter beſaßen die glänzendſten Talente und 
arbeiteten auf verſchiedenen Kunjtgebieten. So kam es, daß ſelbſt 
geringere Talente, gehoben und getragen vom Schwunge der Zeit, 
zuweilen Beſtes, Höchſtes leiſteten. So iſt die italieniſche Renaiſ⸗ 
ſance vor allem eine Gottesgabe des Talentes und der Bega⸗ 
bung. Es mußte eine Freude und Luſt ſein, in ſolcher Zeit zu 
leben, zu ſchaffen oder wenigſtens am Geſchaffenen ſich zu 
freuen und die Schaffenden zu fördern. 

Huch dies letzte geſchah im reichſten Maße. Unter den Huße⸗ 
rungen des Kultus der Antike nennt Burckhardt, wie ſchon be⸗ 
merkt worden, die Kuhmesliebe. Beides, Runſtliebe und Ruh⸗ 
mesliebe, ſpornte nicht nur Fürſten und reiche Privatleute, ſon⸗ 
dern auch Städte und Gemeinweſen, größte künſtleriſche Werke 
zu beſchließen und ohne Bedenken an die Ausfiihrung zu ſchrei⸗ 
ten, um freilich manchmal zu ſpät einzuſehen, daß ſie im begei⸗ 
ſterten Wagemut die Kräfte überſchätzt. Manches Werk blieb un⸗ 
vollendet. Es war ein Glück, daß es in der Renaiſſancezeit fein 
„einiges“ Italien gab, ſondern viele hochſtrebende, tatenluſtige 
Städte und Gemeinweſen, die in Kunjt- und Ruhmesliebe wett⸗ 
eiferten: Rom, Slorenz, Siena, Piſa, Bologna, Mailand, Denedig. 
Selbſt kleinere Städte errangen ſich zeitweilig in der goldenen Zeit 
der Renaiſſance hohen Ruhm: Perugia, Urbino, Parma, Breſcia, 
Padua, Pavia uſw. 

Wir wiederholen, eine ſolche Zeit, ein ſolches Volk, ſolche 
RKünſtler konnten ſich nicht mit der Wiedergeburt, mit der bloßen 
Nachahmung alter klaſſiſcher Formen begnügen, und wollten fie 
es, ſo konnten ſie es nicht; unter ihren ſchöpferiſchen händen 
mußte etwas Neues, ein neuer Stil entſtehen, die Renaiſſance. 
Aber die Antife iſt Vorbild, Antrieb, Cehrmeiſterin. Die Archi⸗ 
tektur der Renaiſſance iſt nicht denkbar ohne die Antike, dieſe 
lieferte konſtruktive und dekorative Formen und Geſetze für Werke 
neuer Beſtimmung, neuer Ideen, neuer Schönheit. Der Plaſtiker 
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Michelangelo iſt nicht denkbar ohne Cuca Signorelli und ohne den 
Herkulestorſo und die Laokoongruppe. Raffaels Loggien find 
nicht denkbar ohne die damals in den Citusthermen entdeckten 
ornamentalen Motive. Mehr als dies, ſeine ganze Runſt der 
dritten Periode, die vollendete Harmonie, die Linienführung, 
Grazie und Abrundung iſt nicht denkbar ohne die Antike; aber 
was er an ihr bewunderte und von ihr lernte, machte er der reli⸗ 
giöſen, chriſtlichen Kunſt und ſelbſtverſtändlich auch ſeinen pro⸗ 
fanen Werken dienſtbar. So iſt echte Renaiſſancekunſt die Über⸗ 
tragung der von der Antike abſtrahierten Schönheitsgeſetze auf 
das künſtleriſche Empfinden und die Geiſtesrichtung des Cin- 
quecento. 

Wie in die Geiſtesrichtung der Renaiſſancezeit durch den 
Kultus der Antike viel Heidniſches hineinſickerte, jo haben auch 
manche RKünſtler in muthologiſchen und ſelbſt in religiöſen Dar⸗ 
ſtellungen viel von antikem Geiſt hineinfließen laſſen. humani⸗ 
ſtiſche Freigeiſterei und verweltlichter Sinn herrſchten in den vor- 
nehmen und gebildeten Kreijen und hatten ſelbſt vor den Pforten 
des Vatikans nicht haltgemacht —, doch das Religidje und Chriſt⸗ 
liche, das in der Dolfsjeele fortlebte, trat immer wieder in den 
Dordergrund, denn die Künſtler lebten in und mit dem Volke, 
nur wenige hielten ſich von der Geſellſchaft fern. Der weitaus 
überwiegende Teil der Runſtwerke gehört dem religiöſen Ge— 
biete an, die mythologijden und profanen Schöpfungen bilden 
eine faſt verſchwindende Minderheit, erſt gegen den Ablauf der 
Hochrenaiſſance werden ſie häufiger, bei Michelangelo, Correggio, 
Tizian, Tintoretto uſw. 


2. Die italieniſche Hochrenaiſſance. 


Die Urchitektur. — Das 16. Jahrhundert umfaßt die Hoch⸗ 
und Spätrenaiſſance. Die Hochrenaiſſance, die fo glänzend ein⸗ 
geſetzt hatte, wurde in Kom 1527 durch den Sacco di Roma jäh 
abgebrochen. Im übrigen Italien dauerte ſie ungefähr bis 1540, 
um dann in die Spätrenaiſſance überzugehen, die mit dem Jahr⸗ 
hundert abſchließt. Sie wurde durch mehrere tüchtige Theoretiker 
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und ebenſo fruchtbare Architekten eingeführt, wie Dignola, Serlio, 
Palladio, Scamozzi. Sie ſtudierten mit ängſtlicher Genauigkeit 
die Geſetze der antiken Baukunſt, legten ſie in ihren Schriften dar 
und wandten ſie in ihren Werken an. Eine edle Einfachheit, aber 
auch eine vornehme Kälte werden charakteriſtiſch für dieſelben. 
Eine andere Kichtung faßt die architektoniſchen Formen freier, 
ſubjektiver auf nach dem Vorgang und Beiſpiel Michelangelos. 

Es iſt bei manchen Runſtſchriftſtellern ein beliebtes Diktum, 
daß die Renaiſſance in der Architeftur ein durchaus profaner, 
weltlicher Stil ſei. Das iſt allerdings richtig, daß die Profanarchi⸗ 
tektur aus der Renaiſſance ſehr großen Gewinn zog. Schon im 
Beginn der Frührenaiſſance bildete ſich, vorab in Florenz und 
Venedig, der neue Palaſttypus. Ein quadratiſcher oder recht— 
eckiger hof wird an allen vier Seiten von den ſummetriſchen 
Baumaſſen umzogen, dieſe erhalten in allen Stockwerken oder 
wenigſtens in den zwei untern, offene Urkadengänge, Loggien, 
gegen den Binnenhof zu. Ein weiterer Hauptbeftandteil iſt ein gro⸗ 
ßes ſäulengeſchmücktes Treppenhaus. Eine bequeme Wohnung iſt 
ein ſolcher Palazzo nicht, aber für eine glänzende Repräſentation 
ſehr geeignet. Die Faſſaden ſtellten ſich in trotziger Ruſtika, 
dann — der Frührenaiſſance entſprechend — in reichen defora- 
tiven Formen dar. Die Hochrenaiſſance bevorzugte einfache, 
klare, edle Verhältniſſe und Bildungen. Eine Muſterleiſtung 
Bramantes iſt der Damaſushof im Vatikan. Die der Pi⸗ 
azza von St. Peter zugekehrte Seite ijt des freien Ausblids und 
Alufblids wegen offen. Bramanteſchen Geiſt atmen auch die 
Cancelleria und der Palazzo Giraud in Rom. Die vor- 
züglichen Palaſtbauten Italiens, die im 16. Jahrhundert ent- 
ſtanden, ſind Legion, in Rom der Palazzo Maſſimi alle Colonne 
von Baldaſſare Peruzzi, der Palazzo Farneſe von Antonio da 
Sangallo d. J., in Verona die Palazzi Bevilacqua und Canoſſa 
von Michele Sanmicheli, in Venedig die Libreria di San Marco 
von Sanſovino, in Vicenza die Palazzi Chieregati, Barbarano, 
Dalmarana, Dilla Rotonda von Palladio, dem Meiſter edelſter 
Verhältniſſe, in Genua die Paläſte ſchönſter Treppenhäuſer und 
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maleriſcher Kaumwirkung, die Palazzi Lercari, Spinola, Dilla 
Pallavicini von Galeazzo Aleſſi uſw. s 

Das oben zitierte Wort, daß die Renaiſſance lediglich ein pro⸗ 
faner Stil fei, iſt nicht richtig. Die religiöſe Urchitektur nützte die 
neuen Bauformen ebenſogut aus. Wie ſchon geſagt worden, 
entſprach die Gotik den geiſtigen Stimmungen des Südländers 
nicht. Gerade die Haupteigenſchaften der Gotik, der Dertifalis- 
mus und die Kuflöſung der Maſſen, blieben ihm unſum⸗ 
pathiſch, ebenſo der konſtruktive Spitzbogen und die Spitzhelme. 
Die zwei glänzendſten, echt italieniſchen gotiſchen Dome in Or⸗ 
vieto und Siena wenden rundbogige Arkaden, flache Decken, anti- 
kiſierende simſe und Säulenordnungen, dazu breite, gediegene 
Mauerflächen an. Die Gotik bietet dem Italiener nicht eigen— 
tümliche, aber gefällige Schmuckformen. Der Dertikalrichtung 
zieht er die horizontale Weitſicht vor. Die antiken Bauformen, 
die lichten, weitgeſprengten Rundbogen, die Tonnengewölbe, 
die hellen, großen Räume waren, auf Kirchen übertragen, wie 
für ſeinen Geſchmack erfunden und zugeſchnitten. Die Idealkirche, 
welche der religiöſen Dolfsjecle entſprach, mußte horizontale 
Weiträumigkeit und feſtliche Hellräumigkeit beſitzen. 
Dazu kam als Drittes eine krönende Ruppel; eine ſolche durfte 
ſchon ſeit der Frührenaiſſance keinem religiöſen Monumentalbau 
fehlen. Dieſes Ideal ſuchte man in verſchiedenen Kirchentypen 
zu verwirklichen. Die zwei Hauptformen find die Zentral- 
anlagen und die TLanghausbauten. 

Die Zentralanlagen krönen einen runden oder polugonalen 
Unterbau mit einer Ruppel, oder, und das war die gewöhnliche, 
reichere Anlage: die Ruppel wird von vier im Quadrat ange- 
ordneten Pfeilerarkaden getragen, an dieſen Mittelpunkt werden 
vier Kreuzarme von gleicher Lange angefügt. Die Grundform 
ijt alſo die des griechiſchen Kreuzes; dieſe bleibt beſtimmend, 
auch wenn die vier Quadratecken zwiſchen den zwei Hauptaxen 
in den Bau oder in den Innenraum einbezogen werden. Beim 
Canghausbau wird der weſtliche Kreuzarm verlängert, fo daß die 
Grundform in die des lateiniſchen Kreuzes übergeht. Die Türme 
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organiſch dem Baue einzugliedern, verſtanden die Italiener ſehr 
ſelten, lieber führen ſie dieſelben als ſelbſtändige Bauten neben 
den Kirchen auf. 

Die verſchiedenſten Wandlungen machte die St. Peterskirche, 
San Pietro in Daticano, der merkwürdigſte Bau der Renaiſſance, 
durch. Schon Nikolaus V. trug ſich mit dem Plane, die alte St.- 
Peterskirche vollſtändig umzubauen. Wie konnte es einem Papſte 
einfallen, eine Kirche umzulegen, an deren tauſendjährigen Be⸗ 
ſtand ſich unzählige merkwürdigſte und ehrwürdigſte Erinnerun⸗ 
gen knüpften? Die alte Peterskirche war baufällig, aber das war 
nicht der Hauptgrund, fie durch einen Neubau zu erſetzen. Das 
fünfzehnte Jahrhundert war auf allen Gebieten menſchlicher 
Tätigkeit eine Zeit der Gärung, der Unruhe, neuer Triebkraft; 
man hatte das Gefühl, daß man ſich überlebt, daß alles anders 
werden müſſe, kurz, daß das Mittelalter vorüber und eine neue 
Zeit neue Daſeinsformen heiſche. Die Achtung vor dem Alten 
erblaßte. Zudem war damals der hiſtoriſche Sinn auch nicht ent⸗ 
fernt ſo entwickelt wie heutzutage. Es kann daher nicht allzuſehr 
wundernehmen, daß man ſich mit dem Verluſt der alten St.⸗Pe⸗ 
ters-Bajilifa vertraut machen konnte. Bernardo Roſſelino, 
Nikolaus' V. Baumeiſter, begann im Oſten derſelben die Grund- 
mauern für den neuen Chor aufzuführen; beim Tode des Papſtes 
ragten jie nur wenige Suk aus dem Boden. Julius II. nahm kühn 
den Plan wieder auf und beſchloß, den Neubau teilweiſe auf die 
Fundamente der alten Baſilika zu pflanzen. Über die hiſtoriſchen 
und religiöſen Bedenken, die bei einigen Kardinälen auftauchten, 
ging Julius II. hinweg und gab Bramante den Auftrag, den 
Plan des Neubaues zu entwerfen. Dieſer zeichnete einen wun⸗ 
dervollen Entwurf in der Grundform des griechiſchen Kreuzes. 
Vier gewaltige, durch Halbkreisbogen verbundene Pfeiler heben 
im Mittelpunkt über dem von Säulen umkreiſten Tambour die 
gewaltige halbkugelförmige Ruppel empor, flankiert von vier 
kleineren Kuppeln. Vom Zentrum gehen die anfangs geradlinigen, 
ſpäter halbkreisförmigen, mit Umgängen abſchließenden Kreuz⸗ 
arme aus. Die Räume zwiſchen den letzten ſind für Sakriſteien 
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mit ausladenden Türmen ausgenützt. Im Aufrif ſtellt ſich der 
Bau als großartigſtes, ſtreng einheitliches Ganze dar. Bramante 
begann ſofort mit der Ausfiihrung der Ruppelarkaden und dem 
ſüdlichen Kreuzarm. 

Nach ſeinem Tode, 1514, erhielt Giuliano da Sangallo 
die Oberleitung und nach ſeinem Kücktritt, 1. April 1514, der 
Maler Raffael. Er dachte ſich Bramantes Plan mit einem ver— 
längerten weſtlichen Kreuzarm, alſo als Canghausbaute, ebenſo 
ſein Nachfolger Antonio da Sangallo, 15201546. Glück⸗ 
licherweiſe kam dies Modell nicht zur llusführung. Michelangelo, 
der ungern dem Rufe Pauls III. folgte und darum die Baulet- 
tung ohne jegliche Belohnung, allein aus Liebe zu Gott und aus 
Verehrung gegen die Apoftelfiirjten übernahm, kehrte zur Jen- 
tralanlage des griechiſchen Kreuzes zurück; er vereinfachte aber 
Bramantes plan und gab dem Bau noch mehr Geſchloſſenheit, 
die Türme unterdrückte er, ebenſo die Umgänge an den Enden 
der Kreuzarme, den weſtlichen markierte er durch eine Vorhalle. 
Die eigentlichſte und höchſte Schöpfung des Altmeiſters iſt die 
wunderbare Ruppel, die dem Bau nicht aufgeſetzt ſcheint, ſondern 
mitſamt der Trommel und der in fo weicher Kurve geſchweiften 
Kalotte aus der Baumaſſe herauswächſt. Giacomo della 
Porta führte jie nach Michelangelos Modell 1588—1590 aus. 
Michelangelo als Urchitekt hat vor allem ein Huge für das Große, 
Maſſige, Wirkungsvolle durch ſtarke Rontraſte; die Einzelformen 
behandelt er frei, nach ſubjektiver Eingebung und ward ſo der 
Vorläufer des Barockſtils. Dignola, Ligorio und della Porta 
führten den Bau nach Michelangelos Plänen weiter. Carlo 
Maderna, ſeit 1605 Bauleiter, wich von denſelben ab, nicht 
freiwillig, ſondern auf Geheiß Pauls V., indem er weſtlich das 
dreiſchiffige, fünfzig Meter lange Langhaus anfügte. So ging 
St. Peter ſchließlich in die Form des lateiniſchen Kreuzes über 
zum Schaden der Zentralwirkung und zum Nachteil der Ruppel; 
denn ſoll ſie an der Stirnſeite des Domes die richtige Wirkung 
üben, dann muß der Betrachtende ſehr fern abſtehen, weil ſie 
zu weit zurückgeſchoben ijt. Maderna baute auch die große Dor- 
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halle, einen herrlichen, prächtigen Raum, reichſt mit goldfarbigen 
Stukkaturen auf weißem Grund ausgelegt — ſchön und feierlich 
wie eine Kathedrale. — Corenzo Bernini, wir greifen hier— 
mit in die folgende Stilperiode hinüber, war der letzte Baumeiſter 
von St. Peter. Er vollendete die Vorhalle und Faſſade Mader— 
nas. Dieſe iſt ein unbedeutendes Dekorationsſtück; wohl ragen 
rieſige Säulen und Pilaſter empor, aber die kihnlichkeit mit einer 
Palaſtfaſſade wird dadurch nicht aufgehoben. uch dem In— 
nern des Domes prägte Bernini, der geiſtreiche Barockkünſtler 
Italiens, den Stempel ſeiner Kunjt auf. Er bekleidete die Pfeiler 
mit weißem und buntem Marmor und tiefte in denſelben Niſchen 
für eine Unzahl von Standbildern aus. Die Wölbungen find mit 
ſtukkierten Kaſſetten verſchiedener Motive — Gold auf Weiß — 
vornehm und glänzend geſchmückt; ebenſo reichen Schmuck haben 
die Simſe, Archivolten, Kapitelle uſw. Die ſchönſte Husſtattung 
erhielt die wundervolle Ruppel: unten in der Trommel korin⸗ 
thiſche Pilaſter zwiſchen den ſechzehn Fenſtern, darüber verbin- 
den ſich Gold und Farben zwiſchen den ſechzehn ſich empor— 
ſchwingenden Rippen. Das Innere von St. Peter iſt von un— 
vergleichlicher Wirkung, groß und wunderſam erhaben und er— 
hebend. Wer unter den goldenen Wölbungen einhergeht, 
meint, es tragen ihn Slügel im leichten Schweben, und ein wohliges 
Wonnegefühl durchrieſelt ihn. Einen ähnlichen Eindruck emp— 
findet, wer unter der Wölbung des Pantheons ſchreitet. St. Peter 
bleibt doch der wunderbarſte Bau der Welt. Aber einen Mangel 
beſitzt ſein Inneres: es fehlt ein Maßſtab ſeiner Größe, denn alles 
bis hinab zu den dekorativen Zutaten ijt koloſſal bemeſſen und 
ausgeführt, ſo daß es ein eigentliches Studium braucht, um die 
Raumgrößen zu bemeſſen. Am leichteſten geſchieht dies in früher 
Morgendämmerung, oder wenn die AGbendſchatten Gold und 
Farbe und die Einzelbildungen verhüllen, dann treten die Linien, 
die Bogen und Wölbungen in ihrer ganzen Größe, aber auch in 
ihrer wunderbaren Harmonie hervor. Der Zugang, gleichſam die 
äußere Vorhalle, iſt der ſchönſte Platz der Welt, die Piazza di San 
Pietro. Begrenzt wird er von den Rolonnaden Berninis, einer 
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rieſigen Ellipſe, an die fic) unmittelbar vor der Kirche ein gee 
waltiges, nach oben fic) verjüngendes Treppenviereck anſchließt. 
Die Kolonnaden ſchreiten in vier Reihen um den ungeheuren 
Platz, ſo daß drei gedeckte Säulengänge entſtehen; der mittlere 
hat Spannweite genug, daß zwei Wagen bequem nebeneinander 
fahren können —, zwei Alleen von 88 Pfeilern und 284 Säulen 
von einer durchſchnittlichen höhe von 15 Metern. Die Attika 
über dem ſteinernen Gebälk trägt 162 Standbilder von heiligen, 
die im ungeheuren Ganzen nur als dekorative Zutaten mitzählen. 
In der Mitte der Ellipſe ſpringt der Obelisk empor, der einſt 
hier auf der Rennbahn Neros ſtand. 

Italien beſitzt mehrere reine Zentralkirchen, wie die ſchöne 
Madonna della Conſolazione in Todi, die Steccata in Parma, 
die raumſchöne S. Maria di Carignano von Galeazzo Aleffi in 
Genua. Sie ſind kein Erſatz für den Zentralbau St. Peter im 
Vatikan, wie ihn Bramante und Michelangelo gedacht haben, 
aber ſie laſſen ahnen, welches die wunderbare Wirkung des 
klußern hätte fein müſſen. Der vorzüglichen Langhauskirchen 
ſind ebenfalls außerordentlich viele. 

Die Plaſtik. — Noch weit mehr als die Architektur ſpricht die 
Plaſtik der italieniſchen Frührenaiſſance die Cult am künſtleri⸗ 
ſchen Schaffen aus, eine friſche, jugendliche Unbefangenheit und 
Heiterkeit. Man ſtudiert eifrig die Antike, allein die Huffaſſung 
bleibt naiv. Die Stoffe werden faſt ausnahmslos der Religion 
entnommen, die in der gemütvollen Auffaſſung ihre ſchönſte 
Ausdeutung finden. Die Jahl hochbedeutender Rünſtler iſt ſehr 
groß. Wer die Namen Lorenzo Ghiberti, Donatello, Cuca und 
Andrea della Robbia, Andrea Derrocchio, Pollajuolo, Roſſelino, 
dann die jugendfroheſten Mino da Sieſole und Benedetto da Ma— 
jano, Giovanni Antonio Amadeo, die Lombardi —, wer ſolche 
Namen nennt, entrollt einen ganzen, reichen Blütenfrühling 
von Kunjtwerfen. 

Die hochrenaiſſance des 16. Jahrhunderts ward ernſter, rei— 
fer; die Antife lehrte, wie die Naturformen zu edlern, höhern Bil- 
dungen ſtiliſiert werden. An der Spitze der Künſtler ſteht Andrea 
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Sanſovino (1450—1529). Er hat, befonders im Anfange, 
noch etwas von der Runſt des Quattrocento, läutert ſich aber raſch 
zum echten Cinquecentiſten. Man hat ihn den Raffael der Pla- 
ſtik genannt und ſagte damit, daß fein Schaffen auf Harmonie, 
Einfachheit und Anmut beruhe. Seine Hauptwerke ſind: die 
ſchöne Marmorgruppe der Taufe Chriſti über dem Hauptportal 
des Baptiſteriums in Florenz, ferner in S. Maria del Popolo in 
Rom die beiden einander entſprechenden Grabdenkmale der 
Prälaten Baſſo und Sforza Visconti. Über dem Sockelbau ruht 
in hoher Niſche auf dem Sarkophag ſchlummernd der Derjtorbene. 
Zwei allegoriſche ſtehende Statuen zur Seite und zwei ſitzende 
darüber atmen klaſſiſche Schönheit. Zur Marmorbekleidung der 
Santa Caſa in Coreto ſchuf Sanſovino die Verkündigung und die 
Geburt Chriſti. Die Statuen der Propheten und Sibyllen und die 
Reliefbilder aus dem Leben Marias wurden meiſtens nach Sanſo⸗ 
vinos Entwürfen von Schülern ausgeführt. 

Wenige große Meiſter folgen nach, einer, ein Rieſenbild, ſtellt 
alles in Schatten, Michelangelo. Kein Cinquecentiſt hat ſo viel 
aus der Antike gelernt wie er, aber keiner hat es ſo in ſein ſtarkes 
Eigenweſen verwoben, daß es darin aufging. Was ihn vor allem 
auszeichnet, ijt eben die gewaltige Subjektivität, verbunden 
mit einer ebenſo großen Schöpferkraft. Infolgedeſſen iſt ſein 
Schaffen ein ganz unabhängiges. Er verarbeitet alle Stoffe in 
ſeinem Geiſte und macht ſie zu Trägern von Ideen, wie es ihm ge⸗ 
fällt. Geſchichte und Tradition ſind für ihn nicht bindend. Die 
bibliſchen Geſtalten und Vorgänge, die Heiligen und Engel müſſen 
es ſich gefallen laſſen, was ſie unter ſeiner zeichnenden und model⸗ 
lierenden hand werden. Selbſt Perſönlichkeiten der jüngſten Ge⸗ 
ſchichte, wie die Mediceer, deren Bilder er auf den Grabmonumen- 
ten darſtellen ſoll, erhalten nicht Porträtähnlichkeit, ſondern wer⸗ 
den zu Typen und Perſonifikationen von Ideen. Als ſubjektiver 
Kiinftler im eminenten Sinne ijt Michelangelo ganz moderner 
Meiſter. Für Nachahmer ward er eine gefährliche Klippe, denn 
wer ſubjektiv ſein will, muß auch ſchöpferiſch, groß und fruchtbar 
ſein. 
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Michelangelo denkt und ſchafft im Großen, Maſſigen, Leiden⸗ 
ſchaftlichen — im geiſtig und materiell Roloſſalen. An- 
ſtatt aber die großen Gedanken und die großen LCeidenſchaften 
bloß im Antlitz ſeiner Geſtalten auszuſprechen, nimmt er den gan⸗ 
zen Rörper zu hilfe. Er ſtellt darum und nur darum die Rörper 
am liebſten völlig nackt dar, um die ganze Haltung, alle Glieder, 
alle Muskeln und Sibern mitfühlen, mitſprechen zu laſſen. Dazu 
ſtand dem Meiſter eine ganz außerordentliche Kenntnis der Ana- 
tomie des menſchlichen Körpers zu Gebot. 

Da Michelangelo am liebſten tiefſte leidenſchaftliche Erregun⸗ 
gen und Stimmungen darſtellt, ſo geſchieht es, daß die meiſten 
ſeiner Geſtalten durch ihre bewegte haltung und Stellung 
überraſchen, auffallen. Aber abgeſehen hiervon, liebt Michelan— 
gelo das Abjonderliche, oft ſelbſt das Gequälte. Wie er im Leben 
allein ſtand, wenig geſellſchaftlich mit andern verkehrte, jo gelang⸗ 
ten ſeine geiſtigen Schöpfungen nicht durch die Berührung mit der 
Außenwelt, ſondern in ſeinem düſteren, verſchloſſenen Innern zur 
künſtleriſchen Reife. Die Objektivität, die Gemeinverſtänd— 
lichkeit fehlt darum den meiſten ſeiner Werke. Dem Angenehmen, 
Reizenden, auch dem Keinſchönen ging er gefliſſentlich aus 
dem Weg. 

Welches iſt nun Michelangelos Runſtrichtung? Idealiſt im 
gewöhnlichen Sinne iſt er nicht. Zum Idealismus gelangt ein 
Rünſtler durch Abjtrattion von zufälligen, unweſentlichen Zügen, 
durch die Vereinfachung und Veredelung der Natur, um jo das 
Ideelle beſſer, reiner darſtellen zu können. Aber auch ein Realift 
im landläufigen Sinne, ein Nachahmer, Nachbilder der Wirklich— 
keit, iſt Michelangelo nicht, denn ſo gewaltige, große, mächtige Ge⸗ 
ſtalten wie die ſeinigen kommen in der Natur und Wirklichkeit 
nicht vor. So ijt Michelangelo doch IJdealiſt, er gelangt dazu 
auf dem merkwürdigen Wege, daß er die Natur ins Titanenhafte 
ſteigert und beſonders einzelne Teile, wie Nacken, Geſichtsknochen, 
Schultern, im Dergleiche zu den natürlichen Maßen übertreibt. 

Es iſt in der Wertſchätzung von Rünſtlern und Runſtwerken nie 
gut, mit Superlativen zu entſcheiden. Das darf man aber wohl 
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zugeben, daß Michelangelo der gewaltigſte, tiefſinnigſte Renaiſ— 
ſancekünſtler war. 

Eine Frucht des erſten Aufenthalts Michelangelos in Rom 
(1496-1501) war die marmorne Pieta, der tote Chriſtus im 
Schoße Marias, in St. Peter, die von einem franzöſiſchen Prälaten 
beſtellt worden. Es iſt eines der wenigen Werke des Meiſters, die 
unmittelbar und jedermann anmuten, denn es iſt vom fünfund— 
zwanzigjährigen Künſtler echt religiös, einfach und wahr — ob- 
jektiv empfunden. Die Zeichnung des Leichnams Chriſti iſt wun- 
derbar ſchön, der mütterliche Schmerz Marias verklärt, der Um— 
riß der Gruppe ruhig. Ein anderes Werk von ähnlicher Kuf— 
faſſung aus viel ſpäterer Zeit (1521) iſt die Chriſtusſtatue in 
S. M. fepra Minerva (Rom), der Auferftandene, der mit beiden 
Armen das Kreuz umfaßt und mild zur Seite blickt. 

Bei Michelangelos zweitem Aufenthalt in kom (1505-1517) 
beſtellte Julius II. bei ihm fein Grabdenkmal. Derſchiedene 
Zeichnungen liegen vor; nach dem Entwurf von 1513 lehnt ſich 
das Denkmal mit der Rückſeite an eine Wand und baut ſich in drei 
Stockwerken auf: unten ein rechteckiges Untergeſchoß mit ſechs Miz 
ſchen für Diftorien mit Beſiegten, an den zwölf Pfeilern ſtehen 
Gefangene und Gefeſſelte. Auf der Plattform darüber befindet 
ſich mitten der Sarkophag mit der Statue des Papſtes, zu beiden 
Seiten ſechs ſitzende und vier ſtehende Roloſſalſtatuen. Dazu kom⸗ 
men noch fünf weitere Figuren — alſo ein Rieſenwerk, das des 
Genius höchſte Schaffensfreude weckte —, und das zur Tragödie 
ſeines Lebens ward. Julius II. und fein Nachfolger trugen dem 
Meiſter immer wieder andere große Aufgaben auf; erſt nach vier⸗ 
zig Jahren wird in S. Pietro in Vincoli ein Julius-Denkmal auf⸗ 
geſtellt, das nur eine ſchwache Erinnerung von dem urſprünglich 
Gewollten und Gehofften iſt. Im Unterbau ſteht eine der zehn 
projektierten Koloſſalſtatuen, der ſitzende Moſes, zu beiden Seiten 
in Niſchen Lia und Rachel, Sinnbilder des tätigen und des beſchau⸗ 
lichen Lebens, von Michelangelo; die liegende Statue Julius’ II. 
und die übrigen Standbilder im zweiten Geſchoß ſind Schüler 
arbeiten. 


606 A. Kuhn, Die bildende Kunft. 


Moſes, obwohl fiend, über 3 m hoch, ift nicht dargeſtellt als 
der ſanſtmütigſte der Menſchen, der ſich als Opfer für fein Volk hin⸗ 
geben möchte, ſondern als der in Unwille und Zorn aufflammende 
Führer, der dem wankelmütigen und ſtörriſchen Volke ſeine Ver⸗ 
kehrtheit und den Unverſtand vorhält. Er drückt mit dem linken 
Arm die Tafeln des Geſetzes ſtraff an ſeinen Leib und greift mit 
den krallenden händen in die Strähne ſeines Bartes, während er 
das Haupt ſeitwärts wendet und glühende Blicke verſendet. Wer 
ſcharf in dies Huge blickt, dem wird nachgerade angſt und bang. 
Die Gewandteile hangen ſchlapp und ungeordnet herab, aber jedes 
Blutgefäß ijt geſchwollen, das Netz der Udern tritt hervor, die Mus⸗ 
keln ſind geſpannt, die Fibern zittern, die Lippen und die Naſen⸗ 
flügel gebläht, alles iſt in durchſichtigem Marmor mit höchſtem 
Verſtändnis und unnachahmlicher Kunſt dargeſtellt. Man mag 
die Huffaſſung einſeitig nennen, aber dieſer Moſes iſt doch ein 
Wunder der Kunjt. Grimm fragt in ſeiner Biographie Michel— 
angelos: „Was meißelte Michelangelo in dieſe Geſtalt [des Mofes] 
hinein?“ Und er antwortet ſehr gut: „Sich ſelbſt und Julius II., 
beide ſcheinen darin zu ſtecken. Alle die Kraft, die Michelangelo 
beſaß, unverſtanden von der Welt, zeigte er in dieſen Gliedern 
und die dämoniſch aufbrauſende Gewaltſamkeit des Papſtes in 
ſeinem Antlitz.“ Zum Juliusdenkmal, wie es urſprünglich geplant 
war, gehören zwei Gefangene (Louvre in Paris), ein gefeffelter 
und ein ſterbender, in großer Auffaſſung und edlen Formen, echt 
antik und Michelangelesk, und andere nur im Rohen gehauene 
Statuen. 

Ein zweites Hauptwerk, das von Leo X. Michelangelo über⸗ 
tragen wurde, ſind die Mediceergräber in der Kapelle San 
Lorenzo in Florenz, die Denkmale für Giuliano und Lorenzo de' 
Medici. Der Auftrag reicht in das Jahr 1519 zurück. Michelan⸗ 
gelo war beſonders 1524—1527 damit beſchäftigt, dann unter⸗ 
brachen die politiſchen Wirren die Arbeit, die Vertreibung der 
Medici, die Belagerung von Florenz, dann folgten die Arbeiten 
in Rom —, ſo blieben auch die Mediceergräber unvollendet. 
Daſari ſtellte erſt 1563 die vollendeten Teile auf: über dem Sarko⸗ 
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phag die auf einem Marmorſockel ſitzenden Bildſäulen Giulianos 
und Lorenzos; darunter auf den volutenförmigen geſchweiften 
Sargdeckeln ruhen je zwei Statuen, eine weibliche und eine männ⸗ 
liche, dort die Nacht und der Tag, hier die Morgendämmerung 
und der Abend, alſo die Tageszeiten, die um die Geſtorbenen 
trauern. Dieſe find weniger porträtartig als typifch und als Ide— 
alfiguren aufgefaßt in antiker militäriſcher Rüſtung: Giuliano 
mit dem Feldherrnſtabe blickt ins Weite, Lorenzo, deffen Antliz 
vom Helme beſchattet wird, iſt in tiefes Sinnen verloren, ein 
„verſteinerter Gedanke“; das Bild erhielt den charakteriſtiſchen 
Namen il pensieroso. Die vier allegoriſchen Statuen erregten 
von jeher Überraſchung und Bewunderung, beſonders die Nacht 
und der Tag. In der erſten hat der tiefe Schlaf alle Spannung 
der Glieder gelöſt, aber auffallend genug, ſtemmt ſich der rechte 
Arm, der das Haupt ſtützt, auf das aufgezogene linke Knie; der 
Tag, auf dem linken Urm ruhend, kehrt dem Beſchauer den Rücken 
zu, blickt aber trotzig über die rechte Schulter ihm entgegen und 
ſchlägt das linke Bein unter das rechte —, der Kopf und der Vor- 
derarm ſind unvollendet. Einfacher ſind die Morgen- und Abend- 
dämmerung aufgefaßt. Die techniſche Behandlung iſt über alles 
Lob groß und ſchön, die zeichneriſchen Entwürfe überaus kühn 
und gewaltig, aber die Wahl dieſer faſt beziehungsloſen Allego- 
rien, die allerdings von höchſter Cebensfülle beſeelt ſind, ihre ge- 
zwungene Haltung und Stellung zeugen doch auch von eigenſinni⸗ 
ger künſtleriſcher Willkür. 

Michelangelo ſchuf noch manche andere hochbedeutende 
Werke: die Koloſſalſtatue Davids (Tribung der Akademie in 
Florenz), die Madonna mit dem Chriſtkinde (Ciebfrauen⸗ 
kirche in Brügge); zahlreich ſind die unvollendeten Arbeiten. 

Nach dem Vorbild der Mediceergräber ſchuf Guglielmodella 
Porta das ſchöne Grabmal des Renaiſſance-Papſtes Paul III. 
in St. Peter. Über dem Sarge ſitzt, in Erz gegoſſen, in ſchlichter, 
ruhiger Haltung der Greis, ein Bild voll edler Naturwahrheit. 
Unten auf den Schnecken des Sockelbaues liegen die Marmorbilder 
der Klugheit mit den Zügen der hochbetagten Mutter des Pap- 
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ſtes und der Gerechtigkeit mit den Porträtzügen ſeiner Schwä⸗ 
gerin, der jungen Giulia Farneſe. — Nennen wir aus der Zahl der 
übrigen Plaſtiker den wegen der Eleganz, der Formſchönheit und 
anmutsvollen Bewegung ſeiner Geſtalten vielbewunderten 
Giovanni da Bologna, eigentlich Jean Boulogne aus Douai 
im nördlichen Frankreich (1524 —1608), und den durch ähnliche 
Vorzüge berühmten Großplaſtiker und Goldſchmied Benvenuto 
Cellini (1500 —1572). 

Die Malerei. — Umalles, was das 15. Jahrhundert an großen 
Gedanken, an Schönheitsſinn und künſtleriſcher Schaffensluſt beſaß, 
auszuſprechen, dazu war die Urchitektur, dazu war auch die Pla- 
ſtik nicht fähig, dazu brauchte es eine geſchmeidigere Runſt, die 
Malerei. Sind der tüchtigen Architeften manche und der bedeu— 
tenden Plaſtiker noch mehr, fo ijt die Zahl der Malerkünſtler ſehr 
viel größer. Cionardo da Dinci, Michelangelo, Raffaello, Cor- 
reggio, Tiziano ſind Namen erſter Größe, Sonnen, von denen 
jede ihre eigene Lichtbahn beſchreibt. Dazu kommen Sterne zwei⸗ 
ter Größe, deren Feuerglanz zuweilen ſonnenähnlich aufflammt: 
Bartolomeo della Porta, Sarto, Moretto, Giorgione, Palma, 
Paolo Deronefe uſw. Die Fruchtbarkeit der meiſten ijt ſehr groß. 
Um Gedanken, Ideen, Stoffe waren ſie nicht verlegen, denn ſie 
ſchöpften zum allergrößten Teil aus dem nie verſiegenden Born 
der Religion. Michelangelo hätte ſich in der antiken Muthologie 
leicht heimiſch gefühlt, aber die Päpſte ließen ihm keine Zeit, ſich 
in dieſelbe zu vertiefen. Raffael bewegte ſich frei und mit Grazie 
in klaſſiſchen Mythen — die Sarnefina beweiſt es, aber auch ſeiner 
Runſt drückten Julius II. und Ceo X. ein chriſtliches Gepräge auf. 
Erſt Correggio und Ciziano machten öfter Streifzüge in die klaſſiſch⸗ 
heidniſche Welt und huldigten dem Kultus der Antike. 

Die Runſt des Cinquecento ijt, wie früher geſagt worden, 
ganze, volle, hohe Kunjt. Jeder der großen Meiſter erreicht in 
eigener Weiſe eine Scheitelhöhe der Kunſt. Man hat freilich dieſer 
Runſt vorgeworfen, daß fie für religiöſe Stoffe zu weltlich, ſinnen⸗ 
ſchmeichleriſch ſei, weil darin die ſchöne Form den Ideengehalt 
überwiege. Es wird ſich [pater bei den einzelnen Künſtlern Ge⸗ 
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legenheit finden, hierauf zurückzukommen. Es muß aber jetzt 
ſchon bemerkt werden, daß es ungerecht iſt, auf das ganze Cinque⸗ 
cento dieſen Vorwurf zu werfen. Es ijt gewiß wahr, daß die 
Zeichnung, die Cinie bisher nie gefälliger, reiner, ſchöner geführt 
wurde, aber ſoll nicht das Schönſte, Beſte der religiöſen Kunſt 
dienſtbar gemacht werden? Auch die in den religiöſen Stoffen 
liegenden Gedanken und Ideen fanden oft die ſchönſte, klarſte 
Husſprache, Ausnahmen gab es wie in allen Runſtperioden. 

Schöner, großartiger, verheißungsvoller konnte das Cinque- 
cento gar nicht eröffnet werden als durch Cionardo da Dinci, 
den ſo reich und allſeitig begabten Idealmenſchen, geboren 1452 
in der Dilla Dinci bei Empoli, geſtorben 1519 bei König Franz l. 
im Schloß Cloux bei Amboiſe. 

Cionardo beſitzt die ſchönſte Kunſtrichtung; er geht von der 
Natur aus und gelangt durch deren Vereinfachung zu einem Real- 
idealismus, der ſich größer und harmoniſcher als bei den meiſten 
Rünſtlern offenbart. Dazu kommt der reizendſte Typus, der 
ſich beſonders bei jugendlichen und weiblichen Köpfen ausſpricht: 
ein nach oben ſich voll abrundendes Oval des Geſichtsumriſſes, 
das ſich nach unten im ſchmalen Rinn zuſpitzt, ſtarke Backenknochen, 
tiefliegende Augen, lange, wollige oder gekräuſelte Haare, eine 
leicht gewölbte Naſe und ein überaus feiner Mund. Rommt die 
charakteriſtiſche Neigung des Kopfes oder das Senken des feuchten, 
verſchleierten Blickes dazu, ſo verbindet ſich mit dem höchſten 
Reize die innigſte Gefühlsſtimmung. Der Umfang der für 
Cionardo möglichen KHusdrucksweiſe iſt der denkbar 
größte. Die Schilderung der höchſten Reinheit und tiefſten Der- 
worfenheit, der größten Zartheit und der männlichen Kraft, der 
tiefſten Gefühlsinnigkeit und der ſtürmiſchen Leidenfchaft, der 
idealſten Schönheit und der ärgſten Karikatur — iſt ihm gleich ge⸗ 
läufig. Nicht minder groß iſt die techniſche Meiſterſchaft: in 
plaſtiſcher Modellierung, im helldunkel, Sfumato, in der Luft- 
perſpektive ſcheut er keinen Nebenbuhler. 

Die maleriſchen Werke Lionardos find ſehr ſelten. Ein Teil iſt 
verſchollen, ein anderer unvollendet; was vorhanden, iſt meiſtens 
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in ſchadhaftem Zuſtande infolge widriger Geschick, dann auch 
infolge der wechſelnden techniſchen Verfahren und Mittel und 
Verſuche des Meiſters. 

Aus Lionardos Jugendperiode in Florenz (1452 — 1482) 
ſtammen unter andern religiöſen Bildern die frühlingsfriſche, etwas 
jugendlich befangene, aber ſchön geſtimmte Mariä Verkün⸗ 
digung (Louvre und Uffizien) und die Madonna in der 
Seljengrotte (London, Louvre): die Gottesmutter mit dem 
Jeſuskinde, dem kleinen Johannes und einem Engel in einer 
ſtalaktitenartigen, mild erleuchteten Grotte, die Köpfe von charak⸗ 
teriſtiſchem, Cionardeskem Reiz. Dem Mailänder Aufenthalt 
(1483—1499) bei Codovico Sforza gehört das Hauptwerk Lio- 
nardos an, das Abendmahl in Santa Maria delle Grazie, in 
Ol auf die Mauer im Refektorium des Dominikanerkloſters ge⸗ 
malt, aber durch bekannte widrige Geſchicke verdorben. Frühere 
Rünſtler reihen beim ÜUbendmahl die Apoftel ruhig und ſym⸗ 
metriſch um den Ciſch an, weil fie die Einſetzung oder die Spen⸗ 
dung der heiligen Euchariſtie darſtellen. Cionardo faßt jie unter 
dem Eindruck des Wortes Chriſti auf: „Einer von euch wird mich 
verraten.“ Das Wort iſt wie eine unglaubliche, ſchmerzliche Über⸗ 
raſchung unter die Jünger gefallen, daher ein gegenſeitiges Fra⸗ 
gen, Verwundern, Zweifeln, Trauern. Infolgedeſſen bilden ſich 
zu beiden Seiten des Heilandes je zwei Gruppen, jo daß Chriſtus 
in der Mitte ſehr wirkſam iſoliert wird. Chriſtus vor allem, er⸗ 
füllt von tiefſter Wehmut, und jeder Apoſtel iſt ein wunderbarer 
Charatterfopf. Und welche Mannigfaltigkeit und welcher Wechſel 
der Stimmung und des Ausdruds, welche Verſchiedenheit der Be⸗ 
wegungsmotive und welche echt italieniſche Sprache der hände! 

Mehrere ſchöne religiöſe Bilder werden auf Kompoſitionen 
des Meiſters aus ſeiner zweiten und dritten Periode (14991519) 
zurückgeführt: die Dierge au bas-relief, St. Anna ſelb⸗ 
dritt (Condon) uſw. Aus allen drei Cebensperioden find unver⸗ 
gleichliche Frauenporträte erhalten, darunter Mona fifa, „das 
Bildnis der Bildniſſe“ (Couvre). 

Cionardo hinterließ keine eigentlichen Schüler, doch klingt hier 
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und dort bei oberitalieniſchen Künſtlern etwas von ſeiner wunder- 
baren Runſt an. Einer, Bernardino Cuini (ca. 1475—ca. 
1555) aus Cuino, ging mit naiver Freudigkeit auf einen Teil des 
Cionardesken Ideals ein und ſchuf in blühendſter Technik eine 
außerordentlich große Zahl liebenswürdigſter Werke, Tafelbilder 
und Fresken (Wallfahrtskirche zu e S. Maurizio in Mai⸗ 
land, Lugano uſw.). 

Wie täuſchten ſich die Neider Mich elangelds, als ſie ihn 
Julius II. für die Ausmalung der Decke der Cappella Siftina 
empfahlen in der ſicheren Erwartung, er werde nichts Rechtes 
leiſten können. Michelangelo hatte in ſeiner Jugendperiode (1479 
bis 1505) nur wenig, nichts Vorzügliches gemalt. Jetzt ſtand er 
vor einer rieſigen, maleriſchen Aufgabe, aber gerade das reizte 
und ſpornte ihn, ein Hhöchſtes zu wagen. 

Michelangelo iſt auch als Maler der Plaſtiker, den wir eben 
geſchildert haben. Reine Landſchaften, keine Architekturen als 
Rahmen und Hintergründe, keine tiefen Perſpektiven, keine Sar- 
benwerte —, nur die menſchliche Geſtalt wird dargeſtellt, und 
zwar ſehr gern — an der Decke der Siſtina weniger als ſpäter auf 
der Altarflache — die nackte Geſtalt in ihren Bewegungsmotiven 
und ihrem ganzen phyſiſchen Leben. 

Die Siſtina hatte ein Spiegelgewölbe mit einem faſt ebenen 
Mittelfelde, mit Stichkappen über den Fenſtern an den Lang⸗ 
ſeiten. Michelangelo gab der Decke eine feſte Einteilung und Glie⸗ 
derung durch die aufgemalte Architektur. Dem Spiegel entlang 
zog er ſtarke Simſe und teilte ſie durch Quergurten, wodurch vier 
größere und fünf kleinere Gemäldeflächen gebildet werden. Dom 
Hauptſims zog er Lijenen auf die Schenkel der Stichkappen, wo⸗ 
durch wieder Rechteckfelder entſtehen. In den vier Ecken er⸗ 
gaben ſich daraus von ſelbſt vier dreiſeitige Eckzwickel. 

Die Bilder im Spiegel der Decke ſtellen die Weltſchöpfung und 
einige der erſten Tatſachen der Weltgeſchichte dar: die Scheidung 
von Cicht und Finſternis, die Erſchaffung der beiden großen Him- 
melsleuchten, die Trennung von Land und Waſſer mit der Tier- 
welt, die Erſchaffung Adams und Evas, den Sündenfall und die 
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Vertreibung aus dem paradies, das Dankopfer Noes, die Sündflut, 
Noes Trunkenheit. Großartiger und gewaltiger ſind dieſe Szenen 
nie im Bilde dargeſtellt worden. Wie rauſcht der klllmächtige 
über das Chaos dahin, zündet Sonne und Mond an und reißt in 
den Falten ſeines Gewandes die Engel im Schwunge mit ſich! 
Und die Schöpfung des erſten Menſchen: Adam iſt aus dem Er⸗ 
denſtaube gebildet, er lebt, aber nur ein dumpfes, erdhaftes Le- 
ben, mühſam ſtützt er ſich auf ſeinen Arm, da ſchwebt der Welten⸗ 
ſchöpfer heran, ſehnend ſtreckt Adam ſeine Hand ihm entgegen, 
Gott berührt fie mit ſeinem Finger, und das höhere, geiſtige Leben 
ſpringt wie ein elektriſcher Funke in das Staubgebilde hinüber. 
Don dieſem höheren ſchöpferiſchen Geiſtesleben des Menſchen 
legt jedes Bild ein großartiges Zeugnis ab. 

In den Viereckflächen zwiſchen den Ciſenen, rings um den Spie⸗ 
gel der Wölbung, malte Michelangelo ſieben ſitzende Propheten, 
die bei den Iſraeliten, und fünf Sibyllen, die nach früherer An⸗ 
ſicht unter den heiden die hoffnung auf einen künftigen Erlöſer 
wach erhielten. Daher ſind ſie forſchend in den heiligen Schriften, 
ſinnend, ahnend, in ferne Zeiten blidend dargeſtellt —, wunder⸗ 
bar große, edle, über gewöhnliches Menſchenmaß hinausgehende 
Geſtalten, im Ausdruck, in Stimmung, haltung, Gewandung von 
wunderbarer Mannigfaltigkeit und Schönheit. 

In den vier Eckzwickelbildern werden rettende Taten und Be⸗ 
gebenheiten aus der Geſchichte des Gottesvolkes (David und Go⸗ 
liath, Judith und holofernes, die eherne Schlange, die Strafe 
mans) in lebendigſter Dramatik geſchildert, in den Senſterlünet⸗ 
ten dagegen und in den Stichkappen ruhige idulliſche Familien⸗ 
gruppen aus dem Leben der Vorfahren des Erlöſers, die das ſtille 
harren und Sehnen nach dem heilande darſtellen. 

Mit dieſer Fülle an Bildern gab ſich Michelangelos ſchöpfe⸗ 
riſche Luft und Kraft nicht zufrieden. In der aufgemalten Archi⸗ 
tektur verzichtet er auf jedes freie Ornament, bevölkert aber dafür 
das Gerüſte mit vier Reihen von dekorativen, maleriſchen und 
architektoniſchen Figuren: je ein naturfarbener Putto als Na⸗ 
mensſchildträger unter den Propheten und Sibyllen; ſteinfarbene 
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Kinderpaare auf den Lifenen, zwölf Paare bronzefarbener Si- 
guren auf den Schenkeln der Stichkappen, endlich je zwei Geſtalten 
in Naturfarbe, die an Bändern über den Propheten und Sibullen 
Bronzemedaillons tragen. Alle dieſe Siguren, zumal die letztge⸗ 
nannten, erregen das Staunen und die Bewunderung aller Künſt⸗ 
ler, beſonders über die immer neuen Bewegungsmotive: ſie er⸗ 
ſcheinen wie ein Schwelgen und klufjauchzen einer ſpielenden, 
aber großartig ſpielenden Geſtaltungskraft und Erfindungsgabe 
und Schaffensluſt. 

Die Decke der Siſtina löſt ſich in eine lange Reihe von Einzel⸗ 
bildern auf, was für den Betrachtenden eine Art Erleichterung iſt. 
Dor dem Jüngſten Gericht über der Altarwand ſteht er — 
anfangs faſt ratlos — vor einem einzigen überwältigenden Riefens 
bild, das als Ganzes, als der AGbſchluß aller Dinge aufgefaßt 
werden ſoll. Um aber dazu zu gelangen, muß es der Beſchauer 
doch erſt in ſeine Teile auflöſen. 

Oben in den beiden Schildbogen ſtürmen in furchtbarer Hajt 
die Engel mit den Leidenswerkzeugen Chriſti herab: durch jie und 
mit ihnen hätten ſich alle die Menſchen retten können, die unten 
gerichtet werden. Im weiteren zerfällt das Bild in drei Zonen. 

In der oberſten erſcheint Chriſtus als Weltrichter, neben ihm 
Maria und Johannes der Täufer, die Apoſtel und andere heilige, 
in der Mittelzone die Engel, die mit den Poſaunen zum Gerichte 
rufen und den Erſtehenden das Buch der Rechenſchaft entgegen- 
halten; links ſchweben die Gerechten empor, rechts ringen auch die 
Verdammten zur Hohe, allein Gottes Engel wehren ihnen, und 
die Teufel hängen ſich als Übergewicht an ſie und reißen ſie in die 
Tiefe. In der unterſten Jone links bekleiden ſich die Totengerippe 
mit Fleiſch und erwachen zu neuem Leben, rechts landet Charon 
mit den Derworfenen an den Geſtaden der hölle, und da fie nicht 
aus der Barke ſteigen wollen, peitſcht er ſie mit ſeinem Ruder. — 
Frühere Gerichtsbilder ſchildern Freude und Weh, ſo noch bei 
Signorelli —, bei Michelangelo kommt nur der Tag des Zornes 
zur Darſtellung. Schrecken geht durch himmel und Erde, die Hei- 
ligen und Blutzeugen halten dem furchtbaren Richter die Wert- 
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zeuge der Buße und des Martertums entgegen, um eher Erbar- 
men zu finden. Maria ſchmiegt ſich enge an ihren göttlichen 
Sohn und wendet ihren mitleidsvollen Blick ab. Einige Bilder 
des Troſtes finden ſich unter den aufſchwebenden Geretteten; ſo 
zieht einer, um die Macht der Fürbitte zu ſinnbilden, einen andern 
mit dem Roſenkranz empor; doch ſolche Einzelheiten verlieren ſich 
im furchtbaren Ganzen. Das Letzte Gericht Michelangelos iſt mit⸗ 
hin in der kluffaſſung einſeitig. Einſeitig auch noch in einer an⸗ 
dern Beziehung. Er folgte frei und unabhängig ſeiner ſubjektiven 
künſtleriſchen Inſpiration — frei und unabhängig iſt aber nichts 
auf Erden, auch die Kunjt nicht. Die Geſtalten, die er zeichnet, 
zeugen von wunderbarer Schöpfermacht, aber es ſind Riejen, Ti- 
tanen, nicht Apoftel, nicht Blutzeugen, nicht Heilige der Geſchichte. 
Darum iſt ihre nächſte und notwendige Wirkung nicht religiöſe 
Erbauung. Folgerichtig hat Michelangelo entſprechend ſeinem 
plaſtiſchen Empfinden und der künſtleriſchen Eingebung die Ge⸗ 
ſtalten nackt dargeſtellt. Darum wurde bei der Enthüllung des 
Gerichtsbildes am Vorabend vor Weihnachten 1541 nebſt begei⸗ 
ſterter Bewunderung auch die Klage laut über des Meiſters Frei⸗ 
heit. Paul IV. ließ durch Daniele da Volterra die anſtößigſten 
Blößen decken. Als Kunſtwerk iſt das Jüngſte Gericht eine höchſte 
Leiſtung. Goethe hatte recht, wenn er ſchrieb: „Ohne die Six⸗ 
tiniſche Kapelle geſehen zu haben, kann man ſich keinen annähern⸗ 
den Begriff machen, was ein Menſch vermag.“ 

Zwei bedeutende Maler waren mit Michelangelo befreundet 
und wurden von ihm gefördert und unterſtützt, Sebaſtiano del 
Piombo aus Denedig, durch ſchönes Kolorit und große Formen 
ein echter Venezianer, und Daniele da Dolterra, der viel 
Sinn für Harmonie und Gleichgewicht hatte. 

Zwei Mitbürger Michelangelos, die Florentiner Fra Bar⸗ 
tolomeo und Andrea del Sarto, erlangten großen Ruhm 
durch ihre Ceiſtungen. Der erſte wird immer unter den erſten, 
beſten Malern von Andadhtsbildern aufgeführt werden: großar⸗ 
tiger Aufbau, breite, ruhige Formen und Tupen oft von Cionar⸗ 
desker Schönheit zeichnen ihn aus. Andrea del Sarto beſitzt ähn⸗ 
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liche Dovsiiee, doch iſt er beweglicher, vielſeitiger, ein Roloriſt 
erſten Ranges, aber auch weltlicher, ſinnlicher, oft ohne künſtle⸗ 
riſches Gewiſſen. 

Sührt Buonarroti in die Welt der Übernatur, des Über⸗ 
menſchlichen, des Erhabenen, Großen und Gewaltigen, jo Raf- 
fael in das Reich des Reinſchönen, des harmoniſchen Ausgleichs 
aller Gegenſätze und Einſeitigkeiten. Michelangelo geht als ein 
Einſamer, Ernſter durchs Ceben, verfolgt von Neid und Mißgunſt; 
der Urbinate ijt der verwöhnte Liebling der Grazien, der Günſt⸗ 
ling des Glücks; wo er erſcheint — und er erſcheint immer in einer 
blühenden Schar von Runſtjüngern, wie ein Fürſt, wie Daſari ſagt, 
— da herrſcht Freude und neidloſe Heiterkeit. 

Was machte Raffael zum großen Künſtler? 

Das Glück — der reichſten natürlichen Begabung, des künſt⸗ 
leriſchen Talents und des Charakters, das Glück, der Erbe und der 
Zeitgenoſſe der größten Rünſtler zu ſein, das Glück der herrlichſten 
Aufgaben und der ehrenvollſten Anerkennung. 

Die harmonie — der glücklichſten geiſtigen Anlagen. Alles 
findet ſich in ſeinen Werken: Inhalt und entſprechende ſinnliche 
Form, Phantaſie und Verſtand, Ruhe und Bewegung. Einheit 
und Mannigfaltigkeit, Realität und Idealität, aber keine dieſer 
Eigenſchaften tritt einſeitig hervor, die Gegenſätze ſind harmoniſch 
ausgeglichen. 

Unermüdliches Weiterſtreben — der feſte Wille, in 
jeder neuen Aufgabe das Beſte zu geben, das, was er auf dem jewei⸗ 
ligen Punkte der Entwickelung als Schönſtes erkannt. Die Rei⸗ 
henfolge ſeiner Werke beweiſt die fortſchreitende Vertiefung des 
künſtleriſchen Schaffens, und doch gelangen auch ihm die Meiſter⸗ 
werke nicht im erſten Wurf. 

Die Einheit und Einfachheit — indem Kaffael alles 
Fremdartige und Zerſtreuende fernhält und hierin mit der Natur 
wetteifert. Da der Meiſter immer von der Idee ausgeht, ſo be⸗ 
handelt er religiöſe und profangeſchichtliche Stoffe, die Mutholo⸗ 
gie und das Bildnis mit gleichem Erfolg. 

Die Linienführung —, mittels der er dem Ganzen der 
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Kompofitionen und den einzelnen Gruppen eine jo natürliche, ge⸗ 
ſchloſſene Geſtalt verleiht, daß ſie ſich unmittelbar dem Gedächtnis 
des Betrachtenden einprägt. Jakob Burckhardt führt es hierauf 
zurück, daß von Raffael viel mehr Bilder allgemein bekannt find 
als von andern Künſtlern. 

Die Fruchtbarkeit —, außer der großen Jahl ausgeführter 
werke find in den handzeichnungen noch viele köſtliche Entwürfe 
vorhanden, die etwas wie einen Überſchuß an künſtleriſchen Einge⸗ 
bungen zeigen, obwohl wir kaum begreifen, wie er alle eigenhän⸗ 
digen Werke ausführen konnte. 

In ſeiner Jugendperiode (1483—1504) war Kaffael als 
Schüler Peruginos ein vollendeter Umbrier. In der florentini— 
ſchen Epoche (1504—1508) wird er durch das Studium der 
großen Meiſter am Arno, beſonders des Lionardo da Vinci und 
des Fra Bartolomeo, Cinquecentiſt und ſtreift, was er ſich vom 
Schulgut der Umbrier angeeignet, ab und wird er ſelbſt, eine ſelb⸗ 
ſtändige, große Künſtlerperſönlichkeit. Einige Madonnenbilder — 
Raffael iſt ja beſonders als Madonnenmaler bekannt — zeigen 
klar, wie er aus Perugino herauswuchs, 3. B. die innigſchöne Ma⸗ 
donna del Granduca (Pitti, Sloren3), die Madonna Tempi (Mün⸗ 
chen), die Madonna mit dem Stieglitz (Slorenz), die Madonna 
Colonna (Berlin) uſw. Die Madonnenbilder bereichern ſich raſch 
zu Heiligen Familien, wie die Heilige Familie aus dem hauſe Cani- 
giani (München), die Heilige Familie mit dem Camme (Madrid). 
Strenger, ſummetriſcher find die Altarbilder komponiert, wie die 
Madonna Anſidei mit dem Täufer und dem heiligen Nikolaus 
(Blenheim). Die große Kompofition, die den Übergang zur 
dritten Periode in Rom (15081520) bildet, ijt die Grab⸗ 
legung Chriſti (Rom, Borgheſe): tiefe ſeeliſche Erregung und bloß 
phuſiſche Anjtrengung bilden einen wirkſamen Gegenſatz. Die 
fluffaſſung iſt nicht ganz frei, z. B. in der Stellung der Füße, dazu 
kleine Entlehnungen aus Perugino, Mantegna, Michelangelo; 
zur milden Trauer, die aus dem Bilde ſpricht, paßt vorzüglich die 
ruhige Ubendſtimmung in der Natur. 

In der römiſchen Periode iſt Raffael der gemachte, ſelb⸗ 
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ſtändige, aber nicht fertige, ſondern der immer weiter ſtrebende 
Rünſtler. Sprechen wir zuerſt von einigen der beſten und bekann⸗ 
teſten, überaus zahlreichen Tafelbildern, Madonnen, hei— 
ligen Familien, Einzelheiligen, Altarbildern, Bild— 
niſſen. Die Madonna della Sedia (Slorenzz) in ſieneſiſcher Volks⸗ 
tracht ijt unvergleichlich ſchön für die Rundform komponiert, ähn⸗ 
lich der Madonna der Caja d'Alba (St. Petersburg). Unter den 
heiligen Familien ragen die „Perle“ in Madrid und die Franz' I. 
im Louvre hervor. Vier Altarbilder müſſen vor anderen genannt 
werden: die Madonna di Foligno (Vatikan), die Madonna mit 
dem Fiſch (Madrid), St. Cäcilia (Bologna), die Sixtiniſche Ma⸗ 
donna (Dresden). Im erſten Bilde thront Maria auf den Wolken, 
unten empfehlen St. Hieronymus und der Täufer den Stifter. 
Das zweite war für einen Altar beſtimmt, vor dem gegen klugen⸗ 
leiden gebetet wurde: oben Maria auf dem Throne, unten links 
der junge Tobias mit dem Fiſch, vom Engel Raphael geleitet, 
rechts ein großartiger St. Hieronymus; in beiden Bildern iſt das 
Chriſtkind im Begriff hinunterzuſteigen zum Zeichen der Erhörung. 
Im Cäciliabild erſcheint die heilige zwiſchen Heiligen auf einen 
himmliſchen Engelchor horchend, während der unvergleichlich 
ſchön aufgefaßte St. Paulus auf die Muſikinſtrumente auf dem 
Boden blickt und denkt: „Hätte ich die Liebe nicht, Jo wäre ich wie 
tönendes Erz und eine klingende Schelle.“ Das Dresdener Bild 
war für den Hochaltar von S. Siſto in Piacenza beſtimmt: Maria 
ſchreitet auf den Wolken des Himmels daher, der Vorhang öffnet 
ſich, ſie ſieht ſich plötzlich der verehrenden und bittenden Menſchheit 
gegenüber, eine leichte Röte überfliegt ihr Antlitz, während 
St. Sixtus vertrauensvoll emporſchaut, St. Barbara ins Weite 
blickt und unten am Bildrahmen in unausſprechlicher Wohlig— 
keit zwei Engelchen ſich ihres Dajeins freuen — ein wunderbares 
Bild. 

Nicht gerade gegen die genannten Bilder, doch auch gegen dieſe 
und gegen viele andere wurden lauteſte Vorwürfe erhoben. 
Manche, wie der Franzoſe Rio, ſehen überall nur den Übklatſch 
von weiblichen Modellen und Bildniſſen. Und doch ſchreibt 
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Raffael an Caſtiglione: „Da nun aber immer Mangel an richtigem 
Urteil wie an ſchönen Frauen iſt, ſo bediene ich mich einer 
gewiſſen Idee, die in meinem Geiſte entſteht.“ Andere Kri- 
tiker finden die Madonnen zu wenig ernſt, hoch und feierlich. 
Sie unterſcheiden nicht unter den Bildern; die Altarbilder find, wie 
eben geſagt worden, groß und feierlich. Ferner ſcheinen ſie nicht 
zu wiſſen, daß viele Madonnenbilder nie für Rirchen, ſondern 
für das Privathaus beſtimmt waren. Für dieſe wählte Raffael 
Szenen aus dem intimen idulliſchen, verborgenen Leben der hei- 
ligen Familie. Abzulöſen von einem übernatürlichen, göttlichen 
Reflex ſind auch dieſe Stoffe nicht, und man kann zugeben, daß in 
einzelnen Darſtellungen die Linienführung zu ſinnlich ſein mag. 
Doch auch hier urteilt der Südländer anders, freier, unbefangener 


als wir im kalten Norden. was übrigens manche beanſtandete 


Madonnenbilder betrifft — es iſt leicht, in der Gelehrtenſtube 
Runſturteile niederzuſchreiben, unmittelbar im Angejichte der 
Bilder würde manchem Nörgeler die Seder der Hand entfallen —, 
ſelbſt vor einer Madonna della Sedia, der Belle Jardinière ujw., 
gegenüber von ſoviel reiner, wunderbarer Schönheit. 

Zu den ſchönſten Bildniſſen Raffaels gehören die ſeiner ho- 
hen Gönner, Julius’ II. und Leos X. Diele Tafeln aus der letzten 
Periode ſind ganz oder teilweiſe von Schülern ausgeführt, der 
Meiſter war zu ſehr von den päpſtlichen Auftragen in Anſpruch ge⸗ 
nommen. 

Eine doppelte hochſchule hatte Raffael noch nicht durchgemacht, 
die der monumentalen Wandmalerei, welche einen großen 
Zug und in manchen geſchichtlichen Stoffen auch einen bewegten 
dramatiſchen Vortrag fordert, und die Schule der Freskotech— 
nik, die am eheſten einen breiten, freien, maleriſchen Stil lehrt. 
Jetzt lernte er beides und erreichte die höchſte Entwicklung ſeiner 
Runſt. Julius II. übertrug ihm die Hlusmalung dreier Zimmer 
— Stanzen — und eines Saales, die er zu ſeinem Upparta⸗ 
mento, zu ſeiner Wohnung, machen wollte, mit Freskogemälden. 

Die Stanzen ſind faſt quadratiſche Räume, von Kreuzgewölben 
überſpannt; die vier Schildbogen der Wände — an je zwei Seiten 
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von einer Türe und einem Fenſter durchbrochen — waren über 
den Sockelſtreifen für die Hauptdarſtellungen beſtimmt. 

Die erſte Stanze heißt die Camera della Segnatura, denn 
hier verſammelte ſich der oberſte Gerichtshof unter dem Vorſitz 
des Papſtes, hier ſetzte er ſeine Unterſchrift auf die Entſchließun⸗ 
gen. Hier ſollten die vier höchſten Geiſtesmächte: Religion, Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Kunſt und Geſetzeskunde oder unter anderen Namen die 
vier Fakultäten: Theologie, Philoſophie, Poeſie und 
Rechtswiſſenſchaft zur Darſtellung kommen. Dem Rünſtler 
wurden von gelehrten Kardinälen nähere klufſchlüſſe gegeben. 

Die Theologie oder die ſogenannte Disputa. Oben iſt die 
übernatürliche, himmliſche Welt dargeſtellt: im goldenen Strah⸗ 
lenmeere, von Engeln umjubelt, das Bruſtbild Gottes des Da- 
ters, liebend die Weltkugel ſegnend; unter ihm thront groß auf 
Wolken in einer Mandorla von Engeln Chriſtus, der Gottmenſch, 
ihm zunächſt knien Maria und Johannes Baptiſta, auf zwei ſich 
anſchließenden Wolkenmonden ruhen genießend und ſchauend 
zwei Reihen von heiligen. Unten auf Erden ſteht in freier Cand- 
ſchaft ein Altar mit dem Sanktiſſimum in der Monſtranz, zwiſchen 
zwei bewegten Gruppen von Kirchenvätern, Theologen, Päpſten, 
Gläubigen (Dante, Bramante), alle forſchend, beweiſend, glau⸗ 
bend, im lebhaften gegenſeitigen Verkehr, daher die Benennung 
Disputa. Der Gottmenſch oben in der himmliſchen Verklärung 
und unten im heiligſten Sakrament iſt derſelbe Urheber und Mittel- 
punkt der chriſtlichen Religion. Die Wechſelbeziehung des ganzen 
Glaubens⸗ und Gnadenlebens vollzieht ſich durch den Heiligen 
Geiſt, der zwiſchen Chriſtus oben und unten ſchwebt. Die Kompo⸗ 
ſition iſt höchſt wirkſam und geſchickt, die Malerei erfüllt von gol⸗ 
dener ſonniger Klarheit, der Rontraſt zwiſchen Schauen und Ge⸗ 
nießen oben — und Suchen und Sinden unten ſehr ſchön, die Ge- 
ſtalten edelſte Typen. 

Die Philoſophie, genannt die Schule von Athen. 
Auf den Zugängen und auf den Treppenſtufen zu der ſchönſten 
architektoniſchen halle — ſchön im Aufbau und in der Gliederung, 
wie ein feſtgefügtes wiſſenſchaftliches Suſtem — erſcheinen die 
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Vertreter der Philoſophie, des Triviums und Quadriviums: in 
der Mitte oben Platon und Ariſtoteles, zu beiden Seiten die So- 
kratiker und die Eklektiker, vorn rechts die Ajtronomen und Geo- 
meter, mitten auf den Stufen liegend der bedürfnisloſe Diogenes, 
vorn links die Schule des Pythagoras — unvergleich ſchöne, man- 
nigfaltige Gruppen. Es ſetzte die geſchmeidigſte Kunſt voraus, 
dieſe verſchiedenen Vertreter des Wiſſens zu einem ſo herrlichen 
Bilde zuſammenzuſchließen. 

Die Poefie oder der parnaß und die Rechtspflege. 
Im erſten Bild erſcheint in ſchöner Landſchaft auf dem Scheitel 
des Parnaſſes Apollo inmitten der neun Muſen und berühmter 
Vertreter der Dichtkunſt, homer, Sappho, Dante uſw., im zweiten 
überreicht zur Cinken des Fenſters Juſtinian das weltliche Geſetz⸗ 
buch an den Rechtsgelehrten Trebonianus, rechts Gregor IX. die 
kirchliche Geſetzgebung. An der überaus reich geſchmückten Decke 
der Camera erſcheinen die vier Fakultäten unter den Perſonifi⸗ 
kationen herrlicher Frauen; beſonders diejenigen der Theologie 
und Poeſie gehören zu den glücklichſten Erfindungen Rajfaels. 

Die Stanze heliodors. Die beiden Hauptbilder der zweiten 
Camera ſollen darſtellen, wie Gott über ſeiner Kirche wacht und 
ſichtbar bei ihr bleibt; zugleich werden ſie zu Ereigniſſen aus der 
nächſten Vergangenheit in Beziehung gebracht. Seit Julius II. 
wurde der Kirchenſtaat in die kriegeriſchen Zeitereigniſſe hineinge- 
riſſen. So beteiligte ſich Julius II. an der heiligen Liga, welche die 
Vertreibung der Franzoſen aus Italien zum Zwecke hatte. Die 
Camera führt den Namen von dem ſuriſchen Feldherrn, der die im 
Tempel zu Jeruſalem von Witwen und Waiſen hinterlegten Gel⸗ 
der zu rauben gekommen iſt. Da erſcheint, nach dem Bericht der 
heiligen Schrift, ein herrlicher Reiter zu Pferd mit zwei Jünglin⸗ 
gen, die den Tempelräuber niederwerfen und hinauspeitſchen. 
Das Ereignis wird von Raffael äußerſt lebendig und ſchwungvoll 
erzählt. Links im Vordergrunde wird unter die erregten Zu⸗ 
ſchauer Julius II. mit dem Ausdrud ruhigen Selbſtbewußtſeins 
hereingetragen und ſieht in der Darſtellung die Vertreibung der 
Franzoſen aus Italien. kihnlich iſt die zweite Darſtellung, die 
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Begegnung Leos I. (mit den Bildniszügen Leos X.) mit 
Attila und des letzten Abzug aus Italien, eine Unſpielung auf 
die Schlacht von Novara (1513), wodurch der Zweck der heiligen 
Liga erreicht wurde. Im Jahre 1263 jah ein deutſcher Prieſter, 
der an der Verwandlung von Brot und Wein in den Leib und das 
Blut Chriſti zweifelte, daß während ſeiner Meſſe in Santa Cri⸗ 
ftina zu Boljena die Hoſtie blutige Spuren auf dem Korporale 
zurückgelaſſen. Die Meſſe von Bolſena iſt das dritte Bild die⸗ 
ſer Camera: der Prieſter ſteht am Altar und betrachtet die blu⸗ 
tigen Male des Korporales, von der Cinken drängt das Volk ver⸗ 
wundert hinzu, der Papſt zur Rechten — Julius II. — bleibt ruhig, 
denn ſein Glaube braucht kein Wunder. — Das vierte Bild ſchil⸗ 
dert die Befreiung des heiligen Petrus aus dem Kerker in 
Jeruſalem. Im vergitterten dunkeln Mittelraum ſchläft der Apo- 
ſtel, an zwei Hüter gekettet, die, an ihre Canzenſchäfte gelehnt, 
auch vom Schlafe gebändigt ſind. Da tritt, von weißgoldenem 
Licht umfloſſen, Gottes Engel ein und löſt den Apoftel aus den 
Banden; im zweiten Bilde rechts führt der Engel den noch 
Schlaftrunkenen hinaus, während zur Linken die äußeren Wachen 
aufgeſchreckt, von Fackellicht und Mondſchein beleuchtet, nach 
Wehr und Waffen ſuchen. Das Bild iſt wunderbar ſprechend, die 
Lichtführung äußerſt geſchickt. 

Die genannten zwei Stanzen verwahren die ſchönſten Hijto- 
rienbilder, die Raffaels unſterblicher Ruhm find. Julius II. 
gönnte ihm ruhige Arbeit. Unter Leo X. wurde der ſchaffens⸗ 
freudige Künſtler überhaſtet und mit Arbeiten überhäuft. Zu⸗ 
dem ward er Bauleiter der Peterskirche und Aufjeher der römi⸗ 
ſchen Ausgrabungen. Zwar ſteigerte Raffael noch fortwährend 
ſeine künſtleriſche Ausiprache durch größere Dramatik, tiefere Emp⸗ 
findung und breitere Maltechnik, allein er mußte ſeither vieles 
ſeinen Schülern überlaſſen, und — mitten im reichſten Schaffen 
ſetzte ihm der unerbittliche Tod ein Ende. So ijt von Kaffaels 
Hand in der dritten Stanze und im Ronſtantinsſaal wenig 
mehr gezeichnet und wohl nichts mehr gemalt worden. Die 
Stanze ſchildert Großtaten von päpſtlichen Namensträgern 
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Ceos X. und führt den Namen von der Darſtellung des Borgo- 
brandes, einer Seuersbrunft, die im Borgo, dem vatikaniſchen 
Stadtviertel, ausbrach und durch den Segen Leos IV. gelöſcht wurde. 
Die Zeichnung trägt noch ganz und voll Raffaels Schwung, in den 
übrigen Bildern der Stanze und ſelbſt in der Ronſtantinsſchlacht 
blitzt nur hier und dort zwiſchen matten Stellen Geiſt von ſeinem 
Geiſte auf. 

Eine liebenswürdigſte Arbeit Raffaels, voll Farbe und Poeſie, 
wie das reizendſte Spiel der überſprudelnden Phantaſie und des 
Geiſtes find die Coggien mit der Bibel Raffaels. Ein Gang 
mit dreizehn offenen Arkaden (Coggien) im Damaſushof Bra⸗ 
mantes wurde zum Wunder eines dekorativen Ganzen ohne— 
gleichen. Für die Ruppelgewölbchen zeichnete der Meiſter raſch 
und flüſſig je vier bibliſche Darſtellungen, die von Schülern al 
fresco ausgeführt wurden. Alle anderen Wand-, Decken- und 
Pfeilerflächen wurden mit den reizendſten, mannigfaltigſten Fi⸗ 
gürchen, Ornamenten in den ſeltſamſten Verbindungen in Farbe 
und Stud überkleidet — in der Art der antiken Wanddekorationen, 
die man damals in den unterirdiſchen Titusthermen entdeckte. 
Für den Beſchauer vom St.-Petersplatze aus mußten dieſe offenen 
Arkaden einen entzückenden Anblick bieten. Jetzt, nachdem die 
Malereien durch die atmoſphäriſchen Einflüſſe ſchwer gelitten, 
ſind jie, ſeit 1851, durch Fenſter abgeſchloſſen. 

Noch haben wir eine große, wohl die größte Runſtleiſtung 
Raffaels zu erwähnen, die Araz3i oder Tapeten. Leo X. 
wünſchte, die Sockelſtreifen unter den Senſtern der Sixtina mit 
figurierten Wandteppichen zu ſchmücken. Kaffael entwarf 
(1515-1516) die Kartons in Aquarellfarben auf Papier und 
wählte hiefür zehn Ereigniſſe aus der Apoſtelgeſchichte, den 
wunderbaren Siſchzug, die Schlüſſelübergabe an Petrus, die Stei⸗ 
nigung des Stephanus, die Heilung des Lahmgeborenen, die Be- 
ſtrafung des Ananias, die Blendung des Zauberers Elymas, die 
Bekehrung des Paulus, das Opferfeft zu Luſtra, Pauli Predigt 
in Athen, Pauli Befreiung; die letzte, elfte Darſtellung war die 
Krönung Marias. Die Teppiche wurden in Arras in Flandern — 
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daher die Benennung krazzi — gewebt. Sieben Kartons find 
noch vorhanden und befinden ſich im Renſington⸗Muſeum in 
London. Kaffael war bei den Entwürfen ganz frei, kein Pro⸗ 
gramm, keine allegoriſchen und ſumboliſchen Beziehungen hemm⸗ 
ten ihn wie bei den Stanzen, er konnte die bibliſchen Geſchehniſſe 
frei auf ſich wirken laſſen, und jetzt ſtand er auf der klarſten 
künſtleriſchen höhe: das Ergebnis waren die herrlichſten heiligen 
Geſchichtsbilder, die noch mehr befriedigen als die Stanzen. Alles 
darin iſt groß, tief, erhaben gedacht und empfunden und vereinigt 
ſich zur großartigſten Wirkung. 

Für ſeine Dilla, die Farneſina, beſtellte der reiche Bankier 
Agojtino Chigi bei Raffael ein Wandbild, Galatea, und fürs Spie- 
gelgewölbe der großen Halle der Dilla die Darſtellung der Ge- 
ſchichte von Amor und Pſuche (ausgeführt von Schülern), eine 
Huldigung voll Grazie und Anmut an den Kultus der Untike. — 

In Siena war Giovanni Antonio de' Bazzi (il Sodoma) 
tätig, ein reiches, von Raffael und von der Antife ſtark beeinflußtes 
Talent, im Ausdruck tiefer Empfindung und in herrlichſt gezeich⸗ 
neten und gemalten Röpfen den größten Meiſtern gewachſen. 

fintonio Allegri, nach ſeinem Geburtsorte Correggio ge— 
nannt, war einer der größten Malerfürſten des Cinquecento —, 
auch ein Einſamer und Einſeitiger. Es iſt ganz richtig, was Burck⸗ 
hardt von ihm ſagt: „Correggio jah in ſeiner Kunſt das Mittel, 
das Leben fo ſinnlich reizend und jo ſinnlich überzeugend als mög⸗ 
lich darzuſtellen.“ Hiefür diente ihm ſeine ganz einzige, wunder⸗ 
volle Helldunfelmalerei, von der nur die unmittelbare Anſchau⸗ 
ung eine Vorſtellung geben kann. Bilder wie: die Madonna di 
S. Girolamo, genannt der „Tag“, die Kreuzabnahme (beide in 
Parma) oder die Weihnacht, die „Notte“ genannt, die Madonna 
mit dem heiligen Georg uſw. (beide in Dresden) ſind einzig in 
ihrer Art. Ebenſo die früheren Fresken in S. Giovanni und im 
Dome zu Parma. Aber die Kichtung forderte auch ihre Opfer: 
das Kolorit ijt nur fo zauberiſch auf Koſten der Zeichnung 
und des religiöſen Gehalts. 

Der Cicerone nennt die Malerei Venedigs die Runſt „der 
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ſchönſten Augenluſt“. Das iſt ihr Erbteil vom Quattrocento her. 
Die ſchönſten Männer und Frauen, in ſchönſten Trachten, in 
ſchönſter Umgebung und in den ſchönſten tiefglühenden Farben 
werden vorgeführt. Es iſt Exiſtenzmalerei, die Schilderung eines 
glücklichen, genußreichen, vornehmen Daſeins. Dieſes Ideal 
wird auch auf religiöſe Stoffe übertragen oder richtiger, die bi⸗ 
bliſchen Geſchehniſſe gehen in dieſem glänzenden, vornehmen ve⸗ 
nezianiſchen Daſein auf. So entſtehen farbenreiche, großartige, 
vornehme religiöſe Präſentations- und Zeremonienbilder, denen 
freilich oft die tiefere religiöſe Weihe fehlt. Beliebt werden ferner 
genrehafte und novelliſtiſche Darſtellungen, Bildniſſe, politiſche 
Apotheojen oder religiöſe mit Politik und Staat verquickte Bilder. 
Die großen Künſtlernamen find: Giorgione, Palma vecchio 
und über alles Tiziano, der Fürſt der Maler und der Maler der 
Fürſten, groß in allen Aufgaben und Arbeiten der Malerei, in der 
Technik groß faſt über alle Cinquecentiſten. Der Zinsgroſchen 
(Dres den), die ſogenannte himmliſche und irdiſche Liebe (Rom, 
Galerie Borgheſe) — vielleicht das ſchönſt gezeichnete und gemalte 
Bild des ſechzehnten Jahrhunderts —, Mariä Tempelgang und 
Himmelfahrt (Akademie, Denedig), die Madonna der Familie 
Peſaro (Frarikirche, Denedig), die Grablegung Chriſti (Couvre) 
uſw., die Bildniſſe Karls V. (Madrid und München) und 
Pauls III. (Neapel) und noch fo viele andere gehören zum golde- 
nen Beſtande des Cinquecento. Tintoretto wollte die venezia⸗ 
niſche Malerei dramatiſch beleben, Tizian und Michelangelo ver— 
binden, das war eine Unmöglichkeit. Paolo Deronefe führte 
dagegen die venezianiſche Exiſtenzmalerei zur höchſten Ausbil- 
dung und benützte hierfür als Vorwände beſonders bibliſche 
Gaſtmähler, aber in einer anderen Beleuchtung als die früheren 
Meiſter. Der Unterton im venezianiſchen Kolorit ijt ein warmes, 
goldenes Flimmern, im Rolorit Paolos iſt es ein etwas kühler, 
aber vornehmer Silberton, jo auch in den ſchönen Altargemalden 
des vortrefflichen Breſcianers Moretto. Es gibt Bilder, die, 
wer ſie einmal geſehen, nie mehr vergißt wegen ihrer außeror⸗ 
dentlichen techniſchen Vorzüge, wie die Madonna mit den har⸗ 
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pyien und die Disputa ſulla Trinità von Andrea del Sarto, die in 
lauter goldenem Dufte ſchwimmen, die obgenannten Bilder Cor⸗ 
reggios und zuerſt und zuletzt die ſogenannte himmliſche und 
irdiſche Liebe von Tizian. Es gibt andere Bilder, die, wer ſie ein⸗ 
mal geſehen, auch nie wieder vergeſſen kann, weil die dargeſtell⸗ 
ten Perſönlichkeiten vor dem Betrachtenden lebendig werden 
und in ſeine Seele reden, wie Raffaels Cäcilia, Mantegnas und 
Sodomas St. Sebaſtian (beide in Wien), Giorgiones Madonna mit 
St. Ciberalis und Franziskus (Caſtelfranco). kluch Moretto hat 
ein ſolches Bild geſchaffen, die heilige Juſtina (Wien) und ein 
zweites, die Krönung Marias (SS. Nazaro e Celſo, Brefcia). 


3. Der Barockſtil im Süden. 


Die Runſt des 16. Jahrhunderts war eine Runſt höchſter Ent- 
wicklung und Entfaltung, ſie konnte als ſolche wie alle Zeiten 
der Blüte nicht lange dauern. In Rom fand die Hochrenaiſſance 
durch den Sacco di Roma 1527 einen jähen Abſchluß. Nur in 
Venedig dauerte die Hochblüte fort bis gegen das Ende des 16. 
Jahrhunderts. In der Malerei ſetzte anderwärts ſchon bald 
nach 1550 die Richtung der Manieriſten ein, die auf die bloß 
äußerliche Nachahmung der großen Meiſter, beſonders Michel- 
angelos und Correggios, verfielen. Mehrere derſelben waren 
ſehr begabte Meiſter, wie der berühmte Rünſtlerbiograph 
Giorgio Daſari (1511—1574) aus Are330, Angelo Bron- 
zino (15021572) aus Sloren3, Sederigo Baroccio (1528 bis 
1612) aus Urbino uſw. Sie haben manches Gute geſchaffen, 
aber noch mehr des Leeren, Srojtigen, zumal in großer „Monu— 
mentalmalerei“. Gegen das Ende des Jahrhunderts regt ſich 
auf allen Gebieten eine neue, friſche künſtleriſche Tätigkeit: um 
1590 beginnt die Stilperiode des Barocco. 

Es iſt ſeit der Romantik in der Kunſt (1815-1850) Brauch 
geworden, den Barockſtil lediglich als eine Periode des Verfalles 
und der Entartung zu beurteilen. Mit Unrecht. Wenn in einer 
Entwickelung auf die Zeit der höchſten Blüte und der Nachblüte 
ein Umſchwung, ein anderes eintritt, ſo braucht es nicht lauter 
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Verfall und Entartung zu fein. Es können neue Zeitverhalt- 
niſſe eintreten, mit neuen Keimen und Elementen, die eine neue 
eigentümliche Entwickelung anbahnen. Mehr als dies. Es 
können neue Völker in den Kunjtbetrieb eintreten, die den Kunſt⸗ 
werken ein neues und eigentümliches Gepräge geben. Beides 
war im 17. Jahrhundert der Fall, darum entſtand ein neuer 
Stil, der wie jeder andere ſeine volle Berechtigung hat. Es wird 
ſich ſpäter noch die Gelegenheit bieten, auf dieſe Frage zurückzu⸗ 
kommen. 

Wenn nach den charakteriſtiſchen Eigenſchaften des neuen 
Stils, des Barocco, gefragt wird, fo find es gegenüber der Re⸗ 
naiſſance deren vorzüglich drei: größere Freiheit, erhöhte 
Wirkung, Fortſchritt zum Realismus. Die nähere Be- 
gründung ergibt ſich aus der weiteren Darlegung von ſelbſt. 

Die Architektur. — Dom Drange nach größerer Freiheit 
machte die Barockarchitektur ſeit Michelangelo, der gegenüber 
Geſetz und Regel auch die Rechte der ſubjektiven Auffaſ⸗ 
ſung betont, ausgiebigen Gebrauch. Schon die Frührenaiſſance 
hatte die antiken Formen mit phantaſievoller Freiheit nachge⸗ 
ahmt. Die Hochrenaiſſance und deren Klaſſiziſten banden fie 
zurück und ſchnürten fie in Regeln und Geſetze ein. Der Barock 
ſprengte ſie abermals, aber nun gründlich und entſchieden. 
Er behält die architektoniſchen und dekorativen Grundformen 
der Antife bei, geſtaltet und verwendet fie aber völlig unab- 
hängig, vervielfacht fie, gibt ihnen mehr Relief und Ausladung, 
um die Schattenwirkung zu verſtärken und die Wirkung zu ſtei⸗ 
gern, häuft den Schmuck bis zur glänzendſten Prachtentfaltung, 
überwindet mit ſcheinbar ſpielender Leichtigkeit konſtruktive 
Schwierigkeiten und beutet beſonders die Perſpektive zu unge⸗ 
ahnten Überraſchungen aus. Ein Hauptmittel, die Wirkung zu 
ſteigern, iſt die Bewegung, die architektoniſchen Linien kommen in 
Fluß und Leben in mannigfachſten Kurven. Überhaupt nimmt 
die Architektur viel von den Freiheiten der Malerei für ſich in 
Unſpruch, was kein Vorzug iſt. 

Man nahm oft dieſe Eigentümlichkeiten als das Weſent⸗ 
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liche im Barockſtil und kam zu ganz falſchen Schlüſſen und Ur⸗ 
teilen. Die genannten Eigenſchaften beziehen ſich nur auf das 
Sormenalphabet, die Formenſprache des Barocks. Das Wejent- 
liche und Wichtigſte in aller Urchitektur iſt die Konſtruktion. 
In dieſer Hinſicht übernahm die Barockarchitektur als Erbteil der 
Renaiſſance die Ausbildung der Groß- und Weiträumigkeit. 
Die früheren Bauſtile zerlegten bei Kirchen, ſelbſt in kleineren 
Bauten, das Langhaus in mehrere Schiffe. Seit der Renaiſſance 
beſteht das Beſtreben, einen einzigen, großen, unzerteilten, 
durch keine Säulen oder Pfeiler behinderten hauptraum zu ſchaf⸗ 
fen, der große Volksmaſſen als eine einheitliche Derſammlung 
und Gemeinde zuſammenfaßt, wo jeder freien Ausblid auf den 
Hochaltar und die Kanzel hat. Eine derartige Raumkonſtruktion 
hat ihre äſthetiſchen Vorzüge und daher ihre Berechtigung wie 
die baſilikale Austeilung des Langhauſes in mehrere Schiffe. 
Proteſtantiſche Schriftſteller haben die Entſtehung des Ba⸗ 
rockſtiles ſo dargeſtellt, daß der katholiſche Klerus, zumal in Rom, 
das lau und abſpenſtig gewordene und aufgeklärte Volk durch den 
Glanz und Pomp der Ausftattung der Kirchen wieder in dieſelben 
locken gewollt hätte. Das iſt ein Irrtum. Der Barockſtil iſt wie 
jeder andere Stil aus dem Geiſte und den Bedürfniſſen der Zeit 
entſtanden, darum hat er auch den Rundgang durch die Welt 
gemacht wie kein zweiter Stil, was ſonſt eine reine Unmöglichkeit 
geweſen wäre. Nicht durch den Glanz der Rirchen wollte man 
das Volk fangen, ſondern, wie wir ſehen werden, der Glanz der 
Kirchen und der eigentliche Bauſtil entſtand aus der religiöſen 
Erneuerung und dem neuerwachten kirchlichen Bedürfnis. 
Zur Zeit der Romantik erfand man die Kusſcheidung von 
kirchlichen und unkirchlichen Bauſtilen. Als die kirchlichen 
Bauſtile gelten vor allem die mittelalterlichen, der romaniſche 
und gotiſche, als die unkirchlichen der Renaiſſanceſtil und noch 
mehr der Barocco. Dieſe Unterſcheidung iſt heutzutage endlich 
überwunden, doch ſpukt fie noch zuweilen. Sie ſteht in merk⸗ 
würdigem Gegenſatz zur Geſchichte. Es iſt Tatſache, daß der 
Barockſtil recht eigentlich von den Trägern der kirchlichen Reform, 
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von heiligen Männern aus der Taufe gehoben wurde. Das 
Ronzil von Trient hat neues religiöſes, kirchliches Ceben geweckt. 
An der Spitze der Erneuerung ſtanden in Rom: der heilige 
Rajetan (1480 — 1547), der Stifter des Theatinerordens, der 
heilige Ignatius (1494—1556), der Gründer der Geſellſchaft 
Jeſu, der heilige Philipp Neri (1515—1595), der Stifter der 
Oratorianer. Die neugegründeten Orden bauten die 
erſten Barockkirchen, die großen, mächtigen, heute noch belieb⸗ 
teſten Volkskirchen Roms, denn fie entſprachen den neuen reli⸗ 
giöſen Bedürfniſſen. Die erſte Barockkirche ijt der Geſuͤ, der vom 
zweiten Jeſuitengeneral gebaut wurde. Die Kirche der Theatiner iſt 
Sant' Andrea della Dalle, die des heiligen Philipp Neri und ſeiner 
Schüler Santa Maria in Dallicella, die Chieſa nuova genannt. 

Worin liegt die Konſtruktion dieſer Kirchen? Wie ſchon 
geſagt wurde, in der Weit⸗, Groß⸗ und hellräumigkeit. Der 
Grundriß des Geſuͤ, begonnen von Dignola, vollendet von ſeinem 
Schüler Giacomo della Porta, zeigt ein großes, weitgeſprengtes, 
von einem Tonnengewölbe überſpanntes Schiff, mit einem gleich 
weiten Querſchiff; über der Kreuzung beider Schiffe ſteigt die 
Ruppel empor. So bildet das Innere einen einzigen großen, 
unzerteilten Raum, wie geſchaffen für große Derjammlungen. 
Das Langhaus iſt zu beiden Seiten von Kapellen begleitet, über 
denen der geradlinige Hauptſims hinläuft. Das ijt in Italien 
die gewöhnliche Ronſtruktion der Barockkirchen. Eine Berei⸗ 
cherung erhält die Anlage, wenn, wie in der Chieſa nuova und 
vielen anderen Kirchen, zwiſchen dem Hauptraum und den Sei⸗ 
tenkapellen ein Gang eingefügt wird. Die Denkmale in Italien 
allein, von den einfachen bis zu den glänzendſten, prachtvollſten, 
ſind außerordentlich zahlreich. Wollte man auch nur die ſchönſten 
aufführen, man käme in die Tauſende. Was beſitzen einzelne 
Städte wie Venedig, Mailand, Genua, Bologna, Neapel uſw. 
an herrlichen Barockkirchen, und vor allem Rom! Die Barock⸗ 
denkmale geben der Ewigen Stadt das heutige charakteriſtiſche 
Gepräge, vor allem die vielen Kuppeln. In den verſchiedenen 
Städten zeigt die Barockkirche auch verſchiedene Einzelbildungen, 
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die Grundform und der Grundgedanke der Ronſtruktion bleiben 
dieſelben: das Streben nach einem großen, freien hauptraum. 
Während der Langhausbau die Kegel bildet, kommen vereinzelt 
auch Zentralkirchen vor, jo in Rom 8. Carlo ai Catinari von 
Roſati und Soria, ferner Sant' Agnefe an der Piazza Na⸗ 
vona von Rinaldi. 

Wie die Denkmale, ſo find die Baukünſtler äußerſt zahlreich, 
nur wenige ragen aus der Menge hervor. An der Spitze ſteht der 
früher genannte Lorenzo Bernini (1599 —1680) aus Neapel, 
der früh nach Rom kam, ein geiſtreichſter, in allen bildenden 
Kiinjten berühmter Meiſter. Er beherrſchte nicht nur das Kunſt⸗ 
leben in Rom, ſondern hatte europäiſchen Ruf. Sein glänzendſtes 
Werk, der St.⸗Petersplatz mit den Doppelkolonnaden, wurde ſchon 
genannt. Prunkvoll, doch wenig gelungen ſind der bronzene 
Altarbaldachin und die ebenfalls bronzene Einfaſſung der Ka- 
thedra des heiligen Petrus in der Apſis der Vatikankirche. Die 
Lorbeeren Berninis ließen Francesco Borromini (1599 bis 
1667) aus Biſone nicht ruhen. Um ihn um jeden Preis zu über⸗ 
trumpfen, karikierte er den Barock, verbannte die gerade Linie 
aus der klrchitektur und löſte ſelbſt die Konſtruktion in Schnörkel 
und Krimskrams auf. Ebenſo ausſchweifend ſind die Bauten des 
Theatiners Guarino Guarini (1624-1685). Auch den Je⸗ 
ſuiten Andrea dal Pozzo (geb. 1642 in Trient) führte die über⸗ 
ſprudelnde Phantaſie auf tolle Einfälle, aber auch zu geiſtreichſten 
Entwürfen. Er iſt ebenfalls ein Hauptvertreter der Gewölbema⸗ 
lerei. Die Tonnengewölbe der Barockkirchen boten den Malern 
Raum für rieſige Bilder. Ein ſolches führte Gaulli ſchon im Geſu 
aus, den Triumph des Namens Jeſu. Noch viel kühner malte 
Po330 in St. Ignazio in Rom. Über der glänzenden klrchitektur ſetzt 
ſich eine aufgemalte Scheinarchitektur fort, dieſe öffnet ſich nach 
oben, und unter dem Jubel der himmliſchen Bewohner zieht in 
fernſten Sphären der heilige Ignatius ins Paradies ein; ganze 
Heere von Engeln wiegen ſich auf den Wolken, die, unten ſatt 
bräunlich durchleuchtet, nach oben in violette und roſige Töne 
und zu oberſt in goldenes, faſt weißes Glorienlicht übergehen. 
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Die dekorative Wirkung ijt äußerſt günſtig, das Können des Mei⸗ 
ſters von erſtaunlicher Virtuoſität. Abhnliche Werke finden ſich 
überall, aber auch des Minderwertigen iſt viel. 

Die plaſtik. — Die drei Haupteigenſchaften des Barockſtils, 
größere Freiheit in der Kompofition und in den Formen, die Abficht 
auf geſteigerte Wirkung und der Realismus, treten in den Wer⸗ 
ken des Bildhauers viel ſchärfer als in der Architektur hervor, 
alles in allem nicht zu ihrem Vorteil. Die Plaſtik iſt eine ſo würde⸗ 
volle, königliche Kunſt, daß beſonnenes Maß, Selbſtbeherrſchung 
unzertrennlich von guten Werken ſind. Die größere Freiheit führte 
allzuoft zu unruhigen, allzu bewegten Bildungen. Um die Wir⸗ 
kung zu ſteigern, wählte man mit Vorliebe Stoffe wie Martyrien, 
Difionen, Ekſtaſen, welche den Ausdrud tiefer ſeeliſcher Emp⸗ 
findung fordern und noch mehr zum Bewegten und Affettierten 
verleiteten. Schließlich führte man erregte Gefühlsſtimmungen 
ein, wo kein Grund den Unlaß bot. Die realiſtiſchen Abſichten 
endlich führten dazu, nicht bloß den künſtleriſchen Schein wieder⸗ 
geben zu wollen, ſondern oft auch die Illuſion der Wirklichkeit, 
indem man die natürlichen Eigenſchaften des Materials über⸗ 
haupt, die Geſetze der Schwere in fliegenden und ſchwebenden 
Geſtalten aufzuheben ſchien. Das waren Fehlgriffe. Sie ſind 
um ſo mehr zu bedauern, da die Meiſter des Meißels faſt durch⸗ 
weg außergewöhnliche theoretiſche und techniſche Kenntniſſe 
beſitzen und mit ſpielender Dirtuofitat größte Schwierigkeiten 
überwinden. Die dekorative Wirkung der plaſtiſchen Ge⸗ 
bilde in und an den Bauten iſt meiſtens vorzüglich. Das war noch 
ein Hauptverdienſt der Barockmeiſter, das Einzelne nicht bloß 
für ſich allein zu betrachten, ſondern in der Beziehung zum Gan⸗ 
zen, um es harmoniſch und wirkſam der Geſamteinheit einzu⸗ 
gliedern. 

Die Malerei. — Auf zwei Wegen ſuchte man aus der ma⸗ 
nieriſtiſchen Nachahmung der großen Meiſter, womit das 16. 
Jahrhundert abgeſchloſſen hatte, herauszukommen, durch aka⸗ 
demiſch⸗theoretiſche Schulung und durch folgerichtige Natur⸗ 
nachahmung. 
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In Bologna eröffneten die Carracci, Ludovico und feine 
Vettern Agojtino und Annibale, die Accademia degli In⸗ 
camminati, die Akademie der Anfänger. Nach ihrem Schulpro⸗ 
gramm wollte man die Vorzüge der einzelnen großen Meiſter 
nachahmen, die Lichtführung der Venezianer, den kühnen Zug 
Michelangelos, die Naturwahrheit Tizians, Correggios male- 
riſchen Stil, Raffaels Abrundung uſw. So verſchiedene Vorzüge 
und Eigenſchaften zu vereinigen, war eine Unmöglichkeit, das 
ernſte Streben führte von ſelbſt zur freien Verarbeitung des Ge- 
wonnenen, womit ein fleißigſtes Studium der Natur verbunden 
wurde. Der Charakter des Eklektizismus wurde dadurch 
nicht verwiſcht, doch bildete ſich ein eigener Stil heraus. Bezeich⸗ 
nend iſt für die meiſten der Bologneſen ein gewiſſes Schwanken, 
indem ſie zeitweiſe verſchiedenen Einflüſſen erliegen und nicht 
ſelten vom Realismus zum Idealismus, vom Derben zum Süß— 
lichen und Sentimentalen abſchwenken. In der Wahl der Stoffe 
und deren effektvoller Wiedergabe berührten ſie ſich mit den Pla⸗ 
ſtikern. Im Rolorit ſtehen ſie den Cinquecentiſten ſehr entſchieden 
nach. Nur ſelten finden wir darin eine ruhige, freudig geſtimmte 
Harmonie. Sie lieben ſehr helle, den Farben die volle, kräftige 
Ceuchtkraft raubende Blitzlichter und folgerichtig dunkle, ſchwere, 
faſt ſchwarze Schatten. 

Die Carracci ſchufen viele Altarbilder. Der tüchtigſte war 
Annibale, doch fein und der Schule bedeutendſtes Werk find die 
mythologijden Fresken im Palazzo Farneſe in Rom. Annibale 
war auch bahnbrechend für die italieniſche Candſchaftsmalerei. 
Von den Schülern und Nachfolgern der Carracci beſitzen wir viele 
Undachtsbilder, die heute noch beim chriſtlichen Volke zu den be⸗ 
liebteſten gehören. Wer kennt nicht Guido Renis Bruſtbilder 
des Ecce-Homo, der Schmerzhaften Mutter uſw., Domenichinos 
Johannes, Guercinos und Saſſoferratos Halbfiguren der 
Mutter Gottes mit dem Rinde, vollends Dolcis weich emp— 
fundene, matt gezeichnete und gemalte Andachtsbilder? Der 
talentvollſte Carracci⸗Schüler war Guido Reni (1575—1642) 
von Bologna, anfangs derb realiſtiſch, ſpäter durch Raffael 
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und die Antife geläutert; er beſaß großen Schönheitsſinn und 
Anmut, aber die moraliſche Kraft, nur Gutes leiſten zu wollen, 
fehlte ihm, darum findet er ſich beſonders in der Spätzeit 
auch mit Minderwertigem ab. Don Domenichino (Domenico 
Zampieri 1581—1641) ſtammen ſehr gute Fresken und Tafel- 
bilder, darunter die letzte Kommunion des heiligen Hierony⸗ 
mus (Datifan), welche den höchſten Runſtleiſtungen beige- 
zählt wurde. Was man beſonders bewunderte, war die nackte 
Geſtalt des heiligen, der verwelkte, ſchlaffe, todesmatte Leib 
des Greiſes, deſſen Auge zum letzten Male in heiliger Glut 
aufleuchtet. 

Ein ganz anderer Geiſt weht durch die Werke der Natura⸗ 
liſten, ein männlicher, kecker, derber Geiſt, verſetzt mit etwas 
Räuberromantik. Die meiſten Dertreter ſuchen ihre Cypen 
in den unteren Dolksſchichten, auch wenn fie dieſelben in das 
religiöſe Bild einführen. Das dunkle, ſchwärzliche Kolorit und 
die grelle „Kellerbeleuchtung“ paſſen dazu. Der erſte Pfadfinder 
ijt Caravaggio (Polidoro Caldara). Khnliche Ziele verfolgt die 
Schule von Neapel, gegründet von dem Spanier Juſepe de 
Ribera, genannt Lo Spagnoletto (15881655). Sein Schüler 
iſt der tüchtige Candſchafts-, See- und Schlachtenmaler Salva⸗ 
tore Roja (1615-1673). 

Spanien, das zweite Runſtland des Südens, hatte unter 
und ſeit den katholiſchen Königen Ferdinand (1479—1516) und 
Iſabella (1474 —1504) eine Frührenaiſſance von wunder⸗ 
barem Schwunge und reizendſter Eleganz und Schönheit. In 
der Zeit der hochrenaiſſance ſchloß es ſich an Italien an. 
Im 17. Jahrhundert hatte Spanien, das Stammland wie ſeine 
neuerworbenen überſeeiſchen Beſitzungen, einen Barockſtil, der 
vielfach reicher und prunkhafter war als in Italien, aber oft auch 
ausſchweifender. Nebenher läuft eine ſtrengere, klaſſiziſtiſche Rich⸗ 
tung, deren Symbol der Escorial Philipps II. (1556—1598) iſt. 

Die Malerei Spaniens iſt lange von fremden, beſonders 
niederländiſchen und italieniſchen Einflüſſen abhängig. Erſt 
nach und nach ringt ſich eine echt nationale Richtung 
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durch, ihre hohe Blüte iſt im 17. Jahrhundert der Ruhm 
Spaniens. 

Zwei Namen überragen alle anderen, Velasquez und Mu⸗ 
rillo, ſie werden ſtets mit unter den größten Meiſtern der Farbe 
genannt. 

Diego de Silva Delasque3 (1599 — 1660) kam 1623 nach 
Madrid an den königlichen hof und blieb in den engſten Be— 
ziehungen zu ihm. Delasque3 ijt ein Realiſt von reinſter, ob⸗ 
jektiver Spiegelkraft, ein feinſter und zugleich wahrſter Schil⸗ 
derer der Wirklichkeit, nach einigen anfänglichen derben Anwand- 
lungen vornehm und gemeſſen. Er iſt ebenſo ein Techniker erſten 
Ranges, ein Ausfenner der doppelten Perſpektive und des Hell⸗ 
dunkels. Sein Sarbenvortrag iſt anfangs bräunlich, {pater klar, 
kühl, der Cinienumriß früher beſtimmt, ſcharf, ſpäter weich, ver⸗ 
ſchmolzen. Delasquez iſt der Künſtler der Kenner — in unüber⸗ 
trefflichen Bildniſſen: Philipp IV. (Madrid, Louvre, Florenz), 
Innozenz X. (Doria, Rom), in Geſchichtsbildern (Übergabe der 
Sejtung Breda, Madrid); die ſchönſte religiöſe Darſtellung iſt 
Chriſtus am Kreuz (daſelbſt). 

Bartolome Eſteban Murillo (1617-1682) aus Sevilla 
iſt einer der erſten, tüchtigſten Maler von Altar- und Andachts⸗ 
bildern. Wenn fie in andern Cändern weniger Anflang und Auf- 
nahme gefunden als die Raffaels und anderer italieniſcher 
Cinquecentiſten, jo liegt der Grund darin, daß er von einem natio- 
nalen Realismus ausging und die ſpaniſchen Typen anfangs 
wenig idealiſierte. Seine ſpäteren Bilder, die Darſtellungen der 
Unbefleckten Empfängnis, die Antoniusbilder, die religiöſen 
Genrebilochen vom Jeſuskinde mit dem kleinen Johannes uſw., 
ſind Eigentum der ganzen katholiſchen Welt. Murillo verfügt 
über eine reiche Phantaſie, hohen Schönheitsſinn und vor allem 
über eine echt religiöſe Auffaſſung. In der Technik ſcheut er 
keine Nebenbuhler. Man unterſcheidet in ſeiner Entwickelung 
einen dreifachen Stil, den estilo frio, calido, vaporoso — den 
kühlen, warmen, duftigen Stil. Der letzte, der alle ſcharfen, 
feſten Umriſſe in weiche Übergänge auflöſt, iſt wie gemacht für 
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die viſionären Erſcheinungen, Ronzeptionen, Himmelsglorien. 
Murillos Fruchtbarkeit war ſehr groß, gegen 400 Bilder ſind 
von ihm bekannt, die, einige Porträte und Genrebildchen aus⸗ 
genommen, dem religiöſen Gebiete angehören. Zu nennen 
ſind vorab drei Bilderzuklen. Der erſte zählt elf Bilder, die 
Murillo für das Franziskanerkloſter in Sevilla (jetzt in ver⸗ 
ſchiedenen Galerien) malte. Wertvoller find die in den fieben- 
ziger Jahren des Künſtlers entſtandenen acht Bilder für das 
Caridad⸗Hoſpital: das Waſſerwunder des Moſes, die Brot- 
vermehrung, der heilige Johann von Gott, und die heilige Eli⸗ 
ſabeth, Kranke pflegend (Sevilla, die vier kleinen Bilder im Hus⸗ 
land). Die dritte Folge umfaßt zwanzig herrliche Bilder in der 
neuen Kapuzinerkirche in Sevilla: Franziskusbilder, Heilige und 
Engel (davon ſieben im Muſeum in Sevilla), Offenbarungen 
ſeeliſcher Auffajjung und techniſchen Könnens. Unter den übri⸗ 
gen Bildern nehmen die Konzeptionen den erſten Rang ein. 
Die bekannteſte und berühmteſte beſitzt der Couvre in Paris, 
doch ſchöner, reiner, großartiger iſt eine im Madrider Muſeum 
(No. 880), wohl die erhabenſte im Muſeum in Sevilla. Mehr als 
dreißigmal ſoll er die Konzeption wiederholt haben. Die Auf- 
faſſung, immer dieſelbe, aber immer in neuer Variation, zeigt 
die unbefleckt Empfangene, wie ſie als lichtumfloſſene, von En⸗ 
geln auf den Wolken getragene himmliſche Erſcheinung über die 
arme Erde dahinzieht. Jahlreich und von höchſter Schönheit 
ſind auch die Antoniusbilder, ſo St. Antonius und das Chriſtkind 
(Berlin, Sevilla, Petersburg) und über alles: Das Chriſtkind, 
umgeben von unzähligen Engeln, erſcheint dem heiligen Antonius 
in ſeiner Zelle (Sevilla, Kathedrale). Zwei vorzügliche Bilder 
ſchildern die Legende von Maria zum Schnee — Maria Maggiore 
(Madrid) uſw. 

Auger den beiden Hauptmeijtern erlangten am meiſten 
Anjehen Francisco Zurbaran (15981662) und Alonjo 
Cano (1601-1667). Der Grieche Domenico Theotokopuli, 
der in Venedig gebildet, in Spanien tätig war, fand neueſtens in 
Deutſchland über Gebühr Unerkennung. 
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Deutſchland hatte auch ſein Quattrocento, ſeine Frührenaiſ⸗ 
ſance im fünfzehnten Jahrhundert. Auferlich ſah es in deutſchen 
Landen überall noch mittelalterlich, gotiſch, aus, doch allent- 
halben war einerſeits Ausbliihen, Ausfterben, und anderſeits 
neues Regen und Leben. Der wichtigſte Umſchwung vollzieht 
ſich auf dem geſellſchaftlichen Gebiete. Die Kraft des mittel⸗ 
alterlichen Rittertums ijt gebrochen, fein Glanz verblaßt, 
dafür rückt das Bürgertum auf den Plan und greift mit unver⸗ 
brauchter, friſcher Kraft in den Gang der Geſchicke ein. Ein 
ähnlicher Umſchwung zeigt ſich auch in der Kunjt. Die treibende 
Kraft iſt wie in Italien ein verſtärkter Realismus, das Studium 
der Natur. Die neue Bewegung geht von den hochentwickelten 
Niederlanden aus und wirkt mächtig auf Deutſchland. Die Neue⸗ 
rung offenbart ſich zunächſt in den empfindſameren Künſten der 
Malerei und Bildnerei. Die Architektur bleibt bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert hinein gotiſch, aber mit allerlei Merkmalen der Auf- 
löſung und Ausartung. 

Doch iſt die nordiſche Renaiſſance ſehr verſchieden von der 
italieniſchen. Es fehlen die Vorbilder der Untike, das Studium 
und der ſtarke, formbildende Einfluß derſelben. Es fehlt ferner 
mit dem Rultus der Antife auch der Ruhmesfult, die Runſtför⸗ 
derung und Runſtpflege durch hochherzige Fürſten und reiche 
Mäzene. Nicht ganz vermißt wurde der Wetteifer mächtiger, 
reicher Städte. Er hatte ſich im Mittelalter glänzend betätigt 
und ſollte jetzt beim mächtigen Aufjtreben des Bürgertums erſt 
recht ſich geltend machen, allein da begann ſchon im zweiten Jahr⸗ 
zehnt des Cinquecento die Reformation. Dieſe war entſchieden 
kunſtfeindlich oder zum wenigſten kunſtunfreundlich, beſonders 
den religiöſen Runſtzweigen gegenüber, wie wir ſpäter noch 
ſehen werden. Die religiöſen Wirren, Streitigkeiten, Gehäſſig⸗ 
keiten waren an ſich künſtleriſchen Unternehmungen nicht for- 
derlich. Religiöſe, kirchliche Bauunternehmungen hörten lange 
Zeit faſt ganz auf. Die religiöſen Maler und Bildner ſahen ſich 
faſt plötzlich ohne Beſtellungen. Und doch waren die Unfänge 
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der Hochrenaiſſance beſonders auf dem Gebiete der Male⸗ 
rei und Plajtif fo überaus verheißungsvoll und ließen das 
Schönſte erwarten —, die Reformation knickte alle Hofj- 
nungen. 

Der deutſchen Renaiſſance fehlte auch der hohe monumen⸗ 
tale Sinn im Volke, der in Italien geiſtliche und weltliche 
Fürſten, Städte und Gemeinweſen zu großen künſtleriſchen Un⸗ 
ternehmungen ſtachelte. Damit mangelte den Künſtlern, was 
ſie zum höchſten, Beſten ſpornt. Der talentierte Meiſter wächſt 
mit den großen Aufgaben. Den Malern insbeſondere mangelte 
faſt ganz die hohe Schule der Freskomalerei, ſo blieben die beſten 
in den engen, kleinen Maßen des Tafelbildes und der Tempera⸗ 
technik befangen; die religiöſe und profane Gotik bieten der 
monumentalen Wandmalerei faſt gar keine Flächen. 

Die lrchitektur. — Die Renaiſſance dringt erſt mit den zwan⸗ 
ziger Jahren des 16. Jahrhunderts ein. Die Ronſtruktion bleibt 
aber noch lange gotiſch. Rein neues Ziel, keine neue Idee drängt 
zu neuen Konſtruktionsweiſen. In Italien war die einheitliche 
Groß⸗, Weit⸗, Hellräumigkeit in Verbindung mit der Ruppel der 
Schönheitstraum der Architekten, der neue Formen des Grund⸗ 
und Kufriſſes forderte. Daher liegt lange Zeit der Schwerpunkt 
der ſogenannten Renaijjancebauten in Deutſchland in der 
architektoniſchen Dekoration und im freien Ornament, 
das mit gotiſchen Bauformen verbunden oder ihnen aufgelegt 
wird. Dadurch bieten die hochgegiebelten Profanbauten doch 
hohen maleriſchen Reiz, die reichen Portal- und §enſterbildungen, 
die Erker⸗ und Zwerchhäuſer, dann die eigentlichen Ornamental⸗ 
formen, das Roll- und Bandwerk, die Kartuſchen und Moresken 
uff. Nach und nach bildet fic) eine Renaiſſance heimiſcher 
Art mit prächtigen Interieurs, reichem Täfelwerk und ſchönen 
Kaſſettendecken. Nebenher entwickelt ſich eine Bau⸗ und Deko⸗ 
rationsweiſe, die ſich enger an italieniſche Vorbilder anſchließt. 
Dieſe doppelte Renaiſſance dauert bis zum 85 des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges 1618. 

In der Profanarchitektur find drei Klaſſen von Baudenkmälern 
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zu unterſcheiden: Schlöſſer, Rathäuſer und andere öffentliche 
Bauten, Privathäuſer. 

Die Schlöſſer bauen ſich erſt gegen den Ausgang der Periode 
über regelmäßigen Grundriſſen auf. Ihre ſchönſten Beſtandteile 
find die Faſſade und ein rechteckiger innerer Arfadenhof mit hohen 
Treppentürmen. Die ſchönſten Faſſaden zeigen am Heidel- 
berger Schloß der Otto-heinrichsbau (1563 vollendet) von 
Kaſpar Fiſcher und Jakob Ceyder und der Friedrichsbau (1601 
bis 1607) von Johann Schoch. Beſonders ſchöne AUrkadenhöfe 
haben das Alte Schloß in Stuttgart (ſeit 1553 von Aberlin Tretſch), 
die Reſidenz in München (1606—1616 von Pieter de Witte), 
das Schloß zu Schalenburg bei Melk uff. Gſterreich beſitzt auch 
einige der ſchönſten Denkmale italieniſcher Richtung: die Gar⸗ 
tenhalle des Waldſteinſchen Palaſtes, das Belvedere, das Schloß 
Stern (alle drei in oder bei Prag) uſw. Das Selbſtgefühl des 
aufſtrebenden Bürgertums ſpricht ſich überaus energiſch in den 
faſt zahlloſen Neubauten von Rathaujern aus, die in größeren und 
kleineren Städten entſtanden. Vorgelegte Bogenhallen, Frei⸗ 
treppen, Erker, Türme, hohe Senjter, gediegene Bauweiſe zeich⸗ 
nen das Aubere aus, ebenſo find die haupträume des Innern 
meiſtens mit gediegener Pracht ausgeſtattet. Auch hier laufen 
beide Richtungen, die nationale, heimiſche, und die italieni⸗ 
ſierende, nebeneinander. Schönſte Bauten der heimiſchen 
Richtung ſind die Rathäuſer in Danzig, Cübeck, Emden, 
Bremen, Rothenburg o. d. C., Cuzern uſw. der in Venedig 
gebildete Augsburger Stadtbaumeiſter Elias Holl baute das mo⸗ 
numentale Rathaus und das verwandte Zeughaus in Augsburg, 
der Niederländer Anthony von Odbergen das ſtattliche Zeughaus 
in Cübeck in der in ſeiner heimat beliebten Kombination von 
Ziegeln und Hauſteinen uſw. 

Die religiöſen Baudenkmale aus der Zeit der Renaiſſance 
ſind nicht zahlreich. Im 14. und 15. Jahrhundert wurde weit 
über das Bedürfnis gebaut, und die religiöſen Wirren im 16. 
Jahrhundert waren ſelbſtverſtändlich der kirchlichen Architeftur 
nicht förderlich. 
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Das Beſte und Schönſte wurde auf katholiſcher Seite geleiſtet. 
In der RNonſtruktion ahmte man an vielen Orten bis über das 
16. Jahrhundert hinaus die gotiſche Hallenkirche nach, bildete aber 
das Ornament im Charakter der deutſchen Renaiſſance oder 
des Barocco. In dieſer Art entſtand 1618—1622 die ſtattliche 
Jeſuitenkirche in Köln. Es iſt dies um ſo auffallender, da 
die Jeſuiten Hauptforderer der Renaiſſance und des Barocks 
in Deutſchland waren, und da ihre großartige Ordenskirche 
St. Michael in München längſt fertig daſtand, und zwar als 
Hauptwerk der italieniſierenden Renaiſſance. Dieſe mit dem 
anſtoßenden Rolleg ijt eine Stiftung des Herzogs Wilhelm V., 
des Frommen. Das Langhaus bildet ein einziges, von einem rie⸗ 
figen, reich mit Stuckornamenten geſchmückten Tonnengewölbe 
überſpanntes Schiff, mit je drei Kapellen und Emporen zwiſchen 
den Widerlagern zu beiden Seiten. Zwiſchen dem Langhaus 
und dem niedrigen, aber langgeſtreckten Chor iſt ein Querſchiff 
eingefügt —, es iſt im ganzen und großen der Grundplan des 
Gefu in Rom. Die hohe Giebelfaſſade entſpricht mehr der Schau⸗ 
ſeite eines großen Privathauſes. Der Niederländer Suſtris war 
beim Bau beteiligt. Ein ganz anderer Geiſt weht durch die 
Univerſitätskirche in Würzburg (vollendet 1591), eine Grün⸗ 
dung des bauluſtigen Biſchofs Julius Echter. Rundbogenarkaden 
in drei Geſchoſſen, von denen die zwei oberen ſich auf Emporen 
öffnen, begleiten zu beiden Seiten das einſchiffige Langhaus; 
den Pfeilern ſind Dreiviertelſäulen in den antiken Ordnungen 
vorgeſtellt in der Art eines römiſchen Theateraufriſſes, alles ſau⸗ 
ber, vornehm, aber etwas kühl. Den korrekten Plan einer Re⸗ 
naiſſancekirche bei dreiſchiffiger Anlage zeigt die Cuzerner 
Stiftskirche im Hof (1655 — 16358) vom Stadtbaumeiſter Cudwig 
Mayer und dem Jeſuiten-Bruder Jakob Khurer aus Ingolſtadt. 
— Ein Hauptwerk der Zeit iſt auch der neue Dom in Salzburg, 
vom Romasken Santino Solari erbaut (1614—1634): ein großes, 
weites Langhaus, deſſen Seitenſchiffe im Sinne des Barocco 
nur für Seitengänge und Kapellen mit Emporen darüber aus⸗ 
genützt ſind, ein Querhaus mit Ruppel und ein Chorbau, jenes 
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wie dieſes in halbkreisapſiden ausmündend. Der Ausbau ergeht 
ſich in den Formen der oberitalieniſchen Spätrenaiſſance, die 
Kaumwirkung iſt groß und erhebend. 

„Gegenüber der Größe der künſtleriſchen Geſinnung, welche 
ſich auch in den ſpäten katholiſchen Kirchenbauten noch offenbart, 
ſteht mit wenigen Ausnahmen alles, was auf proteſtantiſcher 
Seite geleiſtet wurde, zurück. Man iſt über Verſuche, die Form 
des Rirchengebäudes aus den Anforderungen des Kultus heraus 
zu entwickeln, nicht hinausgekommen!.“ 

Ein Unikum iſt die von Heinrich Schickhardt in Freudenſtadt 
gebaute Rirche, fie beſteht aus zwei Flügeln, die im rechten Winkel 
aneinanderſtoßen, zur Trennung der Geſchlechter! Das bedeu⸗ 
tendſte Werk ijt die Marienkirche in Wolfenbüttel (1688) von 
Paul Francke, in der Anlage eine gotiſche Hallenkirche mit Re⸗ 
naiſſance⸗Schmuckformen. Abnlich ijt die Kirche in Bückeburg. 

Die Plaſtik. — Das 15. Jahrhundert war die Zeit der ſchönſten 
Blüte nationaler Plaſtik, etwas ſtark realiſtiſch unter niederlän⸗ 
diſchem Einfluß, aber doch echt deutſch, gefühl⸗ und gemütvoll 
im Ausdrud. Eine erſtaunlich große Jahl bedeutender Meiſter 
erſtand in allen deutſchen Gauen, in Nürnberg allein drei der 
größten: Veit Stoß, der holzſchnitzer, dam Kraft, der Stein⸗ 
bildner, Peter Viſcher und ſeine Söhne, die Erzgießer, in Fran- 
ken Tilmann Kiemenſchneider, in Schwaben Jörg Surlin, in 
Bayern der Meiſter der Grabplatte des Kaiſers Ludwig, in Gſter⸗ 
reich Michael Pacher und Nikolaus Lerch, in Norddeutſchland 
die Holzſchnitzer von Calcar und hans Brüggemann. Die Denk⸗ 
male find ſehr zahlreich, darunter Werke erſten Ranges. Die 
Blütezeit reicht ins 16. Jahrhundert hinein, ungefähr bis 1520 
—, dann mit der beginnenden Reformation tritt ein jäher Riß 
ein, keine Beſtellungen mehr; außer Grabdenkmälern entſteht 
wenig, nichts Bedeutendes. Nachdem die Beſtellungen ausge- 
gangen, ſterben auch die Rünſtler aus. Erſt nach der Mitte oder 
gegen das Ende des Jahrhunderts find wieder Künſtler in Deutſch⸗ 
land tätig, aber es ſind Fremde, Niederländer, wie Ulex— 

1 G. v. Bezold, Die Baukunſt der Renaiſſance in Deutſchland, S. 131ff. 
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ander Colins (1526—1612) aus Mecheln (Statuen der Faſſade 
am Otto⸗heinrichsbau, Heidelberg, und Reliefe am Maximilian⸗ 
denkmal, Innsbruck), hubert Gerhard und Adrian de Dries 
(1560 — ca. 1603) aus dem Haag, der letzte ſchuf den Merkur⸗ und 
Herkulesbrunnen in Augsburg mit tüchtigen Erzbildwerken. Ein 
vierter Nordländer war Pieter de Witte, genannt Candido (ca. 
15481628) aus Brügge. Er war Maler und anfangs in Italien 
tätig. Im Jahre 1578 trat er in die Dienſte der bauyeriſchen her⸗ 
zoge. Beim Bau der Reſidenz und anderer künſtleriſchen Unter⸗ 
nehmungen führte er die Oberaufſicht und lieferte Zeichnungen 
für viele plaſtiſche Werke, ſo für den Erzengel Michael an der 
St.⸗Michaelskirche, für den Wittelsbacher- und Perſeusbrunnen 
in der Reſidenz, für Standbilder am Denkmal des Kaijers Cudwig 
in der Frauenkirche ufw. Don ihm ſtammen ferner die Entwürfe 
für zwei ſchöne Madonnenbilder, zwei der beſten religiöſen 
Schöpfungen der Zeit, die Madonna in der alten Reſidenz (von 
Hans Krumper von Weilheim gegoſſen) und die großartige Ma⸗ 
donna auf der Marienſäule. 

Von einheimiſchen Bildnern iſt aus dem Beginn des 17. 
Jahrhunderts Sebaſtian Goetz aus Chur zu nennen; er lieferte 
die friſch, aber etwas derb aufgefaßten Porträtſtatuen von Rur⸗ 
fürſten für den Friedrichsbau des Heidelberger Schloſſes. 

Die Malerei. — (uch die Malerei des 15. Jahrhunderts 
lenkte unter den Einwirkungen der Niederlande in einen ſtark 
betonten Realismus ein, der von tüchtigen Rünſtlern, dem Meiſter 
des Marienlebens, dem Meiſter von Liesborn, dem vielſeitigen 
Martin Schongauer, hans Multſcher, Hans Schüchlin, 
Bartholomäus Zeitblom, Friedrich herlin, dem ältern 
Hans Holbein uſw. vertreten wird. Wie empfänglich man 
nachgerade für Renaiſſanceformen ward, zeigt der letztge⸗ 
nannte, der allerdings ein bewegliches Talent war. Mitten in 
ſeiner Tätigkeit biegt er in eine ganz neue Richtung ein und 
wird aus einem zuweilen recht derben Realiften ein fein emp⸗ 
findender Renaiſſancemeiſter. Um ſo auffallender iſt es, daß der 
größte deutſche Rünſtler, Albrecht Dürer, der heimiſchen Art 
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immer treu bleibt, obwohl er die Renaiſſance im Stammland, 
in Italien, kennengelernt hat. 

Albrecht Dürer (1471—1528) war der Sohn eines in Un⸗ 
garn geborenen Goldſchmieds, der 1455 nach Nürnberg kam und 
dort das Bürgerrecht erhielt. Anfangs Goldſchmiedelehrling bei 
ſeinem Vater, konnte Albrecht ſpäter ſeiner Vorliebe für die Ma⸗ 
lerei folgen und 1485 bei Michael Wohlgemut in die Lehre treten. 
1490—1494 war er auf der Wanderſchaft in Deutſchland; 1505 
reiſte er nach Venedig, 1507 kehrte er zurück; 1520—1521 folgte 
die Reiſe in die Niederlande, er ſtarb 6. April 1528. 

Dürer war eine tiefreligiöſe Natur, ein aufrichtig und rührend 
frommer Mann. Darum beklagte er die Übelſtände in der Kirche 
und das Sittenverderbnis im Volke. Er nahm darum auch an⸗ 
fangs für Tuther Partei, weil er, wie ſein Freund, der gelehrte 
Willibald Pirkheimer, eine echte Reform erwartete. Später 
wandten ſich beide von der Reformation entſchieden ab und ſtar⸗ 
ben als Katholiken. Dürers Biograph Thauſing, der ihn früher 
für die Reformation in Unſpruch nahm, ſchreibt in den „Wiener 
Runſtbriefen“ (1884): „Es wäre ganz unhiſtoriſch, Dürer zu einem 
Proteſtanten ſtempeln zu wollen“; ferner: „Wir dürfen immer⸗ 
hin annehmen, daß Dürer im Vertrauen auf ſeine Rechtgläubig⸗ 
keit als Katholik geſtorben iſt.“ Zu demſelben Schluſſe gelangen 
die Kunſthiſtoriker A. von Eye, H. Janitſchek, Kinkel uſw. 

Wie ſchon bemerkt wurde, bleibt Dürer in ſeinen Werken 
der heimiſchen, vom 15. Jahrhundert überkommenen Art treu, 
weit mehr als der jüngere Holbein, weit mehr als ſelbſt der ältere 
in ſeiner zweiten Schaffensperiode. Der zuweilen recht herbe 
Realismus in den Typen und in der Gewandung iſt daher bei 
ihm charakteriſtiſch, doch ſtrebt er fortwährend nach größerer Ein⸗ 
fachheit und Würde, bis er z. B. in den ſogenanten vier Tempe⸗ 
ramenten das höchſte erreicht. Don dem in Nürnberg früher 
nicht ſelten handwerksmäßigen Runſtbetrieb wendet 
Dürer ſich entſchieden ab, aber etwas Kleinbürgerliches ſpukt doch 
in einzelnen Bildern. Hinter den italieniſchen Kunjtgenoffen der 
Renaiſſancezeit ſteht er am meiſten im Zuge ſchöner, weicher 
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Linien zurück, denn er konnte nicht wie jene von Jugend an bei 
den antiken Meiſtern in die Schule gehen. Anderſeits beſitzt 
er den den italieniſchen Renaiſſancekünſtlern eigenen Trieb, ſich 
alle Möglichkeit der Technik anzueignen, z. B. die Geſetze der 
Perſpektive, Proportion, Anatomie theoretiſch und praktiſch zu 
ergründen. Aber die Gelegenheit fehlte ihm, ſein ganzes Wiſſen 
und Rönnen auch zu betätigen, denn er litt beſonders unter der 
Ungunſt der Zeit. Infolge der religiöſen Wirren liefen ſelten 
große Beſtellungen ein, monumentale Aufgaben, wie Wand- 
malereien, blieben ganz aus. Und wie ſehr war Dürer dazu be- 
fähigt! Er beſaß eine wunderbare Phantaſie und Geſtal— 
tungskraft. In immer neuartigen, wahrhaft ſchöpferiſchen 
Darſtellungen des Wirklichen und Möglichen, des Großen und 
Kleinen, im Figürlichen und Ornamentalen, in der Haupthand- 
lung und im Beiwerk erſchöpft er ſich nie. Was hätte er leiſten 
können, wenn er Bilder wie die aus der Geheimen Offenbarung, 
ſtatt für den Holzſchnitt zu zeichnen, unter dem Schutze eines 
hohen Gönners auf die Wände eines Domes oder Palaſtes hätte 
malen dürfen! Ebenſo bewundernswert ijt Dürers Gemiits- 
tiefe. Wer ſeine Schöpfungen ſinnig betrachtet, wer ſie aus der 
Seele des Meiſters nachempfindet, erſchließt ſich einen uner⸗ 
gründlichen Born edelſter ſeeliſcher Empfindungen und Anre- 
gungen. Dazu iſt Dürer einer der vielſeitigſten Künſtler; ſeine 
Handzeichnungen, Rupferſtiche und Holzſchnitte find ebenſo wert⸗ 
voll wie ſeine Gemälde. Am größten zeigt er ſich in religiöſen 
Stoffen und im Bildnis, ſodann im Genre und in der Candſchaft. 
Die antike Muthologie regte ihn wenig an, mehr dagegen die 
Allegorie. 

Dürers Schaffen ſcheidet ſich in vier Perioden aus: 1. Pe⸗ 
riode, Jugendzeit 1484—1505: Malerei und Anfang der Holz⸗ 
ſchnittfolgen. 2. Periode, erſte Blütezeit 1505—1510: Meiſter⸗ 
werke der Malerei. 3. Periode, zweite Blütezeit 1510 bis 
1520: überwiegende Tätigkeit für Holzſchnitt und Rupferſtich. 
4. Periode, Spätzeit 1520-1528: Malerei und theoretiſche 
Schriften. 
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Die Tafelbilder Dürers bilden zwei Gruppen: religiöſe 
Darſtellungen und Bildniſſe. 

Der erſten Gruppe gehört der Paumgärtnerſche Altar 
(ca. 1500, München) an, mit der Geburt und der Unbetung Chriſti 
auf dem Mittelbilde; auf den Slügeln zwei ſtreitbare Reiterge- 
ftalten, wahrſcheinlich Cukas und Stephan Paumgartner als St. 
Georg und St. Euſtachius. Die Flügel wurden in neuefter Zeit 
von argen Übermalungen befreit. Die liebevollſte Technik und die 
gemütvollſte Auffaſſung zeichnen die Anbetung der Rönige 
(1504, Sloren3) aus. Dürers Hauptaufgabe während ſeines zwei⸗ 
ten Aufenthaltes in Denedig war, ein Bild für die Kapelle des 
deutſchen Kaufhaujes zu malen — das ſogenannte Rofentran3- 
feſt (Stift Strachow in Prag): die Madonna mit dem Chriſtkinde 
ſitzt in ſchöner Candſchaft auf dem Throne unter einem Baldachin, 
vorn knien Papſt und Kaiſer, jenem, mit den Zügen Julius’ II., 
ſetzt das Chriſtkind, dieſem, dem ritterlichen Maximilian, Maria 
den Roſenkranz auf; St. Dominikus und ſchöne Engel reichen den 
andächtigen Gruppen von Männern und Frauen die fymbolijden 
Kränze. Das Bild unterſcheidet ſich von allen andern Dürers: 
in die deutſche Art des Meiſters fließt etwas von ſüdlichem, Bel⸗ 
liniſchem Wohllaut, feinerem Zuge und vollen, reinen Formen. 

Die zweite und dritte Periode ſind durch höchſte Leiſtungen 
vertreten. Im Jahre 1509 wurde für die Dominikanerkirche in 
Frankfurt von Jakob Heller die himmelfahrt Marias beſtellt. 
Dürer bereitete die Husführung mit größtem Sleiße vor, wie die 
vorhandenen Studienblätter beweiſen. Der Rurfürſt Maximilian 
erwarb das Bild gegen eine jährliche Rente und eine Kopie. Beim 
Brande im Münchener Reſidenzſchloß 1674 ging das Original 
zugrunde. — Dafür iſt ein anderes höchſtes Meiſterwerk Dürers, 
das Allerheiligenbild oder die Anbetung der Dreieinigkeit, 
ſehr gut erhalten (1511, Wien): oben zwiſchen Chören von En⸗ 
geln die Dreieinigkeit, zu beiden Seiten Gruppen von heiligen, 
etwas tiefer im Kreisſegment Vertreter aller Stände, von Papſt 
und Raiſer an bis zum Bauer mit dem Dreſchflegel — das Ganze 
wie eine himmliſche Erſcheinung, die auf goldenem Grunde über 
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Cand und Meer hinzieht. — Ein Cieblingsthema Dürers in allen 
Arten der Technik ijt die Madonna mit dem Chriſtkinde. Eine der 
ſchönſten Tafeln iſt die ſogenannte Madonna mit der auf— 
geſchnittenen Birne (Wien, 1512). Die größte maleriſche 
Leiſtung Dürers (1526) find die vier Apoftel (München), 
die ſogenannten vier Temperamente, zwei große Tafeln mit 
den Prachtgeſtalten St. Petrus und St. Johannes, St. Paulus und 
St. Markus, Charakterfiguren von ſchärfſter Individualität, 
würdevollſter Auffaljung, großartigſter Gewandung, gedie⸗ 
genſter Ausfiihrung. Der Meiſter ſcheint für eine der höchſten Lei⸗ 
ſtungen ſeines Lebens, für zwei der ſchönſten Bilder der Kunſt⸗ 
geſchichte, keinen Abnehmer gefunden zu haben und ſchenkte jie 
dem Rate ſeiner Daterjtadt. Auf die Rückſeite ſchrieb er unter 
anderem: , Alle weltlichen Regenten in dieſen gefahrvollen Zeiten 
ſollen billig achthaben, daß fie nicht für das göttliche Wort menſch⸗ 
liche Verführung annehmen, denn Gott will nichts zu ſeinem 
Worte getan, noch davon genommen haben“ uſw. 

Unter den Bildniſſen find vorab drei Selbſtbildniſſe zu 
nennen, beſonders das in München von 1500, ſchön faſt wie eine 
Chriſtusfigur. Andere hervorragendſte Porträte ſind: Junge Frau 
(Berlin), Oswald Krell (München), Kaijer Max (Wien), Jakob 
Muffel und Hieronymus Holzſchuher (Berlin) uſw. 

Im Holzſchnitt und Rupferſtich wies Dürer auf ganz neue 
Wege. Seine Entwürfe ſind nicht bloß Umrißzeichnungen, ſon⸗ 
dern durch das Spiel von Licht und Schatten maleriſche Bilder. 
Im Jahre 1511 erſchienen zuſammen drei Holzſchnittfolgen, die 
ſogenannten drei großen Bücher, die Geheime Offenbarung 
in fünfzehn Solioblättern (1496—1498), ausgezeichnet durch die 
außerordentliche Erfindungsgabe und Größe der Kuffaſſung; die 
Große Paſſion in zwölf Blättern voll erſchütternder drama⸗ 
tiſcher Wirkung, und das Marienleben in zwanzig kleinen Bil⸗ 
dern, aus denen idulliſches Glück, ſtille Innerlichkeit und dazwi⸗ 
ſchen unſchuldiger humor ſprechen. Die Zeichnung iſt der Technik 
und dem Material immer entſprechend, friſch, kräftig, faſt derb. 
— Hür die graphiſchen Unternehmungen des Kaijers Maximilian 
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zeichnete Dürer die Ehrenpforte, für den Triumphzug vier⸗ 
undzwanzig Blätter und den großen Triumphwagen. Dazu 
kommen viele ſchöne religiöſe Einzelblätter. — Auch in die 
Rupferſtiche bringt Dürer maleriſchen Reiz und ſtarken Stim⸗ 
mungsgehalt. Die Stiche ſind meiſtens leicht vorgeätzt und mit 
dem Grabſtichel ausgeführt, etwa 107 Blätter, darunter ſechzehn 
Blätter zu einer Paſſion, dreizehn Darſtellungen der Mutter 
Gottes, ferner Bildniſſe und Genrehaftes. Drei vorzüg⸗ 
liche Blätter werden gewöhnlich zuſammen genannt: St. Hie⸗ 
ronymus in der Zelle, das iſt, in einer Nürnberger Bürger⸗ 
ſtube von intimſtem Reiz, die Melancholie, die den Beſchauer 
recht in ihren Bann zieht, und Kitter, Tod und Teufel, das 
iſt, ein Reiſiger, der trotz der Schrecken ruhig ſeine Straße 
zieht. 

Die handzeichnungen mit Silberſtift, Kreide, Seder, Kohle, 
die Aquarelle und Deckfarbenbilder — find vornehmlich Studien: 
Röpfe, hände, Gewandmotive, ferner Bildniſſe, Landſchaften, 
Städteanſichten, zwölf Blätter der ſogenannten Grünen Paſſion 
uſw. Eine genialſte Ceiſtung find die 45 Blatter im Gebetbuch 
des Kaifers Max (München), die er mit roter, grüner, vio⸗ 
letter Tinte ausführte: Bilder und Randleiſten, Sigürliches und 
Ornamentales, Ernſtes und Heiteres, Undächtiges und humor⸗ 
volles. 

Dürer übte den weiteſt reichenden Einfluß nicht bloß auf Maler, 
die teilweiſe in Nürnberg tätig waren, wie hans Leonhard 
Schäufelin (1480—1540), hans von Kulmbach (1475 bis 
1522), die freigeiſtigen Kleinmeiſter Georg Pencz, hans Ses 
bald und Barthel Beham (1507-1540), ſondern auch 
- auf Fernſtehende, die andern Richtungen folgten. Drei hoch 
intereſſante Meiſter zeichnen ſich durch koloriſtiſche Wirkungen 
und einen echt maleriſchen und poetiſchen Stil aus, der Re- 
gensburger Ulbrecht Altorfer (ca. 1475—1538), Matthias 
Grünewald, tätig in Ajchaffenburg und Mainz, der „deutſche 
Correggio“ geheißen, und hans Baldung, genannt Grien 
(11545 in Straßburg). Zu den tüchtigſten ſchwäbiſchen Mei⸗ 
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ftern gehört der entſchiedene Renaiſſancemaler hans Burgk⸗ 
mair (1475 —1531) in Augsburg. 

Aus der ſchwäbiſchen Schule ging der zweite große Haupt⸗ 
meiſter, der mit Dürer um die Palme ringt, hervor, hans Hol- 
bein der Jüngere. Ein Sohn Holbeins des Alteren, wurde er 
1497 in Augsburg geboren, ging um 1510 auf die Wanderſchaft, ijt 
1515 in Baſel, wo er 1520 den Bürgereid ſchwört. In dieſe Zeit 
fällt wahrſcheinlich eine Reiſe nach Italien. Da ihm ſeit dem Aus- 
bruch der Reformation in Baſel alle Beſtellungen mangeln, geht 
er 1526 mit Empfehlungen des Erasmus nach London. Noch 
einmal verſucht er ſein Glück in Bajel, wo er überdies ſeine Rat- 
hausbilder zu vollenden hat. Im Jahre 1532 ſiedelt er dauernd 
nach London über, wo er anfangs im Stahlhof, dem Gildehaus 
der deutſchen Kaufleute, tätig iſt, ſpäter in die Dienſte des Königs 
Heinrich VIII. tritt, für den er auch mehrere Reiſen unternimmt. 
Holbein ſtarb in London wahrſcheinlich an der Peſt 1543. Als 
Künſtler bildet Holbein einen ſtarken Gegenſatz zu Dürer. Dürer 
ſteckt noch großenteils im Mittelalter, im 15. Jahrhundert, 
Holbein ijt vollendeter Renaiſſancekünſtler. Er wurde ſchon 
von ſeinem Dater in die neue Welt der Formen und Gedanken 
eingeführt. Er ſelbſt hat vieles von den Italienern gelernt, aber 
es in eigenartiger, ſelbſtändiger Weiſe verwertet. 

Dürers Schaffen ſpricht ſich vor allem im tiefen Gehalt aus, 
Holbein dagegen bewegt fic) mit größter Freiheit, Gewandtheit 
und Eleganz im Reiche der Formen. 

Die Verſchiedenheit der beiden großen Meiſter erklärt ſich 
aus der Lebenszeit: Dürer ijt älter; als Holbein auftrat, erblühte 
die Renaiſſance überall. Der tiefere Grund liegt in der Verſchie⸗ 
denheit der ſeeliſchen Anlagen —, Holbein war ungleich leicht⸗ 
lebiger und leichteren Sinns. 

Glücklicher als Dürer, hatte Holbein ſchon in der Frühzeit 
monumentale Arbeiten auszuführen, wobei er ſich an einen 
großen freien Zug gewöhnte. 

Dürer iſt, auch wenn er malt, meiſtens überwiegend Zeichner, 
Holbein dagegen ein vollendeter Maltechniker. Weiche, faſt un⸗ 
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merkliche Übergänge, plaſtiſche Modellierung bei ſcheinbar a 
Einfachheit find charakteriſtiſche Vorzüge. 

Die Werke Holbeins find Wandgemälde, religidfe Bil— 
der, Porträte, holzſchnittzeichnungen und Handzeich— 
nungen. die erſte Reiſe nach Condon 1526 teilt ſeine Tätigkeit 
in zwei Perioden. b 

Die früheſten Wandgemälde ſind Faſſadenmalereien, ſo am 
hertenſteinſchen haus in Luzern (1517); fie find wie alle ſeine 
anderen monumentalen Wandbilder untergegangen und nur 
noch in Skizzen und Ropien erhalten, fo 3. B. köſtliche Entwürfe 
für Faſſadenmalereien in Baſel. Viel wichtiger waren ſeine 
Wandgemälde im Baſeler Rathaufe: Beiſpiele ſtrenger, uner- 
bittlicher Gerechtigkeit, ferner die Begegnung Sauls mit Sa⸗ 
muel. Für den Stahlhof in London malte er den Triumph des 
Reichtums und den Triumph der Armut. Die Entwürfe ſind 
flott und klar. 

Die religiöſen Bilder gehören ausſchließlich der erſten, vor⸗ 
reformatoriſchen Periode an. Die älteſten zeigen eine ſehr reali⸗ 
ſtiſche kluffaſſung. Herbſter Naturalismus ijt Chriſtus im 
Grabe, ein der Verweſung naher Leichnam. Von höchſtem Werte 
ſind drei Hauptwerke. Vorab zwei Sliigelbilder, die Geburt 
Chriſti, mit herrlicher Lichtführung, und die Anbetung der 
Könige (Münſter in Freiburg i. Br.). In der Madonna von 
Solothurn ſtehen neben der matronenhaften ſitzenden Mutter 
Gottes die prächtigſten Geſtalten St. Urs und St. Martin im 
leuchtenden, goldenen Kolorit. Die höchſte maleriſche Leiſtung 
Holbeins ijt die Madonna des Bürgermeiſters Meyer (Darm- 
ſtadt, alte Kopie in Dresden): Die Madonna, hehr und mild, 
rechts der Bürgermeiſter, der um ſeines katholiſchen Glaubens 
willen Verfolgung gelitten, mit zwei Söhnen, links ſeine erſte 
und zweite Frau und der letzten CTöchterlein. 

Holbein ijt einer der größten Bildnis maler aller Zeiten. Die 
Charakteriſtik ijt von zwingender Wahrhaftigkeit, der farbige Vor⸗ 
trag von größter Einfachheit, aber höchſter Seinheit, in den Über⸗ 
gängen von wunderbarer Weichheit. Holbein gab ſich ſchon in 
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Baſel mit der porträtmalerei ab, dann beſonders in London, 
wo er, nach dem Konig und ſeinen Frauen, viele weltliche und 
geiſtliche Große zu malen hatte und faſt lauter Meiſterwerke lie⸗ 
ferte. Zu den allerbeſten zählen der Bürgermeiſter Meyer und 
ſeine zweite Gemahlin (Baſel), Erasmus von Rotterdam (Cong⸗ 
ford Caſtle u. Baſel), der feinſte Gelehrtenkopf, Bonifazius Amer⸗ 
bach (Baſel), Erzbiſchof Warham, Georg Giße (Berlin) vom 
deutſchen Stahlhof mit wunderſam behandeltem Beiwerk, der 
Goldſchmied Morett (Dresden) uſw. 

Da Holbein als Maler nicht immer ausreichende Beſchäfti⸗ 
gung hatte, fo gab er ſich oft mit holzſchnittzeichnungen ab 
und entwarf für Buchhändler Büchertitel, Blatteinfaſſungen, 
Randleiſten, Alphabete, Signete uſw. Unter den größten Bil⸗ 
derfolgen müſſen beſonders erwähnt werden: 21 Darſtellungen 
zur Apofalypfe und 92 zum Alten Teſtamente, raſche, aber aus- 
drucksvolle Entwürfe. Am berühmteſten wurde ſein Totentanz 
in vierzig Blättern, nicht epiſche Schilderungen, ſondern tiefora- 
matiſche Szenen voll kecken, grotesken Humors. 

Die handzeichnungen und kunſtinduſtriellen Ent⸗ 
würfe Holbeins find zahlreich und von höchſtem Runſtwert, dar⸗ 
unter: zehn getuſchte Paſſionsſzenen, ſechs getuſchte Blätter, 
welche Trachten der Baſeler Frauen darſtellen, ganz vorzügliche 
Viſierungen oder Entwürfe für Glasmaler, prächtige Wappen⸗ 
ſcheiben, ornamentale und figürliche Entwürfe für Dolchſcheiden 
(Baſel) uſw., 87 Bildniszeichnungen in farbiger Kreide (Windſor 
Caſtle) uff. 

Unter den übrigen Schweizer Malern erlangten zwei größeres 
Anjehen, beſonders durch ihre Zeichnungen für den Holzſchnitt, 
Urs Graf in Baſel, der Schilderer flotter Candsknechte, und der 
vielſeitige Nikolaus Manuel Deutſch in Bern, der Satiriker 
im Dienſte der Reformation. 

Auch der ſächſiſche hofmaler Cukas Cranach, eigentlich 
Cukas Müller aus Cronach in Oberfranken (1472—1553), ſtellte 
in der zweiten Lebensperiode fein Talent in den Dienſt der Re⸗ 
formation. Er war kein außerordentliches, aber ein liebenswür⸗ 
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diges Talent, froh, heiter in der Auffaſſung und in dem blühenden 
Rolorit. In ſeiner erſten Periode, bis 1520, ſchuf er ſehr anmutige 
Bilder: die Ruhe der heiligen Samilie auf der Flucht (München, 
Privatbeſitz) mit köſtlichen Engeln, die auf dem Palmbaum krab⸗ 
beln, manche Madonnenbilder (Innsbruck, München, St. peters⸗ 
burg, Darmſtadt, Karlsruhe uſw.). Selbſt nachdem er für den 
Proteſtantismus ſich erklärt, wiederholte er noch oft das lieb— 
gewonnene Motiv der heiligen Mutter mit dem Chriſtkinde. In 
der zweiten Periode verfällt Cranach der Manier, der Selbſt⸗ 
wiederholung und dem handwerksmäßigen Betrieb in ſeiner Maler⸗ 
werkſtatt. In einem eigentümlichen, ſymboliſch-allegoriſchen Bilde 
(Stiftskirchen in Schneeberg und Weimar), dem eigentlichen, 
wenig anmutenden Reformationsbilde, ſtellt er Sündenfall und 
Erlöſung dar. Sehr zahlreich find die lockeren mythologiſchen Bil- 
der, ferner ſeine Holzſchnitte. 


5. Der Barockſtil im Norden. 


Die Stürme, welche die Reformation heraufbeſchworen, ver⸗ 
rauſchten nach und nach; gegen das Ende des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts lief das religiöſe und geſellſchaftliche eben wieder in 
ruhigere Bahnen ein. Sofort offenbarten ſich neue, fröhliche 
Anjage zu künſtleriſchen Unternehmungen —, da folgte der letzte 
Aft in den Nachwirkungen der Glaubensſpaltung, der Dreißig⸗ 
jährige Krieg (16181648), ein religiöſer und politiſcher Krieg, 
der nur Ruinen und Verwüſtung faſt überall in Deutſchland und 
dazu grenzenloſe Verarmung zurückließ. Es zeugt von dem reich⸗ 
ſten Schatz an geſunder Dolfstraft, daß Deutſchland nicht auf 
lange Zeit brachlag, daß es im Gegenteil ſich ſehr bald erholte, 
zu künſtleriſchen Unternehmungen ſich aufraffte und eine neue 
Blütezeit vorbereitete. Der Antrieb ging von Gſterreich aus, 
deſſen Lande weniger im Kriege gelitten hatten. Zwar waren 
ſeit dem Friedensſchluß in Münſter kaum zwanzig Jahre ver⸗ 
floſſen, als die Türkenkriege begannen; damit brach aber eine 
Heldenzeit an, die hohen Schwung und Begeiſterung und ein 
erhöhtes geiſtiges Leben weckte. An dem neuerwachten künſt⸗ 
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leriſchen Wagemut beteiligten ſich in regſter Weiſe auch die ka⸗ 
tholiſchen Candesteile der Schweiz und Deutſchlands, beſonders 
im Süden, während der proteſtantiſche Norden erſt ſpäter und in 
ganz anderer Weiſe eingriff. 

Im Süden und Norden handelte es ſich zunächſt darum, An- 
ſchlüſſe zu finden. Der Dreißigjährige Krieg hatte den Faden der 
Entwicklung zerriſſen. Im katholiſchen Süden war die Unknüp⸗ 
fung bald gefunden. Schon in der vorausgehenden Epoche war 
in Italien der an Künſtlern fruchtbarſte Landesteil der Südab⸗ 
hang der Alpen, die Combardei, Como und die nähere und fernere 
Umgebung. Aus dieſen Gegenden zogen nun ganze Scharen von 
Künſtlern nordwärts, Bautechniker, Stuckatoren, Dekoratoren, 
Maler, ſeltener find die Bildhauer, — in die öſterreichiſchen Lande, 
in die Schweiz, nach Bayern, Schwaben, bis an den Rhein, an die 
Fürſtenhöfe und die Biſchofsſitze, in die Stifte und größern Städte. 
Sie brachten den prächtigen, gold- und farbenfreudigen Barock 
mit den weit⸗ und hochräumigen Hallen, glänzenden Faſſaden, 
vornehmen Treppenhäuſern mit ſich. Dieſer Stil entſprach dem 
heitern, frohen Weſen der Süddeutſchen, entſprach damals auch 
beſonders dem religiöſen Bedürfnis, da man die Religion mit 
neuem Eifer, mit dem Hochgefühl ihres erneuten, ſiegreichen 
Beſitzes erfaßte, ſo daß ein neuer, friſcher Cuftzug durch Zeit und 
Leben ging. 

Es iſt daher leicht begreiflich, daß man ſich auf die Dauer nicht 
einzig mit italieniſchen Künſtlern behelfen wollte. Nach kurzer 
Zeit regte ſich heimiſche Schaffenskraft, ſo traten ſehr bald Bau⸗ 
meiſter geiſtlichen und weltlichen Standes auf den Plan. Den 
meiſten derſelben fehlte die akademiſche Fachbildung, dafür waren 
ſie außerordentlich tüchtige Techniker, von großen Baugedanken 
erfüllt und mit einem kühnen, entſchloſſenen Können ausgeſtattet. 

Die deutſchen Denkmale des Barocks, vorab die Kirchenbauten, 
ſcheiden ſich daher in zwei Gruppen aus, in ſolche von italieniſchen 
Meiſtern und italieniſcher Art und in Werke von deutſchen Bau⸗ 
meiſtern und deutſcher Konſtruktion. 

Der italieniſche Barock ſchließt ſich an die in Rom und in 
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Italien übliche Anordnung, wie ſie früher beſprochen wurde, an. 
Die Jeſuiten, die diesſeits der Alpen viele Kirchen und Kolle- 
gien gründeten, vertraten ſeit ihrer erſten Barockkirche, dem Geſuͤ 
in Rom, dieſe Bauweiſe, gleichwie die in Deutſchland beſchäf⸗ 
tigten italieniſchen Architeften. Das im Innern der Kirchen am 
meiſten charakteriſtiſche Kennzeichen iſt der gerade Sims, der über 
den Pfeilerarkaden durch das Langhaus und auch durch das 
Querhaus zum Chore ſchreitet. Man nennt dieſes Barockſchema 
heute noch vielfach Jeſuitenſtil; er iſt in Wirklichkeit nichts an⸗ 
deres als der gewöhnliche italieniſche Barock. Beſonders hervor- 
ragende religiöſe Denkmale dieſer Bauart diesſeits der Alpen 
find: St. Kajetan in München von A. Barella (f 1679), der Dom 
in Paſſau von C. Curagho (f 1670), die Stift⸗haug⸗Rirche in 
Würzburg von A. Petrini (f 1701), die Neumünſterkirche in 
Bamberg von D. Pizani (f 1719), die herrliche Hofkirche in 
Dresden von G. Chiaveri (f 1770), das Stift der Kreuzherren 
in Prag von C. Luragho, die St.⸗ Peterskirche in Krakau von 
G. Bucci, die Ziſterzienſerſtifte Schlierſee von C. Antonio und 
Garſten von G. B. Carlone, die Kathedrale in Solothurn von 
G. M. Piſoni (f 1782), die Jeſuitenkirchen in Cuzern, Solo- 
thurn, Mannheim uff. 

Sehr viel zahlreicher ſind die deutſchen Barockmeiſter und 
ihre Werke. Es treten lokale Künſtlergeſchlechter auf, in denen 
ſich die Kunſttraditionen vom Vater auf die Söhne vererben, fo 
die Uſam aus Sulzbach-München, beſonders Kosmas Damian 
und Agid Quirin — Architekten, Maler, Studatoren; die Weſſo⸗ 
brunner aus dem oberbauriſchen Weſſobrunn und deſſen Um— 
gebung, zu ihnen gehören beſonders die Studatoren aus den Sa⸗ 
milien Schmuzer, Zimmermann, Seuchtmayer uff.; die 
Dinzenhofer aus Aibling und Willing, die Prandauer aus 
St. Pölten uſw. Eine intereſſanteſte Gruppe bilden die Bau- 
meiſter, Bautechniker, Studatoren uſw. aus dem Bregenzer 
Wald, die Kuen, Moosbrugger, Ruef, Thumb, Beer, 
Seiler, Schreck und andere. Wohl keiner von ihnen beſaß 
eine akademiſche, überhaupt eine höhere Bildung, aber der 
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Übergang der Fachkenntniſſe vom Vater auf den Sohn be⸗ 
fähigte ſie zu den bewundernswerteſten Schöpfungen und 
kühnſten Leiſtungen. Doch beſchränkten fie ſich keineswegs auf 
die Wiederholung eines fertigen Schemas, ſondern fie ver- 
fuhren frei und ſchöpferiſch in den Grund- und Aufripbildungen. 
kin die Baumeiſter aus dem Bregenzer Wald knüpft ſich die 
höchſte, freieſte, kühnſte Entwicklung des Barocks als Stil der 
Weit-, Hoch- und Hellräumigkeit —, deſſen, was der Stuttgarter 
Profeſſor Dr. Bertold Pfeiffer das „Dorarlberger Münſter⸗ 
ſchema“ genannt hat. 

Die Ronſtruktion der italieniſchen Barockkirche genügte den deut⸗ 
ſchen Meiſtern nicht. Es offenbart ſich bei ihnen ein faſt leidenſchaft⸗ 
liches Streben und Suchen, die Räume noch mehr zu dehnen. Die 
großartigſte und folgerichtigſte Löſung fanden die Vorarlberger. 
Man durchbrach den geradlinigen Sims über den Pfeilerarkaden 
der ſeitlichen Kapellenreihen oder der Seitenſchiffe und führte 
dieſe annähernd oder voll und ganz bis zur Höhe des Mittel- 
ſchiffes auf. Dadurch erlangen die Kirchen erſt die freieſte Weit⸗ 
und Hochräumigkeit und dazu die herrlichſten Durchblicke. Stifts⸗ 
kirchen wie die in Weingarten, Einſiedeln, St. Gallen, Wiblingen, 
Zwiefalten und fo viele andere find Werke der Vorarlberger, „die 
an Großräumigkeit und Rühnheit der Raumentfal- 
tung, an Beherrſchung der künſtleriſchen Mittel ihres- 
gleichen in der Welt ſuchen“ (Pfeiffer). 

In ſolchen Barockkirchen, wo unter den hohen Arfaden des 
Langhauſes und der Seitenſchiffe alles zu einer Raumgröße zu⸗ 
ſammenfließt, wird man ſich der ganzen Überlegenheit des deut⸗ 
ſchen Barocks über den italieniſchen vollbewußt, wenn man 3. B. 
eine Kirche des Vorarlberger Münſterſchemas mit einer Jeſuiten⸗ 
kirche vergleicht, die den italieniſchen Baſilikatypus mit den 
niedrigen Abjeiten beibehält. Mag man den Mittelraum fo 
weit dehnen, als man will oder kann, die Weit- und Groß⸗ 
räumigkeit, die maleriſche Wirkung der Durchblicke, die Feierlich⸗ 
keit und Freiheit wird nie erreicht wie in den Barockkirchen mit 
aufgeteilten, hoch aufgeſchloſſenen Seitenſchiffen. 
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Die religiöſen Denkmale des deutſchen Barocks ſind faſt unüber⸗ 
ſehbar zahlreich, es ſollen nur einige der allerwichtigſten genannt 
werden: das Stift und die Stiftskirche Melk von J. Prandauer 
( 1727), die St.⸗Jakobskirche in Innsbruck von G. A. Gump 
F 1730), die Kloſterkirche Neuſtift bei Brixen, die Stiftskirche 
Einſiedeln vom Laienbruder Kafpar Moosbrugger (+ 1723), 
die Stiftskirche St. Gallen von P. Thumb, die Stiftskirche 
Kempten von M. Beer, die Wallfahrtskirche Schönenberg 
von M. Thumb, die Stiftskirche Weingarten von Sr. Beer und 
Chr. Thumb, die Stiftskirche Weißenau von Fr. Beer, die Stifts⸗ 
kirche Zwiefalten von M. Fiſcher, die herrliche Stiftskirche 
Ottobeuren vom Benediktiner Chr. Vogt, die Stiftskirche, jetzt 
Dom, in Fulda von J. Dinzenhofer, die Wallfahrtskirche Dier- 
zehnheiligen und die Stiftskirche Neresheim, beide vom 
genialen B. Neumann uſw. 

Im vorſtehenden ſind faſt nur Stiftskirchen genannt wor- 
den, meiſtens find die Stiftsbauten ebenſo merkwürdige und an⸗ 
erkennenswerte Leiſtungen. Der glänzende, elaſtiſche Barock 
mit ſeinen Ronſtruktionsmöglichkeiten eignete ſich in vorzüglich⸗ 
ſter Weiſe auch für Palaſtbauten. Es entſtanden ſolche in Deutſch⸗ 
land in der Barockperiode zu Taujenden. 

Was den Innenräumen der Barockbauten etwas wie eine 
bleibende Feſtdekoration verleiht, ijt die reiche Ausftattung mit 
Stuckornamenten, die bald einheitlich weiß bleiben, bald aus⸗ 
giebig mit Gold ſtaffiert und mit zarten Farbentönen kombiniert 
werden. Ein noch weit glänzenderer Schmuck find die Gewölbe— 
malereien. Nicht bloß die großen Stifts- und Domkirchen, die 
anſpruchsvollen Schloß- und Palaſtbauten erhielten ſolche, jon- 
dern ſelbſt auch zahlloſe kleinere, gewöhnliche Landkirchen. Man 
fragt ſich immer wieder: Wie war es möglich, daß nach den 
großen Einbußen durch die ſogenannte Reformation und nach 
den noch ärgern Verwüſtungen durch den Dreißigjährigen Krieg 

in den katholiſchen Ländern fo große Begeiſterung für künſtleri⸗ 
ſche Unternehmungen und ſoviel künſtleriſches Talent zum Durch⸗ 
bruch kommen konnten? Der Barockkünſtler baute, malte, bildete 
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mit hoher Cuſt und Freude, mit fo viel Schwung und Phantaſie, 
daß er oft über das Ziel hinausſprang. Zwar find die Gewölbe⸗ 
malereien in Kirchen und Paläſten nicht mit monumentalen An- 
ſprüchen entworfen, aber fie ſind meiſtens die ſchönſten Seft- 
dekorationen und wundervolle Sarbenjymphonien. 

Auch in der freien, ſelbſtändigen plaſtik ijt in der Ba- 
rockperiode wenig geleiſtet worden. Dagegen wurden in Kirchen 
und paläſten unzählige plaſtiſche Bildungen, Figuren, Gruppen, 
verwendet, aber meiſtens nach maleriſcher Wirkung gewertet 
und in die Feſtdekoration hineinbezogen. 

Im proteſtantiſchen Norden Deutſchlands fehlte es nach 
dem Dreißigjährigen Krieg noch viel mehr an künſtleriſchen An- 
ſchlüſſen als im Süden. Da traten Künſtler aus Holland, das 
eine raſche, glückliche Entwicklung durchgemacht und zum deut⸗ 
ſchen Norden in mannigfachen Beziehungen ſtand, in die Cücke. 
Ihre Runſt, kühl, freudlos, war ſchon lange von der franzöſi— 
ſchen klaſſiziſtiſchen Kunſt durch eingewanderte Ralviniſten be- 
einflußt worden. Nach der Aufhebung des Edikts von Nantes 
wanderten vollends ganze Scharen von franzöſiſchen Kalvinijten 
nach Holland und direkt nach dem proteſtantiſchen Deutſchland 
aus. So erhielt das nördliche Deutſchland zunächſt eine nüchterne 
Runſt holländiſch-franzöſiſcher Richtung. Gurlitt nennt ſie 
kurzweg den „Hugenottenſtil“. Sie ſchuf keine bedeutenden Werke, 
die Schule machen konnten. Solche entſtanden erſt wieder, als 
deutſche Meiſter nachrückten. Die holländiſche Malerei hielt ſich 
gegenüber der ſtarren „Hugenottenkunſt“ ſchadlos in den Augen- 
blicks⸗kHlusſchnitten aus dem Alltagsleben. 

Der proteſtantiſche Kirchenbau ruhte faſt ganz. Die 
erſte und einzige bedeutende Leiſtung ijt die Frauenkirche in 
Dresden von Michael Bähr, die erſt 1736 begonnen wurde. 
Der ſtrengere, mit Klaſſizismus gepaarte Barock fand im ham⸗ 
burger Andreas Schlüter (1664—1714) einen hochbedeutenden 
Vertreter. Er baute einige der ſchönſten Teile des großartigen 
königlichen Schloſſes in Berlin. Schlüter war auch der tüchtigſte 
Barockplaſtiker. Ein Barockbaumeiſter ganz perſönlicher, ge⸗ 
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nialfter Art und phantaſiereichſter Erfindung war der Dresdener 
M. Daniel Pöppelmann (1662-1756). 

In der Runſt Frankreichs laufen im 17. Jahrhundert zwei 
Richtungen nebeneinander, ein glänzender, üppiger Barock 
und ein freier, großzügiger Klaſſizismus. Beide ſchaffen Monu- 
mentalwerke; es ijt die Zeit, in der die großen Rönigsſchlöſſer ent- 
ſtanden, die Tuilerien, der Louvre, Derfailles ujw., und wo in 
der Malerei die vornehmen Bildnismaler de Champagne und 
Rigaud wirkten und die Landſchafter Claude Lorrain und 
Dughet in Farben fühlten und ſprachen. Was das nahe Bel- 
gien betrifft, jo braucht man nur an Rubens und van Duck 
zu denken, ſo zieht ſchon vor dem Auge des Geiſtes eine faſt end⸗ 
loſe Reihe der farbenſprühendſten Barockbilder vorüber. 

Uberbliden wir die Runſtleiſtungen im Zeitalter der Refor⸗ 
mation, im 16. und 17. Jahrhundert, ſo ſtehen wir in den ka⸗ 
tholiſchen Landen und Landesteilen vor einer geradezu wun— 
derbaren Triebkraft, die zum Erhebendſten, Schönſten in der 
ganzen Runſtgeſchichte gehört, eine Trieb- und Schöpferkraft, 
die nur aus tiefem religiöſen Empfinden und aus einem 
friſchen Dolksleben fließen kann. 


XVI. 
Der Katholizismus und die Literaturen Europas 
im 16. und 17. Jahrhundert. 
Don Univerſitätsprofeſſor Dr. Wilhelm Gehl in Freiburg (Schweiz). 
1. Tendenziöſe Literaturgeſchichtſchreibung. 


Seit Generationen iſt in der CLiteraturgeſchichtſchreibung 
ein eigentümlicher Maßſtab herrſchend, der das geſamte Litera- 
turleben ſehr einſeitig und vorurteilsvoll bewertet: Die große 
Mehrzahl aller Citeraturgeſchichten, jo verſchieden fie auch nach 
Anlage und Umfang ſein mögen, urteilt vom proteſtantiſchen 
oder liberalen, vom freimaureriſchen oder jüdiſchen oder ſonſtwie 
von einem radikalen oder freigeiſtigen Standpunkte aus. Da 
wir Katholiken alle dieſe Standpunkte und Weltanſchauungen 
als mehr oder weniger verfehlt ablehnen, müſſen wir auch die 
darauf fußende Citeratur-Geſchichte und -Hſthetik in weitem 
Umfange als falſch und ſchädlich, ja als ungerecht und beleidigend 
zurückweiſen. Das gilt insbeſondere und hauptſächlich für die 
Literaturen der katholiſchen Völker des Mittelalters und der 
Neuzeit: da ſind wir, was die Bewertung ganzer Perioden und 
zahlloſer Strömungen, Gruppen und Einzelerſcheinungen be- 
trifft, leider noch ſehr weit entfernt von objektiver Erkenntnis 
und Darſtellung. Es bedarf noch gewaltiger Arbeit, bis an Stelle 
unſachlicher Literatur-Geſchichtsfälſchung die ſachliche Li- 
teraturgeſchichte in ihre Rechte eingeſetzt iſt. 

Die ungenügende Sachkenntnis und das parteiiſche Dor- 
urteil zahlreicher ſonſt ſehr tüchtiger, ja genialer Literatur- 
hiſtoriker haben uns die katholiſche Literatur und Kultur des 
Mittelalters, alſo einen Zeitraum von etwa tauſend Jahren, 
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nur einſeitig, mangelhaft und mißgünſtig dargeſtellt, ſo daß wir 
trotz der höchſt wertvollen, ergänzenden Mitarbeit katholiſcher 
Forſcher noch immer kein ganz richtiges Bild von der Literatur 
des katholiſchen Mittelalters haben. Allzuoft beurteilt man die 
Literatur jener Zeit vom Standpunkte der fog. Reformation 
und ſieht ſogar in katholiſchen Prieſtern, Mönchen, Nonnen, 
ſelbſt in Heiligen eigentlich „Vorläufer Cuthers”: alles Große 
und Schöne in der Literatur des Mittelalters wird von 
dieſem Parteiſtandpunkte als bewußte oder unbe— 
wußte Dorausnahme echt proteſtantiſchen Denkens 
und Fühlens betrachtet, gleichſam als früheſtes Morgenrot der 
Reformation. Und vollends ſeit Beginn des 16. Jahrhun- 
derts gibt es überhaupt nur mehr eine proteſtantiſche 
Literatur; — eine Literatur des katholiſchen Deutſch— 
lands gibt es ſeit Luther nicht mehr, oder fie kommt 
ſo gut wie gar nicht in Betracht. Der Katholizismus iſt literariſch 
und kulturell minderwertig und unfruchtbar. Ganz ähnlich dieſer 
Unſicht über die deutſche Literatur im beſonderen iſt die Anficht 
über die europäiſche Citeraturgeſchichte im allgemeinen. Die 
neunzehn Jahrhunderte katholiſcher Weltliteratur 
werden, offen oder verhüllt, nach den Grundſätzen 
der Reformation, der Aufklärung und der Revolu- 
tion beurteilt. Zu ſcharfer, klarer Formel zuſammengefaßt, 
lautet dieſe Citeraturdogmatik alſo: Mit dem antiken Heiden- 
tum erloſch die wirkliche Citeratur und Poeſie für Jahrhunderte. 
Das weltfremde, ſchönheitsfeindliche Chriſtentum konnte und 
wollte keine wirkliche, echte Poeſie dulden oder gar hervorbringen; 
es duldete im beſten Salle ein frömmelndes, mattes, blutleeres, 
fades, beſchränkt⸗fanatiſches Predigen und Leiern. Was das 
Mittelalter allmählich dennoch an literariſchen Werten her- 
vorbrachte, ijt gegen und ohne die Rirche entſtanden. Askeſe, 
Mönchtum, Papſttum, Inquiſition, Jeſuiten, Gegenreformation 
und Zentrum haben in allen Jahrhunderten die Schönheit und 
Geiſtesfreiheit, die Poeſie und Kunſt bekämpft. Gnoſis, Minne⸗ 
fang, heldendichtung und Muſtik im Mittelalter find ebenſo 
20954 42 
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wie in neuerer Zeit humanismus, Reformation, Aufklärung, 
Freimaurertum, Revolution, Kulturkampf, Evolutionismus und 
Naturalismus nur ein ſtets erneuter Geiſteskampf des Lichtes 
gegen die Finſternis, und zwar insbeſondere auch in der Cite⸗ 
ratur. — Selten findet ſich dieſe Anſchauung in ihrer ganzen 
Furchtbarkeit bewußt und offen ausgeſprochen, wie etwa bei 
Voltaire und Nicolai, Nietzſche und Carducci, Horneffer, Eugen 
Heinr. Schmitt, herm. Büttner und Moeller van den Bruck; aber 
Teile davon, einzelne Gedanken, ſpuken, jeweils ſo oder anders 
verarbeitet, in den Köpfen ſehr vieler, ja vielleicht der meiſten 
nichtkatholiſchen Gelehrten, und ſelbſt gutkatholiſche Autoren 
find manchmal vom Hauche dieſes Geiſtes wenigſtens berührt 
worden. 

Als Belege für ſolch ungeheuerliche Unſchauungen könnten 
wir viele hunderte von Stellen aus Dutzenden alter und neuer, 
großer und kleiner, gelehrter und populärer Citeraturgeſchichten 
anführen. Wir begnügen uns mit ein paar bezeichnenden Auße⸗ 
rungen. Moeller van den Bruck nennt in ſeinem Buche ,,Der- 
ſchwärmte Deutſche“ (1906) den Katholizismus das Unglück 
und die Schande Deutſchlands und ſeiner Citeratur und erklärt: 
„Der Katholizismus hat ſeine geiſtige Unbedeutendheit, ſeine Un⸗ 
fähigkeit zu jedem ernſteren Denken oder Dichten bekanntlich da⸗ 
durch erwieſen, daß er an dem Hufſchwung der Nation von der 
Reformation bis in unſere Zeit ſelbſttätig nicht teilnahm. Es hat 
in dieſer Entwicklung keine großen Männer katholiſcher Geſin⸗ 
nung und Schaffensart gegeben.“ Einzig der Ronvertit Angelus 
Sileſius iſt es, der, „während der Katholizismus ſonſt in dieſen 
drei Jahrhunderten zu völliger Unfruchtbarkeit verurteilt war, 
allein daſteht als ein echt katholiſcher Menſch und doch, worin 
ſonſt ein Widerſpruch liegen würde, auch als ein geiſtig bedeu⸗ 
tender Menſch“. Doch habe auch er etwas Unnatürliches, 
Karikaturiſtiſches, weil er „verſuchte, den Widerſpruch zu vereinen 
und ein deutſcher Katholik und zugleich ein deutſcher Dichter zu 
ſein“. — Ernſter zu nehmen als dieſer alldeutſche Phantaſt 
iſt der Citerarhiſtoriker Ed. Engel, der in ſeiner „Geſchichte 
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der deutſchen Citeratur“ (1906) ſagt: „Die überwiegend oder ganz 
katholiſchen Lander Deutſchlands verſtummen für mehr als ein 
Jahrhundert. . . . Alle größten Schriftſteller des 17. Jahrhunderts 
Jind Proteſtanten oder doch proteſtantiſcher Vergangenheit.“ — 
Und der Citerarhiſtoriker Guſtav Balke ſtellte felt, daß ſich der 
Katholizismus in dieſem Jahrhundert durch „Literaturloſigkeit“ 
auszeichnete: „Was aus ihm hervorſprießt, iſt dürr und ver⸗ 
trocknet, kaum der Beachtung wert.“ — Wie gewiſſe populäre 
Ubriſſe der deutſchen Citeraturgeſchichte nicht nur die katholiſchen 
Autoren verſchweigen, ſondern geradezu ausgeſprochen die 
Wiſſenſchaft zu konfeſſioneller Verleumdung mißbrauchen, dafür 
iſt die „Geſchichte der deutſchen Literatur“ von Böttcher und 
Kinzel (19004), ein in Norddeutſchland verbreitetes Gymnaſial⸗ 
buch, ein ideales Beiſpiel. Nach einer liebevoll eingehenden Der- 
herrlichung Cuthers wird Sijchart ebenfalls ausführlich beſprochen 
und deſſen „Dierhörniges Jeſuitenhütlein“ durch zwei ſaftige 
Zitate in einem eigenen Ubſatze hervorgehoben: wie die Teufel 
den Jeſuitenhut aus allen Höllen-Ingredienzien herſtellen, aus 
Trug, Lijt, Rache, Neid, Gift, Zorn, Scheinheiligtum, Heuchelei, 
Tyrannei, Aberglauben, Gottesraub uſw. Fiſcharts Werke ſind 
heute jo gut wie tot; aber die proteſtantiſchen Verfaſſer heben mit 
Zielbewußtheit eine ungeheuerliche Verleumdung aus dieſer 
Vergeſſenheit hervor — damit der Jeſuitenhaß ja recht tief in 
die Gedankenwelt der norddeutſchen Gymnaſiaſten eindringe; 
aber der Name eines ſo bedeutenden Dichters wie Murner wird 
nicht einmal genannt! — Natürlich finden wir ſolche Unſchau⸗ 
ungen auch in älteren Werken. So ſagte Ludw. Wadler in 
ſeinem „Handbuch der allgemeinen Geſchichte der literäriſchen 
Kultur” (1805): „Die Katholiken ſtanden [im 16., 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert! in der literäriſchen Kultur lange ſtill, hingen ſteif an un⸗ 
fruchtbaren Formularkenntniſſen“ und verſuchten, ihre „Blöße 
künſtlich zu verbergen und A.mut für Reichtum auszugeben“. 
Und als einen Hauptgrund für den Rückgang der Literatur nennt 
Wadler „die Jeſuiten, welche mit ihren ſchwankenden Grund- 
ſätzen in der Philoſophie, mit ihrer ſchlüpfrigen Moral, mit ihrer 
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ſchlauen Geſchmeidigkeit und erheuchelten Religioſität den Ver⸗ 
ſtand ihrer Glaubensgenoſſen zu unterjochen“ und herrſchſüchtig 
auszubeuten wußten. — Und das „Handbuch einer allgemeinen 
Geſchichte der Poeſie“ von Karl Roſenkranz (1833) ſagt von 
Deutſchland im 16. und 17. Jahrhundert: „Die meiſten Dichter 
waren Proteſtanten.“ — Nun noch einige Urteile über die ſpa⸗ 
niſche Literatur! Adolf Sterns „Katechismus der allgemeinen 
Literaturgeſchichte“ (18762) rügt „jene ſtarr kirchliche Beſchränkt⸗ 
heit, jenen ekſtatiſchen Fanatismus, jene grauſamen Züge, welche 
die Literatur Spaniens beflecken“. — Paul Wiegler ſagt in 
ſeiner „Geſchichte der Weltliteratur“ (1914): „Die Inquiſition, 
das Mönchtum, der deſpotiſche Zentralismus entkräften den 
Staat.. . Noch vor der politiſchen Huflöſung verſinkt die ſpa⸗ 
niſche Literatur in Dunkelheit und Leere.“ In Karpeles' 
„Allgemeiner Geſchichte der Literatur” (1891) leſen wir, daß die 
ſpaniſche Literatur „ſich trotz der Feſſeln, welche die Inquiſition 
dem freien Geiſte auferlegte, zu einer gewiſſen Selbſtändigkeit 
entwickelte.“ — Dielſagend iſt Ad. Bartels’ Bemerkung über 
Karls V. und Philipps II. Beziehungen zur Literatur und Kunjt 
in ſeiner „Einführung in die Weltliteratur“ (1915): „Ihr ſtarrer 
Ratholizismus hinderte die beiden Könige keineswegs, Kultur- 
menſchen mit ausgeprägten künſtleriſchen und geiſtigen Neigungen 
zu fein.” (Eine ſolche Antflage des „ſtarren Katholizismus“ wegen 
„Verhinderung geiſtiger Neigungen“ beweiſt ſelbſt ſtarren Prote⸗ 
ſtantismus. Wie ſehr ihr ſtarrer Proteſtantismus die modernen Li- 
terarhiſtoriker hindert, echte Werte zu erkennen, das verriet ein⸗ 
mal der gewiß nicht klerikale Ed. Griſebach: er bewundert die 
religiöſe Poeſie Brentanos und klagt dabei: „Der Schreiber dieſer 
Zeilen iſt Proteſtant, und er hat ſich oft ſeiner mitprote— 
ſtantiſchen Literaturgeſchichtſchreiber geſchämt, daß 
fie für dieſe wunderbaren Klänge nur Achſelzucken 
oder gar Hohn hatten.“) — Mit befremdlicher Urteils⸗ 
loſigkeit widerſpricht ſich G. Diercks ſelbſt, wenn er in Spemanns 
„Goldenem Buche der Weltliteratur“ (1901) auf ein und derſelben 
Seite ſchreibt: „Calderon konnte ebenſowenig wie Lope ſich den 
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Banden entziehen, mit denen die Kirche und die Inquiſition das 
Geiſtesleben gefeſſelt halten. . . . Daß die Dichtungen Cervantes’, 
Lopes und Calderons die ſchönſten Blüten ſpaniſchen Geiſtesle⸗ 
bens ſind, iſt dadurch zu erklären, daß ſie im nationalen Denken, 
Fühlen und Empfinden wurzeln.“ — Und Alb. Schmidt ſpricht 
in ſeinem „Grundriß der Geſchichte der ſpaniſchen Literatur“ 
(1887) von dem „blinden Haß und der wahnwitzigen Intoleranz“, 
von der „Bigotterie und geiſtigen Derranntheit”, die der ſpaniſchen 
Literatur „eine ermüdende Monotonie“ aufprägen. 

Die folgenden Ausführungen werden mit Leichtigkeit und 
überwältigend dartun, daß die hiſtoriſche Wirklichkeit dieſen 
unglaublich traurigen Dorurteilen und Verleumdungen gerade 
entgegengeſetzt iſt, und daß gerade im 16. und 17. Jahrhundert, 
in der Zeit der Reformation und Gegenreformation, der Ra- 
tholizismus in ganz Europa im allgemeinen und in 
Deutſchland im beſonderen eine literariſche Macht 
allererſten Ranges war oder vielmehr die litera— 
riſche hauptmacht und Schöpferkraft. 


2. Grundſätzliches über Literatur und Katholizismus. 


Vorher aber wollen wir kurz eine grundſätzliche Betrachtung 
anſtellen: Wie verhält ſich der Katholizismus an ſich zu Lite⸗ 
ratur und Poeſie? — Genau fo wie zur Kultur überhaupt. Der 
Katholizismus hat weder die Aufgabe noch die Abſicht, das 
Hlußenreich menſchlicher Kultur zu pflegen, ſondern zunächſt und 
hauptſächlich das Innenreich der menſchlichen Seele. Dabei 
aber muß er ſich notwendigerweiſe der Kultur und zumal der 
Literatur bedienen als natürlicher Mittel zu ſeinen übernatür⸗ 
lichen Zwecken, und daher wird er immer und überall mit Natur⸗ 
notwendigkeit ein unvergleichlicher Bewahrer, Förderer und 
Schöpfer aller echten äſthetiſchen Kultur. Das übernatürliche 
Wirken der Kirche bringt nebenher auch noch die reichſten natür⸗ 
lichen Früchte. „Es gibt keine Kultur ohne Religion und keine 
Religion ohne Rultur“, ſagt Richard von Kralik einmal ſehr tref⸗ 
fend. Jede Religion muß, über ihren Weſenszweck hinaus und 
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dennoch in Auswirkung ihres Weſens, in gewiſſem Grade Kultur- 
ſchöpferin werden, wie die Völkerkunde beweiſt —, und die katho⸗ 
liſche Religion, die erhabenſte, menſchlichſte, göttlichſte von allen, 
iſt es unvergleichlich mehr als alle übrigen. Sie war es ſeit ihren 
Anfangen in der Antife; jie war es im mittelalterlichen Europa, 
dem fie alle Künſte und Wiſſenſchaften ſchenkte und alle die rei- 
chen byzantiniſchen, mittellateiniſchen, keltiſchen, romaniſchen, 
germaniſchen und ſlawiſchen Citeraturperioden ſchuf; ſie war und 
fie ijt es ſeit dem 16. Jahrhundert bei unzähligen Völkern aller 
fünf Weltteile, denen die Miſſionäre neben Chriſtentum und Ge- 
ſittung auch ſehr bald Grammatiken, Wörterbücher, Katechismen, 
Bibelüberſetzungen und vielfach ſogar eine anſehnliche poetiſche 
und praktiſche Literatur! wie aus dem Nichts erſchufen; fie war 
es zumal auch während und nach der Glaubensſpaltung, die 
zwar Europa blutig zerriß, aber die unerſchöpfliche äſthetiſche 
Fruchtbarkeit der Kirche nicht im mindeſten hemmen konnte. Der 
Katholizismus blieb, wie im Mittelalter, auch im 16. und 17. 
Jahrhundert der Hauptfaktor des europäiſchen Citeraturſchaffens, 
zunächſt natürlich in den katholiſch gebliebenen Ländern, dann 
aber mittelbar auch für die proteſtantiſchen Völker, die — was 
höchſt wichtig ijt — die meiſten und wertvollſten literariſchen Un⸗ 
regungen bei den katholiſchen Italienern, Spaniern und Sran- 
zoſen holten. Erſt das 18. Jahrhundert, die Epoche der von 
Frankreich aus ganz Europa überflutenden Aufklärung, brachte 
da eine weſentliche Verſchiebung zuungunſten des Katholizismus, 
bis dann um 1800 mit der europäiſchen Citeraturwelle der Ro⸗ 


1Nur einige Beiſpiele aus den amerikaniſchen Miſſionen: In Dutzenden 
von Indianer⸗Sprachen wurden Predigtwerke und theologiſche Abhandlungen 
verfaßt und gedruckt. Sehr viele Miſſionäre predigten und ſchrieben in drei, 
vier und noch mehr Eingebornen-Dialekten, die für die Europäer oft unge⸗ 
heure Schwierigkeiten haben. Im elztekiſchen wurde unter anderm ein Marien⸗ 
drama, im Japotekiſchen eine Roſenkranz-Dichtung, im Ritſche ein Leben 
Jeſu, ein Marienleben, heiligenlegenden und humnen, im Mixtekiſchen 
ſogar Autos sacramentales verfaßt. Die theologiſchen Werke, die der Fran⸗ 
ziskaner Maldonado in der Raktſchikel⸗Sprache ſchrieb, wurden wegen ihres 
Wertes ſogar ins Spaniſche überſetzt. Ugl. Dahlmanns außerordentlich in⸗ 
tereſſantes Buch „Die Sprachfunde und die Miſſionen“ (1891). 
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mantik wieder eine entſchiedene Wendung hin zur Kirche eintrat. 
Alle europäiſchen Citeraturen des Mittelalters und der Neuzeit 
ſind ſchlechthin undenkbar ohne die ſchöpferiſche Mitarbeit der 
Katholiken und des Katholizismus, des fruchtbarſten Nährbodens 
aller äſthetiſchen Kultur. 

Selbſtverſtändlich ſind dichteriſches, künſtleriſches Talent oder 
Genie an ſich gänzlich unabhängig von Religion und Ronfeſſion. 
Es könnte jemand ein großer Heiliger und trotzdem ohne äſthe— 
tiſche Deranlagung ſein —, was aber wohl ſelten vorkam, da 
gerade bei ſehr vielen heiligen ſolche Begabung auffällig hervor⸗ 
tritt: faſt alle heiligen waren Rünſtlernaturen. Umgekehrt kann 
ein unreligiöſer Menſch ſehr hohes künſtleriſches Dermögen be— 
ſitzen —, was die Citeratur- und Runſtgeſchichte leider nicht 
ſelten bezeugt. Die hiſtoriſche und praktiſche Wirklichkeit ergibt 
aber die höchſt wichtige Tatſache, daß keine Religion, keine Welt⸗ 
anſchauung grundſätzlich der Poeſie und Kunſt günſtiger iſt als 
die Metaphuſik, Ethik und Aſthetik des Katholizismus, während 
der Proteſtantismus in Theorie und Praxis vielfach kunſtfeind⸗ 
lich wirkt. So erklärt es ſich, daß ſeit dem Ausgange der Antike 
gerade die größten Dichter Europas entweder ſelbſt Katholiken 
waren oder doch ihre Stoffe mit Vorliebe aus der Schönheits— 
welt des Katholizismus holten, welch letzteres zumal die Wei— 
marer Klaſſiker ſo ſchön zeigen. Der Katholizismus iſt eben nicht 
nur, wie Schiller einmal ſagt, eine „Religion für Künſtler“, 
ſondern ebenſoſehr auch für Dichter. 

Indem wir im folgenden die Literatur in „katholiſche“ und 
„nichtkatholiſche“ einteilen, tragen wir nicht etwa (wie man uns 
vorwerfen könnte) einen „unliterariſchen“, unwiſſenſchaftlichen 
Maßſtab in die Citeraturgeſchichte hinein. Nein, wir erkennen 
die Poeſie und Literaturwiſſenſchaft durchaus als ſelbſtändige 
Gebiete an, die in ihren Grenzen ſelbſtherrlich find. Aber als chriſt— 
liche Kulturhiſtoriker beurteilen wir alle KRulturerſcheinungen, 
alſo auch die Literatur, von der Hochwarte der chriſtlichen Welt- 
anſchauung. Und dann tun ja wir als Ratholiken nichts anderes 
als die Gegenſeite, die ja auch ſo gerne von „proteſtantiſchen 
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Dichtern“ oder von „freiſinniger“, von „moderner Literatur” 
redet und ſogar nach dem ſehr unliterariſchen Grundſatze handelt 
«Catholica sunt, non leguntur!l.? Wer das 17. Jahrhundert oder 
die Weimarer Klaſſik ſtolz als „proteſtantiſche Literatur” preiſt 
(was übrigens beides nicht ſtimmt!), der muß es ſich gefallen 
laſſen, daß wir das Mittelalter und die Spätrenaiſſance als 
„katholiſche Citeraturperioden“ rühmen. Und wenn die Engel, 
Moeller uſw. Konvertiten wie Angelus Sileſius und Grimmels⸗ 
hauſen als geborene Proteſtanten für ſich beanſpruchen, ſo be⸗ 
anſpruchen wir ſie erſt recht für uns, da ihr großes literariſches 
Schaffen in ihre katholiſche Zeit fällt. Dieſes Verfahren ijt ourd- 
aus nicht kleinlich oder ſophiſtiſch: wir handeln in Notwehr und 
dürfen mit allen erlaubten Mitteln unſeren Unteil am deut⸗ 
ſchen Citeraturſchaffen ſichern, den man uns abſtreiten will. Und 
wir beanſpruchen erſt recht alle die Autoren Europas für uns, 
die aus katholiſchen Familien ſtammten, in katholiſchen Ländern 
lebten und katholiſch getauft und beſtattet wurden. Das mag 
in manchen Fällen äußerlich und zufällig ſein, aber wir handhaben 
damit nur die Methode der Gegenſeite. Übrigens beweiſen wir 
die Priorität und Superiorität der katholiſchen Literatur durch⸗ 
aus nicht allein mit ſolch äußerlichen Gründen, ſondern noch mehr 
mit innerlichen, weſentlichen Gründen hiſtoriſcher und pfycho- 
logiſcher Natur. 

Das Literaturſchaffen des katholiſchen Europa läßt ſich bei- 
läufig in zwei Schichten teilen. Erſtens iſt die Kirche und ihre 
Hierarchie als ſolche in unüberſehbarer Weiſe literatur⸗ſchöp⸗ 
feriſch tätig geweſen. Wir haben nicht nur zahlloſe Prieſter, 
Mönche, Nonnen, Biſchöfe, Kardinäle und Päpſte, die als Dichter 
oder Proſaiſten in die Citeraturgeſchichte gehören; auch das Ma- 
zenatentum aller kirchlichen Kreiſe und Rangſtufen iſt ein ge- 
waltiger Faktor in unſerer Periode. Ganze Orden, wie befon- 
ders die Jeſuiten, Mauriner und Kapuziner, pflegen die Lite⸗ 
ratur planmäßig. Mehrere Lander weiſen Dichter und Schrift⸗ 
ſteller auf, die als Bekenner oder Blutzeugen zu den Heiligen 


1 Es find katholiſche Schriften, alſo werden fie nicht geleſen.“ 
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der Kirche gehören. Endlich hat die Kirche als Rult⸗Inſtitution 
der Poeſie vielfach die herrlichſten Anregungen, Stoffe und Ent⸗ 
wicklungsmöglichkeiten gegeben: geiſtliches Drama, Marienlurik, 
Legendenepik, Kanzelberedſamkeit uſw. — Zweitens kommt 
dann die katholiſche Caienwelt als literatur⸗ſchaffender Faktor 
in Betracht, und da iſt beſonders die Bedeutung der katholiſchen 
Dunaſtien und Fürſtenhöfe hervorzuheben. In den vier 
romaniſchen Cändern, in Deutſchland, Polen und Ungarn iſt der 
Einfluß der katholiſchen Höfe auf die Entwicklung des katholiſchen 
Literaturlebens unermeßlich. Die um den Pariſer Hof gravitie- 
rende Literatur des „grand siècle“ war trotz der vielen großen 
und kleinen „libertins“ nicht eine proteſtantiſche, ſondern eine 
katholiſche Blütezeit. Und das reiche Literaturleben, das ſich an 
den Habsburgijchen und Wittelsbacher höfen zu Wien und Mün⸗ 
chen als Mittelpunkten entfaltete, war für die Geſamtkultur des 
deutſchen Volkes von größter Bedeutung, ſowenig auch die mei- 
ſten Citeraturgeſchichten davon wiſſen wollen. — 


3. Die Periode der chriſtlichen Barockkultur. 


Die Betrachtung der europäiſchen Literatur in unſerem Jeit- 
alter muß von der Grundtatſache ausgehen, daß auch damals, 
ganz wie im Hochmittelalter, die romaniſchen Dölker die 
Schöpfer und Führer der neuen Literatur waren, näm— 
lich der Renaiſſance- und Barockdichtung. Waren im 12. 
und 13. Jahrhundert die Provenzalen und Franzoſen die Begrün— 
der der mittelalterlichen Nationalliteraturen für den größten Ceil 
Europas, ſo begründete im 15. und 16. Jahrhundert 
Italien, das Mutterland des Papſttums, des Huma- 
nismus und der Renaijjance, die Literatur des neu- 
zeitlichen Europa. Sowenig die mittelalterlichen Literaturen 
ohne Frankreich gedacht werden können, ebenſowenig die mo— 
dernen Literaturen ohne Italien, den „erſtgebornen unter den 
Söhnen des jetzigen Europa“. Dieſe neue, faſt ganz aus dem Sor⸗ 
menſchatz und teilweiſe aus der Gedankenwelt der kntike erwach— 
ſene Literatur ſtand in der erſten hälfte und Mitte des 16. Jahr⸗ 
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hunderts in Italien in höchſter Blüte und begann zur ſelben 
Zeit auch Frankreich, Spanien, Portugal und England zu er- 
obern. In der zweiten hälfte des 16. Jahrhunderts war der 
Sieg der Renaiſſance-Poeſie in dieſen Ländern entſchieden, und 
ihr Einfluß griff nun auch mächtig auf die germaniſchen und ſla⸗ 
wiſchen Völker des Nordens und Oftens über, auf die Hollander, 
Deutſchen, Kroaten und Polen, endlich auch auf die Skandinavier 
und Magyaren. Je weiter die neue Literaturwelle aus dem 
romaniſchen Süden nach Norden und Often vordringt, deſto ſpäter 
und ſchwächer wird ihr Einfluß wirkſam; zumal die germaniſchen 
Völker haben neben dem fremden Neuen in beträchtlichem Um— 
fange auch die altererbte nationale Poeſie-Tradition feſtgehalten. 
Aber im allgemeinen iſt im 17. Jahrhundert ganz Europa 
von der romaniſchen Renaiſſance- und Barock-Lite- 
ratur beherrſcht, indem die älteſten Vorbilder, die Italiener, 
noch immer muſtergültig ſind, dann aber auch die Spanier und 
zuletzt die Franzoſen Stilpräger von höchſter Bedeutung werden. 

Dieſe europäiſche Renaiſſance-Literatur des 16. 
und 17. Jahrhunderts iſt nun erſtens in durchaus ka— 
tholiſchen CTändern erwachſen, unter dem Mäzenatentum 
katholiſcher herrſcher und Kirchenfürſten, und iſt zweitens ihrem 
Weſen nach hauptſächlich katholiſchen Gepräges. Dieje 
Seftitellung ijt von grundlegender Wichtigkeit. Es iſt dabei zu 
betonen, daß Humanismus und Renaiſſance durchaus nicht eine 
rein weltliche, unkirchliche, ja kirchenfeindlich-heidniſche Geiſtes⸗ 
ſtrömung waren, wie oft ganz einſeitig behauptet wurde. Bei 
weitem die meiſten humaniſten des 14. und 15. Jahrhunderts 
gehörten nicht jener Richtung an. Dieſe große Geiſtesbewegung, 
die in ihrer vollen Entfaltung „Humanismus“ heißt und die Er⸗ 
kenntnis und Erneuerung der Antife erſtrebte, ijt fo alt wie das 
ganze Mittelalter. Das Mittelalter iſt eine Reihe von 
Reformen und Kenaiſſancen, aber im Geiſte der Kirche. 
Die Epochen Karls des Großen, der Ottonen, des Minneſanges, 
der Rezeption des römiſchen Rechtes, der Scholaſtik, der Muſtik—, 
ſie bedeuten jedesmal die Erneuerung des einen oder anderen 
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antiken Rultur⸗Erbſtückes auf literariſchem, poetiſchem, juriſti⸗ 
ſchem, philoſophiſchem, theologiſchem Gebiete. Die Frührenaiſ— 
ſance des 14. Jahrhunderts mit Dante, Petrarca, Boccaccio iſt 
daher in der glücklichen Lage, die von den vorhergegangenen 
„Renaiſſancen“ erworbenen Güter immer reicher zu verwerten 
und das Quattrocento vorzubereiten. Die gewaltige Fülle der 
Hochrenaiſſance iſt abſolut nicht das Verdienſt der Skeptiker, 
Zuniker, Libertiner, halb- und Ganzheiden unter den humaniſten, 
ſondern zum größten Teile den echt chriſtlichen, ja vielfach geiſt— 
lichen humaniſten und Mäzenaten zu danken, die wie Dante, 
St. Bernhardin von Siena, Pico von Mirandola, Nikolaus V., 
Pius II., Biſchof Dida und viele andere ebenſoſehr Zierden der 
Kirche als Führer des neuen Geiſtes waren. Dida ijt eine beſon⸗ 
ders tupiſche Verkörperung des ſtreng kirchlichen humanismus: 
er ijt nicht nur ein klaſſiſcher Cateindichter der hochrenaiſſance, 
ſondern auch Mitarbeiter des heiligen Karl Borromäus bei der 
religiöſen Erneuerung Italiens. Es rangen im 15. und im Anfang 
des 16. Jahrhunderts zwei Mächte miteinander, die Kirche und 
das Heidentum. Und das Heidentum unterlag: im proteftanti- 
ſchen Europa wurde die Renaiſſance von der Reformation auf⸗ 
geſogen, im katholiſchen Europa von der Gegenreformation. Um 
1550 (Tridentinum) kehrt die italieniſche Kenaiſſance weſentlich 
und entſchieden zu chriſtlich-kirchlichen Grundlagen zurück. Und 
das war nicht, wie eine unchriſtliche Kulturphiloſophie meint, 
der Untergang, ſondern die Cäuterung, Verklärung und Dollen- 
dung der Renaiſſance. So erſcheinen die romaniſchen Renaiſſance⸗ 
Literaturen, zumal in der Zeit von 1550—1700, trotz mancher 
Schwankungen im Einzelnen, als eine weſentlich katholiſche 
Literaturperiode von jahrhundertelanger, europäi— 
ſcher Bedeutung, ganz ähnlich wie es im Mittelalter geweſen 
war. Alſo war im 17. Jahrhundert ganz Europa, auch 
das proteſtantiſche, von ausgeſprochen katholiſchen 
Literatur-Mächten beherrſcht. 

Das gilt nicht bloß für die Literatur, ſondern für die Geſamt⸗ 
kultur Europas. Auch in der Baukunſt, Malerei, Plaſtik und Mu⸗ 
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ſik ſowie in allen Wiſſenſchaften ſind in dieſer Epoche die katho⸗ 
liſchen Italiener, Spanier und Franzoſen faſt durchaus die Füh⸗ 
renden. Es iſt von tiefer Bedeutung, daß mit dieſer Hochblüte 
katholiſcher Kultur auch eine Bochblüte der katholiſchen Theologie 
zuſammenfällt: die Zeit von 1550-1650, ganz wie auch das 15. 
Jahrhundert zugleich die Hochblüte der Scholaſtik und der mittel⸗ 
alterlichen Kultur war. Und wenn dieſe ältere Blütezeit als 
gotiſche Kulturperiode gilt, jo erſcheint für die neue Blütezeit 
im 17. Jahrhundert der Name Barock-Rultur vielleicht paſſend. 
(Damit würde dem Worte „Barock“ eine ähnliche Ranger höhung 
zuteil wie dem früher geringſchätzig gebrauchten Worte „gotiſch“). 

Die großartige katholiſche Barock-Rultur, die jahrhundertelang 
Europa beherrſchte, iſt ein glänzender Beweis für den Satz, daß 
die volle Entfaltung des Chriſtentums notwendiger— 
weiſe auch eine hochblüte alles äſthetiſchen Kultur- 
ſchaffens zur Solge hat. — 


4. Italien. 


Die italieniſche Literatur iſt von der Frührenaiſſance bis 
herab ins Settecento überreich an bedeutenden Autoren, die als 
gläubige, ſittenſtrenge Caien (wie Dante, Pico della Mirandola, 
Sannazaro, Vittoria Colonna, Triſſino, Michelangelo, CTaſſo, 
Ceba, Silicaja) wahre Zierden der Kirche waren, oder die (wie 
Boccaccio) wenigſtens ihren Lebensabend als ernſte Chriſten 
verlebten, oder endlich die als Geiſtliche verſchiedenſter Rang- 
ſtufen der Hierarchie angehörten (wie Petrarca, Pius II., Savo⸗ 
narola, Marſilio Sicino, Bandello, Ciampoli, Metaſtaſio). Auch 
jene zahlreichen Renaiſſancedichter, die ihrem geiſtlichen Kleide 
leider keine Ehre machten und oft nur allzu weltlich lebten 
(wie Bembo, Solengo, Sirenzuola), auch fie lebten immerhin 
an katholiſchen Fürſtenhöfen, in Klöſtern und unter der Gunſt 
literaturfreudiger Kardinäle und päpſte, und auch fie gehören 
auf jeden Fall, wenigſtens äußerlich, zu einer katholiſchen, nicht 
zu einer proteſtantiſchen Citeratur. Das kirchliche Mäzenatentum 
war in dieſen Jahrhunderten von faſt grenzenloſer Sreigebigfeit 
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und Weitherzigkeit und hat ein Hauptverdienſt an der wunder⸗ 
baren Kulturbliite des 15., 16. u. 17. Jahrhunderts, ſoſehr wir 
auch in Einzelfällen dieſe Gönnerſchaft als unbegreiflich, ja un— 
verzeihlich bedauern mögen. Die Papſt-Mäzene und Papſt⸗ 
Dichter Nikolaus V. (f 1455), Pius II. (F 1464), Ceo X. (f 1521), 
Klemens VII. ( 1534), Klemens VIII. ( 1605), Paul V. 
(F 1621) und Urban VIII. (F 1644) find für alle Zeiten ein un⸗ 
vergänglicher Ruhm der Kirche als Mutter der ſchönen RKünſte. 
— Faſt zahllos ſind jene italieniſchen Dichter, die als katholiſche 
Laien lebten und ſtarben und niemals die Verbindungsfäden mit 
Chriſtentum und Rirche zerriſſen, wie Lorenzo de' Medici, Poli⸗ 
ziano, Pulci, Bojardo, Urioſto, Bernardo Taſſo, Guarini, Ma⸗ 
tino, Teſti, Redi uſw. Endlich find noch die heiligen Autoren 
der italieniſchen Renaiſſance zu nennen: Katharina von Siena, 
Bernhardin von Siena, Katharina von Genua, Kamilla Darani, 
Katharina von Ricci und Philippus Neri. 

Dieſe Betrachtungsweiſe der italieniſchen Renaiſſance-Cite⸗ 
ratur dürfte der Wahrheit am nächſten kommen. Jedenfalls 
iſt es grundfalſch, in Machiavelli, Molza, Pietro Aretino, Nic⸗ 
cold Franco und anderen Verbrecher- und Wüſtlingsnaturen das 
Weſen und die Blüte dieſer Literaturperiode zu ſehen, wie es 
Nietzſche und ſeine zahlreichen Mitbrüder im Antichrijt glauben. 
— Wir ſehen die Blüte und Vollendung der italieniſchen Renaij- 
jance-Poefie in Dichtercharakteren wie Vittoria Colonna oder 
Torquato Taſſo, die nicht nur zu den Größten der Weltliteratur, 
ſondern auch zu den Edelſten der Menſchheit gehören, durch ihr 
Leben und durch ihr heiligmäßiges Sterben. Taſſo, der Sänger 
des „Befreiten Jeruſalems“, der fünfte große Klaſſiker Italiens, 
der am Hofe und unter dem Schutze Papſt Klemens’ VIII. in 
hohen Ehren lebt und durch die feierliche Dichterkrönung auf 
dem Kapitol als größter Dichter der damaligen Chriſtenheit an- 
erkannt werden ſoll; der als demütiger Chriſt nach Empfang der 
Sterbeſakramente im Kloſter heiligmäßig ſtirbt, nachdem ihm der 
papſt den letzten Segen und vollkommenen Sterbeablaß erteilt 
hat; der vom ganzen päpſtlichen Hofſtaat feierlich zu Grabe ge⸗ 
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leitet wird —, dieſer Taſſo ijt die typiſche Verkörperung der 
Renaiſſance⸗poeſie Italiens in ihrer höchſten Vollendung. 

Das Beſtreben gewiſſer deutſcher hiſtoriker, Michelangelo, 
Vittoria Colonna und andere zu Krupto-Proteſtanten zu ſtem⸗ 
peln, ijt ebenſo unwiſſenſchaftlich und tendenziös als jene Kich— 
tung in der italieniſchen Geſchichtſchreibung, die, von Dante an- 
gefangen, möglichſt viele Autoren als antipäpſtlich-national hin⸗ 
ſtellt und die ganze Vergangenheit vom Standpunkte des mo— 
dernen, auf freimaureriſcher Grundlage „geeinten“ Italiens beur⸗ 
teilt —, das würdige Gegenſtück zu jener deutſchen Literatur- 
geſchichtſchreibung, die die ganze deutſche Literatur als Doraus- 
nahme oder Nachwirkung der Reformation betrachtet. — 

Der Einfluß der ſo ſchnell und ſo wunderbar reich erblühten 
Literatur des katholiſchen Italiens war in ganz Europa ungeheuer 
groß und mehrere Jahrhunderte wirkſam. Nur ganz kurz und 
äußerlich, aber eindrucksvoll möge dieſer Einfluß durch ein paar 
Zahlen beleuchtet werden. Don Taſſos „Befreitem Jeruſalem“ 
erſchienen 8 franzöſiſche, 5 lateiniſche, 4 ſpaniſche, 4 engliſche, 
3 deutſche, 2 portugieſiſche, 2 polniſche, 1 holländiſche, 1 ruſſiſche, 
1 neugriechiſche Überſetzung. Taſſos Schäferdrama „Aminta“ 
erlebte 20 franzöſiſche, 8 engliſche, 4 deutſche, ferner lateiniſche, 
ſpaniſche, holländiſche, däniſche, ungariſche, polniſche, ſloweniſche 
und neugriechiſche Überſetzungen. Don Guarinis „Paſtor Sido“ 
gibt es 50 franzöſiſche, 18 deutſche, 15 engliſche, 9 holländiſche, 
5 ſpaniſche Überſetzungen. Didas lateiniſche „Chriſtias“ wurde 
ins Italieniſche, Spaniſche, Franzöſiſche, Engliſche und Deutſche 
überſetzt. Und in ähnlicher Weiſe eroberten ſich noch viele andere 
Werke des Quattrocento, Cinquecento und Seicento im italie⸗ 
niſchen Original und in zahlloſen Überſetzungen ganz Europa. 


5. Spanien. 


Noch entſchiedener und tupiſcher entfaltete ſich in Spanien 
eine ausgeſprochen katholiſche National-Literatur von 
unvergleichlicher Großartigkeit, Kraft, Fülle, Schönheit und von 
europäiſchem Einfluß. „Spanien hat ſich zu einer Citeraturblüte 


Spanien. 671 


erſchwungen, die man in bezug auf Reichtum, Glanz, Schönheit 
und Idealität getroſt mit der Glanzzeit der helleniſchen Literatur 
vergleichen darf. Der Nationalgeiſt hat fic) darin mit der Reli- 
gion wie mit der humaniſtiſchen Bildung zu einem wunderbaren 
Dreiklang vermählt.“ (Al. Baumgartner). Daß die ſpaniſche 
Literatur erzkatholiſch war, hat ihr noch niemand ſtreitig gemacht; 
es gab eben damals nur katholiſche Dichter in Spanien. Aber 
ebenſo iſt auch ihr ſtarker nationaler Charakter ſtets anerkannt 
worden, ſelbſt von den mißgünſtigſten Betrachtern. Friedrich 
Schlegel ſagte: „In Rückſicht auf ihren Nationalwert nimmt die 
ſpaniſche Literatur wohl die erſte Stelle ein... Alles in ihr iſt 
von edelſtem Nationalgefühl durchdrungen.“ Und Ad. Bartels, 
der deutſchnationale Proteſtant: „Die ſpaniſche Literatur zeigt 
uns wie keine andere, was Nationalgeiſt ijt und wert ijt.” Dar- 
aus ergibt ſich alſo, daß der Katholizismus wenigſtens in 
Spanien imſtande war, eine Nationalliteratur von 
Weltruhm hervorzubringen, wozu er ja nach der Meinung 
vieler ganz „unfähig“ ſein ſoll, wenigſtens unfähig für Deutſch⸗ 
land. 

Hus dem fo reinraſſigen Katholizismus der ſpaniſchen Lite- 
ratur ergibt ſich, wie grundverkehrt es war, wenn Ad. Stern in 
ſeinem „Katechismus der allgemeinen Citeraturgeſchichte“ die 
ganze ſpaniſche, italieniſche und portugieſiſche Renaiſſance-Lite⸗ 
ratur in dem Übſchnitte „Die Reformationsepoche“ behandelte. 
Das heißt doch geradezu die Dinge auf den Ropf ſtellen! Ebenſo— 
gut könnte man die Weimarer Klaſſik in einem Abſchnitte „Re⸗ 
volutionsepoche“ behandeln! 

In der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ſteht Spanien auf 
der höchſten höhe ſeiner Weltmacht, zwar nicht mehr im politiſch⸗ 
militäriſchen, aber im geiſtigen und äſthetiſchen Kulturleben, in 
Literatur, Malerei, Baukunſt, Wiſſenſchaft. Ganz Europa, ja auch 
Peru und Mexiko werden jetzt von der Geiſtesſonne Spaniens 
beſtrahlt, ſo wie in den früheren Generationen durch den Genius 
Italiens. Insbeſondere Frankreich und Deutſchland ſchöpfen jetzt 
in vollen Zügen aus der Wunderwelt ſpaniſcher Poeſie. Wie in 
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Italien iſt auch in Spanien die Citeraturblüte undenkbar ohne 
die unbegrenzte Gönnerſchaft königlicher, fürſtlicher und geiſt⸗ 
licher Mäzene. Das Haus Habsburg iſt in Madrid wie in Wien 
ein Hort aller ſchönen Künſte geweſen. Der größte Nachdruck iſt 
aber auf den Einfluß der Kirche zu legen. Nach der Weltanſchau— 
ung zahlloſer „Gebildeter“ ſind Kirche, Biſchöfe, Klöſter und In— 
quiſition insbeſondere in Spanien das Unglück alles geiſtig⸗äſthe⸗ 
tiſchen Lebens geweſen. Und doch zeigt ein ganz flüchtiger Blick 
auf die Kulturgeſchichte Spaniens, daß gerade die Zeit, in 
der die ſchreckliche Inquiſition aufkam und blühte, 
das 16. und 17. Jahrhundert, zugleich die Blütezeit 
der politiſchen und kulturellen Weltmacht Spaniens 
war: die Zeit Karls V. und Philipps II., die Zeit Cervantes’, 
Lopes und Calderons, die Zeit Murillos und Velasquez', die Zeit 
der herrlichſten Dom- und Palaſtbauten im estilo plateresco. 
Daß auf dieſe zweihundertjährige Hochblüte endlich auch ein 
Rückgang und Derfall folgte, ijt nicht dem Gifthauch des Katho- 
lizismus, ſondern einem allgemeinen Weltgeſetze aller Entwick— 
lung zuzuſchreiben: auf jede Blüte folgt ſtets ein Niedergang. 
Oder will man etwa auch die Verfallsperioden der babyloniſchen, 
aſſyriſchen, ägyptiſchen, mykeniſchen, perſiſchen, indiſchen, chine- 
ſiſchen, koreaniſchen, japaniſchen, mohammedaniſchen Kulturen 
dem verderblichen Einfluß des Katholizismus in die Schuhe 
ſchieben? 

War alſo, wie Karpeles in ſeiner „Allgemeinen Geſchichte der 
Literatur" meint, die ſpaniſche Citeraturblüte „trotz der Inqui⸗ 
ſition“ möglich geworden? Nein! Vielmehr durch die Inqui⸗ 
ſition! Denn nachweisbar hat dieſes Inſtitut gerade für die 
Dichtung eine bemerkenswerte Weitherzigkeit und 
Nachſicht bewieſen, und mehrere Mitglieder der In- 
quiſition ſind zugleich Zierden des ſpaniſchen Par— 
naſſes! Iſt doch wunderbarerweiſe gerade das verblüffendſte 
Genie der ganzen ſpaniſchen Literatur, ja eine der wunderbarſten 
Erſcheinungen der Weltliteratur, Cope de Vega, nicht bloß Dra- 
matiker, Epiker, Curiker, Satiriker und Novelliſt, ſondern auch 
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Prieſter und — horribile dictu — Beamter der Inquiſition ge⸗ 
weſen, die ihm nicht verübelte, daß er 2000 Dramen und un- 
zählige andere Dichtungen ſchrieb! Die Inquiſition hinderte es 
nicht, daß ſelbſt aus Italien die Fremden herbeieilten, um den 
famosissimo poeta spagnuolo zu ſehen; und ſie wehrte es nicht, 
daß bei dem neuntägigen LCeichenbegängniſſe des Gefeierten drei 
Biſchöfe amtierten. — Ahnlich wie Cope war auch Montalvan, 
ein äußerſt fruchtbarer Dramatiker und Novelliſt, ein Cieblings⸗ 
ſchüler Lopes, Notar der heiligen Inquiſition. — Und der Ver⸗ 
faſſer des komiſchen Epos „Der Mückenkrieg“ (Mosquea), Joſe 
de Dillavicioſa, wurde ebenfalls Inquiſitor. Wie geknechtet die 
Schriftſteller unter dem Joche der Inquiſition ſchmachteten, das 
zeigt unter vielen anderen auch der geniale Quevedo, „ein Talent 
erſten Ranges, einer der vielſeitigſten und fruchtbarſten Autoren 
aller Zeiten” (Scherr), der ſchneidige Satiren und Erbauungs⸗ 
bücher, den berühmten Schelmenroman vom „Erzſchelm Pablo 
von Segovia“ und das Leben des heiligen Thomas von Dillanova 
ſchrieb. Die bekannte Schauergeſchichte über Cuis Ponce de Leon 
und ſeine Inquiſitionshaft iſt nach neueſten Forſchungen faſt 
lauter Märchen. Wer die ſpaniſche Citeratur etwas näher kennt, 
der ſtaunt geradezu, wieviel Freiheit damals herrſchte und 
wieviel geniale Kühnheit und kecker Übermut, ja ſelbſt Unge⸗ 
zogenheit und Zügelloſigkeit damals ihr Weſen oder Unweſen 
treiben durften. Auch in Italien haben die geiſtlichen Korrek— 
toren, die gemäß dem Index gewiſſe Werke (wie Boccaccio) 
purgierten, eine erſtaunliche Nachſicht an den Tag gelegt. Es 
wäre übrigens wünſchenswert, wenn auch heute irgendeine Art 
Inquiſition ſcharfe Literatur-Jenjur übte und gewiſſe Romane, 
Dramen und Zeitungen dem Scheiterhaufen überlieferte: es wäre 
ein Segen für die Menſchheit. — „Welche Freiheit das Thea- 
ter in dem vielverſchrienen Lande der Inquiſition genoß, davon 
gibt gerade ſeine Blütezeit die beſten Proben. Einen Rampf, 
wie ihn Dondel und ſpäter Voltaire um Theaterfreiheit gegen pro- 
teſtantiſche Theologen führen mußten, hatten die großen Drama⸗ 
tiker Spaniens nie zu beſtehn.“ (Alex. Baumgartner, Die fatho- 
20934 45 
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liſche Kirche und die neuere Literatur, 1910). Man bedenke: 
während im katholiſchen Spanien Calderon, Alarcon, Tirſo de 
Molina und andere Dramatiker blühten, wurden 1642 im puri⸗ 
taniſchen England alle Theater polizeilich geſchloſ— 
ſen und gleichzeitig durch Parlamentsbeſchluß die Derbrennung 
aller Gemäldedarſtellungen Jeſu, Mariens uſw. angeordnet. 

Die Inquiſition verdient nicht nur für ihre verſtändige Rück⸗ 
ſicht und Nachſicht in literariſchen Dingen den Dank Spaniens, 
ſondern noch viel, viel mehr deshalb, weil die ganze natio- 
nale Kulturblite des Landes weſentlich durch die 
Inquiſition ermöglicht wurde. hätte nicht die Inquiſition 
erfolgreich alle religiös-politiſchen Revolutionsgelüſte erſtickt, fo 
wäre wahrſcheinlich auch Spanien genau ſo wie Frankreich, Eng⸗ 
land, Deutſchland, Holland, Polen, Ungarn uſw. für einige Jahr⸗ 
zehnte oder Menſchenalter der religiös-politiſchen Anarchie ver⸗ 
fallen, es hätte ſeine Kloſter- und Bilderſtürme erlebt und wäre 
in ſeiner harmoniſch-organiſchen Kulturentwicklung aufs ſchwerſte 
geſtört worden. Spanien verdankt der Inquiſition ſeine 
Glaubenseinheit, ſeine Großmachtſtellung und ſeine 
literariſch-künſtleriſche hochblüte. 

Der Anteil, den die ſpaniſchen Prieſter, Mönche und Nonnen 
an der Literatur dieſer Jahrhunderte haben, und zum Ceil als 
Autoren von Weltruf, ijt erſtaunlich. Wenn man dieſen Anteil 
aus der Geſamtliteratur ſtriche, bliebe nur ein Torſo von mäßiger 
Bedeutung übrig. Sehen wir uns einmal das ſpaniſche Drama 
an, das den Hauptruhm dieſer Nationalliteratur ausmacht, das 
in ſeiner Geſamtbedeutung dem altgriechiſchen, franzöſiſchen und 
engliſchen Theater überlegen iſt und nur in Shakeſpeare einen 
gleichwertigen Nebenbuhler hat. Natürlich erwuchs das mittel- 
alterliche Drama in Spanien wie in allen chriſtlichen Ländern 
aus der kirchlichen Citurgie. Das neuere Drama zählt unter ſei⸗ 
nen Begründern zwei Geiſtliche, Juan del Encina und Tor— 
res Naharro. Lope wurde nach abenteuerlicher Jugend 1609 
Priejter und ſetzte auch als ſolcher fünfundzwanzig Jahre lang 
(f 1635) fein dichteriſches, zumal dramatiſches Schaffen ununter⸗ 
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brochen fort. Seit Lope find dann gerade mehrere der hervor— 
ragendſten Dramatiker Geiſtliche, z. T. Ordensleute, ſo Gabriel 
Tellez (Tirſo de Molina), Prior der Barmherzigen Brüder; 
Juan Perez de Montalvan, Inquiſitionsbeamter; Mira de 
Mescua; Fray Damian de Degas; Geronimo Bermudez, 
Dominikaner und Theologieprofeſſor; Francisco de Tarrega, 
Domherr; Antonio de Solis; Joſe de Daldivielſo; Francisco 
de Rojas und Agoſtino Moreto. Endlich der größte von allen, 
Calderon, wurde 1650 Prieſter und ſetzte, wie Lope, ſein ge⸗ 
waltiges Schaffen auch als erzbiſchöflicher Kaplan zu Toledo und 
als königlicher Ehrenkaplan zu Madrid dreißig Jahre lang fort 
bis zu ſeinem Tode 1681. Wir haben im ganzen etwa 200 Dra— 
men von Calderon. Dieſem Genius haben auch die genialſten 
Dichter und Kritiker ſpäterer Zeiten verehrungsvoll-ſtaunend ge⸗ 
huldigt, und nicht bloß die katholiſch Denkenden wie Friedr. 
Schlegel, der Calderon über Shakeſpeare erhob, oder wie der 
wenigſtens katholiſierende Aug. Wilh. Schlegel, der ihn den „letz— 
ten Gipfel der romantiſchen Poeſie“ nennt. Goethe ſchrieb 1804, 
als er Calderons „Stand haften Prinzen“ kennengelernt hatte, an 
Schiller: „Wenn die Poeſie ganz von der Welt verloren— 
ginge, jo könnte man fie aus dieſem Stück wieder- 
herſtellen.“ Und noch nach zwanzig Jahren ſagte Goethe: 
„Calderon iſt unendlich groß im Techniſchen und Theatraliſchen“; 
„Calderon iſt dasjenige Genie, was zugleich den größ— 
ten Derftand hatte.“ Und 1829 ſchreibt Goethe, wieder nach 
der Lektüre eines Calderonſchen Dramas: „Wie Natur und Poeſie 
ſich vielleicht niemals inniger zuſammengefunden haben als bei 
Shakeſpeare, Jodie höchſte Kultur und Poeſie nie inniger 
als bei Calderon.“ So Goethe, trotz einigen proteſtantiſchen 
Tadels an dem katholiſchen Spanier. hnlich Grillparzer: „In 
der organiſchen Entfaltung ſeiner Stücke kommt Calderon kein 
Dichter gleich, Shakeſpeare kaum in einigen Stücken.“ Und heb⸗ 
bel: „Das Calderonſche Drama iſt bewunderungswürdig in ſeiner 
konſequenten Ausbildung.“ Richard Wagner lobt „die unbe— 
ſchreibliche Feinheit“ Calderons und urteilt: „Dieſes wunderbar 


676 w. Oehl, Der Katholizismus und die Literaturen Europas. 


ergreifende Bewußtſein [nämlich vom Weſen der Welt] iſt es, 
was in Calderon fo bezaubernd ſchöpferiſch geſtaltend uns ent- 
gegentritt, und kein Dichter der Welt ſteht ihm hierin gleich.“ 
Der Literaturhiſtoriker Gräſſe: „In Calderon liegt die ganze im⸗ 
poſante Größe des ſpaniſchen Katholizismus ausgeprägt.“ 
Endlich das geſchmackvolle Urteil Jul. Schmidts: „Calderon hat 
allen Widerſpruch, alle Gedankenloſigkeit wie auch den ganzen 
blütenvollen Reichtum der katholiſchen Phantaſie zu ihrer edelſten 
Form erhoben.“ — Calderon zeigt wie Dante, was der Katho- 
lizismus unter günſtigſten Verhältniſſen an äſthetiſchen Werten 
ſchaffen kann. Das Triumvirat Calderon, Murillo, Delasque3 
iſt eine Glorie Spaniens, der Menſchheit und vor allem der 
Kirche. — 

Wie für das Drama, ſo bewies der Welt- und Ordensklerus 
auch für alle übrigen poetiſchen Gattungen regſte Unteilnahme 
durch eifrige Gönnerſchaft und durch eigenes Schaffen. Gon- 
gora, der Schöpfer eines einflußreichen, wenngleich allzu ba— 
rocken Cyrik-Stiles, des Gongorismus, war königlicher Titular- 
faplan. Die Romandichter Eſpinel und Perez und der Lyrifer 
Lorenzo de Zam oa ſind Mönche. Die Zahl der geiſtlichen Dichter, 
die aber auch alle weltlichen Stoffe und Formen meiſtern, ſcheint 
endlos. Auch der geniale Cervantes, der Dichter des unſterb— 
lichen „Don Quijote“, ſteht jo als echter Spanier und echter Ka⸗ 
tholik im Zuſammenhange ſeiner Nationalliteratur: zeitweilig 
Soldat, zeitweilig unter hohen geiſtlichen Gönnern lebend, lei- 
dend und ſchaffend, ſtarb Cervantes im Trinitarierhabit des 
Dritten Ordens. Er iſt, trotz Copes und Calderons akademiſchem 
Weltruhm, derjenige ſpaniſche Dichter, der ſeit dreihundert Jahren 
nicht nur europäiſchen Ruhm genießt, ſondern auch in alle Kultur- 
ſprachen überſetzt iff und von jeder neuen Generation mit glü⸗ 
hendem Eifer geleſen wird. Und was ſagt heinrich Heine, der 
wahrlich nicht frömmelnde, nicht klerikale heine, von dieſem Großen 
der Weltliteratur? „Cervantes war ein katholiſcher Dich— 
ter, und dieſer Eigenſchaft verdankt er jene große, 
epiſche Seelenruhe, die wie ein Kriſtallhimmel ſeine 
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bunten Dichtungen überwölbt: nirgend eine Spalte des 
Zweifels.“ Die Bezeichnung „katholiſcher Dichter“ erſcheint 
da als wahrer Ehrentitel. Und da auch Grillparzer, ſonſt ein 
rechter Nörgler und Jeſuitenfeind, einmal im hinblick auf gewiſſe 
norddeutſche freiſinnige Kritiker von ſich bekennt: „Ich bin ein 
katholiſcher Dichter“, ſo darf man daraus auch für unſre heutigen 
Citeraturverhältniſſe die Nutzanwendung ziehen: „Katholiſcher 
Dichter“ fein, ijt keine Schande, ſondern eine Ehre und ein Glück! 

Ihren europäiſchen Einfluß verdankt die ſpaniſche Literatur 
hauptſächlich ihrem Drama und Roman. Aber auch Novelle, 
Curik, Proſa, zumal geiſtliche Curik und Proſa, entfalteten ſich 
in herrlichſtem Reichtum. Inigo Lopez de Recalde (bekannter 
als Ignatius von Loyola), die heilige Thereſia, der heilige Jo⸗ 
hannes vom Kreuz, Herrera, Cuis Ponce de Leon, Luis Puente, 
Luis de Granada, Baltaſar Gracian, Maria von Agreda, Juana 
Inez de la Cruz in Mexiko (um nur einige der bedeutendſten zu 
nennen) —, das find lauter Autoren, deren Proſa oder Derje 
über Spanien hinaus die halbe Welt bewegten und noch bewegen. 
Die große Karmelitin Thereſia ijt nicht nur als „doctora mistica“ 
und als Ordensreformatorin ein Unikum in der Rirchengeſchichte, 
ſondern auch durch ihre Proſa und ihre wundervolle Cyrik eine 
Klaſſikerin Spaniens. Des Jeſuiten Gracian „Handorakel“ war 
im 17. und 18. Jahrhundert Modebuch in halb Europa und iſt 
es, ſeit Schopenhauers Lobpreijung, heute wieder geworden. Die 
„Muſtiſche Stadt Gottes“ der Maria von Agreda, der ſpaniſchen 
Katharina Emmerich, iſt in der Theologie berühmt und in viele 
Sprachen überſetzt. Und die „Geiſtlichen Übungen“ des heiligen 
Ignatius ſind ein weltgeſchichtliches Buch, das neuerdings ſogar 
Proteſtanten und Freidenkern durch ſeine gewaltige Pſuchologie 
Bewunderung abzwingt. — 

Gleichzeitig wie in Spanien drang die Kenaiſſance-Poeſie 
auch in Portugal ein, auch hier ſchnell zu höchſter Blüte gedei- 
hend und die Weltliteratur bereichernd. uch dieſe portugieſiſche 
Citeraturperiode iſt, ähnlich der ſpaniſchen, durchaus national 
und katholiſch. Europa dankt Portugal den berühmten Umadis⸗ 
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Roman, den letzten Sproß der mittelalterlichen Artus-Epit, der, 
durch Spanien vermittelt, im 16., 17. und 18. Jahrhundert in ganz 
Europa eine Hochflut von Nachahmungen hervorrief. Der por⸗ 
tugieſiſche Amadis-Roman und der ſpaniſche Schäfer- und Schel⸗ 
men⸗Roman find die Uhnherren der ganzen Romanliteratur des 
neueren Europas. — Zu den größten Epikern der Weltliteratur 
gehört Camö es (f 1580), der heldenhaft-edle Dichter der „Lu⸗ 
ſiaden“, des portugieſiſchen Nationalepos, ein Ritter, Dichter und 
Chriſt ohne Furcht und Tadel. Zugleich iſt Camöes mit Pe⸗ 
trarca, Caſſo und Shakeſpeare der größte Sonettiſt der Weltlite⸗ 
ratur. — Wie in Spanien iſt auch in Portugal die Zahl der geiſt⸗ 
lichen Dichter ſehr groß. Die „kirchliche Dertierung”, die Scherr 
den Portugieſen vorwirft, hinderte ſie nicht, die höchſten höhen 
des Parnaſſes zu erklimmen. 


6. Die übrigen Literaturen. 


Die jüngſte unter den Citeraturblüten der katholiſchen Ro⸗ 
manen iſt die Frankreichs. Die Entwicklung Frankreichs in 
dieſer Zeit weiſt Jüge auf, die in Italien, Spanien und Portugal 
ganz fehlen. Dieſe drei Völker blieben von der mitteleuropäiſchen 
Rirchenrevolution völlig unberührt und konnten ohne Störung 
ihre nationale Kultur und Literatur folgerichtig ausbauen. Dar⸗ 
aus erklärt ſich ihr zeitlicher Dorſprung vor den nördlichen Nach— 
barn: religiöſe Einheit und politiſche Einheit gaben ihnen die 
fruchtbare Grundlage zu äſthetiſcher Kulturblüte. Auch das ge⸗ 
waltſam antipapiſtiſch geeinte England der großen Eliſabe⸗ 
thaniſchen Periode iſt ein beweiskräftiges Beiſpiel. Frankreich aber 
und noch ſchmerzlicher Deutſchland lehren, wie religiöſe Zerriſſen⸗ 
heit die nationale Citeraturentwicklung ſtört oder zerſtört. Frank⸗ 
reich und Deutſchland wurden ungefähr gleichzeitig mit Spanien 
und Portugal durch die italieniſche Renaiſſance-Citeratur be⸗ 
fruchtet, aber durch die unmittelbar darnach eintretende Glau⸗ 
bensſpaltung aus der Bahn ruhiger Entwicklung herausgeſchleu⸗ 
dert und um Generationen zurückgeworfen. Frankreich wurde 
zu ſeinem Glücke noch rechtzeitig, vor Ende des 16. Jahrhunderts, 
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durch klug rechnende Rönigsgewalt zur religiöſen Einheit zurück⸗ 
geführt. Frankreich gab, wie der Proteſtant Bartels erkennt, das 
achtungswürdige Beiſpiel eines „Volkes, das um der nationalen 
Größe willen die Autorität von Staat und Kirche bedingungslos 
anerkannte“. Frankreich fühlte ſich im 17. Jahrhundert wieder 
ſtolz als die „älteſte Tochter der Kirche“ und fein Herrſcher als 
„lllerchriſtlichſter König“. Un roi, une foi, une loi ermöglichten 
die großartige Blütezeit des Klaſſizismus im grand siecle, mehr 
als hundert Jahre vor der Blütezeit des Weimarer Klaſſizismus. 
In Frankreich, Polen und Ungarn nimmt die Entwicklung faſt 
den umgekehrten Verlauf wie in Deutſchland: die zu Ende des 
16. Jahrhunderts mächtig ausgebreitete proteſtantiſche Literatur 
wird im 17. Jahrhundert faſt ganz verdrängt, während umge⸗ 
kehrt in Deutſchland die reichblühende katholiſche Citeratur des 
17. Jahrhunderts im folgenden Jahrhundert ſtark zurückgeht. 

Die Grundlage des franzöſiſchen Klaſſizismus wurde um 1550 
durch die „Plejade“ geſchaffen. Und da iſt es wichtig, feſtzuſtellen, 
daß das Haupt dieſer Dichterſchule, Ronſard, voll religiöſer, 
patriotiſcher und künſtleriſcher Begeiſterung auf ſeiten der ka⸗ 
tholiſchen Kirche ſtand. Der Geſetzgeber des Klaſſizismus wurde 
dann der Katholik Malherbe, und im grand siécle gibt es ſozu⸗ 
ſagen überhaupt nur katholiſche Dichter, die im ſchlimmſten Salle 
wenigſtens dem Namen nach Katholiken ſind. Paris, der Sitz 
der katholiſchen Dynaſtie, wird nun für etwa zwei Jahrhunderte 
die Pflegeſtätte einer überreichen Renaiſſance- und Barock-Poeſie 
und der politiſche wie literariſche Schwerpunkt ganz Europas. 
Zuerſt die Muſter Italiens und Spaniens eifrig nachahmend, 
beeinflußt dann die franzöſiſche Citeratur ſeit 1600 aufs nachhal⸗ 
tigſte Deutſchland, und ſeit 1700 auch Italien, Spanien, Portugal, 
England, Holland, Polen und endlich ſelbſt Rußland. 

Es iſt richtig, wenn Guſtave Lanſon in ſeiner Histoire de la 
littérature frangaise ſagt: Le XVIIe siécle, de loin, parait pres- 
que tout chrétien: a le regarder de près, on y distingue un fort 
courant d’irréligion, théorique et pratique. Le courant disparaĩt 
dans la seconde partie du siécle, sous l’éclat de la littérature 
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catholique et sous la décence des moeurs imposée par le grand 
roi, Aber auch da, wo die „libertins“ eine bedeutende Rolle in 
der Literatur ſpielen, ijt es dennoch ein katholiſches Volk und ein 
offiziell katholiſches Staatsweſen und Rönigtum und endlich eine 
von den katholiſchen Italienern und Spaniern übernommene 
Citeraturſtrömung, die ihr Schaffen in jeder hinſicht bedingen. 
Übrigens fehlen die libertins auch in Italien und Spanien nicht 
ganz, ſowenig als dem Mittelalter. Immerhin iſt es wahr, daß 
das katholiſche Frankreich im 17. Jahrhundert mit ſeiner National⸗ 
literatur nicht jene idealen höhen erreichte wie faſt zur ſelben Zeit 
Spanien, trotz Corneille, Boſſuet, Sénelon, Frangois de Sales und 
zahlloſen andren pofitiv katholiſchen Autoren geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Standes. Was Calderon vollkommen erreichte, hat Cor- 
neille, dank ſeiner Umwelt, nur in ſeinen edelſten Schöpfungen 
(Polyeucte uſw.) erreichen dürfen: den chriſtlichen Klaſſi— 
zismus. Es iſt, als ob die Politik der Kardinäle Richelieu und 
Mazarin und des Allerchriſtlichſten Sonnentdnigs, die ſich mit den 
deutſchen Proteſtanten und mit den Türken gegen das katholiſche 
Gſterreich verbanden, auch auf die franzöſiſche Literatur einen 
Schatten geworfen hätte. — 

Bevor wir die romaniſchen Literaturen verlaſſen, ſei noch ein 
kurzer Blick auf die damalige Cateinliteratur geworfen. Noch 
immer ijt der humanismus und feine Lateindichtung ein mäch⸗ 
tiger Nebenbuhler der Nationalliteraturen. Nun, auch auf dieſem 
Gebiete ijt das Schaffen der Katholiken dem der Proteſtanten 
nach Umfang und Wert weit überlegen. Den vielen großen La- 
tein-Autoren antikheidniſcher oder proteſtantiſcher Richtung ſtehen 
noch mehr und noch größere Autoren katholiſcher Geſinnung oder 
doch Haltung gegenüber. Es wären da hunderte von Namen an⸗ 
zuführen. Don Thomcs Morus, Erasmus von Rotterdam, Saz 
dolet, Dida, Sannazaro, Rucellai uſw. bis herab zu Jakob Balde, 
I Das 17. Jahrhundert erſcheint, von weitem beſehen, als faſt ganz 
chriſtlich; betrachtet man es näher, ſo gewahrt man einen ſtarken Zug 
theoret cher und praktiſcher Irreligioſität. Dieſer Zug verſchwindet in der 
2. Hälfte des Jahrhunderts unter dem Glanz der katholiſchen Literatur 
und dem durch den großen Konig auferlegten ſittlichen Anſtand. 
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Sarbiewſki und Simon Rettenbacher ijt es eine faſt unüberſeh⸗ 
bare Jahl katholiſcher und meiſt geiſtlicher Lateindichter aus allen 
Cändern Europas, ja aus Mexiko, Peru und Braſilien. Insbe- 
ſondere das lateiniſche Schuldrama der Jeſuiten, Benediktiner 
und anderer Orden ijt von tiefeingreifender Bedeutung und teil— 
weiſe von hohem künſtleriſchem Werte geweſen, zumal auch für 
Deutſchland. Übrigens ijt die ganze Cateindichtung und zumal 
das Schuldrama der Proteſtanten nur eine Nachahmung der ka— 
tholiſchen Vorbilder und Vorgänger, die ſchon blühten, ehe es 
noch überhaupt den Proteſtantismus gab. — 

Die niederländiſche Literatur iſt wie das Volk und Land 
hauptſächlich proteſtantiſch, dankt aber ihre reiche Blüte ſeit 1600 
ausſchließlich den italieniſch-⸗ſpaniſch⸗franzöſiſchen Renaiffance- 
Einflüſſen. Baumgartner ſagt treffend: „Der großartige Auf- 
ſchwung, den vom Ende des 16. Jahrhunderts an die klaſſiſchen 
und humaniſtiſchen Studien in den Niederlanden gewonnen 
haben, iſt durchaus nicht als eine Frucht des Proteſtantismus zu 
betrachten, ſondern der vielfachen Fühlung, welche die nieder— 
ländiſchen Gelehrten mit dem katholiſchen Europa behielten.“ — 
Einer der größten Gelehrten Hollands und Europas, hugo Gro— 
tius, den ſeine proteſtantiſchen Glaubensgenoſſen hinrichten 
wollten, iſt höchſtwahrſcheinlich als Katholik geſtorben; und der 
größte holländiſche Dichter, der Dramatiker Jooſt van den Dondel, 
ſein Schüler, trat 1641 zur katholiſchen Kirche zurück. Vondel 
( 1679), nach Byrons Ausdrud der „holländiſche Calderon“, iſt 
der höchſte Gipfel der ganzen holländiſchen Literatur, fruchtbar 
als Dramatiker, Epiker, Lyrifer, Satiriker, Didaktiker und als 
Überſetzer. Don Dondels 32 Tragödien ſind mehrere der bedeu— 
tendſten nach ſeiner Konverſion entſtanden. Er ijt auch für die 
deutſche Citeraturentwicklung wichtig, da er auf Opitz einwirkte, 
den Geſetzgeber der deutſchen Renaiſſance-Poeſie, ſowie auf Gry- 
phius. In Dondel begegnet uns der erſte von jenen zahlloſen 
Dichtern und Schriftſtellern, die in den letzten Jahrhunderten aus 
dem Proteſtantismus zum Katholizismus zurückkehrten und da- 
mit nicht nur die dogmatiſche, ſondern auch die äſthetiſche Uber- 
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legenheit des Katholizismus bekräftigten. Übrigens widerlegt 
Dondel, wie die meiſten ſeinesgleichen, das ebenſo häufige als 
falſche Vorurteil, daß dieſe Autoren nach ihrer Konverſion dich⸗ 
teriſch unfruchtbar geweſen ſeien. — 

England und die ſkandinaviſchen Völker wurden durch die 
Glaubensſpaltung auf völlig proteſtantiſcher Grundlage geeinigt, 
und es entwickelten ſich dort wirkliche proteſtantiſche National- 
literaturen, allerdings nur, indem man in weiteſtem Umfange 
die Stoff⸗ und Formelemente des katholiſchen Südeuropa ent- 
lehnte. So iſt auch der überragendſte Genius der Eliſabetha⸗ 
niſchen Periode, Shakeſpeare, in hohem Grade von der italieni— 
ſchen Renaiſſance abhängig und iſt bewußt und abſichtlich kein 
„proteſtantiſcher Dichter“, ſondern ſucht im Gegenteil ſeine Stoffe 
mit Vorliebe im katholiſchen Altengland und im katholiſchen Ita⸗ 
lien; ſeine Weltanſchauung iſt merklich katholiſierend, ſo wie ſeine 
Vaterſtadt, und den kunſtfeindlichen Puritanismus lehnt er ent⸗ 
ſchieden ab. Goethes Husſpruch, „es ſei für den größten Cebens⸗ 
vorteil, welchen Shakeſpeare genoß, zu achten, daß er als Prote⸗ 
ſtant geboren und erzogen worden“ — iſt alſo, gelinde geſagt, 
gegenſtandslos!. — Wie Shakeſpeare ijt auch Milton nicht zu den⸗ 
ken ohne die italieniſchen Einflüſſe: er war ſelbſt in Florenz und 
Rom, begeiſterte ſich für Taſſo und gewann aus der italieniſchen 
Epik Anregungen für ſein „Verlorenes Paradies“. — Übrigens 
fehlt es der engliſchen Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts 
nicht an wirklichen katholiſchen Dichtern von Bedeutung. Der 
edle Thomas Morus (f 1535) fand als Märtyrer wie als hu⸗ 
maniſt würdige Nachfolger. Edmund Campion ( 1581 als 
Märtyrer) war Latein-Dramatifer. Der Jeſuit Robert South- 
well (f 1595 als Märtyrer) hinterließ namhafte Dichtungen in 
engliſcher und lateiniſcher Sprache. Der Kartäuſer Robert Clarke, 
als Verbannter in Douai lebend, dichtete um 1650 eine „Chri⸗ 
ſtiade“. William Habington (f 1654) war durch ſeine Sonette 
und Lieder berühmt und verſuchte ſich dramatiſch im Calderon⸗ 


1Nach Reichensberger, Kralik und anderen war Shakeſpeare ſicher 
Katholik. 
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{chen Stile. Der Konvertit John Dryden (f 1700) war Dramatiker, 
Curiker, Didaktiker, Satiriker und Apologet; dieſer poet laureate, 
der als Boileau Englands die größte literariſche Autorität ſeiner 
Zeit war, feierte die päpſtliche Unfehlbarkeit zweihundert Jahre vor 
ihrer Dogmatiſierung in einer eigenen Dichtung. Konvertiten waren 
ferner der Dramatiker Phil. Maſſinger (f 1640) und der ausge⸗ 
zeichnete Curiker Rich. Craſhaw (fF 1650), der von Therefias 
Schriften beeinflußt war. Auch Pope, der gefeierte Klaſſtziſt, 
war Katholik; er gehört aber ſchon ins 18. Jahrhundert (f 1744). 
Alſo auch die engliſche Literatur iſt nicht rein proteſtantiſch. 

Die kroatiſche Literatur blieb, wie das kroatiſche Volk, von der 
Glaubensſpaltung unberührt. Sie ſtand ſeit 1500 ganz im Banne der 
nahen italieniſchen Renaijjance: Dieſe „raguſaniſche Epoche“ ijt in 
Epos, Cyrif und Drama katholiſch-nationale Renaiſſance-Dichtung. 
Tupiſch ſind im 17. Jahrhundert Palmotié, der nach Didas und 
Sannazaros Vorbild eine „Chriſtias“ dichtet, und Gundulic, der 
Taſſos „Befreites Jeruſalem“ ins Kroatiſche überſetzt und nach 
dieſem Muſter fein chriſtliches Heldenepos „Osman“ dichtet. 

In Polen entfaltete die Reformation, wie in Frankreich, im 
16. Jahrhundert ein reiches Literaturleben, das aber im 17. Jahr⸗ 
hundert wieder ganz zurücktrat. Aud) Polen hatte das Glück, 
durch die Gegenreformation wieder zur nationalen Einheit der 
Geiſter zu gelangen. Aber leider fehlte dieſer religiöſen Einheit 
die politiſche Einheitlichkeit, und die Kriege und die Fremddynaſtie 
der ſächſiſchen Könige im 17. Jahrhundert bereiteten den poli⸗ 
tiſchen Untergang des Staates ſymboliſch durch den Niedergang 
der Citeratur vor. Scherr freilich erklärt dieſe Entwicklung an⸗ 
ders: „Die Invaſion der Jeſuiten (1566) lähmte die Fortbildung 
der polniſchen Citeratur“ — ja, ähnlich wie die Inquiſition die 
ſpaniſche Poeſie lähmte. Daß die Wiedergeburt der polniſchen 
Literatur im 18. Jahrhundert auf den Piariſtenorden zurückgeht, 
und daß die folgende Hochblüte auf ausgeſprochen katholiſcher 
Grundlage ruht, das verſchlägt nichts. Richtig iſt jedoch Scherrs 
Charakteriſtik: „Der Grundcharakter der polniſchen Literatur iſt 
ein religiös⸗chriſtkatholiſcher.“ — Die Literatur des 17. Jahrhun⸗ 
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derts iſt rein katholiſche Renaiſſance-poeſie unter italieniſchem 
und franzöſiſchem Einfluß. Johann Rochanowſki (f 1584), der 
größte polniſche Dichter der Blütezeit im 16. Jahrhundert, der 
„polniſche Pindar”, iſt Typus und Symbol der Gejamtentwid- 
lung: in ſeiner Frühzeit leiſe zum Proteſtantismus neigend und 
ſpäter vermittelnd zwiſchen beiden Parteien ſtehend, wendet er 
ſich am Abend ſeines Cebens voll gläubiger Innigkeit entſchloſſen 
der alten Kirche zu. Bezeichnenderweiſe iſt es der ſo entſchieden 
katholiſche Ronſard, mit dem er perſönlich verkehrt und an dem 
er fic) bildet. Sein Neffe Peter Kochanowſki knüpft in tupiſcher 
Weiſe an die italieniſche Renaiſſance-Poeſie an, indem er Arioſts 
„Roland“ und Taffos „Befreites Jeruſalem“ ins Polniſche über— 
ſetzt. Der Bedeutendſte nach Rochanowſki, Szu monowicz 
(f 1629), polniſch und lateiniſch dichtend, wendet ſich entſchieden 
gegen den Proteſtantismus. Faſt alle polniſchen Dichter des 17. 
Jahrhunderts ſind ſtreng katholiſch, tief religiös und antiprote- 
ſtantiſch, und die geiſtlichen Autoren gelangen teilweiſe zu höchſter 
Bedeutung, ſo beſonders zwei Jeſuiten, der berühmte Prediger 
Peter Sfarga (f 1612) und Sarbiewſki (f 1640), mit Jakob 
Balde der berühmteſte Lateindichter jener Jahrhunderte. 

Die magyariſche Nation und Literatur ijt, gleich der deut⸗ 
ſchen, ſeit dem 16. Jahrhundert konfeſſionell geſpalten. Hier ge- 
lang es der Gegenreformation nicht wie in Frankreich und Polen, 
den zu Ende des 16. Jahrhunderts gewaltig angewachſenen Dro- 
teſtantismus völlig zu verdrängen, es gelang bloß, ihn ſtark 3u- 
rückzudrängen. Selbſtverſtändlich beklagt auch hier eine gewiſſe 
LCiteraturgeſchichtſchreibung den „Rampf der Ungarn mit den 
Jeſuiten, der lähmend auf die Citeratur einwirkte!“. Es iſt wahr: 
Die Jeſuiten haben ſtets und überall gekämpft gegen Literatur 
und tun es noch, und wie ſie alle Orden, nämlich gegen die 
kirchenfeindliche Streit-Citeratur des Proteſtantismus und gegen 
die glaubens- und ſittengefährliche Literatur jeder Richtung; 


1 Bornhak, Cexikon der allgemeinen Citeraturgeſchichte; merkwürdiger⸗ 
weiſe heißt es da unmittelbar darauf: „In dieſer Zeit zeichnete ſich der 
Jeſuit Saludy als Ciederdichter aus, indem er die Runſtlurik einführte.“ 
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aber ſie lieben, ſchätzen und pflegen von jeher alle gute, ſchöne, 
geſunde, wirklich wertvolle Literatur. — Der bedeutendfte un⸗ 
gariſche Lyrifer des 16. Jahrhunderts iſt der Konvertit Valentin 
Balaſſi (f 1594). Zu Beginn des 17. Jahrhunderts erſtand in 
Kardinal Pazmany (1637), einem Jeſuiten, ein gewalti— 
ger Vorkämpfer der Gegenreformation und zugleich ein genialer 
Meiſter der magyariſchen Proſa, der noch heute als klaſſiſches Stil— 
muſter gilt. Auf ihn folgt eine große Zahl katholiſcher Cyriker, 
Dramatiker und Proſaiker. Don Niklas Zrinyi (1664), einem 
Schüler Päzmänuys, iſt das ganz im Stil Taſſos gedichtete Helden⸗ 
epos „Zrinyiade“, „das ausgezeichnetſte chriſtliche Epos der une 
gariſchen Literatur“ (Schwicker). Als Epiker gefeiert war auch 
Stephan Gyöngyöſi ( 1704). Das Schuldrama der Jeſuiten 
blühte in lateiniſcher und ungariſcher Sprache. Der Jeſuit Franz 
Faludi ( 1779), Begründer der ungariſchen Runſtlyrik, gehört 
ſchon ins folgende Jahrhundert. 

Die Völker Oſteuropas und des Balkans kommen für un— 
ſere Rundſchau nicht in Betracht, da ſie der weſteuropäiſchen 
Rulturentwicklung damals noch fernſtanden und unter der Macht 
der Orthodoxie und des Ifſlams lebten. Don einer National- 
literatur ijt endlich auch keine Rede bei den von England barba— 
riſch vergewaltigten Iren und den von den polen unterdrückten 
Citauern. England, Dänemark und Schweden ſind politiſch und 
literariſch für dreihundert Jahre völlig durch den Proteſtantismus 
gewonnen, freilich trotzdem von der katholiſch-romaniſchen Re⸗ 
naiſſance-Rultur durchtränkt. 

Bevor wir uns zur deutſchen Literatur wenden, faſſen wir das 
Ergebnis dieſer europäiſchen Rundſchau kurz zuſammen: Die 
ganze europäiſche Literatur dieſer Epoche, vor allem 
des 17. Jahrhunderts, iſt weſentlich und hauptſäch— 
lich aus den katholiſch-romaniſchen Völkern hervor— 
geblüht, hat aus dieſen die meiſten und höchſten Werte geſchöpft 
und gipfelt in faſt lauter großen katholiſchen Dichtern: 
in Taffo, Cervantes, Lope, Calderon, Camöes, Core 
neille, Racine, Dondel, Kochanowſki —, denen als eben- 
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bürtig nur Shakeſpeare und Moliére gegenüberſtehen, jener we- 
nigſtens katholiſierend, dieſer wenigſtens ein Namenkatholik und 
Dichter an einem katholiſchen Hofe. Die Shakeſpeariſche Epoche 
hatte übrigens auf das damalige Europa, außer auf Deutſchland, 
gar keinen Einfluß. Shakeſpeares europäiſche Wirkung ſetzt erſt 
hundertfünfzig Jahre ſpäter ein. — Unſere Beurteilung will nicht 
etwa wahllos alle möglichen indifferenten, halb- und ganz heid⸗ 
niſchen Autoren willkürlich zu „katholiſchen Dichtern“ ſtempeln, 
weil fie in irgendwelcher Beziehung zum Katholizismus ſtanden. 
Das wäre Selbſttäuſchung, wäre unwiſſenſchaftlich. Wohl aber 
haben wir ein volles Recht, die allgemeinen Grundkräfte 
und Grundverhältniſſe, die großen Ridtlinien und 
Hauptbeziehungen ins rechte Licht zu ſtellen und dabei ſach— 
gemäß den Unteil der katholiſchen Weltanſchauung, der 
katholiſchen Völker, Dynaſtien, Dichterſchulen, Stil- 
muſter, Formen, Stoffe und Ideen hervorzuheben und 
dabei jene Dichter voll für uns zu beanſpruchen, die als Menſchen 
wie als Autoren nach der katholiſchen Glaubens- und Sittenlehre 
lebten oder doch leben wollten. 


7. Folgen der Glaubensſpaltung für die deutſche Literatur. 


Die deutſche Literatur dieſer Epoche iſt zum größten Teile 
eine Nachahmung der italieniſchen, ſpaniſchen, fran— 
zöſiſchen und holländiſchen Renaiſſance-Poeſie, alſo 
eine Frucht der katholiſchen Renaiſſance-Poeſie. Die deutſchen 
Lutheraner und Kalviner ahmen ganz wie die franzöſiſchen, hol⸗ 
ländiſchen und ungariſchen Kalviner und wie die engliſchen An- 
glikaner und Puritaner die Literatur der katholiſchen Romanen 
nach. Die wenigen Reſte altdeutſch⸗-nationaler Poeſie-Tradi⸗ 
tion, die in Deutſchland fortlebten, fanden, wie wir noch ſehen 
werden, im katholiſchen Süden weit mehr Pflege als im prote- 
ſtantiſchen Norden. — Die allgemeine Anflage endlich, die deut⸗ 
ſchen Katholiken hätten in jener Epoche keine Citeratur hervor⸗ 
gebracht, iſt maßlos töricht, ja geradezu unſinnig: glaubt man 
denn wirklich, daß einzig und allein die deutſchen Katholiken 


Solgen der Glaubens ſpaltung fiir die deutſche Literatur. 687 


von allen neun Muſen verlaſſen geweſen ſeien, während gleich— 
zeitig rings in Europa die italieniſchen, ſpaniſchen, portugie⸗ 
ſiſchen, franzöſiſchen, holländiſchen, polniſchen, ungariſchen und 
kroatiſchen Katholiken lauter Nationalliteraturen von Bedeutung, 
ja von Weltruhm hervorbrachten?! Da ſehen wir, wie unheilvoll 
die proteſtantiſche Einſeitigkeit werden kann: unbedenklich drückt 
ſie die andere hälfte der Nation unter das allgemeine Niveau 
ganz Europas hinab. 

Nun, wir werden fehen. daß die deutſchen Katholiken 
damals nicht nur eine reiche, hochwertige Literatur 
ſchufen, ſondern ſogar die meiſten hauptwerte des 
17. Jahrhunderts als ihr Derdienſt rühmen können. 

Die deutſche Literatur im 16. und 17. Jahrhundert ijt durch 
drei Worte gekennzeichnet: Niedergang, Tiefſtand, Wiedererneue⸗ 
rung. Den Niedergang nach der Blütezeit des Hochmittelalters 
teilt Deutſchland mit den übrigen europäiſchen Literaturen, zu⸗ 
mal der franzöſiſchen. Deutſchland und Frankreich ſchufen ihre 
neuzeitliche Citeratur nicht aus eigener Kraft, wie es Deutſchland 
im 9., Frankreich im 12. und Italien im 14. Jahrhundert taten, 
ſondern durch Nachbildung ausländiſcher Vorbilder, wobei Deutſch— 
land durch die Glaubensſpaltung und den Dreißigjährigen Krieg 
um etwa anderthalb Jahrhunderte nach Frankreich fam: Frank⸗ 
reich hatte ſeine Citeraturblüte um 1660, Deutſchland um 1800. 

Cuthers literarhiſtoriſche Bedeutung läßt ſich kurz alſo um- 
ſchreiben: Direkt hat ſeine Perſon und ſein Lebenswerk der deut⸗ 
ſchen Literatur ſowohl mächtige ſchöpferiſche Anregungen für 
Jahrhunderte gegeben, als auch bedeutende Zerſtörungen ver⸗ 
urſacht; indirekt hat ſeine Kirchenrevolution das deutſche Dolf 
in zwei feindliche Lager zerriſſen und die politiſche wie literariſche 
Entwicklung der Nation für Jahrhunderte tragiſch geſtört. — 
Luthers perſönliche Verdienſte um deutſche Sprache und Literatur 
ſind zweifellos groß und müſſen wahrheitsgemäß anerkannt wer⸗ 
den. Dor allem durch ſeine Bibelüberſetzung und durch das pro— 
teſtantiſche Kirchenlied wirkt er ſeit bald vierhundert Jahren 
mächtig auf das proteſtantiſche, ja teilweiſe auch indirekt auf das 
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katholiſche Deutſchland und ſelbſt weiter hinaus auf die ſkandi⸗ 
naviſchen, ſlawiſchen und magyariſchen Nachbarliteraturen im 
Norden und Oſten. (Dadurch wurde eben der Proteſtantismus 
der zweite, aber jüngere, enger begrenzte und weitaus ſchwächere 
Faktor dieſer Citeraturperiode, der neben der katholiſchen Renaij- 
ſance nur ſekundär wirkt.) Die herrſchende Literaturgeſchicht⸗ 
ſchreibung hat dieſe Derdien|te Cuthers oft und laut genug ge- 
prieſen, ſo daß wir keine Urſache haben, ſie näher zu beleuchten. 
Wohl aber haben wir alle Urſache, die maßloſen und zahl— 
loſen Überſchätzungen zurückzuweiſen, die dem Schriftſteller 
Cuther zuteil wurden und noch immer zuteil werden. 

Erſtens muß das falſche Dogma bekämpft werden, das in 
Cuther den „Schöpfer der neuhochdeutſchen Schrift— 
ſprache“ ſieht. Die objektive Sprachwiſſenſchaft weiſt Luther 
eine ſehr wichtige Rolle zu in der Kusbildung der deutſchen 
Sprache, aber er ijt weder der Begründer noch der Doll- 
ender derſelben. Langit vor Luther ſind die verſchiedenartigen 
Urſachen (Kanzleiſprache, Druckerſprachen uſw.) wirkſam, die 
auch ohne Luther, ohne Glaubensſpaltung ſchließlich eine ein— 
heitliche Schriftſprache geſchaffen hätten, wie ja auch Italien, 
Spanien, Portugal, Frankreich uſw. ihre Schriftſprache ohne Re— 
formation erreichten. Luther hat dieſe notwendige und heilſame 
Entwicklung nicht „begonnen“, ſondern die ſchon ſeit anderthalb 
Jahrhunderten in Fluß begriffene ſtark beeinflußt und beſchleu— 
nigt. Aud) „abgeſchloſſen“ hat er jie nicht, ſondern etwa hundert 
Jahre nach Luther hat Opitz, auf dem Lutherdeutſch fußend, die 
Sprachform weſentlich feſtgelegt und die Entwicklung abgeſchloſ⸗ 
jen, ſoweit da überhaupt von „Abſchließen“ die Rede fein kann. 
Es ijt alſo nicht zutreffend, wenn Jak. Grimm das Neuhochdeutſche 
einen „proteſtantiſchen Dialekt“ durch Cuthers Verdienſt nannte, 
und noch weniger zutreffend, wenn der proteſtantiſche Gram⸗ 
matiker Clajus 1578 die Werke Luthers „nicht als die Schriften 
eines Menſchen, ſondern vielmehr des heiligen Geiſtes“ (J) zur 
dogmatiſchen Sprachnorm erhob. (Daß Luther das Deutſche ein— 
mal ärgerlich eine „barbariſche Sprache“ nannte, im Vergleich 
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mit Hebräiſch und Griechiſch, ſowie er auch die Deutſchen ſelbſt 
als „barbariſche Nation“ bezeichnete, das wollen wir nicht weiter 
betonen). 

Zweitens muß das falſche Dogma bekämpft werden, das in 
Luther den Schöpfer der deutſchen Bibel fieht. Die 
objektive Sprach- und Literaturgeſchichte ſtellt feſt, daß es ſchon 
ſeit 700 Jahren vor Luther unzählige deutſche Überſetzungen und 
Bearbeitungen der ganzen Bibel oder einzelner Teile gab, ebenſo 
wie es in den übrigen Sprachen Europas längſt vor der Glau- 
bensſpaltung zahlreiche nationale Bibelüberſetzungen und -bear⸗ 
beitungen gab. Übrigens iſt die Lutherbibel nicht, wie es ſtets 
heißt, ſo unvergleichlich beſſer und ſchöner als die vorlutheriſchen 
Überſetzungen der katholiſchen Zeit —, das ijt tendenziöſe Über⸗ 
treibung. Ferner hat die Forſchung nachgewieſen, daß Luthers 
Überſetzung den früheren katholiſchen Erklärern und Überſetzern 
vieles verdankt, und daß ſie außer ſchweren theologiſchen Män⸗ 
geln, d. h. Fälſchungen und Gehäſſigkeiten, auch philologiſche 
Mängel aufweiſt. Das objektive Urteil muß alſo, ohne tatſächliche 
Werte zu ſchmälern, von der landesüblichen Verherrlichung der 
Cutherbibel beträchtliche Übſtriche machen. Es war jedenfalls 
zuviel, wenn Luther von ſeinen Jüngern als Sanctus Evangelista 
Germaniae geprieſen wurde. — 

Drittens muß das falſche Dogma bekämpft werden, das in 
Cuther den Schöpfer des deutſchen Rirchenliedes 
ſieht. Er iſt dies ebenſowenig als der Schöpfer der deutſchen 
Schriftſprache und der deutſchen Bibel. Er hat auch hier nur eine 
uralte Entwicklung aufgegriffen und ſeinen Zwecken dienſtbar 
gemacht. Die älteſten deutſchen Kirchenlieder ſind uns aus dem 
9. und 10. Jahrhundert erhalten, und ihre Zahl und Bedeutung 
nimmt im Laufe der Jahrhunderte immer mehr zu. Übrigens 
kommt dem Liederdichter Luther weit weniger Bedeutung 
zu als dem Bibelüberſetzer: wohl war Luther ein Meiſter der 
deutſchen Proſa (freilich nicht größer als Notker, Bertold, Ecke⸗ 
hard, Tauler und Seuſe !), aber auf keinen Fall war er ein Curiker. 
Es ijt blanker Unſinn, wenn Ed. Engel , Luther als größten deut⸗ 
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ſchen Ciederdichter zwiſchen Walter von der Vogelweide und 
Goethe“ ſtellt und ihm „einen Ehrenplatz unter unſern größten 
Dichtern“ zuweiſt. Und es war blasphemiſcher Wahnſinn, wenn 
Tuthers jüngerer Zeitgenoſſe Selnecker meinte, ,Komponijt und 
Poet von Luthers Ciedern fei der heilige Geiſt“ geweſen. Dor 
einigen Jahren wollte Stephan in dem großen Dichter Luther 
auch den „Reformator der deutſchen Muſik“ ſehen. Zum Glück 
haben andere Proteſtanten beſonnener geurteilt. Aug. Schlegel 
nannte Luthers Lieder „unſäglich hart“ und „nur ein poetiſches 
Stottern“, Gervinus fand ſie „nicht gerade artig“, Spitta, einer 
der beſten lebenden Kenner der Luther-Lieder, findet in ihnen 
„keine dichteriſche Begeiſterung“, und bei Böttcher-Rinzel leſen 
wir: „Cuther war nicht eigentlich ein Dichter.“ Ja Luther ſelbſt 
ſchrieb ſeinem Freunde Spalatin, er habe kein Talent zum Lieder- 
dichten —, weshalb er denn auch lieber andere dazu ermunterte 
und nur zur Aushilfe ſelbſt dichtete. Luther ijt hier bloß Nach⸗ 
ahmer und Nachempfinder: von ſeinen 57 Liedern ſind 28 nur 
Nachdichtungen von Pſalmen und alten katholiſchen humnen 
und Sequenzen, alſo durchaus keine eigene dichteriſche Schöpfungs⸗ 
kraft. Cuthers Bedeutung fürs deutſche Kirchenlied ijt unbe⸗ 
ſtritten, aber nicht durch ſein eigenes Dichten, ſondern durch die 
ſtarke Nachwirkung ſeiner Anregung, die über Gerhardt bis No⸗ 
valis und Gerok führt. — 

Diertens muß das falſche Dogma bekämpft werden, das in 
Luther den erſten wahrhaft großen, freien Schrift— 
ſteller Deutſchlands ſieht, dem erſt ſpät Leſſing, Kant, Goethe 
als Ebenbürtige folgten. Unſere LCiteraturgeſchichte ijt gewöhnt, 
auf Luther jo übermenſchliches, ja überirdiſches Licht fluten zu 
laſſen, daß alles vor ihm als bares Dunkel erſcheint. Das Mit⸗ 
telalter war Nacht, die Reformation brachte den Tag, iin reli⸗ 
giöſen und literariſchen Leben. Die ganz unwiſſenſchaftliche 
Unterſchätzung, ja Verachtung des Mittelalters hat hierin ihren 
Hauptgrund. Bis zu welcher ſelbſtmörderiſchen Verblendung 
ſich dieſe Art. Citeraturgeſchichtſchreibung ſteigern kann, zeigt 
folgende Hußerung von Ad, Bartels: „Mit Cuther beginnt 
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die neuere deutſche Geſchichte und die neuere deutſche Literatur 
wirklich. Trotz Karl dem Großen und Friedrich Rotbart, trotz 
Nibelungen und Wolfram von Eſchenbach könnten wir Deutſchen 
im Notfall vom Mittelalter abſehen und uns mit dem Grunde 
begnügen, den Luther gelegt hat.“ Alſo die ganze deutſche 
Kultur und Literatur von 800—1500 ijt für Bartels und 
ebenſo faſt für alle Proteſtanten entbehrlich, neben— 
ſächlich, gegenüber Luther minderwertig. Es iſt unnütz, über 
ſolche Citeraturgeſchichtſchreibung noch ein Wort zu verlieren. 

Man lieſt immer nur von den literariſchen Verdienſten des 
Schriftſtellers Cuther. Die hiſtoriſche Objektivität erfordert 
aber, auch die Kehrſeite zu beleuchten und feſtzuſtellen, daß Cu⸗ 
ther in weſentlichen Stücken auch eine ſchwere Schä— 
digung für unſere Literatur verurſachte. Vor allem 
hat ſeine umfangreiche polemiſche Schriftſtellerei die moraliſche 
und äſthetiſche höhe ſeiner und der folgenden Generationen tief 
herabgedrückt und entwürdigt. Es iſt eine erwieſene Tatſache, daß 
die Roheit, mit der Cuther ſeine literariſchen Gegner behandelte, 
die damals allgemein übliche Roheit in Wort und Schrift weit 
übertraf. Harnack beklagte an Luther die „Ungerechtigkeit und 
Barbarei ſeiner Polemik“, Walther den „entſetzlich vielen Schlamm 
und Unrat“ dabei und Seeberg „die Ungerechtigkeit ſeiner Po⸗ 
lemik, das ungeheure Selbſtbewußtſein ſeiner Perſönlichkeit, die 
furchtbare Wucht und brutale Gewalt ſeines Haſſes“. Da dieſe 
Urteile von drei angeſehenen proteſtantiſchen Theologen und 
Fachgelehrten ſtammen, ſo dürfen wohl auch wir als katholiſche 
Literarhiſtoriker es beklagen, daß ein Schriftſteller von ſolchen 
Eigenſchaften die Literatur des 16. Jahrhunderts fo troſtlos ver- 
giftete und beſchmutzte. (Wir drücken uns hier abſichtlich gemäßigt 
aus. Die Urteile des radikal antikatholiſchen Scherr, des frei⸗ 
ſinnigen Theologen Lagarde und anderer Proteſtanten über Lu⸗ 
ther lauten weitaus heftiger und gröber!) 

Der Proteftantismus hat ferner in hohem Grade 
das Eindringen franzöſiſcher Sprache und Literatur 
begünſtigt und ſo ſeinen redlichen Anteil an der allgemeinen 
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Verwelſchung des deutſchen Volkes und Schrifttums. Immer hört 
man nur die ungeheure nationale Kräftigung rühmen, die Deutſch⸗ 
land dem Luthertum verdanke, was ja in gewiſſem Sinne der 
Fall war. (Nur war leider diefer neue Nationalſtolz gepaart 
mit §eindſchaft gegen die „Römlinge“ und die eigenen katholiſchen 
Volksgenoſſen.) Aber der Kalvinismus des weſtlichen Deutſchland, 
der in der Verbindung mit den franzöſiſchen Kalvinern hilfe 
ſuchte, leiſtete dem Eindringen franzöſiſch-kalviniſcher Literatur 
in Deutſchland mächtig Dorſchub. Ende des 16. und Anfang des 
17. Jahrhunderts wurde viel Franzöſiſches überſetzt und nachge— 
ahmt, bloß weil es kalviniſtiſch oder doch ſcharf antipäpſtlich war. 
(Während alſo die deutſchen Katholiken aus konfeſſioneller Dor- 
liebe die ſpaniſche Literatur importierten, taten die deutſchen Kal⸗ 
viner dasſelbe mit franzöſiſcher Citeratur.) Doch wollen wir dieſe 
Tatſache nicht ſchwer in die Wagſchale fallen laſſen, da dieſer 
franzöſiſche Einfluß wenigſtens dazu beitrug, die Derwilderung 
unſerer Metrik zurückzudämmen und neue Grundlagen vorzu— 
bereiten. — Wohl aber brachte Luthers Werk der deutſchen 
Nationalliteratur in anderer hinſicht ſchwere Einbuße: ganze 
große und wertvolle Literaturgattungen ſind da— 
mals vernachläſſigt, verdrängt, ja faſt vernichtet 
worden, fo wie auch das reichblühende niederdeutſche Schrift- 
tum ausſchließlich durch die Reformation vernichtet wurde. Das 
geiſtliche Dolfsdrama, die Legende, die nationale 
Heldenjage und das Märchen litten ſehr durch die 
Reformation. Es ijt und bleibt Tatſache, daß der Prote— 
ſtantismus teilweiſe literatur-zerſtörend wirkte, ſo 
wie er in weitem Umfange kunſt-zerſtörend wirkte. Die anti⸗ 
papiſtiſchen Bilderſtürme, die zugleich auch oft Bücherſtürme 
waren, haben in Deutſchland, Holland, Sranfreid) und England 
unermeßliche Werte auch an Citeratur vernichtet und in hohem 
Grade die Zuſammenhänge mit der Vergangenheit zerriſſen. So 
beklagt der Angliſt Brandl (im „Grundriß“) für die engliſche 
Literatur den „Bruch mit der Kirche, die der Hauptträger der 
Literatur durch das ganze Mittelalter geweſen war“: „Ein großer 


Solgen der Glaubensſpaltung für die deutſche Literatur. 693 


Teil der vorhandenen Schriftwerke wurde geradezu bilderſtürme⸗ 
riſch vernichtet. Mit alter Sitte erſtarben ganze Gattungen der 
Citeratur, wie die Legende und das Muſterienſpiel.“ Das gleiche 
ſagt Vigfuſſon von der isländiſchen Literatur und Kultur: „The 
Reformation cut the last link, that bound Iceland to the past 
—the Old Church!.“ — Daß die Proteſtanten das geiſtliche Dolfs- 
drama katholiſchen Stils und die katholiſche Legende aus rein 
konfeſſionellen Gründen bekämpfen mußten, liegt auf der Hand, 
aber es war ein folgenſchwerer Derluſt für unſere Poeſie. Aller- 
dings wirkte da außer dem Proteſtantismus auch noch das äſthe— 
tiſche Vorurteil des einſeitigen humanismus mit, wie ja über⸗ 
haupt der große „Kulturbruch“, der nach Kraliks klusdruck um 
1500 die tauſendjährige organiſche Entwicklung unſres Dolfs- 
tums für 300 Jahre unterbrach, ebenſoſehr vom humanismus 
wie von der Reformation verurſacht war. Erſt die Romantik be⸗ 
gann um 1800 wieder dort anzuknüpfen, wo man vor 300 Jahren 
abgeriſſen hatte. — Es iſt jedenfalls ein Glück für die Geſamtent⸗ 
wicklung unſerer Nationalliteratur geweſen, daß wenigſtens der 
katholiſche Süden und Südoſten dieſe altdeutſchen Gattungen, 
Paſſionsſpiel, heldenſage und Legende, einigermaßen lebendig 
und fruchtbar erhielt. Das Oberammergauer Paſſionsſpiel ijt 
da ein wunderſchönes, tupiſches Beiſpiel für den glücklichen Kon- 
ſervativismus der katholiſchen Citeraturprovinzen Deutſchlands. 

Das 16. Jahrhundert brachte den tiefſten Niedergang unſerer 
Literatur. Man kann dieſes Jahrhundert weder als Austlang 
des Mittelalters noch als Eingang der neueren Literatur betrach— 
ten. Dieſe letztere beginnt unbedingt mit Opitz. Nicht Luther, 
ſondern Opitz iſt der Begründer der neuen Epoche. 
Es ſcheint das beſte, wenn man das 16. Jahrhundert für ſich allein 
als beſondere Periode betrachtet, als eigentümliche, unerfreuliche, 
verwilderte Übergangszeit zwiſchen der Citeratur des Mittelalters 
und der Neuzeit. Serner iſt es nicht belanglos, ob man das 
Schrifttum dieſes Jahrhunderts als faſt ausſchließlich proteftan- 


1 Die Reformation hat das letzte Glied abgeſchnitten, das Island 
mit der Vergangenheit verband, — die alte Rirche. 
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tiſch darſtellt, wie es allgemein Sitte iſt. Man ſtellt regelmäßig 
Cuther als den literariſchen Mittel- und Gipfelpunkt dieſer Zeit 
hin, um den fic) eine Menge anderer proteſtantiſcher Autoren 
ſcharen, während die katholiſchen Hutoren teils ganz verſchwiegen, 
teils ſehr nebenſächlich und geringſchätzig abgetan werden. Das 
16. Jahrhundert wird durchaus nicht allein durch Luther, Me- 
lanchthon, Epistulae obscurorum virorum, Hutten, Hans Sachs, 
Niklas Manuel, Sijchart uſw. charakteriſiert, ſondern es ge— 
hören ſehr weſentlich auch die katholiſchen Autoren dazu: Kaiſer 
Max, Murner, Erasmus, Eck, Emſer, Naſus, Cochläus und viele 
andere von geringerer Bedeutung, wie man fie etwa in Anjelm 
Salzers großer, muſterhafter „Geſchichte der deutſchen Literatur“ 
findet. Noch viel günſtiger erſcheint die damalige Stellung und 
der Anteil der Katholiken, wenn man auch die Lateinliteratur 
richtig und gerecht mit einbegreift und nicht bloß die Hutten, 
Melanchthon uſw., ſondern ebenſo die Petrus Caniſius, Surius 
und viele andere gebührend würdigt. Wir wollen die Literatur 
des 16. Jahrhunderts durchaus nicht zu einer vorwiegend fatho- 
liſchen umdeuten; wir geben vielmehr das Überwiegen des pro⸗ 
teſtantiſchen Schrifttums zu. Aber da man uns ſo gerne alles 
Schaffen abſpricht und verkleinert, fo fordern wir nachdrücklichſt 
die gerechte Anerfennung aller katholiſchen Autoren, ob fie 
nun bedeutend oder unbedeutend ſeien: dann wird das Gefamt- 
bild der deutſchen Literatur des 16. Jahrhunderts beträchtlich 
anders erſcheinen, als es bisher faſt ſtets der Fall iſt. — Über den 
Charakter des proteſtantiſchen Literaturſchaffens in 
dieſem Jahrhundert ſagt Alex. Baumgartner ſehr treffend: „Was 
im Lager der Neugläubigen herrſchte, war nicht das Kirchenlied, 
nicht frohe Volkspoeſie; es war Polemik, Satire, hak und 
Leidenſchaft, geſteigert bis zum furchtbarſten Pasquill. Bis 
in das 17. Jahrhundert hinein ſind die von der Kirche getrennten 
Nationen zu keiner irgendwie erfreulichen Literatur gelangt. 
Bei den katholiſchen dagegen blühte die Literatur freudig weiter.“ 
Und die tatſächlich poſitiven Ceiſtungen der proteſtantiſchen Li⸗ 
teratur, wie Bibelüberſetzung, Kirchenlied, Dolfslied, Schuldrama, 
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ſind durchaus katholiſches Erbe, nicht Neuſchöpfung des Prote⸗ 
ſtantismus. Denn, wie Baumgartner ſagt, „eine vollſtändig 
von allen katholiſchen Einflüſſen abgetrennte, durch 
und durch proteſtantiſche oder ungläubige Literatur 
gibt es eigentlich nicht.“ 
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Dies gilt in noch viel höherem Grade für das 17. Jahrhundert. 
Man pflegt das Schrifttum dieſer Zeit als faſt rein proteſtantiſch 
hinzuſtellen und den katholiſchen Anteil, ſoweit nur irgend mög⸗ 
lich, zu überſehen und zu übergehen. Richtig ft das gerade Ge- 
genteil, wie ſchon oben S. 661 betont wurde: Auch die deutſche 
Literatur des 17. Jahrhunderts iſt vorwiegend und 
auffallend durch katholiſche Literaturerſcheinungen 
und ⸗Einflüſſe charakteriſiert. 

Zunächſt iſt die grundlegende Literaturreform Opit⸗ 
zens hauptſächlich auf katholiſche Vorbilder gegrün- 
det —, und ohne Opitz iſt bekanntlich die ganze Folgezeit un⸗ 
denkbar. Wohl iſt Opitz ſelbſt Proteſtant und fußt auf dem Lu⸗ 
therdeutſch; aber der katholiſche habsburger Kaiſer Ferdinand II. 
und der ſchleſiſche Gegenreformer Burggraf Dohna ſind ſeine 
Hauptgönner und alſo mittelbar auch Förderer der Neugründung 
deutſcher Literatur. Und Opitzens folgenſchwerſtes Verdienſt, die 
Metrikreform, die in der Hauptſache für die Folgezeit grund- 
legend wurde bis auf die Weimarer Klaſſik und es noch heute iſt 
und für Jahrhunderte bleiben wird —, Opitzens Reform der 
Metrik und Poetik beruht ganz auf der Renaiſſance-Theorie der 
Holländer und Franzoſen, alſo auf der von den katholiſchen 
Renaiſſance⸗Citeraturen geſchaffenen formalen Grundlage. Schon 
die Vorgänger Opitzens hatten dieſe Bahn betreten, und Opitz 
ſelbſt ſtützte ſich unter anderen beſonders auf den italieniſchen 
Biſchof Dida und den franzöſiſchen Katholiken Konſard. Die Be- 
deutung dieſer Zuſammenhänge iſt offenkundig. — Wie in ſeiner 
Theorie, fo ahmte Opitz auch in ſeiner Praxis durchaus die Rez 
naiſſance⸗Poeſie nach, verſtärkte aufs allernachdrücklichſte den 
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ſchon vorhandenen italieniſchen, ſpaniſchen und franzöſiſchen Li- 
teratureinfluß und gab damit ſeinem Jahrhundert ſein Gepräge. 
Denn faſt alle Dichter des 17. Jahrhunderts folgten in Theorie 
und Praxis hauptſächlich dem Beiſpiele Opitzens. Sein Einfluß 
reicht erſtaunlich weit, denn mit Recht hat man geſagt: „Ohne 
Opitz kein Klopſtock, ohne Klopſtock kein Goethe.“ Opitz ver⸗ 
pflanzte in ſeiner Curik, ſeinen geiſtlichen und didaktiſchen Dich- 
tungen, ſeinem Drama, ſeinem Roman, ſeiner Oper durchaus 
die Renaiſſance-Poeſie des Auslandes endgültig nach Deutſchland 
und begab ſich dadurch mehrfach in unmittelbare Abhängigkeit 
von katholiſchen Dichtern wie Ronſard und Dondel. — 

flußer durch Opitz wird das 17. Jahrhundert noch entſcheidend 
beeinflußt durch die berühmten „Sprachgeſellſchaften“. Alle 
deutſchen Sprachgeſellſchaften ſind Nachahmungen der älteſten 
und größten, des „Palmenordens“ Nun, auch der „Palmenor— 
den“ war wieder die genaue Nachahmung eines italieniſchen 
Vorbildes, der Accademia della Crusca in Slorenz, die von Sal⸗ 
viati, einem päpſtlich geſinnten Literaten, gegründet worden war. 
Fürſt Cudwig v. Anhalt war während einer italieniſchen Reife 
1609 in die Crusca aufgenommen worden und gründete 1617 
ein deutſches Gegenſtück dazu —, und wie wir wiſſen, war das 
Wirken dieſer Sprachgeſellſchaften trotz vieler Spielereien und 
Abjonderlidfeiten ſehr ſegensreich für die deutſche Literatur 
und Sprache. Wohl iſt unſer Schrifttum im 17. Jahrhundert 
vorwiegend Gelehrtenpoeſie und Nachahmung fremder Muſter 
und Meiſter, aber ſie wurde die Grundlage, auf der ſich im 18. 
Jahrhundert die neue hochblüte der Weimarer Klaſſik erhob. 

Don den hervorragendſten Autoren des 17. Jahrhunderts 
ſind die Mehrzahl Katholiken — entgegen der allgemein herr— 
ſchenden Darſtellung. Fr. v Spee, Angelus Silefius, 
Grimmelshauſen, Prokop von Templin, Martin von 
Cochem, Abraham a St. Clara, Jakob Balde, Simon 
Rettenbacher, das Schuldrama — ſie halten Paul Gerhardt, 
Gryphius, Dach, Sleming, Logau uſw. mit ſpielender Leichtigkeit 
die Wage. Seitdem es eine deutſche Literaturgeſchichte gibt, 
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hat man dieſe und viele andere kleinere Autoren katholiſcher 
Richtung unwiſſenſchaftlich und ungerecht in Schatten geſtellt, 
um das ganze Licht recht voll auf die andre Seite fallen zu laſſen. 
kluch heute noch wiſſen viele Dutzende kleiner und kleinſter Ci⸗ 
teraturgeſchichten für Schul- und Popularzwecke wenig oder gar 
nichts von dieſen katholiſchen Autoren des 17. Jahrhunderts. 
Aber es iſt doch ſchon eine merkliche Beſſerung zu ſpüren, insbe⸗ 
ſondere dank der jahrzehntelangen, eifrigen Arbeit katholiſcher 
Sorſcher, die manchen Verſchollenen wieder ans Licht und zu 
verdienten Ehren brachten, wie etwa die beiden großen Kapu- 
ziner Prokop und Martin. Man kann heute nicht mehr ſo 
ohne weiteres an dieſen Autoren vorübergehen, man muß ihnen 
mehr Beachtung ſchenken als bisher. Die poſitive Arbeit katholi⸗ 
ſcher Sorjcher hat da einen greifbaren Erfolg errungen, der nicht 
nur für die katholiſche Weltanſchauung und Rulturgeſchichte, 
ſondern ebenſoſehr für die nationale Geſamtkultur Deutſchlands 
von hohem Nutzen iſt. Denn wie es ein Unrecht und ein Schaden 
für die Geſamtheit unſerer Nationalliteratur iſt, wenn heute die 
proteſtantiſchen, freiſinnigen und jüdiſchen Kritiker die lebenden 
katholiſchen Autoren ſyſtematiſch totſchweigen, fo ijt es auch ein 
offenbarer Schaden für die deutſche Citeraturgeſchichte, wenn man 
gerade von den bedeutendſten Dichtern des 17. Jahrhunderts 
einige deshalb verkleinert, weil ſie katholiſch waren. 
Betrachten wir dieſe Dichter einmal etwas näher! — Der 
rheiniſche Jeſuit v. Spee (F 1635) gilt mit Recht auch vielen 
antiultramontanen hiſtorikern als eine bedeutende und ungemein 
erfreuliche Erſcheinung auf dem deutſchen Parnaß, obgleich man 
manchmal mit etwas Derwunderung feſtſtellt, daß dieſer feine, 
zarte, reiche Cyriker und edle Menſchenfreund ein — Jeſuit war. 
Spees geiſtliche Cyrik hat, wie ſpäter die des Angelus, beträcht⸗ 
liche Nachahmung angeregt, zumal auch bei den Proteſtanten, 
im proteſtantiſchen Kirchenliede. Übrigens dichteten zugleich mit 
Spee auch andere Jeſuiten in deutſcher Sprache, wenn auch in 
beſcheideneren Tönen, fo Konrad Detter, Georg Vogler und 
A. Kurtz. Spee iſt alſo keine vereinzelte AHusnahmeerſcheinung, 
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ſondern der Gipfel einer Gruppe. Ein namhafter Nachahmer 
der Speeſchen Curik war der Vorarlberger CTaurentius von 
Schnifis, Schauſpieler in Innsbruck, 1702 als Kapuziner ge⸗ 
ſtorben; derſelben Richtung gehörten an Andreas Preſſon und 
die Schweizer Mauritius von Menzingen (Kapuziner aus Zug, 
+ 1715), Joh. Raſp. Weiſſenbach (f 1678) und der Zürcher Ron⸗ 
vertit Joh. Meld. Hardmeyer (f ca. 1700). Andere katholiſche 
Dichter, die man ſonſt faſt nie genannt findet, waren der bauriſche 
Benediktiner Bonifaz Pfaffenzeller (f 1727), der mähriſche 
Jeſuit Barthol. Chriſtelius (f ca 1700), der Jeſuit Matth. Schuf⸗ 
fenbauer, der bayriſche Weltprieſter Joh. Kuen und Peter 
Franziskus. Es iſt noch zu bemerken, daß die Mehrzahl dieſer 
Dichter nicht ein, ſondern mehrere Werke veröffentlichten, 3. C. 
mit vielen Auflagen: z. B. Baldes lateiniſch und deutſch verfaßte 
Dichtung De vanitate mundi erlebte fünfzehn Auflagen. Ein⸗ 
zelne Autoren wirkten auch auf die Literatur des Auslandes: jo 
wurden Spees Dichtungen ins Tſchechiſche und Lateiniſche über⸗ 
ſetzt. Die vaterländiſch⸗deutſche Geſinnung tritt 3. T. ſehr ſtark 
hervor: Caurentius von Schnifis und Balde warnen vor der Nach⸗ 
äffung franzöſiſcher Sprache und Mode, und Balde verdammt die 
Raubkriege Frankreichs, den Raub des Elſaß. Endlich ſei noch das 
Urteil zitiert, das Goedeke („Grundriß“, Bo. III) über die geiſt⸗ 
lichen Poeſien der Katholiken im 17. Jahrhundert fällt: daß ſie 
„friſcher, urſprünglicher blieben“ als die proteſtantiſche 
Dichtung und daß fie einen „Unflug von volksmäßiger Naivität“ 
zeigen. 

Spee kommt in der herrſchenden giteraturgeſch schl g 
verhältnismäßig am beſten weg, beſſer als alle andern Katholiken. 
So wiſſen die meiſten mit dem genialen ſchleſiſchen Dichter-Mu⸗ 
ſtiker Arigelus Sileſius (Johann Scheffler, f 1677) rein gar 
nichts anzufangen. Man erkennt ſo ziemlich ſeine dichteriſche 
Bedeutung an, da ſeine Lieder 3. C. auch in proteſtantiſche Ge⸗ 
ſangbücher Eingang fanden; aber ſeine religiöſe Stellung zu wür⸗ 
digen, iſt man außerſtande. Meiſt ſtempelt man ihn, den Kone 
vertiten, Prieſter und Apologeten, kurzerhand zum Pantheiſten, 
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da man weder vom Katholizismus noch von der Muſtik eine Ah⸗ 
nung hat. KRomiſch wirkt es, wenn E. Engel erklärt: „Ratholi⸗ 
ſches iſt ſo gut wie nichts in Schefflers Sprüchen voll brünſtiger 
Gottesverehrung.“ Und Moeller van den Bruck ſtellt feſt: „Es 
gibt keinen katholiſcheren Dichter, als er iſt. .. ja er ijt der einzige 
katholiſche Dichter Deutſchlands überhaupt“, worauf er aber doch 
erklärt, es ſei ein Widerſpruch, ein deutſcher Dichter und zugleich 
ein Katholik ſein zu wollen. Der Katholizismus fei literariſch 
völlig unfruchtbar, Angelus ſei dennoch im Weſen Proteſtant 
und zeige infolge dieſes unnatürlichen Zwieſpaltes etwas Kari- 
katurenhaftes. — Man könnte ein kleines Buch ſchreiben über 
das eine Kapitel „Angelus Sileſius und die Citeraturgeſchichte“. 
Es iſt tragiſch und komiſch zugleich: man kann die überragende 
Bedeutung dieſes genialen Cyrikers und Epigrammatikers nicht 
leugnen, aber man will nicht zugeben, daß dieſer Genius, einer 
der eigenartigſten in der ganzen deutſchen Literatur, durchaus 
dem Katholizismus angehört. Und ſo ſcheut man nicht vor dem 
Wahnwitz zurück, dieſen Konvertiten als heimlichen oder un⸗ 
bewußten häretiker hinzuſtellen, ihn, deſſen Werke von Jeſuiten⸗ 
Zenſoren gutgeheißen wurden, ihn, deſſen Wirken in Wort und 
Schrift eine begeiſterte Apologie des Ratholizismus war. Anz 
gelus Sileſius iſt und bleibt einer der größten Dichter des 17. 
Jahrhunderts und des ganzen deutſchen Schrifttums überhaupt, 
er ijt und bleibt einer der genialſten Dichter⸗-Myſtiker der ganzen 
Chriſtenheit und zugleich einer der ſchneidigſten Apologeten und 
Polemiker der Gegenreformation. Es wird freilich wohl noch 
lange dauern, bis das ſo ſeltſam ſchwankende Charakterbild 
dieſes großen katholiſchen Dichters in allen Literaturgeſchichten 
klar, beſtimmt und richtig gezeichnet erſcheint. — Angelus’ lite⸗ 
rariſche Bedeutung zeigt ſich auch in ſeinem ſtarken Einfluß auf 
die zeitgenöſſiſchen und ſpäteren Dichter, die katholiſchen wie die 
proteſtantiſchen. Die Pietiſten, das Kirchenlied, die Kantate 
und das Oratorium ſchöpften aus ſeiner „Heiligen Svelenluſt“, 
und die herrlichen muſtiſchen Epigramme des „Cherubiniſchen 
Wandersmanns“ regten noch in der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
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hunderts die Proteſtanten Gottfr. Arnold und Gerh. Terſteegen 
zu ähnlichen Sammlungen an. So dauert Angelus' Nachwirkung 
direkt und indirekt bis heute an: im 19. Jahrhundert wurde er der 
Liebling der literariſchen Kenner, fo der Droſte, Darr hagens, 
Riiderts, Schopenhauers, Gottfr. Kellers, ja heute ijt er der er⸗ 
klärte Klaſſiker der Freidenker, Pantheiſten und Theoſophen —, 
denn die Katholiken kümmern ſich zu wenig um ihn. 

Unabhängig von Angelus, eine ihm ähnliche, aber weniger 
bedeutende Erſcheinung iſt der Ronvertit Chriſt. Knorr von 
Roſenroth (f 1689), Verfaſſer muſtiſcher humnen und fabbali- 
ſtiſcher Studien. Die Konvertiten gaben überhaupt dem deutſchen 
Geiſtesleben im 17. Jahrhundert eine beſondere Prägung und 
Richtung: Angelus, Roſenroth, Grimmelshauſen, Prokop, Hard- 
meyer, und außerhalb Deutſchlands Rönigin Chriſtine von Schwe⸗ 
den, Guſtav Adolfs Tochter, die in Rom jahrzehntelang eine wich— 
tige literariſche Rolle ſpielte; ferner Dondel in Holland, Balaſſi 
und päzmäny in Ungarn, Dryden, Maſſinger und Craſhaw in 
England, und andere manche. Und dieje Konvertiten find, ent- 
gegen der heute verbreiteten Meinung, auch nach ihrer Ronver⸗ 
ſion ſchöpferiſch überaus tätig geblieben. 

Sehr unbillig war das Schickſal eines dritten hervorragenden 
katholiſchen Cyrikers dieſer Zeit, des Konvertiten und Rapuziners 
Prokop von Templin aus Brandenburg (f 1680). In den 
meiſten Citeraturgeſchichten fehlt ſein Name überhaupt ganz. 
Wohl hatte Brentano zwölf Lieder dieſes einſt auch als Drofa- 
ſchriftſteller bedeutenden Kapuziner⸗-Cyrikers in das „Wunder⸗ 
horn“ aufgenommen, wohl hatte ſelbſt Goethe dieſe Lieder wegen 
ihrer Innigkeit gelobt, aber dennoch blieb Prokop fürs 19. Jahr⸗ 
hundert jo gut wie verſchollen. Erſt durch die ſorgfältige Arbeit 
katholiſcher Citerarhiſtoriker iſt in den letzten Jahren dies ſchwere 
Verſäumnis gutgemacht worden. 

Eigentümlich iſt auch das literarhiſtoriſche Schickſal des elſäſſi⸗ 
ſchen Jeſuiten Balde (f 1668), des berühmteſten Cateindichters 
der Neuzeit. Balde war Cyriker und Dramatiker. Wie zahlloſe 
Italiener, Spanier, Portugieſen, Franzoſen, Holländer, Englän⸗ 
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der, Deutſche, Polen, Magyaren uſw. hat aud) Balde ſowohl in 
ſeiner Mutterſprache als in der internationalen Citeraturſprache, 
dem Lateiniſchen, gedichtet. Während ſich ſeine deutſche Cyrif 
nicht über das Mittelmaß von damals erhebt, iſt er einer der ge⸗ 
nialſten Cateindichter nicht nur ſeiner Zeit, ſondern aller Zeiten, 
was viel ſagen will. Daß ihn ſeine Zeitgenoſſen als „deutſchen 
Horaz“, als „incomparabilis poeta“ feierten, beweiſt nicht allzu⸗ 
viel, da man damals ſolche Superlative liebte. Aber Balde war 
tatſächlich eine europäiſche Berühmtheit und wurde in faſt ganz 
Europa, zumal in Italien, Frankreich, Holland und Polen, viel 
geleſen und ſelbſt überſetzt und nachgeahmt. Auch der äußerliche 
Umfang ſeines dichteriſchen Lebenswerkes iſt erſtaunlich: man 
ſchätzt die Zahl ſeiner Gedichte auf 80000. Da iſt es denn doch 
befremdlich, wenn Fr. Kluge (der, wie er ſelbſt ſagt, die deutſche 
Literatur „vom Standpunkte der Reformation aus betrachtet“) 
dekretiert: „Der Jeſuit Balde hat kein Anrecht auf den Namen — 
eines deutſchen Dichters.“ Nun, „der Jeſuit Balde“ bewährte 
ſich in ſeiner Dichtung als guter Deutſcher von edelſter National⸗ 
geſinnung, und wir meinen: Wenn man Ulrich von Hutten, der 
nur wenig und Unbedeutendes in deutſcher Sprache dichtete; 
wenn man Melanchthon, Opitz, P. Gerhardt, Leibniz, Friedrich 
den Großen und viele andere, die im 16., 17. u. 18. Jahrhundert 
lateiniſch und franzöſiſch dichteten und ſchrieben, wenn man alle 
dieſe in der deutſchen Literatur gelten läßt, darf man auch den 
Cobſinger Deutſchlands, Balde, nicht daraus verbannen. Es gibt 
freilich Citerarhiſtoriker, die das deutſche Jeſuitengeſetz des Kul⸗ 
turkampfs am liebſten auch auf die deutſche Citeratur anwenden 
möchten. — Um die Mitte des 18. Jahrhunderts fiel Balde, gleich 
anderen katholiſchen Dichtern des 17. Jahrhunderts, infolge der 
Hlufklärung der Vergeſſenheit oder Verachtung anheim. Der 
Erz⸗Hufklärer und Ratholikenfeind Nicolai nannte Balde einen 
„elenden Verſemacher“ und die Jeſuitenpoeſie überhaupt „extra⸗ 
dumm“ und „Unſinn“. Auch noch Scherr findet Balde „ſehr 
platt“. Aber die größten Kritiker der letzten hundert Jahre waren 
durchaus voll höchſten Cobes über ihn. Herder, der Vorläufer 
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der Romantik, ſetzte dem Jeſuiten in ſeiner „Terpſichore“ ein 
Ruhmesdenkmal, nannte ihn (klüger als Kluge!) einen „Dichter 
Deutſchlands für alle Zeiten“ und überſetzte eine Auswahl ſeiner 
Cyrif. Auch Goethe konnte dieſem Jeſuiten ſeine Hochachtung 
nicht verſagen. Ganz ähnlich urteilten auch Aug. Schlegel und 
noch mehrere andere, meiſt proteſtantiſche Kenner. Man höre 
nur folgende Charakteriſtik in der „Realenzyklopädie für prote⸗ 
ſtantiſche Theologie und Kirche“ (6. Bd. 2): „Als Humaniſt ijt 
Balde nicht bloß ſeinen Zeitgenoſſen, ſondern auch einem Hutten, 
Mutianus und den andern Größen des 16. Jahrhunderts min⸗ 
deſtens ebenbürtig: eine chriſtlich-romaniſche Inkarnation des 
klaſſiſchen Altertums..... Schwungvolle Phantaſie, Gedanken⸗ 
tiefe, männlicher Ernſt, ſprudelnder humor, geiſtreiche Erfindung, 
geniale Kompoſition, unerſchöpflicher Reichtum an eigenartigen 
Wendungen, Ausdrücken und Figuren, reizvoller Wechſel der 
Szenerie und gelungenſte Behandlung der ſchwierigſten Runſt⸗ 
formen“ — all das finde ſich an dieſem „gottbegnadeten Men⸗ 
ſchen“. Und der freiſinnige Jude R. M. Meyer zögerte in ſeinem 
letzten Werke „Die deutſche Literatur bis zum Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ (1917) nicht, Balde, Spee und Angelus drei 
Dichter zu nennen, „die an individueller Bedeutung auch 
Paul Gerhardt weit überragen“. Leider aber bleibt Balde 
trotz alledem für die meiſten Citeraturgeſchichten höchſtens ein 
bloßer Name, den man nebenher nennt. 

Neben Balde zählt die deutſche Nationalliteratur eine beträcht⸗ 
liche Unzahl anderer katholiſcher Cateindichter. Nach Balde iſt 
der bedeutendſte der öſterreichiſche Benediktiner Simon Retten⸗ 
bacher (f 1705), von dem wir hundert deutſche und ſechs⸗ 
tauſend lateiniſche Gedichte ſowie dramatiſche Werke haben, 
auch er, wie Balde, voll edler deutſcher Geſinnung. Undere aus 
dieſer Gruppe find die Jeſuiten Adam Widl (f 1710), Joh. Biſſel. 
(F 1682), Nikol. Avancinus ( 1686), Maſenius, Bider⸗ 
mann und noch einige andere, weniger bedeutende. Sehr be⸗ 
merkenswert iſt, daß Baldes Einfluß nicht nur viele katholiſche, 
ſondern auch proteſtantiſche Uachahmer in ſeinen Bann zog, fo 
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3. B. die Nürnberger Dichtergruppe und Gryphius. Zu Balde 
in perſönlicher Beziehung ſtanden die katholiſchen Cyriker Joh. 
Kuen (f 1675) und Peter Franziskus. Fo erſcheint alſo der 
Jeſuit Balde unſtreitig als eine der bedeutendſten Geſtalten in 
der deutſchen, ja in der europäiſchen Literatur des 17. Jahrhun⸗ 
derts. Die Rolle der deutſch oder lateiniſch dichtenden Jeſuiten 
im 17. Jahrhundert iſt wahrlich ſehr ehrenvoll. 

Wir ſehen alſo, die Katholiken haben damals das große Gebiet 
der Lyrif, Didaktik und Epigrammatik ſehr zahlreich 
und höchſt erfolgreich gepflegt. Dasſelbe gilt vom Profa- 
Roman: Der berühmteſte deutſche Roman des 17. Jahr— 
hunderts, der „Simplizius Simpliziſſimus“, iſt von 
dem Ratholiken Chriſtoffel von Grimmelshauſen (f 1676) 
verfaßt. Grimmelshauſens Ronfeſſion war lange umſtritten. Die 
Sorſchungen der letzten Jahre haben mit Sicherheit ergeben, daß 
er lutheriſch erzogen wurde, etwa fünfundzwanzigjährig zur 
Kirche zurückkehrte und fein reiches literariſches Schaffen als 
Katholik begann und vollendete. Sein Hauptwerk, der genannte 
Abenteuerroman, gilt allgemein als das künſtleriſch ſtärkſte und 
lebendigſte Werk des 17. Jahrhunderts und iſt bis heute lebendig 
und wirkſam geblieben. Grimmelshauſen hat damit einer aus 
Spanien ſtammenden Literaturgattung in Deutſchland zum denk— 
bar größten Erfolge verholfen, dem „Schelmenroman“ oder „pika— 
resken“ Roman. Diego Hurtado de Mendoza (f 1575) ſchuf den 
erſten ſpaniſchen Schelmenroman, den berühmten Lazarillo de 
Tormes, der ein ganzes Heer von Nachahmern anregte und den 
gusto picaresco für Spanien, Srankreich, Deutſchland und andere 
Lander begründete. In Deutſchland wurde dieſe neue Gattung 
durch den Katholiken Agidius Albertinus 1615 eingeführt 
durch eine Bearbeitung des „Guzman de Alfaracke” von dem 
Spanier Mateo Aleman. Dann überſetzte man die „Picara Ju- 
stina“ des ſpaniſchen Dominikaners Andrea Perez. Andre ähnliche 
Werke folgten. Dieſe (zum Ceil etwas leichtfertigen) Vorbilder 
ftellte Grimmelshauſens genialer Roman ganz in Schatten und 
blieb ein halbjahrhundert eines der beliebteſten Bücher in Deutſch⸗ 
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land. Bis ins 18. Jahrhundert hinein erſchien eine Reihe von Sim⸗ 
pliziſſimus⸗ Nachahmungen. Heute fieht die Citeraturgeſchichte 
im „Simpliziſſimus“ und in Wolframs „Parzival“ und Goethes 
„Wilhelm Meiſter“ die Höhepunkte der deutſchen Romans 
Dichtung. 

Aud) die religiöſe Proſa fand bei den Katholiken, wie 
ſelbſtverſtändlich, die liebevollſte Pflege. Aus der Fülle der hieher 
gehörigen Erbauungsliteratur, deren äſthetiſcher Einfluß 3. C. 
ſehr wichtig war, ragen zwei ganz große Geſtalten hervor, zwei 
mit Recht berühmte Namen: der Kapuziner Martin von 
Cochem und der ſchwäbiſche Auguftiner Abraham a St. 
Clara. Auch dieſen beiden hat die Literaturgeſchichte zweihun⸗ 
dert Jahre lang ſchweres Unrecht getan und ſie arg vernachläſſigt, 
ja verachtet und verfolgt. Und doch ſind beide Schriftſteller von 
ausgeprägteſter Perſönlichkeit, erſtaunlicher Fruchtbarkeit und 
originalſter Begabung. Abrahams (+1709) zahlreiche Traktate und 
Predigtwerke haben mit gutem Grund Goethes und Schillers 
Bewunderung erregt. Schiller ſchrieb an Goethe: „Dieſer Pater 
Abraham ijt ein prächtiges Original, vor dem man Reſpekt be⸗ 
kommen muß.“ Und Goethe an Schiller: „Es iſt ein ſo reicher 
Schatz, der die höchſte Stimmung mit ſich führt.“ Dieſe Einſchät⸗ 
zung durch die Weimarer Klaſſiker und die Derewigung Ubrahams 
in der „Kapuzinerpredigt“ (die leider von den Schauſpielern meiſt 
komiſch verhunzt wird), nötigen die landesüblichen Literaturge⸗ 
ſchichten, wenigſtens einige Worte über dieſen großen Satiriker 
zu ſagen—, ſowie man auch den Tauler nennen mußte, weil er 
von Luther gelobt worden war, während man ſonſt die ganze, 
herrliche altdeutſche Muſtik totſchwieg, trotz ihres außerordent⸗ 
lichen literariſchen Wertes. Meiſt aber tut man Abraham kurz 
ab und tadelt ſeine barocke Manier —, vergeſſend, daß dieſe 
barocke Manier alle europäiſchen klutoren des 17. Jahrhunderts 
mehr oder weniger auszeichnet oder verunziert. Abraham hat 
ſeine Fehler, aber als Sprachkünſtler ſteht er neben Arijtophanes, 
Rabelais, Siſchart und Rückert. Auf jeden Sall iſt dieſer Augu⸗ 
ſtiner, der auch lyriſch und dramatiſch dichtete, einer der eigen⸗ 


Deutſchlands katholiſche Literatur im 17. Jahrhundert. 105 


tümlichſten deutſchen Autoren im 17. Jahrhundert und hat eben⸗ 
falls jahrzehntelang tiefgreifenden Einfluß geübt. Die ſüddeut⸗ 
ſchen Prediger des Welt- und Ordensklerus folgten lange Jeit 
den Bahnen Abrahams. 

Noch tiefer und dauernder war und iſt noch heute die Nach⸗ 
wirkung des Moſellaners Martin von Cochem (F 1712). Er 
ijt einer der fruchtbarſten, ſumpathiſcheſten und gemütvollſten 
Schriftſteller ſeines Jahrhunderts. Sein Einfluß im 17., 18. und 
ſelbſt im 19. und 20. Jahrhundert iſt geradezu gewaltig zu nennen, 
und daraus erklärt ſich der wilde Haß, mit dem Aufflarung und 
Joſephinismus ſeine im Volke fo beliebten Legenden, Geſchichten⸗, 
Erbauungs⸗ und Betrachtungsbücher verfolgte: noch zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts wurden Bücher von Cochem durch die 
Polizei als volfsverderbend beſchlagnahmt! In jüngſter Zeit 
freilich iſt der alte Cochem (wieder dank der Mitarbeit katholiſcher 
Gelehrter!) wieder zu neuen Ehren gekommen, und dies gerade 
bei den Citerarhiſtorikern, die in ihm einen der deutſcheſten 
Schriftſteller des damaligen Deutſchlands ſehen, einen Schriftſteller 
oder beſſer: Proſadichter voll Kraft, Naturſinn, Lieblichkeit, Dolfs- 
tümlichkeit und Sprachreinheit. Cochem iſt einer der beſten 
deutſchen Stiliſten. Heute weiß wenigſtens die Spezialforſchung, 
daß Cochem der Schöpfer der hunderttauſendmal gedruckten 
und millionenmal geleſenen Volksbücher von Genoveva, Gri⸗ 
ſeldis und Hirlanda ijt (im „Huserleſenen hHiſtory⸗Buch“); daß 
aus ſeinem „Leben Jeſu“ die geiſtlichen Volksſchauſpiele der 
Hlpenländer geſchöpft haben; daß er durch ſein „Allgemeines 
Geſangbuch“ für das Rirchenlied bedeutſam wurde. Rurz, die 
objektive Citeraturgeſchichte ſieht heute in dem generationenlang 
verachteten Cochem einen der wichtigſten Autoren des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Er war der Alban Stolz und Hansjatob ſeiner Zeit und 
ſpricht, wie dieſe, noch heute zu unzähligen Herzen: von den ver⸗ 
ſchiedenen neueren Ausgaben des „Lebens Jeſu“ find allein die 
Benzigerſche Ausgabe in den letzten Jahrzehnten in 85000 Exem⸗ 
plaren, die herderſche in 30000 Exemplaren verkauft worden. — 

Aud das Drama blühte in der katholiſchen Literatur des 
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17. Jahrhunderts ſehr reich, zunächſt das lateiniſche und dann 
das daraus erwachſende deutſche Schuldrama — ähnlich wie 
im 12. und 13. Jahrhundert aus dem lateiniſchen Citurgiedrama 
das deutſche Drama des Mittelalters erwuchs. Die Jeſuiten 
und dann, mit ihnen wetteifernd, die Benediktiner und andere 
alte Orden widmeten in ihren Schulen in Gſterreich, Bayern und 
der Schweiz allen Formen des geiſtlichen und weltlichen Dramas 
den liebevollſten Fleiß. Das Schuldrama des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts iſt nicht etwa eine Schöpfung des Proteſtantismus, viel⸗ 
mehr übernahmen die Proteſtanten dieſe Gattung von den Katho- 
liken. Der vorzüglichſte neulateiniſche Schuldramatiker iſt nach 
Goedeke der katholiſche Ordensmann Georg Makropedius, 
ein hieronymit (f 1558), auf deſſen Schultern die ſpäteren 
katholiſchen und proteſtantiſchen Schuldramatiker ſtehen. Von 
den hundert Schuldramatikern, die Goedeke zuſammenſtellt, ſind 
über ein Diertel, darunter gerade die wichtigſten, Katholiken, 
viele andere find Auslander, und nur etwa die hälfte ſind deutſche 
Proteſtanten. Das katholiſche Drama Gſterreichs und Bayerns 
war, ſowenig auch die Durchſchnitts-Citeraturgeſchichten davon 
wiſſen, von großartiger Bedeutung: Das Theater war geradezu 
die literariſche hauptblüte des deutſchen Südoſtens. Das geiſt⸗ 
liche Barockdrama und die italieniſche Oper verſchmolzen hier 
zu einem ganz eigenartigen „Geſamt-KRunſtwerk“, zweihundert 
Jahre vor Rich. Wagner. Die Theatererfolge 3. B. des P. Bider⸗ 
mann S. J. in München waren wahrhaft ungeheure. Der bor⸗ 
niert antikatholiſche Nicolai nannte das Jeſuitendrama freilich 
„Unſinn“. Aber Goethe urteilte recht anerkennend über die 
Schüler⸗Hufführung einer Oper und eines Schauſpiels, die er im 
Regensburger Jeſuitenkolleg anſah. — Dieſes ſüdoſtdeutſche 
Ordensdrama hatte nicht nur damals eine ungemein reiche, wert⸗ 
volle Sonderentwicklung, es bildete mittelbar die Grundlage 
dreier hochgipfel des ſpäteren Dramas: Das katholiſche Fauſt⸗ 
drama, das um 1700 in Gſterreich ausgebildet wurde, iſt die 
Dorjtufe von Goethes Lebenswerk „Sauſt“, und Grillparzer 
und Ferdinand Raimund, der öſterreichiſche Shakeſpeare, ſind 
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durch das Drama des 17. Jahrhunderts bedingt. Auf intereſſante 
Sonderentwidlungen wie das Bauerntheater Tirols und Bayerns 
(Oberammergau!), die Handwerkerbühne Münchens und das 
Salzburger Schiffertheater ſei wenigſtens kurz hingedeutet. 

Wir wollen hier abbrechen. Wir haben nur bedeutendere Na⸗ 
men, Gruppen und Richtungen angeführt. Beim näheren Ein⸗ 
gehen auf die Einzelheiten des katholiſchen Schrifttums in den 
Rheinlanden, in der Schweiz, in Bayern und Gſterreich würde 
noch zahlreiches, auch noch ganz unbekanntes Material zutage 
kommen. Noch iſt dieſes Gebiet durchaus nicht gründlich erforſcht, 
und von einer gebührenden Würdigung dieſer katholiſchen Li- 
teratur⸗Provinzen iſt die ſtrenge Fachwiſſenſchaft noch ziemlich 
weit entfernt, noch weit, weit mehr natürlich die Maſſe der land⸗ 
läufigen Citeraturgeſchichten. Hier iſt noch viel Arbeit zu leiſten, 
wozu vor allem katholiſche Forſcher berufen ſind. Aber ſchon jetzt 
ſteht trotz alles Nichtwiſſens und Verſchweigens ſonnenklar und 
felſenfeſt die Tatſache da: Es hat in Deutſchland im 17. 
Jahrhundert eine ſehr reiche, wertvolle katholiſche 
Literatur in allen Gattungen fruchtbar geblüht, 
Drama, Roman, Erbauungsproſa, Cyrif, Didaktik und Epigramm. 
Es war eine zeitgemäß⸗moderne Renaiſſance- und Barodpoefie, 
die zwar im weſentlichen eine Nachbildung der romaniſchen 
Renaiſſance⸗Citeratur war, aber in ihren höchſten Gipfeln 
(Spee, Angelus, Grimmelshauſen, Cochem, Balde) 
durchaus ehrenvoll neben den glänzenden Namen 
Italiens und Spaniens beſteht. Dazu kommt, daß An- 
gelus, Cochem und Grimmelshauſen Autoren find, die noch heute, 
nach zweieinhalb Jahrhunderten, lebendig ſind und große Maſſen 
von Lefern anziehen. 

Wollte man dieſen katholiſchen Anteil aus der deutſchen Ge⸗ 
ſamtliteratur des 17. Jahrhunderts ſtreichen, ſo bliebe nur etwa 
die hälfte des Ganzen übrig, und man müßte gerade auf einige der 
ſtärkſten, lebendigſten Dichterperſönlichkeiten verzichten. — Aber 
die Derdienjte des Katholizismus um die deutſche Literatur dieſes 
Jahrhunderts reichen noch viel weiter: Auch das Schaffen der 
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ausgeſprochen proteſtantiſchen Autoren fußt zum 
größten Teil auf katholiſchen Grundlagen und folgt 
meiſtens Vorbildern des katholiſchen Huslandes, z. C. 
auch des Inlandes. Es wurde ſchon bemerkt, daß Spee, Angelus, 
Balde und Grimmelshauſen auch auf die proteſtantiſchen Zeit⸗ 
genoſſen und Nachfolger beträchtlichen Einfluß ausübten, der für 
die Geſamtentwicklung unſeres Schrifttums wohl zu beachten iſt. 
— Ferner iſt folgendes zu erwägen. Die Hauptſtärke der proteſtan⸗ 
tiſchen Literatur war damals das proteſtantiſche Kirchenlied, das 
zu hoher Vollendung gedieh und für das deutſche Geiſtesleben von 
großer Bedeutung wurde. Die Proteſtanten ſind mit Recht auf 
ihr Kirchenlied ſtolz und haben damit ſogar dem katholiſchen 
Kirchengeſang wertvolle Dienſte geleiſtet. Aber wir fragen: Iſt 
denn das proteſtantiſche Kirchenlied wirklich eine ausſchließlich 
proteſtantiſche Literaturerſcheinung, etwas, was der Proteſtan⸗ 
tismus, und nur er allein, völlig aus dem Kern ſeines Weſens, 
ohne fremde Einflüſſe hervorbrachte? Nein! Das Rirchenlied 
der Proteſtanten geht durchaus auf Luther als Stilpräger zu⸗ 
rück, und wie wir oben ſahen, ſind Cuthers Lieder zum allergrößten 
Teil nur Bearbeitungen von katholiſchen Lateinhumnen und Se⸗ 
quenzen, von älteren deutſchen Rirchenliedern und von Pjalmen. 
„Cuther leitete mit ſeinen Liedern den Goldſtrom alter Kirchen⸗ 
poeſie in ſein trockenes Bett“, ſagt Joſeph Nadler mit einem guten 
Bilde. Nun, dieſer altkirchliche „Goldſtrom“ verleiht der Curik 
aller Nachfolger Cuthers ſehr viel von ihrem Werte. So ijt alſo 
auch die Grundlage des geſamten proteſtantiſchen 
Kirchenliedes altes katholiſches Kulturerbe, ganz wie 
auch die Muſtik und das Schuldrama der Proteſtanten 
hauptſächlich älteren katholiſchen Vorbildern folgen. Dieſe hiſto⸗ 
riſch⸗genetiſche Betrachtungsweiſe ſchmälert nicht die ſchönen 
Verdienſte der vielen proteſtantiſchen Ciederdichter, aber fie 
zeigt, daß wir auch hier, wie bekanntlich überall, auf katholiſchen 
Untergrund ſtoßen, ſobald wir nur etwas tiefer graben. Übri⸗ 
gens hat auch das nachlutheriſche Kirchenlied, wie Luther ſelbſt, 

gerne aus dem herrlichen humnenſchatz des katholiſchen Mittel⸗ 
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alters geſchöpft. So ijt Paul Gerhardts berühmtes Lied „O 
Haupt voll Blut und Wunden“ eine Nachdichtung des humnus 
Salve, caput cruentatum vom heiligen Bernhard. Und die 
Pſalmen, eine Hauptquelle der proteſtantiſchen Ciederdichter, 
ſind ja auch kein ausſchließliches Eigentum des Proteſtantismus, 
ſondern ſchon ſeit neunzehn Jahrhunderten das Tagesgebet des ka⸗ 
tholiſchen Prieſters. Wem dieſe Betrachtungsweiſe ſophiſtiſch vor⸗ 
kommt, der bedenke, daß wir nur die Methode der Gegenſeite 
handhaben. Moeller, Engel und genug andere wollen ja auch 
alles, was je ein Katholik in der Citeratur ſeit Luther leiſtete, 
als Nachwirkung des gewaltigen Cuther⸗Geiſtes erklären. Und 
Profeſſor Fritz Medicus behauptete vor zwei Jahren klipp und 
klar: „Auf dem Boden der Reformation ſind alle die Früchte ge- 
reift, die die neuzeitliche Kultur des deutſchen Volkes gebracht 
hat, gleichviel, ob die Bringer dieſer Kulturgüter Proteſtanten 
waren oder nicht.“ Nun, da kehren wir den Spieß um! Und wenn 
andere die Dinge auf den Ropf ſtellen, dann dürfen wohl wir ſie 
wieder zurechtſtellen. 

So ſchmilzt alſo das rein proteſtantiſche Citeraturſchaffen auf 
beſcheideneres Maß zuſammen, als man gemeinhin glaubt. Und 
die übrigen poetiſchen Leiſtungen der deutſchen Proteſtanten 
ſind völlig undenkbar ohne die zahlloſen Vorbilder aus den katho⸗ 
liſchen Citeraturen Italiens, Spaniens, Srankreichs, Hollands. Es 
dürfte wohl nur ganz wenige proteſtantiſche Autoren oder Werke 
des 17. Jahrhunderts geben, die nicht irgendwie, mittelbar oder 
unmittelbar, ausländiſche, meiſt romaniſche Muſter nachahmen. 
Der Vater der neuen Epoche, Opitz, ſteht völlig auf den Schul⸗ 
tern franzöſiſcher und italieniſcher Meiſter. Gryphius, der größte 
norddeutſche Dramatiker des Jahrhunderts, folgt Dondel ſowie 
franzöſiſchen und italieniſchen Dorbildern. Der Satiriker Mo⸗ 
ſcheroſch ahmt in ſeinen „Geſichten Philanders von Sittewald“ 
die „Suenos“ des großen Spaniers Quevedo nach. Die Nürn⸗ 
berger Dichtergruppe hat enge Beziehungen einerſeits zu den 
katholiſchen Dichtern Bayerns und Gſterreichs, anderſeits zu den 
romaniſchen Literaturen; fo ſchöpfen Harsdörffer und Klaj 
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aus Jakob Balde und Lope de Dega. Der Roman des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſteht faſt ganz im Banne ſpaniſcher und franzöſiſcher 
Stilpräger, vor allem des Helden⸗, Ciebes- und Schelmenromans, 
die maſſenweiſe überſetzt und maſſenweiſe nachgeahmt werden. 
Der proteſtantiſche Muſtizismus und Pietismus ſchöpft mit Dor- 
liebe aus den altdeutſchen Muſtikern: Joh. Urndt benützt Tauler, 
Thomas von Kempen und Angela von Soligno; Abraham v. Fran⸗ 
denberg, der Lehrer des Angelus Sileſius, ebenfalls Tauler und 
Thomas. Ein wichtiges Buch für dieſe große Geiſtes- und Lite- 
raturſtrömung im Proteſtantismus war die „Deutſche Theologie“ 
aus dem 14. Jahrhundert, die Cuther in ſeiner Frühzeit drucken 
ließ und dadurch allen ſpäteren Proteſtanten nahebrachte. Wie 
dieſe muſtiſch⸗katholiſchen Einflüſſe die konſequenteſten Geiſter 
ſchließlich wieder zum Katholizismus ſelbſt zurückführten, zeigen 
kingelus und Roſenroth. — Über die unüberſehbare Nachwirkung 
Arioſts, Taſſos, Cervantes’ und mancher anderen in Deutſchland 
wären ganze Bücher zu ſchreiben. Genug mit dieſen wenigen 
Hinweiſen. Sie beweiſen, daß die ganze proteſtantiſche Literatur 
Deutſchlands im 17. Jahrhundert von der katholiſchen Literatur 
der Deutſchen und der Romanen die allerſtärkſten ſtofflichen und 
formalen Anregungen und Befruchtungen empfing. 

Wir find zu Ende. Wir haben gezeigt, daß die deutſchen Kaz 
tholiken im 16. und zumal im 17. Jahrhundert eine reiche Cite⸗ 
ratur hervorbrachten, die unſrem Schrifttum zur Ehre gereicht 
und im Einklang ſteht mit den großartigen Leiſtungen der an⸗ 
deren katholiſchen Völker von damals. Mit dieſer Verteidigung 
und Feſtſtellung unſeres nationalen Citeraturſchaffens glauben 
wir nicht nur der katholiſchen Kirche, ſondern ebenſoſehr auch der 
Wiſſenſchaft und unſerer nationalen Geſamtkultur einen ſehr 
nützlichen Dienſt zu erweiſen. Endlich drängen ſich auch Nutz⸗ 
anwendungen auf für das heutige Citeraturſchaffen der deutſchen 
Katholiken. Wir hatten im 17. Jahrhundert eine große, hoch- 
wertige katholiſche Literatur —, aber die Literaturgeſchichte 
ſchwieg fie tot und fälſchte fie um. Auch heute blüht ein reiches 
literariſches Leben unter den Katholiken deutſcher Zunge —, ſoll 
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man es nach zweihundert Jahren auch totſchweigen und umfäl⸗ 
ſchen? Man wird es verſuchen und Erfolg haben, wenn wir es 
nicht als Ehrenpflicht anſehen, die katholiſche Literatur un- 
ſerer Zeit mit zielbewußter Kraft immer und überall 
zu fördern und damit unſer Teil mitzuwirken an der Größe 
des ganzen deutſchen Volkes. 


XVII. 


die Muſik auf dem Boden der hatholiſchen 
Reformation. 
Don Seminardirektor Dr. Max Flueler in Rickenbach bei Schwyz. 


Selten hat ein kurzes, faſt verſtecktes Wort ſo nachhaltig auf 
die religiöſe Muſikübung eingewirkt als die Mahnung des Kon- 
zils von Trient über die Rirchenmuſik. In der 22. Sitzung, die 
am 17. September 1562 ſtattfand, heißt es im Decretum de 
observandis et evitandis in celebratione missae: 

Ab ecclesiis vero musicas eas, ubi sive organo, sive cantu 
lascivum aut impurum aliquid miscetur, item saeculares 
omnes actiones, vana atque profana colloquia, deambulationes, 
strepitus, clamores arceant; ut domus Dei, vere domus orationis 
esse videatur, ac dici possit.» „Jene Muſik aber, welcher ent⸗ 
weder durch die Orgel oder den Geſang etwas Schlüpfriges oder 
Unreines beigemengt wird, ſowie auch alle weltlichen Handlun- 
gen, eitle oder vollends unheilige Geſpräche, Umhergehen, 
Geräuſch und Cärm follen fie aus den Kirchen zurückweiſen, damit 
das Haus Gottes wahrhaft als ein Bethaus erſcheine und ſo ge⸗ 
nannt werden könne!.“ 

Wie ein reinigendes Gewitter fuhr dieſe Mahnung in die 
damalige kirchliche Muſikpraxis hinein, Mißbräuche niederſchla⸗ 
gend, das Weſen der kirchlichen Kunſt klärend. Lieber hätte die 
Rirche die hochentwickelte mehrſtimmige Muſik jener Zeit ge⸗ 
opfert, als daß das „Schlüpfrige“ und „Unreine“ fernerhin den 
heiligen Geſang entweiht hätte. So hatten in der Vorbeſpre⸗ 
chung zu dieſen Beſchlüſſen heißſporne verlangt, daß die Sigural- 

1 Smets, D. Wilh., Das Nonzil von Trient S. 115. 
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muſik aus der Kirche verbannt, der Gregorianſche Choral als der 
einzige Kirchengeſang geduldet werde. So weit kam es nicht. 
Dor der 24. Sitzung legte Kaiſer Ferdinand J. ein gutes Wort 
für die mehrſtimmige Muſik ein. Erſt nach Schluß des Konzils 
hat die Kontrollfommiffion für die Realijierung der Ronzils⸗ 
beſchlüſſe (von Papſt Pius IV. im Jahre 1564 eingeſetzt) die 
Komponijten auf zwei Hauptpunkte hingewieſen, wodurch die 
Rirchenmuſik ihrer hohen Aufgabe wieder gerecht werden könnte: 
durch Derſtändlichkeit des Textwortes und Verbannung welt⸗ 
licher Texte und durch Vereinfachung des Satzes und Ausfdhlup 
weltlicher Grundmelodien. 

Mit dieſer weiſen Einſchränkung hat das CTridentiniſche Konzil 
ſich unvergängliche Verdienſte für die Entwicklung der Runſt⸗ 
muſik erworben. Auf dem Boden der katholiſchen Kirche iſt 
dadurch eine reich entwickelte Muſikkultur von neuem in den 
Dienſt liturgiſcher handlungen gezogen worden; der katholiſche 
Gottesdienſt hat anderſeits befruchtend auf die Schöpferkraft der 
Romponiſten der nachfolgenden Zeiten eingewirkt. 

Die ganze Muſikübung des 16. Jahrhunderts ſtand bis zur 
Periode der ſogenannten Monodie auf einer gemeinſamen Baſis!. 
Es war die mehrſtimmige, in der Kirche erwachſene Figuralmuſik. 
Auch für den Unterricht in den einzelnen Inſtrumenten gab es 
vor dem 17. Jahrhundert keine beſondern Lehrbücher und, „von 
der Caute abgeſehen“, kein beſonderes Übungsmaterial. Der 
junge Spieler, Liebhaber oder Berufsmuſiker, nahm ſeine Übun⸗ 
gen aus dem reichen Schatze der mehrſtimmigen Geſangsmuſik. 

Umfangreiche Unterweiſungen von italieniſchen und ſpaniſchen 
pädagogen (Bermudo „Declaracion de instrumentos musi- 
cales“ 1555 und Thomas de Sancta Maria „Arte de tafier 
fantasia” 1565)? leiten den Schüler an, fein Übungsmaterial aus 
der Kirchenmuſik zu ſchöpfen, und haben den Zweck, zu unter- 
weiſen „per il servicio del officio divino“ „para su sancto 


1 Dal. Rinkeldey, Orgel und Klavier in der Muſik des 16. Jahrhunderts 
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2 ga. S. 9 und 10. 
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exercicio!“. — Die Lehrer der Tonkunſt auf den Inſtrumenten, 
Organiſten an Kathedralen und in Kloſterkirchen, zeigen nicht 
bloß die Technik des Spielens, ſondern haben nebenbei immer 
das Singen und Komponieren im Auge. Sie führen in das Weſen 
der Tonarten und der Rompoſition ein und ſchürfen viel tiefer, 
als es die Muſikunterweiſung unſerer Zeit in ihrer Oberfläch⸗ 
lichkeit wagen dürfte. Die Klöſter waren die Hauptpflegeſtätten 
der Muſik, ſelbſt für die muſikaliſchen Unterweiſungen der 
Frauen. So war die katholiſche Kirche der Hort der kunſtmäßigen 
Muſik. Das Erbe der Muſiktradition und der Muſikwerke, die 
in Anlehnung an den katholiſchen Gottesdienſt entſtanden 
ſind, hat das 16. Jahrhundert treu bewahrt und zu neuer Rein⸗ 
heit verklärt. 

Aber die neue Zeit hatte mit ihren neuen Ideen auch die 
Tonkunſt auf Abwege gelockt. Die Befreiung des ſubjektiven 
Geiſtes wäre auch ihr verhängnisvoll geworden, hätte nicht die 
Mahnung des Tridentiner Konzils zur Umkehr gerufen. 

Gefahren brachte einerſeits die Volksmuſik mit ihren „neuen 
weiſen“, die fern vom Cantus planus, dem Grundelement der 
höhern und kirchlichen Muſik, entſtanden waren, anderſeits der 
freie, ſubjektive Vortrag des Sängers mit ſeinen Improviſationen. 
Die muſikaliſchen Kunftmittel drohten in dem einſeitigen Dur⸗ 
charakter des Dolfsliedes zu verarmen?, die Kirchenmuſik wurde 
erniedrigt durch die Aufnahme weltlicher Motive. 


1. Die Niederländer. 


Die ſog. Niederländiſche Schule, die vor der Umkehr 
in der Gegenreformationszeit die Muſik beherrſcht hatte, war 
nicht kräftig genug gegen dieſe Einflüſſe aufgetreten. Sie hatte 
zwar Meiſter hervorgebracht wie einen Okeghem, Jodokus Pra- 
tenſis (Josquin des Prés) und Orlando di Laſſo, die unvergleich⸗ 
liche Werke kirchlicher Kunſt ſchufen. Ihre Meſſen, ihre Motetten 


Bermudo, El arte Tripharia (1550). 
2 Dal. Moſer, Hans Joach., Entſtehung des Durgedankens, ein kultur⸗ 
geſchichtliches Problem (Sammelband der Int. Muſik-Geſ. XV. S. 270 u. 295) 
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und Pſalmen waren bis um die Mitte des 16. Jahrhunderts auch 
in Italien allein maßgebend. Es iſt eine Blütezeit der Muſik 
geweſen, die „in der Macht, Freiheit und Schönheit der Melodie 
von keiner Periode der Vokalmuſik je wieder übertroffen wurde!“. 
Das Geſetz, nach dem ſie arbeitete, hieß, wie im gotiſchen Bauſtil 
des Mittelalters: Einheit in der Dielheit. Ein Thema wurde durch 
die ganze Meſſe feſtgehalten, in ſeinen weſentlichen Zügen ausge⸗ 
nützt und ausgedeutet. In Josquins Meſſe „Pange lingua?“ lie⸗ 
fert der Hymnus das Themenmaterial zu allen Stücken, oder in 
ſeiner großartigen Motette „In illo tempore“ (6ftimm.) baut der 
Meiſter auf dem Cantus firmus aus der Gregorianiſchen Melodie 
des Oſteroffiziums „Et ecce terrae motus“ auf. Auf dieſem 
Goldgrund der Rirchenmelodie entfaltet der niederländiſche 
Meiſter ſeine Stimmen in einer erſtaunlichen Freiheit, der nichts 
Starres anhaftet; ſie ſuchen und ergänzen ſich, klingen zuſammen 
zu herrlichem Wohllaut und verſinken in heilige Andacht. Nicht 
mit Unrecht ſind einzelne kleinere Stücke dieſes Meiſters mit dem 
bekannten „Ave verum“ von Mozart verglichen wordens. In 
dieſe Verwandtſchaft gehören Josquins „Ave verum corpus“ 
(in Ch. Bordes, Repertoire des chanteurs de St.-Gervais) oder 
die Marienmotetten, wie das holdjelige „Ave Maria“ (in Mal- 
deghem, Trésor musical). In feierlichem Ernſt ſchreiten einher 
die euchariſtiſchen Motetten des Niederländers, ſein „Ave Christe 
immolate“ (Commer, Coll. op. mus. batavorum Bd. VIII.) oder die 
gewaltige Motette, „Tu solus, qui facis mirabilia“ (in de la Sage, 
Extrait. . .). Die charakteriſtiſche Satzkunſt der niederländiſchen 
Muſiker war aber nicht die Einfachheit der homophonie, ſondern der 
verwickelte kontrapunktiſche Stil. Eine wichtige Quelle für die Feit 
Josquins ſind die Notenbeiſpiele in Glareans „Dodekachordon“ 
(1547), das eine klaſſiſche Anthologie von mehrſtimmigen Tonwer⸗ 
ken von 1480 — 1540 enthält. Wie weit die Satzkunſt des durchimi⸗ 
tierenden und kanoniſchen Stils gediehen iſt, kann in einer kurzen 


1 Dal. Leichtentritt, Geſchichte der Motette S. 59. 
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Studie weniger intereſſieren als die Frage, wie dieſe Werke zur 
Aufführung gebracht wurden. Die Frage hat vermehrte Be⸗ 
deutung in der die Muſikpraxis reflektierenden Reformbeſtim⸗ 
mung des Tridentinijden Konzils, die auch die Übung des aus⸗ 
führenden Sängers kommentiert. Heute noch will ſich unſer 
durch die moderne Monodie vielfach verbildetes Ohr nicht recht 
gewöhnen an die Stimmverſchlingungen und die reiche Melismatik 
der Einzelſtimmen, die ſcheinbar nur formale Zwecke verfolgen. 
Unabgeklärt iſt die Frage, ob die niederländiſchen Tonwerke 
nur durch Singſtimmen oder mit Einſatz der Inſtrumente aus⸗ 
geführt worden find. An den Notenbeijpielen aus Glareans 
„Dodekachordon“ iſt der Nachweis verſucht worden“, daß nur 
die Gregorianiſche Melodie geſungen, die kontrapunktiſch frei er⸗ 
fundenen Stimmen aber auf Inſtrumenten geſpielt worden 
ſeien. Eine Kontrolle an Josquins „Vietimae paschali laudes?“ 
ergäbe die überraſchende Erkenntnis, daß die Oſterſequenz auf 
Tenor («Victimae paschali laudes immolent Christiani), Alt 
(Agnus redemit oves»), Baß («Christus innocens patris), Tenor 
econciliavit peccatores. Mors et vita duello») uſw. verteilt wurde. 
Die Textunterlage unter die den Geſangspart begleitenden 
Stimmen dürfte uns nicht irreführen, da wir wiſſen, daß auch in 
reinen Inſtrumentalſtücken der Text aus der vokalen Vorlage 
herübergenommen wurde. Wenn dieſe Unnahme ſich durch 
zeitgenöſſiſche Zeugniſſe über die Aufführungspraxis ſtützen 
ließe, ſo wäre ſie berufen, einen Einwand gegen die Muſik der 
Vor⸗Paleſtrinazeit zu entkräften: daß die ſich jagenden und ver⸗ 
ſchlingenden unruhigen Einzelſtimmen Text und Grundmelodie 
überwucherten. 

Die Kunſtfertigkeit der damaligen Rirchenſänger war frei⸗ 
lich auch fo bedeutend, daß fie vor dem kolorierten Geſangſtil 
nicht zurückſchreckte, vielmehr das Einfache noch verſchnörkelte. 
Das geſchah beſonders in den homophon geſetzten, die Haupt⸗ 


1 Arnold Schering, Die Notenbeiſpiele in Glar. Dod. (Sammelbände 
der Int. Muſ.⸗Geſ. Bd. XIII. S. 569). 
2 aaO. S. 586. 
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melodie in der Oberſtimme tragenden Stücken niederländiſcher 
Meiſter. Sie waren nicht ſelten. Schon bei Adam von Fulda 
(vgl. Glareans, Dodekachordon”) find fie vor 1500 anzutreffen und 
finden mannigfache Nachahmung bei den Niederländern (wie 
in Arcadelts bekanntem „Ave Maria“, in Derdonds „Ave gra- 
tia” etc.) und den römiſchen Komponiften (ſiehe Felice Anerios 
„Ave maris stella“ in Bocks „Musica sacra“). 

Sie entkräften die Unſicht, die uns ab und zu noch mit ten⸗ 
denziöſer Färbung begegnet, als wäre der franzöſiſche Hugenott 
Goudimel der erſte geweſen, der in ſeinen Pſalmen dieſe abge⸗ 
klärtere Satzweiſe angewendet hätte. Das Märchen, daß dieſer 
franzöſiſche Komponiſt der Lehrer Paleſtrinas geweſen fei!, 
iſt wohl endgültig durch die Forſchungen Mich. Brenets abgetan 
und damit auch der Derſuch, eine Beeinfluſſung der Kirchenmuſik⸗ 
reform durch proteſtantiſche Erfindung zu konſtruieren. Die zahl⸗ 
reichen homophonen Beiſpiele aus der katholiſchen Rirchen⸗ 
muſik des 15. und 16. Jahrhunderts haben bereits eine Aufgabe 
gelöſt, die man ſpäter in der Reformation ſtellte, den „Rirchen⸗ 
geſang ſo einzurichten, daß die ganze Gemeinde daran teil⸗ 
nehmen konnte?“. Die katholiſche Kirchenmuſik hatte dieſe Kon- 
zeſſion an den Volksgeiſt nicht notwendig, ſolange der Gregori⸗ 
aniſche Choral im Ohre und im Herzen der Katholiken fortlebte. 

Konzeſſionen find immer mit Gefahren verbunden. Das hat 
auch die niederländiſche Kunſt erfahren mit ihren naiven, auf einen 
freudigen Ton geſtimmten Stücken, die volkstümliche Züge 
aufgenommen hatten. Wie in der Malerei, ſo neigte auch im 
Liede der Niederländer zum Genre und der Naturidulle. 
In Josquins „Pange-lingua“-Meſſe find ſolche Anklänge an 
„Winzergeſang und Glockengeläutes“ zu finden. In der Weih⸗ 
nachtsmotette von Clemens non Papa „Jubilate Deo“ erklingen 
volkstümliche Themen, die vom Volkslied geradeswegs her⸗ 
leiten. Mehr zum Widerſpruch herausgefordert haben aber die 


1 Dal. Riemann, Muſikgeſchichte II S. 351. 
2 Dal. Leichtentritt, Geſch. der Motette S. 75. 
2 Kretzſchmar, Führer durch den Ronzertſaal II. S. 159. 
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Meſſen, die auf ein weltliches Thema aufgebaut waren, wie die 
zahlreichen Meſſen über das Volkslied „C'homme armé“ oder die 
Meſſen „Malheur me bat“, „L'ami Baudichon“, „D'ung 
aultre amer“ uſw. Gegen dieſe Verweltlichung der heiligen 
Muſik ſcheint das Tridentiner Konzil auftreten zu wollen, wenn 
es „Schlüpfriges“ und „Unreines“ aus der Kirche verbannt. 
Es war ein Fehlgriff, die Melodien der profanen Chanſon den 
Meſſegeſängen unterzulegen. Zum Skandal wurde dieſe Praxis 
erſt, als die Sänger begannen, den cantus firmus mit den Worten 
dieſer Liebeslieder zu ſingen. 

Nicht der Romponiſt hat das Derdikt des CTridentiniſchen 
Konzils in erſter Linie herausgefordert, ſondern der Sänger, 
der neben dieſer Freiheit auch ſeine Sängereitelkeit in den Kirchen⸗ 
raum mitnahm. „Die kirchenmuſikaliſche Reform vom Jahre 
1564... richtete ſich nicht jo ſehr gegen die Komponiſten wie gegen 
die unvernünftigen Sänger, die durch ihr übermäßiges Dimi⸗ 
nuieren alles unverſtändlich machten“, urteilt haberll. Die 
Sänger wollten in der Meſſe oder der Motette ihre Kehlfertigkeit 
zeigen, was in der Solomuſik des 16. Jahrhunderts wohl Berech— 
tigung hatte. „Aber gegen die übermäßige Eitelkeit beſonders 
der Kirchenſänger richtete fick) das Beſtreben, die weitere Ver⸗ 
breitung des Übels zu verhüten?.“ Derſtändlich ijt das harte 
Wort des Pädagogen Bermudo, daß „das Verzieren eigentlich 
eine Frechheit“ ſei. 

Das iſt nun die Krankheitserſcheinung der kirchlichen Muſik⸗ 
praxis des 16. Jahrhunderts, gegen die das Tridentiniſche Konzil 
ſanierend einſchritt. Es verlangte einen „angemeſſenen Stil“, 
der dem Text ſeinen Vorrang einräume. War vorher die Un⸗ 
terlegung des Textes dem freien Ermeſſen des Sängers iiber- 
laſſen geweſen, der „in Improviſationen abirrte, die profan 
und unpaſſend warens“ und der den Cantus firmus aus dem 
i Die Kardinalskommiſſion von 1564 und Paleſtrinas Meſſe Papae 
Marcelli (Rirchenmuſ. Jahrbuch 1892. S. 96). 


> Kinfeldey, Klavier und Orgel in der Muſik des 16. Jahrhunderts 
8. 119. 
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Dolfslied in die weltlichen Cextworte kleidete, fo war das eine 
Derirrung des allgemeinen Zeitgeiſtes der Verflachung und 
Verweltlichung. Die Romponiſten hatten ſich ihm nicht völlig 
entziehen können; ſelbſt Paleſtrina entſchuldigt ſich in der Dor- 
rede zum 4. Buch ſeiner Motetten vor Papſt Gregor XIII. 
Usus sum genere aliquanto alacriore, quam in caeteris Eccle- 
siasticis cantibus uti solet: Sic enim rem ipsam postulare in- 
telligebam.» 


2. Paleſtrina und die Reform der RKirchenmuſik. 


Mit Recht war das Konzil von Trient in ſeiner 22. Sitzung 
gegen dieſe Auswüchſe in der Rirchenmuſik aufgetreten. Die 
Arbeitskommiſſion, die zur Ausführung der Dekrete eingeſetzt 
worden war, hatte Papſt Pius IV. aus den Kardinälen Dite- 
lozzi und Karl Borromeo beſtellt, die ſich wieder acht Mitglieder, 
meiſt Kapellſänger aus Rom, beiordneten. Paleſtrina ſoll nun 
den Auftrag erhalten haben, eine den Forderungen der Rommiſ⸗ 
ſion (ſiehe oben) entſprechende Meſſe zu ſchreiben. Er legte 
deren drei der Kommiſſion vor. Neben der Meſſe „Assumpta 
est mater“ fand beſonders die dritte, „Missa Papae Marcelli“ 
(zum Andenken an Papſt Marzell II.), deren Beifall. Sie wurde 
am 19. Juni 1565 vor Papſt und Kardinälen zu „deren Entzücken“ 
aufgeführt. Dieſe Werke hatten die maßgebenden Kardinäle 
von der Anjicht abgebracht, daß die Rirchenmuſik entartet und 
ihrer heiligen Beſtimmung unwürdig ſei, und die Beibehaltung 
der polyphonen Rirchenmuſik gerechtfertigt. Die „Missa Papae 
Marcelli“ gilt ſeitdem als der Typus Paleſtrinenſiſcher Runſt. 

Die Forderung, daß die Muſik leichtverſtändlich und durch⸗ 
ſichtig ſein müſſe, hatte den päpſtlichen Kapellmeiſter von 8. 
Maria Maggiore, Pierluigi da Paleſtrina, von der vollen Ent— 
faltung ſeiner Rünſtlerſchaft abgehalten. „Die Meſſe Papae 
Marcelli gehört in ihrem Gedankenflug zu den beſcheidenen 
Meſſen des Conſetzers!.“ Ceile dieſer Meſſe, wie etwa das 
Sanctus, find nicht von einer gewiſſen Trockenheit freizu- 


1 qa®. S. 145. 
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ſprechenl. Die Unvollkommenheiten find vielleicht gerade die 
Folge von Neuerungen, die Paleſtrina in dieſer Meſſe zum erſten 
Mal mit Überlegung anwendet; der Klangwechſel und die Grup⸗ 
pierung der ſechs Stimmen ſind das neue ſtiliſtiſche Mittel 
der Römiſchen Schule, die Paleftrina damit konſtituiert. 
In der Freude über dieſen neuen Beſitz, der durch das Streben 
nach größerer Einfachheit erworben worden war, erhebt er ſich 
nicht über jede Schwerfälligkeit im Sortbewegen der Harmonien. 
Hatten die niederländiſchen Meiſter melodiſch konzipiert, ſo hört 
Paleſtrina den akkordiſchen Zuſammenklang der Stimmen. 
Daß auch die melodiſche Meiſterſchaft beim Schüler der Nieder⸗ 
länder nicht verlorengegangen und unter dem neuen Geſetz der 
akkordiſchen Abklärung erſtorben war, zeigen neben Sätzen mit 
wenig ſullabiſcher Deklamation (Sanctus der Missa sine no- 
mine IV! toni [1567]) auch reich deklamierte Stellen der Missa 
Papae Marcelli, wie etwa das Crucifixus. Eine Fülle heiliger 
Klänge, die dem Texte die erſte Stelle überlaſſen, durchflutet 
alle Meſſen Paleſtrinas, Klänge, die aus tiefſter Andacht hervor⸗ 
quollen, ungetrübt durch leidenſchaftliche Affekte des Menſchen⸗ 
herzens. Dieſe Sphärenmuſik ijt der höhepunkt der kirchlichen 
Runſt aller Zeiten. Schon zu Lebzeiten ihres Sängers wurde für 
dieſe Kunſtgattung der Vokalmuſik der Ausdruck Stilo alla Pa⸗ 
lestrina geprägt. Der Paleſtrinaſtil blieb bis in unſere Tage 
viel bewundert und viel verkannt. Daß Paleſtrina nicht der 
Schöpfer, ſondern nur der Schützer der kirchlichen Dofalmufit 
wurde, ginge nicht bloß aus der Betrachtung der Niederländiſchen 
Schule, ſondern vor allem auch der Römiſchen Schule hervor, 
deren Hauptvertreter Paleftrina ijt. Die römiſchen Vorläufer, 
ein Coſtanzo Sejta, Coſtanzo Porta, Animuccia und die römi⸗ 
ſchen Schüler Paleſtrinas, Felice Anerio, da Vittoria u. a., pflegen 
den ſtrengen Ernſt und die milde Reinheit der Tonkunſt; ſie führen 
in einen Tempel, wo das Menſchenherz nicht einer Erdenſprache, 
nein, dem Geſange der Engel lauſcht. In der Reinheit der Um⸗ 
riſſe, in der lichten Klarheit des Aufbaues, im hinreißenden 
1 Dol. Riemann, Muſikgeſchichte IP S. 421. 
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Wohllaut, der nicht weichlich, ſentimental klingt, liegt das Ge⸗ 
heimnis dieſer Muſik. 

Palejtrina bietet unvergleichliche Beiſpiele dieſes Kirchenſtils 
dar. Die Missa „Assumpta est mater“ ſtrömt eine Cieblichkeit, 
Milde und Klarheit aus wie die Raphaeliſchen Madonnen⸗ 
bilder. Seine Motette „O admirabile commercium“ (1. Buch der 
Motetten) iſt ein Beiſpiel für eine ganze Klaſſe Paleſtrinenſiſcher 
Rirchenſtücke; akkordiſch, liedartig angelegt, iſt fie nach dem Vor⸗ 
bilde niederländiſcher Meiſterſtücke ohne auffallende Neuerungen 
konzipiert. Aber das Paleſtrina eigentümliche ſtiliſtiſche Mittel 
der Färbung tritt hier klar hervor. Je drei und drei Stimmen 
ſingen nacheinander dieſelbe melodiſche Phraſe, ſie nach ihrer 
Zuſammenſetzung verſchiedenartig färbend. Dieſe wechſelnde 
Schattierung bis in die feinſten Nuancen ijt für die Vokalmuſik 
von ähnlicher Wirkung wie die moderne Inſtrumentation für 
die Orcheſterwerke. Als eines der koſtbarſten Werke Paleſtrinas 
und des kirchlichen Muſikſchatzes überhaupt iſt ſeit alter Zeit ſein 
„Stabat mater“ geprieſen worden. Der Stimmungsinhalt der 
erſten Phraſe mit dem Ausdruck des teilnehmenden Schmerzes 
und der Trauer gibt dem ganzen erſten Teil ſein Kolorit. Reine 
Detailmalerei, fein herausheben einzelner Affekte! Im Gegen- 
teil, die Muſik tritt in beſcheidener Zurückhaltung hinter den Text 
zurück. Dieſes Einſtellen auf eine Grundſtimmung hat den durch 
die moderne Muſik verzogenen Muſikliebhaber zu der falſchen 
Unſicht verleitet — ſie iſt heute noch vielfach verbreitet —, daß 
die Muſik der Paleſtrinazeit achtlos über das Wort hinſchreite. 
Die formaliſtiſche Selbſtgefälligkeit der Töne treibe hier ein 
Vart-pour-l’art-Spiel. Dies Urteil kann verallgemeinernd nur 
ausſprechen, wer nicht in den Geiſt dieſer Muſik, nicht in ihre 
Stileigenheiten eingedrungen iſt. Freilich wird man in Pale- 
ſtrinas Kirchenmuſik aufregende Szenen, eine bis zum Erſchrecken 
aufgeregte Wiedergabe der Cextſtellen nicht finden, aber auch 
nicht eine bis ans Selbſtgefällige ſtreifende Ausbreitung der ſub— 
jektiven Gefühls- und Empfindungskraft!. Die klaſſiſche Ruhe 

2 Kretzſchmar, Führer durch den Konzertſaal IP S. 146. 
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und das Prinzip: die Geſamtſtimmung, nicht die einzelne Text⸗ 
ſtelle zu illuſtrieren, wird in der Römiſchen Schule kaum ver⸗ 
laſſen. Daß die Conſetzer des Paleſtrinaſtils die Runſtmittel 
der programmatiſch-⸗dramatiſchen Muſik auch gekannt haben, 
wird aus einem Blick auf die weltlichen Liebeslieder, die Madri⸗ 
gale, mit ihren Tonmalereien erſichtlich. Wie im Gegenſatz zur 
Grundlinie verklärter Andacht bei den römiſchen Tonſetzern ſtattet 
beſonders der Niederländer Orlando di Laſſo, ein genialer 
Zeitgenoſſe Paleſtrinas, ſeine Motetten mit mannigfachen Ton⸗ 
malereien aus. hier ſchildert er das polternde Rollen der Steine 
bei der Stelle «ceciderunt in profundum ut lapides» (Motette 
Audi tellus, audi magni maris limbus»); dort erklingen in 
charakteriſtiſchen Conwendungen „tuba, cythara, tibia, jocus, 
risus, saltus, cantus et discantus“ (Motette „In hora intima“), 
und dort wiederum zucken ſcharfe Motive hin und her, von der 
Sehne geſchnellt, bei den Worten „sagittae potentis“ (Motette 
„Ad Dominum cum tribularer“). Kommen ſolche Tonmalereien 
auch in der Römiſchen Schule?, ſelbſt bei Paleſtrina (Motette 
«Surge, propera, amica mea» 4. Buch der Mot.) vor, jo ver⸗ 
ſchwimmen fie doch in dem muſtiſchen Geſamtklang und dem 
ekſtatiſchen Zug dieſer Muſik. Der Renner dieſer Zeit „wird 
immer wieder mit Liebe und Sehnſucht zu ſeinem Paleſtrina 
zurückkehren. Nur in dieſer Periode erſcheint ihm kirchliches 
und künſtleriſches Ideal vollſtändig ſich deckend?.“ 

Darum iſt es eine Ehrenſache der katholiſchen Kirchenmuſik, 
auf dieſe im Dokalſtil der mehrſtimmigen Rirchenmuſik unüber⸗ 
troffenen Meiſter zurückzukommen. Verdienſtvoll war das 
Unternehmen der ſog. Cäcilianer Witt und Proske, die Muſik des 
16. Jahrhunderts in der katholiſchen Kirche wieder heimiſch zu 
machen. Dor allem iſt Proske ein Förderer der Muſikforſchung 
über das 16. Jahrhundert geworden durch ſeine Sammlung der 


1 Kretzſchmar, aa ). S. 132. 

2 Dal. Giov. Maria Nanino in der Motette Lapidabant Stephanum» 
oder «Hodie Christus natus est» (Proske, Musica divina) und da Dittoria 
in der Motette „Iste sanctus pro lege Dei“ und in deſſen Karwochenmuſik. 
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Tonwerke in der „Musica divina,“ „und ſeine Urteile über Muſik 
und Muſiker der Römiſchen Schule“ gehören zum Feinfühligſten, 
was über dieſe Runſt geſchrieben worden iſt. Beſchämend 
iſt es, daß die proteſtantiſche Wiſſenſchaft und Muſikübung ſich 
beinahe mehr mit dieſer Zeit der Hochblüte kirchlicher Muſik be⸗ 
ſchäftigt als die katholiſche Kirchenmuſik. In den proteſtantiſchen 
Rirchen erklingen die lateiniſchen Motetten, in den Konzertſälen 
feiern die Meſſen Paleſtrinas ihre Auferftehung. Und doch iſt, 
auch vom Standpunkt des Geſamtkunſtwerkes aus, keine Muſik 
geeigneter neben dem Choral in der Kirche zu beſtehen, als die 
ſogenannte Paleſtrinamuſik. Der Choral bildet ihre Grundlage, 
ſie breitet deſſen weihevolle Stimmung aus an den Stellen, wo 
der Gläubige meditierend, lobend, glaubend, anbetend die Ge— 
heimniſſe am Altare mitfeiert. Wenn der traditionelle Choral 
heute wieder ſeinen Einzug in die Kirche halten darf, jo erhebt 
ſich ebenſo gebieteriſch die Forderung, jener reinen Tonkunſt der 
katholiſchen Reſtauration wiederum die gebührende Pflege in der 
Kirche zu widmen. Das Geſetz der Rontinuität und der Er⸗ 
haltung des Unverfälſchten und Unvergänglichen iſt katholiſches 
Geiſtesprinzip. Werden ſich die Formen und Gebärden der 
flüchtigen Zeit anpaſſen, jo müſſen Denken und Fühlen ſich doch 
immer wieder an den Dorbildern der großen Vergangenheit auf- 
friſchen und beleben. Die Muſik des a-cappella-Stils der Gegen⸗ 
reformationszeit ijt in ihrer Art unübertroffen, eine Fundgrube 
unvergleichlicher Kirchenmuſik, ein fortdauernder Regenerator 
der Kunjtmittel in der Vielgeſtaltigkeit der Kirchentonarten; 
aus ihr ſchöpften die Meiſter der deutſchen geiſtlichen Muſik bis 
auf Bach und Brahms, und auch die katholiſche Kirchenmuſik 
wird auf ſie zurückgreifen müſſen, um ſich vor Derflachung und 
Verarmung zu bewahren. — 

Wie peter Wagner in ſeiner Geſchichte der Meſſe bis 1600 über⸗ 
zeugend darſtellt, hat die Venezianiſche Schule überhaupt wenig 
zu direkt liturgiſchen Zwecken beigetragen. Die Eigenart des Le- 
bens und der Runſt in Venedig gaben der Arbeit der Organiſten 
von San Marco eine andere Richtung als den römiſchen Ton- 
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ſetzern. Die Meſſe hat bei den beiden Gabrieli faſt gar keine 
pflege gefunden. Sie wurden, als Erben ihres niederländiſchen 
Cehrers Willaert, mehr vom Stimmungsgehalt des Motetten- 
textes als von der zukliſchen Form der feſtſtehenden Meßtexte 
angezogen. Unvergängliche Motetten der Gabrieli und ihrer An- 
hänger zaubern den Glanz und den wogenden Reichtum der 
Dogenſtadt hervor und enthalten Züge einer neuen, mit dem be- 
ginnenden 17. Jahrhundert einſetzenden Muſikübung, die der 
Gedankenwelt der Renaiſſance entſproß, von der aber die kirch— 
liche, vornehmlich die liturgiſche Muſik vorerſt durch das 17. 
Jahrhundert nicht gewann, ſondern verlor. 

Außerhalb der liturgiſchen Handlung iſt die katholiſche Re⸗ 
ſtauration auf zwei Gebieten durch die Muſik unterſtützt worden. 
Der religiöſe Geiſt des Volkes jog Wärme und Leben aus dem 
katholiſchen Kirchenlied in Deutſchland und dem neu erſtehenden 
Oratorium in Italien. 


3. Das katholiſche deutſche Kirchenlied. 


In die erſten Rampfzeiten zwiſchen Cutheriſcher Neuordnung 
und katholiſcher Erhaltung des angeſtammten Glaubens fällt die 
Ausgabe des älteſten katholiſchen Geſangbuches! von Michael 
Vehe: „Ein New Geſangbüchlein Geyſtlicher Lieder, vor alle 
gutthe Chriſten nach Ordnung Chriſtlicher Kirchen. 1557.“ 

Durch ſeinen unerſchrockenen Eifer im Kampfe gegen Luther 
und deſſen Anhänger hat fic) Dehe, ein Predigermönch aus Halle 
an der Saale, hervorgetan und den alten Glauben in mehreren 
Schriften als ein „propugnator invictus catholicae religionis 
contra haereses“ vertheidigt. Sein Geſangbüchlein ſammelte die 
ſchönſten alten Weiſen, die teils mit umgedichteten Texten dem 
ſangesfreudigen katholiſchen Volk dargeboten wurden. 

Vehe fand erſt im Jahre 1567 einen Nachfolger in Johannes 
Leiſentrit von Olmütz, der ſeine „Geiſtliche Cieder und Pfal- 
men, der alten Apoſtoliſcher recht und warglaubiger Chriſtlicher 


Hoffmann von Fallersleben, Michael Dehes Geſangbüchlein vom 
Jahre 1537. Hannover 1855 (Neudruck der Texte ohne Melodien). 
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Rirchen“ uſw. zu Bautzen herausgab. In gewiſſen katholiſchen 
Kreiſen verfiel das Beſtreben, das deutſche Kirchenlied zu pflegen, 
dem Geruche der Heterodoxie. Leiſentrit wurde von ſeinen Dom⸗ 
herren der hinneigung zum Proteſtantismus angeklagt und vom 
päpſtlichen Nuntius in Wien, Melchior Biala, mit dem Banne be⸗ 
droht, wenn er nicht die katholiſche Cehre in der Cauſitz zu erhal- 
ten trachte. Dem Dorwurf, proteſtantiſchen RKirchengeiſt zu pfle- 
gen, begegnete Leiſentrit durch die Hinzufügung eines zweiten 
Teils zum Geſangbuch, der dann 23 Cieder zu Ehren der heiligen 
Jungfrau, der Apoſtel, Märtyrer und heiligen enthielt, wodurch 
er unverrückbar ſeinen katholiſchen Standpunkt feſtgelegt hatte. 
Dieſer 2. Teil wurde „Abermals revidiret, gemehrt und gebeſſert“ 
im Jahre 1584 als „Catholiſch Geſangbuch voller Geiſtlicher Cieder 
und Pſalmen uſw.““ von Ceiſentrit herausgegeben. Dem Buche 
ſteht ein Brief Papſt Gregors XIII. vom Jahre 1577 (6. Jahrg.) 
voran, der Leijentrit der päpſtlichen Zuſtimmung und des höchſten 
Vertrauens verſichert?s. Damit war das Werk Leifentrits gerecht- 
fertigt und der katholiſche deutſche Kirchengeſang von höchſter 
Stelle begünſtigt. Das Geſangbuch Ceiſentrits wurde die Grund⸗ 
lage für alle ſpäteren Sammlungen, für die bald zahlreich auf- 
tretenden Diözeſangeſangbücher am Ende des 16. und zu An- 
fang des 17. Jahrhunderts. 

Leiſentrits Geſangbuch iſt nicht bloß eine Sammlung von 
Ciedern und Melodien, ſondern es ijt auch ein katholiſches Er- 
bauungs- und Belehrungsbuch („mit vorgehenden ſchönen unter— 
weiſungen vnd außlegungen der Ceremonien“). Seine Melodien, 
„ordentlicher weis nach Catholiſcher Kirchen Melodey“, ſchöpfen 
vornehmlich aus dem Schatz der lateiniſchen humnen der Kirche, 
daneben haben ſie ihre Quellen noch im katholiſchen geiſtlichen 
Volkslied des Mittelalters. Bei den Liedern erſter Gattung ijt 
gewöhnlich die Choralmelodie faſt unverändert beibehalten. Die 


1 Exemplare von 1584 in der Stiftsbibliothek Einſiedeln. 

2 aaO. . .. has literas ad te dedimus, ut essent testes nostrae 
paternae ergo te charitatis, atque una intelligeres nos semper tui, 
tuarumque virtutum memores futuros.... 
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Vverdeutſcher der lateiniſchen Texte verzichteten eher auf den 
Reim als auf die dem lateiniſchen humnus entſprechende Anzahl 
der Silben!. 

Tupiſche Beiſpiele dafür ſind die Lieder: „Der Heyden hey⸗ 
land kam her“ (Ceiſentrit S. 12) auf den Umbroſianiſchen humnus 
„Veni redemptor gentium“, ferner „Komm heiliger Geiſt, warer 
Croft” (Ceiſentrit S. 172) auf den Gregorianiſchen humnus „Veni 
creator spiritus“ und der Hymnus des hl. Thomas „Pange lingua“ 
im Lied „Mein Jung erkling und frölich ſing“ (Ceiſentrit S. 215). 
Auch Veſperhumnen find in deutſche Volkslieder umgeſtaltet, jo 
„Conditor alme siderum“ in „Gott heiliger Schöpfer aller Stern“ 
(Ceiſentrit III. S. 10) oder der humnus des Sedulius „A solis ortu 
cardine“ in „Chriſtum wir ſollen loben ſchon“ (aa. S. 32). 

Endlich find von den Liedern kirchlicher Provenienz noch die 
Umbildungen von Sequenzen zu erwähnen. Dahin gehören 
Notkers ,Grates nunc omnes“ in dem Lied „Dank ſagen wir alle 
mit ſchalle“ (Ceiſentrit III. S. 27) oder die bekannte Sequenz 
„Media vita in morte sumus“ in dem Ciede: „Mitten wir im 
Leben ſind mit dem Tod umbfangen, ein geiſtlich klage Ciedt. .. 
mag zu Zeiten nach der Predigt und in der Faſten, beſonders auch 
auff der bietfarten tagen geſungen werden.“ Es ſchließt mit dem 
Bittruf „Kyrioleis“ und kann fo als Übergang vom kirchlichen Lied 
zum geiſtlichen Volkslied angeſehen werden. 

Auch in dieſer zweiten Quelle des Kirchenliedes finden ſich 
Züge des Gregorianiſchen Geſanges. So ſind in dem älteſten 
Leis „Chriſt iſt erſtanden“ (Leijentrit III. S. 127) verwandte 
Wendungen der Sequenz ,,Victimae paschali laudes“ zu erken⸗ 
nen. Noch mehr ins Dolksherz eingedrungen waren urſprünglich 
deutſche Lieder, wie das ſchon von Bertold von Regensburg in 
einer ſeiner Predigten erwähnte Cied „Nun bitten wir den heiligen 
Geiſt“ (aaO. S. 185). In dieſe Umgebung hinein gehören auch 
die altbeliebten Weihnachtslieder, die ſowohl in lutheriſchen Geez 
ſangbüchern als auch im katholiſchen Geſangbuch bei Dehe, Leiſen⸗ 


1 Dal. S. Seb. Brants Erbauungsbuch „Hortulus animae“ (1508) und 
Basler „Plenarium“ 1516. 
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trit und Corner! auftreten, wie , Resonet in laudibus“, „In dulci 
jubilo, nun ſinget und ſeid fro“, und „Es iſt ein Ros entſprungen“, 
welch letzteres als Marienlied nur bei den Katholiken hätte er⸗ 
halten bleiben können. Dieſe Cieder aus der zweiten Quelle ſind 
ausgezeichnet durch eine leichtere Anpaſſung des Textes an die 
Melodie, durch einfachere Tongebung und ſtrengere periodiſche 
Fügung. Soviel ſich überſehen läßt, find die katholiſchen Cieder⸗ 
ſammlungen im 16. und 17. Jahrhundert vorſichtig gegenüber 
Quellen, die vom proteſtantiſchen Lied beſonders gern benützt 
werden und die aus dem weltlichen Lied, aus modiſchen Liedern 
und Tänzen und von neuen Derfaſſern herleiteten. 

Erſt das 17. Jahrhundert bricht mit dieſem Banne. Hat ſchon 
Corners Ciederbuch das eine und andere der neuen Lieder auf⸗ 
genommen, ſo wird die alte Praxis vollends geopfert mit den 
Neudichtungen geiſtlicher Lieder durch die Jeſuiten Friedrich 
Spee und Jakob Balde und den Muſtiker Angelus Silefius. 
Ihte Ciederſammlungen erſchienen zuerſt ohne Melodien (jo 
Spees Trutznachtigall 1649), werden aber noch im Verlaufe des 
17. Jahrhunderts mit Melodien verſehen. Diefe find freilich ganz 
anderer Art als jene alten Kirchenlieder, die das Stammgut der 
kath. Kirche im 16. Jahrhundert geblieben waren. Die Lieder 
des 17. Jahrhunderts ſind dem Zeitalter der Monodie verſchrieben, 
ſind Sprößlinge des deutſchen Ciedes, das in Sachſen ſeine Heimat, 
in Rönigsberg ſeinen erſten Meiſter hatte. Die neue Geſtaltung 
dieſer Lieder liegt einerſeits im Derlaffen der Kirchentonarten 
und im Vorherrſchen des Durmollcharakters (3. B. Spees 
„Trauergeſang von Chriſti Not am Glberg“, in der 5. Aufl. der 
Trutznachtigall 1683 oder desſelben „Ermahnung zur Buße?“), 
ferner im natürlichen rhythmijchen Gefüge, das wiederum auf 
dem Metrum des Textes beruht, — anderſeits im Beſtreben, Stim- 
mung und Wortausdruck widerzuſpiegeln. Beſonders lehrreich 


1 Grok Catholiſch Geſangbuch ... geſtellt durch Dauld Gregorium 
Cornerum 1625. 

2 Dgl. Cantica spiritualia oder Auswahl der ſchönſten geiſtlichen Cie⸗ 
der älterer Zeit. München 1865. 
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für die Stimmungs⸗ und Wortmalerei, find die „Geiſtlichen hirten⸗ 
lieder“ des Angelus Sileſius (1657). Sein Jubelgeſang vom 
kluferſtehungstage läßt „mit Pauken und Trompeten, mit Zimben 
und mit Flöten“ das Cob Gottes erſchallen, oder der humnus 
„Mein Konig und mein Gott, dir jauchzet meine Seele“ bringt 
eine Koloratur auf „jauchzet“, wie ſie die Zeit der Monodie liebte. 
Damit hat das katholiſche geiſtliche Cied nicht ſo ſehr für die Kirche 
als vielmehr für die häusliche Erbauung neue Schößlinge ge⸗ 
trieben, die von den Jeſuiten als ein Propagandamittel! zur 
Belebung des religiöſen Geiſtes unter dem Volke gebraucht wur⸗ 
den. Den Zweck des deutſchen katholiſchen Ciedes hatten die 
Jeſuitendichter vielleicht dem in freundſchaftlicher Nähe ihres 
Ordenshauſes in Rom erwachſenen Oratorium entlehnt. 


4. Entſtehung des Oratoriums. 


Der heilige Philipp Neri, auf den die Entſtehung des 
Oratoriums zurückgeführt wird, ijt, um Goethes Wort zu brau- 
chen, einer jener „wunderlichen Heiligen“, die ſelbſt dem Rationa⸗ 
liſten bewundernde Anerkennung abzwingen. Und überraſchend 
ijt, daß Philipp Neri mit dem ſeraphiſchen heiligen, Franz von 
llſſiſi, nicht bloß Armut und Frömmigkeit, ſondern auch die Liebe 
zur Muſik teilt. Beide reichen ſich über Raum und Zeit hinweg 
die Hand, indem fie das Lied zum weckenden Förderer der An- 
dacht in ihren Dienſt nehmen. 

Viel legendäre Züge haben die Geſchichtſchreiber um das 
Bild des heiligen Philipp Neri und ſein Oratorium gewoben, 
ſolange fie mit unzureichenden Mitteln über die Anfänge des 
Oratoriums urteilten. Erſt Arnold Scherings „Geſchichte des 
Oratoriums“ (1911) gibt einen Einblick in die Entwicklung des 
Oratoriums in ſeiner Frühzeit. Schering ſtützt ſich dabei auf die 
klusführungen eines Gewährsmannes, der mit dem Keiz des 
Selbſterlebten von der Oratorienpraxis im 16. Jahrhundert er- 


5 1 Kretzſchmar, Geſchichte des neuen deutſchen Liedes (Leipzig 1911) 
106. 
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zählt, auf den römiſchen Dichter und Ranonikus Arcangelo 
Spagnal, — 

Ein liturgiſches Oratorium hatte ſeit dem 12. Jahrhundert 
ſeinen Platz in der Kirche behauptet. Es wuchs aus jenen Mu⸗ 
ſterienſpielen hervor, die an den hohen Feſttagen der Kirche vor 
oder in der Meſſe, bei Prozeſſionen und dergleichen aufgeführt 
wurden. Wie das Muſterienſpiel war es ſzeniſch ausgeſtaltet? 
und hatte eine zweite heimat in Oberitalien und in Rom gefun⸗ 
den, wo ſeit 1260 die Compagnia di Gonfalone das Paſſionsſpiel 
im Koloſſeum aufführte. Es lehnte ſich eng an die Liturgie an, 
wie auch der Text faſt ausſchließlich aus der Dulgata geſchöpft 
war. Darum wird es wohl auch das Oratorio latino genannt, 
und es erlebte eine Wiedergeburt am Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts, freilich mit einer weſentlichen Veränderung: Die 
Szene iſt verſchwunden. Was ſich früher dem Auge dargeboten 
hatte, erzählt der Teſto, die Phantaſieanſchauung des hörers 
erregend. Solche Oratoriendialoge vertraten die Stelle der kUn⸗ 
tiphonen, Gradualien und Offertorien®. Das lateiniſche Orato⸗ 
rium hatte auf italieniſchem Boden einen Rivalen erhalten in 
den Rappresentazioni sacre, die ſeit 1480 von Slorenz aus ſich 
verbreiteten. Es waren Dergnügungsſpiele, die aber auch in der 
Kirche vorgeſtellt wurden. Mit ihrem Kenaiſſance-Hufwand 
in Jagdepiſoden, Martyrien, Tänzen und Waſſertaufen in bunter 
Folge lockten ſie den ſchauluſtigen Sinn, ſo daß 1554 in Florenz 
mehr als 25 Rappreſentazionen aufgeführt wurden, entweihten 
aber die Heiligkeit des Gotteshauſes. So wird der zweite Teil 
des Konzilsdekretes von Trient zum Ankläger gegen die Der- 
irrungen der Renaiſſancezeit. Die „saeculares Actiones“ ſpie⸗ 
geln ſich in den verweltlichten Slorentiner Rappreſentazionen. 

Mit dem Oratorio latino hat der heilige Philipp Neri nichts 
zu tun. Sein Oratorium geht auf andere Grundlagen als das 
liturgiſche Drama zurück, auf das Oratorio volgare. Die Neu⸗ 
— 1 Seine Abhandlung (aus der Bibl. Caſanatenſis in Rom) ijt veröffent⸗ 
licht in den Sammelbänden der Int. Muſik-Geſ. Bd. VIII. 


2 Dal. Conſſemaker, Drames liturgiques (Rennes 1860). 
3 Schering, aaO. S. 29. 
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ſchöpfung Neris verknüpft ſich mit dem franziskaniſchen Lauden- 
geſang. Die Cauda war das geiſtliche Volkslied Italiens, ere 
wachſen aus der religiöſen Bewegung des 13. Jahrhunderts. 
Die Heimat Umbrien gab dem Lied den tiefen Klang der Inner⸗ 
lichkeit, den einfachen Sinn für die Natur mit ihren Wundern 
mit auf den Weg, und die franziskaniſchen Dichter, Jacopone da 
Todi an der Spitze, ſangen fic) fo recht in das Herz des Volkes 
hinein. Die Lauda hatte von Haus aus luriſchen Charakter und 
war der muſikaliſchen Anlage nach ein Strophenlied. Wo keine 
originale Melodie für die zahlreichen Caudendichtungen aufzu⸗ 
treiben war, ſang das Volk nach der Melodie ſeiner Lieder, unter 
denen die alte Dolfsmelodie Ben venga Maggio» die beliebteſte 
war. Für das Werk Philipp Neris wurde in beſonderem Sinne 
vorbildlich die ſogenannte Dialoglauda, die auch auf den Fran⸗ 
ziskanerdichter Jacopone da Todi zurückgeht (3. B. Contrasto fra 
Jacopone e il Daemonio). Dieſe Cauden fanden ihre Derwen- 
dung auch im kirchlichen Leben des 14., 15. u. 16. Jahrhunderts und 
erſetzten die lateiniſchen Hymnen im Stundengeſang außerhalb 
der Meſſe. Vereinigungen wie die Compagnia di S. Stefano 
von Aſſiſi (1327) ſangen bei ihren Zuſammenkünften, jo am 
Abend des Karfreitags, im Oratorium (1) fromme Cauden. Aber 
am häufigſten diente die Lauda zur Erbauung in Privatandach⸗ 
ten!. In Florenz, der Stadt der größten Gegenſätze, fand der 
Laudengeſang feine eifrigſte Pflege. Nachdem er aber um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts in die Fallſtricke der höfiſch-eleganten 
Poeſie gefallen war und mit der Verflachung und Derwilderung 
des religiöſen Lebens ſeine alte fromme Wärme eingebüßt hatte?, 
konnte er nur wieder aufleben im Sinne und Geiſte der religiöſen 
Erneuerung des Tridentiniſchen Konzils. 

Der heilige Philipp Neri nahm den Laudengeſang in ſeinen 


1 Spagna, aach. S. 65: „Die lateiniſchen Oratorien waren anfangs nach 
firt jener Motetten, die man überall in den geiſtlichen Chorvereinen fang 
und die man vor Zeiten an jedem Feſte ftatt der Antiphonen, Gradualien 
und Offertorien fang." 

* gl. holzſchnitt in der Taudenſammlung von 1489, auf Kojten des 
Lorenzo de’ Medici gedruckt, ftellt eine ſolche Betübung dar. 


— 
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Dienſt, um den religiöſen Geift des Dolfes in Predigt und Anz 
dacht zu vertiefen und durch den frommen Geſang zu feſſeln. 
„Neri ſteht im Dienfte der Gegenreformation.“ 
In ſeiner Congregazione dell' Oratorio hatte er 1551 Welt⸗ 
prieſter um fic) geſammelt und veranſtaltete ſeit 1558 im Orato⸗ 
rium von S. Girolamo della Carita gemeinſame Betübungen. 
Ihm liefen zuerſt die Toskaner zu; heimatliche Reminiſzenzen 
lockten ſie an. Bald wurde die fromme Übung zur Inſtitution. 
Der Geſchichtſchreiber Neris, Giovanni Forti (1678), beſchreibt 
eine ſolche Oration: „Man las ein geiſtliches Buch, wobei der 
Heilige die Cektüre unterbrach, das Geleſene erklärte oder jemand 
über ſeine Meinung darüber befragte, und ſo wurden im Verlaufe 
eine Menge geiſtlicher Dinge durch Frage und Untwort erläutert. 
Auf ſeinen Zuruf beſtieg einer einen Stuhl, um über das Leben 
irgendeines heiligen zu ſprechen. Dies taten drei Perſonen, jede 
nicht länger als eine halbe Stunde. Um Schluſſe wurden geiſt⸗ 
liche Lauden angeſtimmt. Das geſchah an Wochentagen, und 
von da an datiert der Urſprung des Oratoriums.“ Die abendliche 
Verſammlung zur Gebetsübung, das far orazione, war eine 
Hauptbeſtimmung der Rongregation, damit — Neri war ein 
geborner Pädagoge — auch „Volk und Jugend daran teilnehmen 
und von ſündlichen Beſchäftigungen abgehalten werden könnten“. 
(A. Spagna.) Über das Programm der Orationen unterweiſt ein 
eigenes Werk des Ag. Manno (1609) 2. Betrachtung, geſungene 
Cauda, Predigt, geſungene Lauda und Gebet folgen aufeinander. 
Sie ähneln ſehr den Andachten der Marianiſchen Kongregation. Das 
iſt nicht verwunderlich, wenn man erwägt, daß Neri ein perſönlicher 
Freund Loyolas geweſen ijt. Dieſelbe fromme Abjicht führte ſie 
zuſammen. Daß ſie auch in der Wahl der Mittel, den muſtiſch⸗ 
asketiſchen Glaubenseifer zu entfachen, freundſchaftlich ſich be- 

1 Filippo Giunti, Laudi spirituali (1565). „Die neue Zeit. .. hat ſtatt der 
ſchönen Sitte, Laudi zu ſingen, minder löbliche Geſänge in die Klöſter gebracht 
und Komödien und andere ſcherzhafte, wenig erfreuliche Dinge an heiligen 
Orten und zwiſchen Perſonen geiſtlichen Standes eingeführt.“ 


2 fg. Manni, Esercit. i spirituali di... dove si mostra un modo facile 
per fare fruttuosamente Oratione a Dio.» 
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rieten und ergänzten, beweiſt die Tatſache, daß die Caudenſamm⸗ 
lungen der Philippiner vielfach den Stempel der Geſellſchaft 
Jeſu tragen. Ph. Neri hat bald, als fein Oratorium die KHufmerk⸗— 
ſamkeit höherer Kreiſe erregte, neben der volkstümlichen Cauda 
auch den Runſtgeſang fic) dienſtbar gemacht „per eccitar la devo- 
zione“. Der römiſche Kapellmeiſter Giov. Unimuccia ſchrieb 
im Jahre 1565 ſeine erſte Sammlung Laudi spirituali (für 4 
Stimmen), die zahlreiche Nachahmer fanden. Unter den Kompo- 
ſitionen Animuccias begegnen uns wieder die Dialoglauden der 
franziskaniſchen Textdichtung: „Christo e Anima; Guida e 
Pellegrino; Servo, Virgine e Anima; Anima e Corpo” u. a. Für 
die Orationen der höhern Kreiſe, Prälaten und Adelsperjonen, 
find die Motettenlauden Animuccias (2. Buch der Laudi spiri- 
tuali) oder die Madrigali spirituali Giov. Paleſtrinas (die er für 
das Oratorium ſeines Seelenführers Ph. Neri ſchuf) beſtimmt. 
Sie nahmen eine ſolche Wichtigkeit an, daß weit in das 17. Jahr⸗ 
hundert hinein die Aufführungen im Oratorium die bedeutend- 
ſten Erſcheinungen im Muſikleben Roms waren. 

Philipp Neri war, ſchon zu Lebzeiten il Santo genant, 1595 
geſtorben. Die Fortbildung des Oratoriums gehört nicht mehr 
ſeiner Jeit an. Aber das Derdienſt des heiligen liegt nicht allein 
darin, daß er die Muſik zu einem religiöſen Zwecke außerhalb 
der Liturgie heranzog und im Geiſte der kath. Reformation die 
Endabſicht der geiſtlichen Oratorienmuſik feſtlegte: promovere 
et conservare peccatorem, ſondern auch in der Kunſtabſicht des 
Oratoriums: eine Handlung ohne ſzeniſche Ausgejtaltung bloß 
phantaſiemäßig durch religiöſe Allegorien im Zuhörer zu er⸗ 
wecken. Damit ſchuf er eine religiöſe Kunſtgattung, die eine un⸗ 
geahnte Erweiterung ihrer Mittel und ihres Gebietes in ſich barg. 

Paleſtrina und Philipp Neri — der Meiſter des kirchlichen Vo⸗ 
kalſtils und der Meiſter der religiöſen Andachtserwedung, beide 
entſproſſen aus dem Saatfeld des Tridentiner Konzils — find 
Zeugen für die religiöſe und kulturelle Triebkraft der katholiſchen 
Reſtauration. 


Auswirkungen und Folgerungen. 
Don F. Weiß, Stadtpfarrer in Zug. 


Dem Vorwort und dem Schlußwort eines Buches darf eine 
perſönliche Färbung und Betonung nicht verargt werden. 
Damit nur vermag ich darzulegen, warum ich, vom Redattions- 
Komitee gebeten und gedrängt, über dieſe Schrift das Itinera⸗ 
rium, den Keiſeſegen, zu ſprechen wage. 

Dieſes Reiſegebet im Brevier beginnt bekanntlich mit der 
Antiphon: „In viam pacis“. — Gehe, liebes Buch, gehe hin auf 
den Wegen des Friedens. — Du haſt von einer Zeit geredet, 
wo der Friede weggenommen ſchien von der Erde, wo es ſchien, 
daß Jeſu Vermächtnis: „Ut omnes unum sint“ Goh. 17, 21), 
daß alle eins ſeien, mit dem ganzen Hader und Haß eines Erb- 
ſchaftsſtreites zerriſſen und verſchleudert werde. 

Und dann, liebes Buch, durfteſt du ſchildern, wie Jeſus wieder— 
kam, in erneuter Klarheit und Sieghaftigkeit. — Deine Jünger, o 
Jeſus, hatten gerufen: „Rette, Herr, ſonſt gehen wir zugrunde!“ — 
Da kameſt du ſchon ruhevoll und machtvoll, wie einſt über die 
Waſſer des Geneſareth, — fo kamſt du über die wilden, wahnge— 
peitſchten Wogen jener Zeit und ſprachſt: „Was fürchtet ihr 
euch, ihr Kleingläubigen?“ (Matth. 8, 26); „ich habe die Welt 
überwunden“ (Joh. 16, 20); „Friede fet mit euch“ (Cuk. 24, 36; 
Joh. 20, 21 u. 26): Rehret nur zu mir zurück, zu meiner unver⸗ 
wiſchten Wahrheit, zu meiner unverfälſchten Gnade, und auch 
ihr werdet die Welt, die Schlagfertigkeit, die Gewalttät' gkeit der 
welt überwinden, ihr werdet den Frieden finden in meiner 
reinen Lehre, in meiner reſtloſen Liebe. — Das iſt der Werde- 
gang, das iſt die Werbekraft des Tridentinums. 
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Warum follte alſo dieſes Buch nicht auf den Wegen des Sries 
dens gehen, — verwirrte Meinungen über die katholiſche Refor- 
mation und das Konzil von Trient aufklären und ausſöhnen, 
verirrte Anjchauungen, die in jenen Tagen auseinander gingen, 
zuſammenführen in die von Jeſus gebrachte und gewünſchte 
Einheit? — 

In viam pacis! Geh, liebes Buch, auf Sriedenswegen. 
Als wir fünf Schweizer Prieſter, ſchon vorher in freundſchaftlicher 
Geſinnung einander nahe, beſchloſſen, dieſes Buch zu verdffent- 
lichen, da fanden wir uns zuſammen voll Dankbarkeit, daß eine 
unerforſchliche Dorjehung uns im Frieden bewahrt. Und wir 
fühlten uns verpflichtet zu einer beſondern, opferfrohen Frie- 
denstat. — Wir nahmen uns vor, das heilige Ol, das Samariteröl, 
den goldenen Gefäßen unſerer Kirche zu entheben und es aus— 
zugießen über die drohenden und herandrängenden Geiſtes⸗ 
kämpfe. 

In viam pacis! — Daß Jeſus wandle über unſere Gegen⸗ 
wart, Frieden ſprechend, Frieden ſpendend. 

Haben wir nicht alle genug geopfert und geblutet für die 
Heimaterde und die Heimatliebe, was wollen wir uns noch mehr 
zerſplittern und zerfleiſchen im Letzten und im Beſten, was wir 
haben, im Kampfe um die heilandslehre und um die Himmels- 
liebe? — 

In viam pacis! — Nochmals: Auf Friedenswegen geht dieſes 
Buch. Es iſt wie ein Dom der Gotik; — der Gotik, deren Stil, 
deren Strenge, aber auch deren Steigen wiederkehrt im Geiſtes⸗ 
bau der katholiſchen Reform. Er gründet in der Erdentiefe. 
Alle irdiſche Starrheit und Engheit, alle irdiſche Kleinheit und 
Gebundenheit muß ihm zum Fundamente dienen, und daraus 
ſtrebt er empor mit überirdiſcher Leichtigkeit und Freudigkeit, mit 
göttlicher Klarheit und Großzügigkeit. „Gott iſt in ſeinem Tempel, 
es ſchweige die ganze Erde“ (Babak. 2, 20) — und erkenne ſeine 
Macht und Pracht, ſeine Weisheit und Barmherzigkeit an. — 

Der gotiſche Dom der kirchlichen Erneuerung ſteht da, gedacht 
und gebaut in ſeiner Einheit vom heiligen Geiſte, — aber man⸗ 
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nigfaltig und minnigfroh im Kranze ſeiner Kapellen, in ſeinen 
lebensſtarken, lebensfriſchen Verzweigungen. 

Dieſe heiligen Kapellen haben gezeichnet mit Fleiß und mit 
Freude Renner der betreffenden Fachgebiete. — So iſt das 
Bild des Domes, des gotiſchen Domes kirchlicher, glaubenstiefer 
Reform entſtanden. Und der literariſche Baumeiſter war — ich 
ſchulde dieſes Geſtändnis der Wahrheit — hochw. Dr. Joſeph 
Scheuber. 

Nun ſoll ich die Kreuzblume aufſetzen. — Wenn man für 
dieſe letzte Arbeit mich als Seelſorger gewählt, ſo war wohl der 
Gedanke maßgebend, daß alle kirchliche Reform zuletzt 
und zumeiſt in der Seelſorge ſich bewähren und be— 
kunden muß. Es ſollen alſo die Nachwirkungen und 
Hus wirkungen des Konzils von Trient nicht nur durch 
die hiſtoriſche Wiſſenſchaft herausgefunden, nein, 
auch in der praktiſchen Seelſorgstätigkeit herausge— 
fühlt werden. Weil wir gerade in der modernen Paſtoration 
die ſeelſorgliche Großtat und Wohltat des Tridentinums täglich 
erleben, darauf unſer ſeelſorgliches Mühen und Hoffen immer 
noch bauen, ſo faſſe ich Mut, dieſem Werke, das Männer der Ge— 
lehrſamkeit errichtet, die krönende Kreuzesblume aus ſeelſorg— 
licher Beobachtung und Erfahrung heraus darzureichen. 

Durch alle Einzelheiten dieſes Werkes klingt ja die hoffnung 
und die Befriedigung: Es mögen die Seelen wieder umſichtiger 
mit Jeſu Lehre geführt, wieder umfaſſender mit Jeſu Liebe ge- 
rettet werden. 

Und jo mußte das Ronzil von Trient weſentlichſein 
ein „Zurück zu Jeſus“ und ein „Vorwärts mit Jeſus“. 

Aus dem einen Grund, weil Jeſus ijt und bleibt „Weg, 
Wahrheit und Leben“ Goh. 14, 6). 

„Niemand kommt zum Dater außer durch mich“ (Joh. 14, 6). 

Damit waren die Pfade des Konzils von Trient vorgezeichnet, 
und auf dieſen Pfaden wollten die Mitarbeiter dieſes Werkes 
ſinnend und ſuchend, gläubig und großmütig gehen. 

* ** 
* 
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Mitten in der Glaubenstäuſchung und Glaubenstrennung 
hat es ſich erwieſen: 


1. Chriſtus, der Weg. 


Es gibt nur einen Weg, der zum Schafſtall führt, der Weg, 
den der berufene Hirte lodend und leitend geht, dem Jeſus über⸗ 
bunden: „Weide meine Lämmer, weide meine Schafe“ (Joh. 21, 
17), — es iſt der Weg des Papſtes, des Stellvertre- 
ters Jeſu, des Nachfolgers Petri. — 

ln viam pacis — auf den Wegen des Friedens geht Jeſus 
und geht das Oberhaupt ſeiner Kirche. 

„Den Frieden gebe ich euch, den Frieden laſſe ich euch, nicht 
wie die Welt ihn gibt, meinen Frieden gebe ich euch“ (Joh. 14, 
27). Jeſus, ſeine Kirche, ſeine Kirchenverſammlung, ſie gehen auf 
den Wegen des Friedens, — aber nicht, wie die Welt ihn gibt. — 

Das Konzil von Trient hat den Frieden mit Je— 
ſus, in Jeſus erſtrebt und erreicht, inmitten innerer 
Gegenſtrömungen und inmitten äußerer Gegenbe— 
ſtrebungen. 

Huch in den damaligen und drangvollen Tagen hat die Kirche 
gebetet und gehofft: Exsurge, Christe, adiuva nos, et libera nos, 
propter nomen tuum!» Erhebe dich, Chriſtus, hilf uns und befreie 
uns um deines Namens willen! 

Das Papſttum hat die geänderten und gefährdeten Der- 
hältniſſe nicht rein paſſiv an ſich herantreten laſſen, nicht gleich⸗ 
jam reſigniert gewartet, ob eine kirchliche Belebung und Beffe- 
rung komme oder nicht; das Papſttum hat als die zentrale 
Kraft dieſe Reform angebahnt, in ſichere Formen geleitet, durch⸗ 
geführt. Das Papſttum hat die kirchliche Erneuerung an die 
Hand genommen im Bewußtſein, daß die nötige Kraft in ihm 
lebt durch den bleibenden und wirkenden Beiſtand des Heiligen 
Geiſtes, durch die geiſtige und göttliche Gegenwart ihres Grün⸗ 
ders, Cenkers und Dollenders, Jeſu Chriſti. Das Papſttum hat 
ein mächtiges Exſurge nicht nur geſprochen, ſondern auch geübt, 
hat menſchliche Hinderniſſe und zeitliche Hemmungen beſeitigt, 
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damit Jeſu Geiſt in der Kirche wieder reiner erſtrahlen konnte, 
Jeſu Gnade wieder reichlicher in der Kirche erworben werden 
konnte. Exsurge, Christe, adiuva nos et libera nos propter no- 
men tuum. 

Das Papſttum hat erkannt, daß menſchliche Verfehlungen 
vorkamen, daß menſchliche Selbſtbeſtimmungen nicht zum er⸗ 
löſenden Ziele führen, daß die hilfe aus ſündiger und ſinkender 
Zeit von der allmächtigen hand Gottes kommen müſſe. Es war 
überzeugt, daß Jeſus dieſe rettende Hand ausſtrecke, ſobald die 
Seinigen in reuiger Demut darnach rufen, und daß die Befreiung 
kommen müſſe von Chriſtus her, propter nomen suum, weil 
die Kirche das Reich ſeines Namens verwirklicht. 
und verbreitet. — 

Das iſt ein erſter herrlicher Troſtgedanke, den unſer Buch in die 
Gegenwart hineinträgt. Chriſtus wird immer wieder im Papſt⸗ 
tume ſein Exſurge feiern, von Rom aus wird er immer wieder 
die Wege gehen, die zum Frieden der Seelen und damit der 
Völker dienen. Wohl kann die Welt dieſen Weg verſperren, 
gleichſam mit Quaderſteinen verbauen, mit weltlicher Gewalt 
und Gewalttätigkeit. Aber das Exſurge Chriſti vermag ſie nicht 
zu verwehren, das geſchieht zu ſeiner Zeit, die nicht immer mit 
der unſerigen übereinſtimmt, die beſtimmt iſt von Gottes Weis⸗ 
heit und der Menſchen Hilfsbedürftigkeit. 

Das tridentiniſche Exſurge läßt ſich in den nachfolgenden, be- 
deutenderen Pontifikaten deutlich erkennen, in der innern Cha- 
raktergröße eines Innozenz XI. und XII., in dem äußern Apoftel- 
mute eines Pius VI. und VII.; dieſes Exſurge leuchtet wieder 
in überraſchender Klarheit auf in den weitſchauenden Enzukliken 
Leos XIII., im tiefgründenden, euchariſtiſchen Wirken Pius’ X., 
es geht auch durch die bisherigen Erlaſſe Benedikts XV. Mit 
dieſem Exſurge des Papſttums war die Kirche auch gewachſen 
jenen Schwierigkeiten und Seindſeligkeiten, welche ihr während 
des 18. und 19. Jahrhunderts entgegentraten, teils allgemein 
im Naturalismus und Rationalismus, teils in einzelnen Lanz 
dern, wie im Gallikanismus, Janſenismus und Joſephinismus. 
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So verwahrt und verwertet Rom das koſtbare triden- 
tiniſche Erbe bis auf heute. — 

Das Verhältnis von Kirche und Staat war auch in den Wagen 
des Tridentinums kein ideales. Die Derjuche, das Papſttum, 
die geſamte kirchliche Organiſation in den Bann und in die Bot⸗ 
mäßigkeit weltlicher Macht zu bringen, waren damals wohl rück⸗ 
ſichtsloſer, allſeitiger, vielgeſtaltiger, aufdringlicher als heute. 
fiber Chriſtus hat auch ſcheinbar ſorgfältig verſchloſſene, gleichſam 
eiſerne Tore gebrochen und iſt wieder eingetreten in das Leben 
der Völker, iſt immer wieder der Weg der Wahrheitſuchenden und 
der Gutgewillten geworden. 

Das iſt abermals ein Troſtgedanke, welcher aus 
der bewegten Geſchichte, dem geſtörten und doch ziel- 
ſichern Derlauf, den ungünſtigen und doch ſieghaft 
überwundenen Zeitverhältniſſen des Konzils her- 
vorſtrömt. 

Universae viae Domini misericordia et veritas (Pſ. 24, 10). 
Alle Wege Jeſu, wie fie ſich in der Kirche offenbaren, find Er⸗ 
barmen und Wahrheit. 


2. Chriſtus, die Wahrheit. 

Chriſtus muß durch jedes Exſurge, durch jedes Neuerſtehen und 
Neuerſtarken im kirchlichen Leben ſeine Verheißung erhärten: 
„Ich bin die Wahrheit“ (Joh. 14, 6). Niemand bezweifelt: 
Das Tridentinum bedeutet eine großartige, dogmati— 
ſche Klärung und Entfaltung zugleich und mußte das wer⸗ 
den als ein Exſurge Chriſti der einen, der reinen Wahrheit. Dar⸗ 
um ſteht das Ronzil von Trient in der Geſchichte da als ein Fort⸗ 
ſchritt in der Wahrheit, durch ſchärfere und ſicherere Saffung 
und Abgrenzung der Wahrheit. Dieſe ganze, göttliche Wahrheit 
wurde in ihrem Reichtum mehr ausgebreitet, ſo daß ſie nicht bloß 
die mannigfaltigſten Zeitirrtümer in Schatten ſtellte, ſondern 
auch deren folgerichtige kluswirkungen bereits warnend über⸗ 
ſtrahlte. 

Die Kirche batte re jedem Konzilsvater die Worte des 
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Vinzenz von Lerin überbunden!: „O Timotheus, o Schrifter⸗ 
klärer, o Lehrer! Wenn die göttliche Gnade dich dazu befähigt 
hat, durch Derftand, durch Übung, durch Gelehrſamkeit, fo 
ſei der Beſeeler des geiſtigen Tabernakels, ſchleife die koſt— 
baren Edelſteine, füge ſie gewiſſenhaft zuſammen; 
gib ihnen Glanz, Unmut, Schönheit. Bewirke, daß, was vorher 
mehr dunkel geglaubt wurde, durch deine Erklärung deutlicher 
erkannt werde. Laß die Nachwelt ſich darüber freuen, daß ſie 
durch dich zum Derſtändnis gelangt ijt, was die früheren Zeiten 
hochachteten, ohne es zu begreifen.“ — 

Das verlangt die Kirche von den Ronzilsvätern, fo ſollten 
ſie ihre Arbeiten für die Wahrheit, an der Wahrheit auffaſſen 
und ausüben. Und die Kirche wachte mit dem Licht und mit der 
Leitung des Heiligen Geiſtes über dieſer Arbeit, daß nichts hin⸗ 
weg⸗ und nichts hinzukam, was die Wahrheit hätte beeinträchtigen 
können, daß nichts Notwendiges vergeſſen und nichts Überflüſſi⸗ 
ges ſtehengelaſſen wurde. 

Die dogmatiſche Läuterung und Auseinander- 
ſetzung in dieſem Sinne mußte naturgemäß befruch— 
tend und befördernd alle Gebiete des kirchlichen 
Wiſſens und Wirkens beeinfluſſen. Die Bibelerklärung 
wurde ermutigt und erleichtert. Die Sacra eloquentia mußte 
nachhaltiger dieſe vom Konzil erwogenen Wahrheiten verkünden, 
die Historia sacra nach dieſem Steigen und Siegen der Wahrheit 
wieder freudiger in den Blättern der Geſchichte, auch in den dunk⸗ 
len, dem Walten Gottes in den Geſchicken nachgehen; die neuer⸗ 
öffnete, neu geſchätzte Fülle des Depositum fidei blühte auf in an⸗ 
ſchaulicher Form und Farbe, in frommem und frohem Ton, in 
einer vom chriſtlichen Gehalt und Gedanken 1 
ten Runſt. 

Trägt dieſer Fortſchritt der Wahrheit im Konzil 
von Trient und in der katholiſchen Reformation über⸗ 
haupt nicht auch die Zuverſicht hinein in unſere 
Tage? | 
1 Vine. Lirin I, n. XXII. u. XXIII. P. 4, Tom. 50, p. 667 ss. 
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Das Buch des Glaubens iſt kein geſchloſſenes, nicht geendet 
in ſeiner Ergründung und Erfaſſung, alſo nicht wie ein Altertum 
der Kirche und ihrer Obhut anvertraut. Es iſt ein lebendiges 
Buch, welches, ohne ſich zu verändern, mit ſeinem göttlich inſpi⸗ 
rierten Inhalte in jede Zeit hineinwächſt und in jedem Jahrhun⸗ 
dert ſich entfaltet unter den Augen der Kirche, ſeiner unfehlbaren 
Bewahrerin und Erklärerin. 

Die Kirche muß die gleiche Wahrheit nicht nur den mannig⸗ 
fachen Bildungsſtufen der Menſchen, ſondern auch den ſtets 
ſich ändernden Zeitverhältniſſen bringen. Das ijt nur die Er⸗ 
füllung des Wortes: „Ich habe euch noch vieles zu ſagen, aber 
ihr könnt es jetzt nicht tragen. Wenn aber der Geiſt der Wahrheit 
kommt, wird er euch alle Wahrheit lehren“ (Joh. 16, 12f.). 

Der Geiſt der Wahrheit iſt aber in der Kirche zu allen Zeiten 
und für alle Zeiten. 

Neue Zweifel mögen ſich erheben, neue Zwiſtigkeiten ein⸗ 
reißen, die Kirche wird durch ihren jeweiligen Petrus immer 
bekennen: „Herr, zu wem ſollen wir gehen? du haſt Worte des 
ewigen Lebens“ (Joh. 6, 67. 69). Und Chriſtus wird in 
ſeiner Kirche immer das erlöſende Wort ſprechen, 
weil er die Cöſung aller Fragen iſt, weil er die 
Wahrheit ſelber iſt. Deshalb kann die Menſchheit auch in 
dunkelſter und drangvollſter Zeit ihre geiſtige Zielrichtung und 
Beruhigung finden, aber nur in demütigem und geeintem 
Credo. — 

Credo in unum Deum. Et in Jesum Christum, Filium Dei 
unigenitum, natum ex Maria Virgine. Et unam sanctam, 
catholicam et apostolicam Ecclesiam. 

Exsurge, Christe. Jeſus wird im Dunkel und Drang jeder 
Zeit mit ſeiner Wahrheit ſichtbar ſein, ſichtbar in ſeiner unfehl⸗ 
baren Kirche. Und gerade wenn der oberſte Wächter der Kirche 
wieder eindringlicher, vernehmlicher auf Chriſti Licht hinweiſt, 
wird ihm auch ein überzeugteres, vielſtimmigeres Credo ant⸗ 
worten. 

Sobald dieſe Einheit im Glauben ſich wieder gebildet und ge⸗ 
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ſchloſſen hat, beginnt am Geiſtesbaum der Wahrheit neues 
Sproſſen und Blühen, denn Chriſtus iſt Wahrheit und Leben 
zugleich. 


3. Chriſtus, das Leben. 


Die Gegenreformation war neu erſtehendes, neu erſtar⸗ 
kendes Leben, das ſich weiter, freier ausgeweitet und ausgewirkt. 

Das echte und beſte kirchliche Leben offenbart 
ſich in der Liebe. Chriſtus hat das Weſen ſeiner Nachfolge 
hineingelegt in die Ciebe, in die großmütige Gottesliebe, in die 
geläuterte Nächſtenliebe, in die geordnete Selbſtliebe. — Und 
jene Eigenſchaft, welche die Kirche auch in den wirren Zeiten 
verklärt, ihre Heiligkeit, beruht und betätigt ſich in ihrer Liebe 
zu Chriſtus. 

Die Liebe aber ijt Leben, iſt reiches Leben, froh ſich entfal- 
tendes, freudig fic) opferndes Leben. — In dieſem Leben der 
Liebe muß es ſich erweiſen, ob das Tridentinum die Goldprobe 
der wirklichen Erneuerung beſteht. Jeſu Geſetz erfüllt ſich 
nicht, eingeſchrieben in Stein und Erz, ſondern in 
lebendigen Menſchenſeelen, es findet ſeine beſtmög— 
liche Wiedergabe in der reinen, reſtloſen Liebe des 
Menſchen zu Gott. Und Menſchen mit dieſer Liebe 
nennen wir heilige. Als ſicherſte Bewähr geiſtigen Sort- 
ſchrittes mußte die nachtridentiniſche Jeit ein Nährboden und 
Fruchtboden der Heiligen werden. Sie find die wahren Refor- 
mer, die von innen, ganz von innen, in der eigenen Seele an— 
fangen, und dieſe „nach Jeſu Bild von Klarheit zu Klarheit ge- 
ſtalten“ (2 Kor. 3, 18). Darum ſind ſie auch die ſicher nach außen 
wirkenden, manchmal, meiſt, ſtill, aber ſtark und ſiegend. 

Selber heilig in ihrem Weſen, muß die Kirche zu jeder Zeit 
ſich in heiligen auswirken. Aber heilige in auffälliger Zahl, 
in überragender Größe, wie ſie durch die nachtridentiniſche Zeit 
gehen, find Zeugen einer außerordentlichen kirchlichen Meube- 
lebung. Wie Vater und Mutter in der hoffnungsvollen Jugend 
ihrer Kinder ſich ihre eigene Jugendkraft erneuern, ſo ging die 
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Rückwirkung der heiligen erfriſchend und erhebend durch die 
geſamte kirchliche Organiſation bis hinauf zum Papſttum. 

Dieſe Heiligen haben mit erleuchtetem Weitblick und außer⸗ 
gewöhnlicher Tatkraft die Wahrheit und die Folgerichtigkeit des 
Ronzils in die Tat umgeſetzt, ihm mit unüberwindlicher Liebe 
die Wege ins Leben gebahnt. — Sie waren auch da — wie im⸗ 
mer — die Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, zwiſchen 
göttlicher Barmherzigkeit und menſchlicher Bedürftigkeit. Auf 
die praktiſche Tat wie auf das perſönliche Einſtehen der Heiligen 
geht das Dertiefen und Derbreiten des religiöſen Lebens in 
nachtridentiniſcher Zeit zurück. Der heilige Pius V. mit der 
Bereicherung und Derſchönerung des Kultus, Karl 
Borromäus mit der ſorgſam gepflegten und geeinten 
Bistums- und Pfarrorganiſation, Caniſius und Philipp 
Neri mit einer methodiſchen und doch lebenswarmen 
Jugendpaſtoration, Franz von Sales mit einer Aſzeſe, 
die auch in der Welt zu idealer Größe ſich verwirk— 
lichen läßt, Alfonſus von Liguori, der mit dem Geſetze 
Chrifti die kleinſten und verwirrteſten menſchlichen 
Verhältniſſe durchdringen möchte, Vinzenz von Paul, der 
die in den Kloſtermauern geſammelte Gottesliebe 
hinaus ins weite Seld menſchlicher Not mit Nächſten- 
liebe tragen will; — ſie alle ſind nicht nur Bannerträger, ſie 
ſind auch Bahnbrecher des Tridentinums, und ihren Spuren 
ſind wieder nachgegangen, die im 18. und 19. Jahrhundert 
Jeſu Wahrheit, Jeſu Gnade umfaſſender, ergreifender in die 
Seelen tragen wollten. — 

Dieſes Derdienſt des Konzils um eine zuſammenhängende, 
einheitliche Paſtoration kann nicht hoch genug eingeſchätzt werden, 
denn die ſeitherige Kirchengeſchichte beweiſt es in allen Cändern, 
was ein Mitarbeiter dieſes Werkes ſchreibt: „Die Parochial— 
verfaſſung iſt und bleibt das beſte Mittel zur ſtän⸗ 
digen Erhaltung einer geordneten, eingreifenden 
Seelſorge“ (S. 240). 

Dieſe Liebe, wie fie ausgreift und ſich ausgeſtaltet in den 
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Heiligen, hat der Kirche wieder zeitgemäße Hilfsgebilde mit 
neuen Orden und Rongregationen zur Verfügung geſtellt, nicht 
etwa um das beſtehende Gute zu bedrängen, nicht um die regu⸗ 
läre Seelſorge zu verdrängen, ſondern um demütig zu ergänzen, 
wo ſie nicht ausreicht, um großmütig dort einzutreten, wo ſie 
nicht hinreicht. So kam Syftem in das Miſſionsweſen. 
Die Ausbreitung des Glaubens war nicht mehr abhängig nur 
vom Wagemut einzelner, ſie war bewegt und belebt von umſich⸗ 

tiger Liebe. f 

Die prieſterliche Erziehung in Seminarien, die 
Caienerziehung in religiöſen Schulen wurde geregelt 
und gefördert. 

Und wenn einmal ein Leben in Gottes- und Made 
ſtenliebe geformt und geſtählt iſt, es wird nicht mehr über⸗ 
wunden „weder vom Leben noch vom Tod, weder von der Ge— 
walt noch von irgendeiner Kreatur“ (ogl. Rom. 8, 38 f.). — fluch 
dieſe letzte, die leidende Liebe hat ſich im Leben der heiligen bez 
währt. Als der Kampf um die kirchliche Treue bis aufs Blut ge⸗ 
führt wurde, ſind ſie in heldenmütigen Scharen für Jeſus, ihr 
Leben und ihre Liebe, in den Tod gegangen. Und vom Rampf 
kam wieder Klarheit, aus dem Opfer vermehrter Segen. 

Und wieder: Exsurge, Christe. Ein herrliches Erſtehen und 
Erſtarken des erneuten kirchlichen Geiſtes im Leben, in der 
Liebe. Chriſtus ijt durch die Jahrhunderte ſeit dem Konzil von 
Trient gegangen — es war wohl wieder ein Kreuzweg, — aber 
Ungezählte haben ſich ihm angeſchloſſen mit der Lojung: «Eamus 
et nos, ut moriamur pro illo» (Joh. 11, 16). Wir wollen mit 
ihm ziehen und für ihn ſterben, — all die treuen Seelſorger 
die ihre letzte Kraft, all die Märtyrer, die ihr letztes Blut, all die 
Gläubigen, die ihre letzte Liebe Jeſus Chriſtus, ihrem Leben, ge⸗ 
weiht und geopfert. — 


* * 
* 


Wahrhaft, Chriſtus hat ſich erhoben und ſeinem 
volk, ſeiner Kirche geholfen — um ſeines Namens 
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willen, iſt uns Weg und Wahrheit und Leben ge— 
blieben. 

Aus der Rarwochenliturgie blüht als ſchönſte Paſſiflora, 
das Exsultet des fluferſtehungsmorgens. — Es war eine zweite 
Karwoche für die Kirche. Sie litt als Chriſti muſtiſcher Leib. 
Die hände dieſes Leibes waren durchbohrt, man wies ſeine beſten 
Wohltaten, die Gnadenmittel, zurück, — ſeine Füße waren feſtge⸗ 
nagelt, der Zutritt in manche Lander ihm verwehrt, — tief in die 
Stirne drangen Dornen, entſtellte ehren, — um das Gewand der 
Einheit wurde gewürfelt, — es zielten ſchon Lanzenſtöße nach 
ſeinem Herzen, verſteckte Angriffe auf ſeine Gottheit. 

Und gleichwohl, noch in dieſer Karwoche ſelbſt erklang das 
Exsultet und iſt ſeither nie mehr verklungen. In jeder Karwoche, 
zu jeder Zeit der Bedrängnis und Gefährnis ſtimmt die Kirche 
wieder das Exsultet an, bis der ganze himmel mitſingt, wenn 
einmal die ſtreitende Kirche ſich umwandelt in die triumphierende 
Kirche. 

Darum möchte auch dieſes Buch, gerade weil es inmitten des 
Weltkrieges, nicht bloß der leiblichen, ſondern auch der ſeeliſchen 
Wunden, nicht bloß im Ringen der Waffen, ſondern auch der 
Weltanſchauungen geſchrieben wurde, gerade in dieſer Zeit, jo herb 
und hart wie die damalige, darum möchte dieſes Buch ausklingen 
im Exsultet. 

Exsultent divina mysteria pro tanti Regis victoria. — Auf- 
jubeln ſollen die Geheimniſſe des Glaubens, weil unſer Konig 
Jeſus Chriſtus ſtets in ihnen ſiegt. 

Gaudeat et tellus tantis irradiata fulgoribus, et aeterni Regis 
splendore illustrata totius orbis se sentiat amisisse caliginem. 

Freuen foll fich der Erdkreis, umfloſſen von ſoviel Licht, da 
in des ewigen Rönigs Glanz alle Sinſternis verſcheucht und ver— 
ſchwunden. 

Laetetur et mater Ecclesia, tanti luminis adornata fulgo- 
ribus. 

Srohlocken ſoll auch unſere Mutter, mit dieſem Lichte neu 
geſchmückt, neu geweiht. 
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Quapropter, fratres, ad tam miram huius sancti luminis 
claritatem, una mecum, quaeso, Dei omnipotentis misericor- 
diam invocate. 

Deshalb, ob dieſem wunderbaren klufleuchten des Lichtes 
Chriſti, ob dieſem wunderbaren Hlufleben der Kirche, preiſet, 
Brüder, mit mir die Barmherzigkeit des allmächtigen Gottes! 
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— Kirchenſpaltung, -revolution 


Namen- und Sachverzeichnis. 
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373; — Schulſtiftungen 373; 
Seminare 375. 416. 418; der 
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— kathol. Süden, Südoſten 650. 
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— Wiederbelebung relig. Geiſtes 
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149; — Wiedergeburt geiftigen 
Lebens 371 

Dialekte 662; 688; — Dialektik 
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Spanien ſamt Kolonien 341 
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Diſziplin 34. 37. 59. 145. 182. 
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ordnungen 24. 92. 270 
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theolog. 580 
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Doctrina 62. 72 

Doctrinas (Reduktionen) 326 

Dogma 554f. 543. 552. 688 ff; ſ. a. 
Glaubenslehre, Lehre; — neues 
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Dogmatik, Dogmatiker 269. 399. 
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Dogmengeſchichte 565 

Dohna, Burggraf 695 
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Dellinger 438. 554. 559 
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Domkapitel 248; — kirchen 653; 
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706; — weltl. 706. 
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Dublin, Erzbiſch. v. 240 

Duelle 346 

Dufresne⸗Ducange, Ch. 570f 
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Du Pin 497 

Du Puy (Puteus), Jak., Erz⸗ 
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644f; — theoret. Schriften 642 
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v. Würzburg 40. 638 


Namen⸗ und Sachverzeichnis. 


Eck, Joh., Theol. 465. 69 

Eckehard 689 N 
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niſſe 272; — reform, Trident. 
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444; — ſcheidung 231. 272; — 
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Eigengerechtigkeit 459 
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ſche 493 
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ſtaatliche 101. 118. 120. 678 
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119f 
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Biſchöfe, Domkapitel, Klöſter 
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England 32. 39. 133. 227. 236 
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Ellenbog, N., Benediktiner 406 

Eloquentia sacra 739; — Elo⸗ 
quenz 394 
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Emmerich, Gumnaſium, Rolleg 
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677 
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235. 237. 259. 509. 327 ff. 674. 
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— fathol. Dichter, Dichtungen 682f 
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— Inſtitute in Altbayern, Eng⸗ 
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mänien, Schwaben 425; — 
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len 425f 
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Entdeckungen 291. 294. 299. 502 
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703; Epigramme 699. 707 
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474; — Lehre der Kirche 453 
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Erlöſerinſel 314 

Ermland, Diözeſe 427; ſ. a. Ho⸗ 
fius; — kathol. Prieſter 385 

Erneuerung der Chriſtenheit 35. 
199; — chriſtl., kathol., kirchl., 
religiöſe 160. 199. 20 1. 244. 268. 
409. 627f. 730. 754. 736. 741; 
— der Gläubigen, des Klerus 
34; — chriſtl., kirchl., relig., ſittl. 
Lebens 2. 15. 27. 29. 35. 36f. 
42. 45. 179. 182. 185. 187. 574. 
407; — des Ordenslebens 385; 
— f. a. Kirche, Reform, Seel⸗ 
ſorge, Wiedergeburt 

Erſchaffung der Welt 498 

Erſticktes u. Blut eſſen 452 

Ertlin, Joh., Weihbiſchof v. Bam⸗ 
berg 514 

Erzählung 219. 521 f. 556 

Erzbiſchöfe 69. 112. 165 

Erzbruderſchaften 281 

Erzieher 371. 382. 402. 419. 542. 
546f; Erziehung 145. 161. 201. 
292. 549. 367.370. 390. 405. 407. 
427. 530. 547; ſ. a. Kinder, Kle⸗ 
riker, Unterricht; — prieſterl. 
745; — weibl. 11. 14. 192. 409 

Erziehungsanſtalten,⸗häuſer 248. 
251. 283. 378. 389; ſ. a. Srater- 
herren; — beiträge 351; — 
kunde, Lehrbücher 392; — we⸗ 
ſen 374. 377 

Erzſchelm Pablo v. Segovia 673 

Esdras, Buch 493 

Eskorial 632 

Espafia sagrada 585 

Eſpinel, Romandichter 676 

Eſpriritu Santo 320 

Eſſener 495 

Eſther 470. 506 


Eſtienne, (Stephanus) Robert, Bi⸗ 
belausgaben 481. 486. 488f; — 
K., d. J. 494 

Estilo calido, frio, vaporoso 633; 
— plateresco 672 

Eſtius (Heffels van Eft), G. 463. 
504 

Ethik 398. 663 

Euchariſtie 68. 72f. 161f. 213. 
215. 260. 265—268. 445. 474. 
507. 610. 619 

Eudes, J. 161. 278; Eudiſten 375 

Eugen IV. 467; — Prinz 277 

Euripides 398 

Europa 1. 31f. 37f. 45. 96. 99f. 
127. 194. 250. 28 1. 290 f. 295. 
305. 568. 661f. 664 f. 667f. 
670 f. 677ff. 681. 686 f. 701 

— Chriſtenheit 294; — Einheit 
99f. 114; — Siirjten 230; — 
Katholiken, katholiſches, Katho⸗ 
lizismus 54. 661. 667. 681; — 
Kultur 96. 667; — ncue Lehre, 
Religionsneuerung 38. 47. 239; 

— Literatur 662f. 665ff. 685. 
705; — Literaturen des Mittel⸗ 
alters 663. 665; der Neuzeit 
663. 665. 687; — Mächte, Na⸗ 
tionen, Völker 32ff. 39; — 
proteſtantiſch., Proteſtantismus 
42. 47. 667; — Regentenfami⸗ 
lien 356; — Renaiſſanceliteratur 
666; — roman Periode 96; — 
Sprachen 689; — Staaten⸗, 
Dölkerfamilie, ſtaatl. Geſell⸗ 
ſchaft 99. 114. 124 

Evangelien 470 f. 488. 503; — 
Auslegung, Kommentare 503f; 
— harmonie 503 

Evangeliſche, evangel. Chriſten⸗ 
tum 102. 365 

Evangelium 290. 365. 429. 432. 
434. 443. 449. 458f; ſ. a. Glau⸗ 
bensverbreitung, Miſſion; — 
Derkündigung 38. 155. 214. 450. 

Evolutionismus 658 

Exegeſe 45 1f. 489ff. 501-507. 509. 
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511. 554; — fathol., Geſchichte 
490f; Norm, Regel 472—475; 
— kirchl. 464f. 471—474. 478. 
499f. 508 f. 513; — Lehrkan⸗ 
zeln, ⸗ſtühle 64. 499 

Exegeten 479. 487. 49 1f. 500 bis 
507. 516. 739; — Werke 492. 567 

Exemte, Exemtion 165. 167. 251f. 
340. 412 5 

Exercitia spiritualia, Büchlein 
282 ff 

Exerzitien 148. 245. 280. 282ff; 
— büchlein, ſ. Übungen, geiſtl. 

Exiſtenzmalerei 624 

Exkommunikation 94. 107. 155. 
200. 265. 270. 304. 315 

Exorzismen 275 

Exſpektanzen 129 

Externe 389 

Exsultet 744 

Ezechiel⸗ Kommentar 497. 503 


aber, Sel. Peter 138. 143. 148f. 
200. 242. 

Sabri, Joh., Dominikaner, Dom⸗ 
prediger zu Augsburg 256. 517 

Fachbildung, ⸗ſtudien 397. 650 

Fahrende Geſellen 130 

Sahrendes Dolk 342 

Fakultäten 481, 619f; — recht 103 

Saludy, Sr., Jeſuit 6847 

Samilienleben 272 

Farneſe, Alef., Kardinal, Dize- 
kanzler 15. 467f. 476; Sar- 
neſepapſt, ſ. Paul III. 

Faſten 52. 56. 151 154. 254. 282. 
369. 461. 726; — diſziplin 253f; 
— gebote 79. 178. 255; — pre⸗ 
digten 192; — zeit 511 

Faſttage 95. 254 

Satalismus 455 

Sauſtdrama, 706 

Sebronianer 281 

Segfeuer 68. 92. 461 

Feiertage, ſ Seſttage 

Hl. Felix v. Cantalice 198 

— Pratenſis, Auguftiner 485 


§ 


Felsberg, Barmherzige Brüder 
352 

Selten, Joh. 237 

Sénelon, Erzbiſch. v. Cambrai 
125. 527. 531. 541. 543. 546 
bis 549. 551. 680 

Serdinand, Erzherzog v. Ofter- 
reich 488; — I. Kaiſer 19. 
57. 71. 79. 80. 89. 257. 374. 514. 
713; — II. 96. 695. 280; — 
d. Ratholiſche 632; — Maria, 
Rurfürſt 408 

Fernandez, Jeſuiten 303. 307f 

Ferrara, Graf Gabriel von 352 

Ferrari, Barthol. 160. 408 

Sejta, C. 720 

Sejte, Sefttage 93. 165. 252, 261. 
267. 278. 280. 326. 511. 729f; 
— f. hf Anna, Marienfeſte 

Feſtpredigten 544. 548 

Seucht, Jak., Weihbiſch. v. Bam⸗ 
berg 514 

Feuchtmayr, Stukkateure 651 

Seudalprinzip, ⸗ſtaat 98. 249 

Seuillant, Abtei 170 

Seuillants, franzöſ., ital. 170 

Sicino, Marſilio 668 

Hl. Sidelis v. Sigmaringen 158. 
205. 229 

Fides suadenda est 118 

Siducial-, ſ. Vertrauensglaube 

Sieſole, Fra Angelico von 217; — 
Mino da 602 

Sigueiro, P. 505 

Siguralmuſik 712f 

Silicaia 668 

Silippo, ſ. Hl. Philipp 

Filles de la charité 357 

Silonardi, Muntius 115 

Sindelhaujer, finder 342, 348. 
350f. 355. 361 

Sirenzuola 668 

Sirmlinge 265 

Firmung, Sakrament 66. 262. 
265. 444; — Firmunterricht 
265 

Siſcher, K. 637; — M. 655 
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Siſcherküſte 301. 303 

Siſchart, Joh., Advofat 150. 219. 
659. 694. 704; — Dierhérniges 
Jeſuitenhütlein 659 

Siſher, John, Biſch. v. Rocheſter, 
Kardinal 230ff. 234 

Slacius Illuricus, M. 431. 560 

Flandern 256. 571f; — Bilder⸗ 
ſturm 225 

Sléchier, Biſch. v. Cavaur u. Ni⸗ 
mes 546 

Fleming, Dichter 696 

Flemming, Plaz., Abt. 376 

Fletcher 459 

Sleury, Cl. 256. 579 

Florenz 163. 194. 592. 595. 597. 
610. 682. 729; — Accademia 
della Crusca 556. 696; — Ge⸗ 
mälde, Skulpturen 217.592. 605. 
606 f. 610. 616. 633. 643; — 
Grabmäler der Medici 592. 
606f; — Herzog, Herzogtum 
84f; — Rarmeliterinnenkloſter 
214; — Ronzil 467ff; — Lau⸗ 
dengeſang 730; — S. Maria 
del Siore 588; — Provinzial⸗ 
konzil 473; — Rappreſenta⸗ 
zionen 729 

Slorez, H., Augujtiner 585 

Florida, Chriſtentum, Dominika⸗ 
ner, Franziskaner, Jeſuiten, 
Miſſion 327 

Foix, De 417 

Sofien 312 

Solengo 668 

Foreiro (Sorerius), Sr. 503 

Sel. Soreft, Joh. 235 

Formulare 263f. 273; — fiir jus 
risdikt. Funktionen 262 

Forſcher, Forſchungen 4. 41. 48. 
497. 569. 574. 58 1. 584. 586. 
657. 675. 689. 697. 705. 707. 
717 

Sortbildungsſchulen 420. 

Forti, G. 731 

Sournely, Theol. 463 

Francke, P., Archit. 639 


— — — 


Franco, Yiccold 669 

Franken 48. 639 

Frankenberg, A. von 710 

Frankfurt a. M., Armenſtöcke 363; 
— Dominikanerkirche 643 

Frankfurter Deputationstag 338; 
— bergleich 19 

Frankreich 26. 34. 42 f. 46. 58. 70. 
90. 97f. 104. 116. 118. 190. 205. 
225. 259. 268. 357. 511. 519f. 
525 f. 529. 545. 568. 574. 662. 
665. 671. 674. 678 ff. 701. 703 

— Abte, Biſchöfe, Erzbiſchöfe, 
Prälaten 70. 73. 78. 88. 107 ff. 
256. 418. 537. 573; — Abteien 
167. 169; — Adel, Ariſtokratie, 
Bürgertum, Magiſtratur 125. 
189; — Arbeiterfürſorge 125; 
— Armenverordnungen 339 ; — 
Autoren, Dichter, katholiſche 
679 

— Barock 654, -poefie 679; — 
Benediktinerkongregation 134. 
168; ſ. a. Mauriner; — Benefi⸗ 
zien 108; — Bildnis-, Land⸗ 
ſchaftsmaler 655 

— Diözeſanſeminare 418f; — 
Diözeſen, Erzdiözeſen 278. 417. 
575; — Erneuerung des Prie⸗ 
ſterſtandes 410; — Fronde 118 

— Gallikanismus, gallikan. Srei- 
heiten 105. 108 f. 536f. 737; 
— Geſandte in Trient 64. 71. 
254; — Geſchichte der Abte, 
Abteien, Benediktinerklöſter, Bi⸗ 
ſchöfe, Diözeſen, Erzbiſchöfe 
575f; — Glaubensabfall 284; 
— grand siécle 679 

— hiſtoriſche Studien, Werke 567. 
581; — Hugenottenkriege 526; 
— Intrigen 67f. 89; — und Iſ⸗ 
lam, Pforte 32. 100 

— Kalviniſten 39. 259; — Rampf 
mit England 525; — ſ. Ran⸗ 
zelberedſamkeit; — Karitas 
125; — Ratechismen, fated. 
Unterricht 256. 258; — fae 
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thol., Katholizismus 39. 96. 
108. 125. 189; — Rirchenge⸗ 
ſchichte 578. 580; — kirchl. Ver⸗ 
hältniſſe 108f; — klaſſiſches 
Zeitalter 97; — Klaſſizismus 
654. 678 f; — Klerus 104f. 109. 
168. 529. 548 f. 573. 680; — Klö⸗ 
ſter, Mönche, Nonnen, 127f. 135. 
168. Religiofen; — Rolonien 
116f. 328; — Kommenden 168. 


170; — Rönigsſchlöſſer 655; — | 


Konkordat v. 1516 108; — 
Kriege 410; — Kultur, Ziviliſa⸗ 
tion 97. 124f. 678; — Runſt 
654 

Frankreich, Liga 108; — liter. Ce⸗ 
ben 572. 685; — Literatur 125. 
665 f. 678. 680. 687. 709; — 
Malerei 655 — Mauriner⸗ 
klöſter 574; — Monarchie 110. 
147; — Nationalſynode 70. 78 

— Parität 120; — Parlament 104. 
108 f. 145; — Politik 680; — 
Proteſtantismus, Reformation 
47. 108. 685f; — Provinzial⸗ 
und Städtegeſchichten 572f 

— Raubfriege 698; — Rechts⸗ 
pflege 125; — Reform der 
Kirche 110; — Keligionskriege 
96. 108 f. 118; — RKenaiſſance⸗ 
poeſie 679. 686 

— Schriftſprache 688; — ſ. Schul⸗ 
brüder; —geiſtl. Schulen, Semi⸗ 
nare 375. 410. 417; — Siche⸗ 
rung des alten Glaubens 46f. — 
Staatskirchentum, ſtaatskirchl. 
Tendenz 107. 109; — kathol. 
Staatsweſen 680; — privileg. 
Stände 125; — relig. Streitig⸗ 
keiten 410; — Tiers-état 105; 
— Urſulinen 422; — Dolk 169. 
533. 549. 680 


Hl. Franz, ſ. Borja; — v. Carac⸗ 


ciolo 160 

Franz J. v. Frankreich 19. 69. 339. 
609; — de Hhieronymo 143. 284; 
—p. Pamplona, Rapuziner 318; 


—v. Paula 135; — Regis 147. 
205. 284; — v. Sales, Biſchof v. 
Genf 110. 125. 137. 187—193. 
197. 247. 267. 410. 426. 463. 
518. 527ff. 680. 742; Schriften 
189—193. 286. 529; Stif⸗ 
tungen 14. 195; — Solan 322f; 
— Xaver 158. 145. 292. 297. 
299505. 307. 310 

Franziskaner, -orden 4. 12. 128. 
152. 134f. 158. 152ff. 161f. 
213. 218 f. 268. 296. 299. 303. 
509 f. 312f. 315—319. 376. 463. 
493. 516; — franzöſ. 162; — 
Gymnaſien in Deutſchland, 
Weſtfalen 407; — v. d. ſtreng⸗ 
ſten Obſervanz 213; — Zweige 
152. 161f 

Franziskanereremiten 153 

Franziskanerinnen 421 

Franziskanermiſſion in Mexiko 
294; — objervanten 11f. 162 

Franziskan. Dichter 730 

Hl. Franziskus v. Aſſiſi 7f. 11f. 
137. 140. 152 ff. 204. 299. 318. 
321. 351. 576. 516. 728. 

— peter, Dichter 698. 703 

Franzoſen 86. 137. 226. 329. 527. 
620. 662. 665f. 668. 700; — 
Metrik u. Poetik, Renaiſſance⸗ 
theorie 695 

Franzöſiſche Afademie 549f; — 
Dichtungen 701; — Geiſtlich⸗ 
keit, Generalverſammlung 567; 
— Geſchichtsquellen 571. 574; 
— Ralviner 686. 692; — 
Rirche 108 ff. 529f. 537. 541; 
— Klöſter 127. 576; Reform 
567; ſ. a. Maurinerkongrega⸗ 
tion; — klaſſiziſt. Kunſt 654 — 
Literatur 525f. 528. 546. 548. 
679f. 687. 691f. 696; golde⸗ 
nes Zeitalter, klaſſiſche Periode 
97. 398. 548. 582; — Meiſter, 
Vorbilder 709; — Nationalver⸗ 
ſammlung 420; — Renaiffance 
681; — Republik 583; Der- 


eins⸗ u. Trennungsgeſetz 418; 
— Revolution 327. 412. 420. 
423. 426. 574 

Franzöſiſcher Hof 146. 530f. 552; 
— Klerus, Reform 410; — 
Konig 73. 75. 79. 88. 90. 104. 
107f. 147. 254. 540. 570. 679f. 

Franzöſiſche Sprache 406. 691. 
698 

Franzöſiſch⸗kalviniſche Literatur 
692 

Fraſſen, Theol. 463 

Fraterhäuſer in Deutſchland, den 
Nieder⸗ u. Rheinlanden 370 

Fraterherren 132. 370 f. 396. 404; 
— Anftalten, Erziehungshäuſer, 
Schulen 132. 569 ff; — Schul⸗ 
einrichtungen 396 

Fratres minimi, ſ. Mindeſte Brü⸗ 
der 

Frauen des A. B. 506; — des 
fleiſchgewordenen Wortes in 
Lyon 354. 427 

Frauengenoſſenſchaften mit klugu⸗ 
ſtinerregel 426; — klöſter 145. 
165. 420f; — kongregationen, 
⸗orden 409. 424. 427 

Fregoſo, Fed., Kardinal 18 

Freibetten 350 

Freiburg i. Br., Münſter, Ge⸗ 
mälde 647 

— Schweiz 199. 202f; Jeſuiten⸗ 
kolleg 205. 381; Rapuziner⸗ 
kloſter 204 

Freidenker 677. 700 

Freigeiſterei, humaniſt. 596 

Freiheit der Kirche 35. 43; — des 
Hl. Stuhles 25 

Sreimaurertum 658 

Freiſchulen 414. 419 

Fremde 336. 347 

Freskogemälde,-malerei,⸗technik 
618. 652. 656 

Sreudenftadt, Kirche 639 

Friede 733f. 736f; — von Creſpi 
zw. Deutſchland und Frank⸗ 
reich 50; — 3m. Frankreich und 
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Savoyen 46; — der Rirche und 
des chriſtl. Glaubens 69 — 
konfeſſioneller VII. 218; — zw. 
Rußland und Polen 38; — Dee 
nedigs mit der Pforte 32 

„Friedenſtifter“ 347 

Friedrich d. Gr. 701; — II. 98; 
— III. v. d. Pfalz 222; — Rot⸗ 
bart 98. 691; — d. Schöne 128 

Fries, C. 585 

Sritz S. J., Miſſionär 322 

Frois, Jeſuit 308 

Fromont, L. 504 

Fronleichnamsprozeſſion 273 

Frührenaiſſance 590 f. 597f. 626. 
667 

Sulda, Dom 653; — Rolleg, 
päpſtl. Seminar 381. 384 

Sunay, Bistum 309 

Sunchal, Diözeſe, Metropole 306. 
320 

Fürbitte der Heiligen 274. 276. 
390. 614 

Sürſorge für arme Schüler, Stu⸗ 
denten 370f 

Sürſten 28. 37. 101. 103. 112. 
115. 119. 122. 183. 222. 226. 
350. 599. 615. 624. 635; — 
chriſtl. 73. 79; — deutſche 512; 
— geiſtl. 80. 582; — kathol. 
183. 374; — proteſt. 80. 147; 
— weltl. 50. 55. 84f. 89. 149. 
220. 261. 582 

Sürſtenhöfe 80. 84. 202. 235. 650; 
— indiſche 507; — kathol. 229. 
665. 668 


Gabriel Sionita, Maronit 488 


Gabrieli, Tonſetzer 724 

Gaetano v. Thiene 3. 6—11. 29. 
407. 628 

Galeeren 346. 355; — fflaven, 
⸗ſträflinge 143. 416 

Galilei 124 

Gallifet S. J. 281 

Gallia christiana 573f. 

Galliae antiquitates 565 
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Gallikanismus, ſ. Frankreich 

Gallikan. Kirche 108. 536 

Galvano, Gouverneur 302 

Gandia, Kolleg 143 

Garces, Biſch. v. Tlaxcala 314. 317 

Garſten, Ziſterz.⸗Stift 651 

Gaulli, Maler 629 

Gebet, Allgemeines 285; — be⸗ 
ſchaul. 207.213; —innerl., ſ. Be⸗ 
trachtung; — vierzigſtünd. 162 

Gebet⸗ und Erbauungsbücher 285 

Gebete, öffentl. 185 

Gebetläuten 279 

Gebetserhörungen 344; — for⸗ 
men 270. 275; — gemeinſchaft 
261; — übungen 388 

Gebildete 202. 283. 525. 534. 549. 
579. 596. 672 

Gebräuche 95. 265. 265. 272 

Geburtsjahr des Heilandes 496 

Gedichte 518. 527. 595. 701f 

Gefährdete Mädchen 344 

Gefallene Frauen 147 

Gefangene 145. 147. 159. 350. 
355. 362. 391; Gefangenenbe⸗ 
ſuch 346. 348; Gefängniſſe, 
Kerker 177. 231ff. 255 ff. 346. 
355. 588. 

Gegenreformation, -reformatoren 
37, 96f. 106. 115. 118. 121. 
510. 513. 526. 657. 661. 667. 
683 ff. 695. 699. 714. 723. 731. 
741 

Geheimnispredigten 539 

Geiler v. Raiſersberg 220. 513 

Geiſtesbildung 387 

Geiſteskranke 337 

Geiſtliche, Geiſtlichkeit 86f. 251. 
510. 520. 668. 674f. 731; ſ. a. 
Klerus; — Ausbildung, Dorbe- 
reitung, Vorbildung 41. 90. 
142. 374 

Geiſtl. Stand, proteſt. 394 

Geldſammlungen, päpſtl. 87 

Gelehrte, fathol, 480 f. 485. 490. 
499. 705; — Oxforder 485; — 
proteſt. 485. 490 

20954 


Gelehrtenpoeſie 696; — ſprache 
511 

Gelübde, ſ. Ordensgelübde 

Gemälde 553. 594. 609. 611 ff. 674 

Gemeindeleben, kathol. 273 

Gemeinden 293. 300. 302. 338. 
445. 627. 717 

Gemeinſchaft, kirchl., klöſterl., 8 
242 

Gemeinſchaftsſeelſorge 247. 250. 
264 


Genealogie Chriſti 496 

Génébrard, G. 487. 494. 502 

Genehmigung, ſtaatliche 105. 109 

Generalabt 169; Generalat 142 

Generaldefinitoren 157; — ka⸗ 
pitel 134. 154f. 157. 165. 169. 
516. 358; — kommiſſär 144; — 
kongregation 139 f; ſ. a. Trient, 
Konzil; — obere, ⸗oberinnen 
158. 424f; — prokuratoren 162; 
— ſtaaten, franzöſ. 99. 105; — 
vikar, ⸗vikariat 154. 156 

Geneſende, Anſtalten für 5 

Geneſis 501f 

Genf 31. 97. 156; — Biſchof, diö⸗ 
zeſe, Domkapitel, Propſt 188 ff. 
193; — Derordnung für Pre⸗ 
diger und Kandidaten 460 

Genoſſenſchaft, ſ. Kongregationen, 
Oratorien, Orden; — ohne Ge⸗ 
lübde 415; — v. Säkularkleri⸗ 
kern 411 

Genoveva 705 

Genre, -bilder 624, 633f. 642. 
645. 717 

Genua, Krankendienſt 358; — S. 
Maria di Carignano 602; — 
Oratorium 3f; — Palazzi Ler- 
cari, Spinola, Dilla Pallavi⸗ 
cini 597f; — Spital der Unheil⸗ 
baren 5 

Geographie, kirchl. 573 

Georgenberg, Abt von 386 

Georgia 328 

Gerechterklärung 440 f. 456. 460 

Gerhard, H. 640 

49 
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Gerhardinger, Therefia, General: 
oberm 424 

Gerhardt, P. 690. 696. 701f. 709 

Gerichtstribunale, päpſtl. 17; — 
verfahren, kirchl. 91 

Germanen 31. 34. 292. 376. 395 

Germaniker: Biſchöfe von Augs- 
burg, Breslau, Cavant, Olmütz, 
Salzburg, Trieſt 381; — Dom⸗ 
herren, Generalvikare, Predi⸗ 
ger, Profeſſoren, Rektoren in 
Süd⸗ und Weſtdeutſchland 381; 
— Weihbiſchöfe von Bamberg, 
Brixen, Erfurt, Gurk, Ronſtanz, 
Olmütz, Paſſau, Trier, Würz⸗ 
burg 381 
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ſter 722; Reform 717 ff; — mus 
ſiker 180. 196; — poefie 708 

Kirchenpolit. Dorgehen 32 

Kirchenraub 220 
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Kirchenrecht 35. 90. 92. 269. 399; 
— altes, Strafen 245 

Kirchenrechtl. Beſtimmungen 92; 
— ragen 268f; —Übelſtände 73 

Kirchenreform, ſ. Reform; — ree 
volution 678; — fdanger 716. 
718; — ſchätze 221; — jpaltung 
377; — ftaat 67. 116. 620; — 
ftil721; — tonarten 723. 727; 
— typen, Canghausbau, Jen⸗ 
tralanlage 598; — umwälzung, 
ſ. Reformation; — väter 60. 
529. 576. 578 f. 619; — verfaf- 
ſung 74; — vermögen 108. 
220 f.; — verſammlung, ſ. Kone 
zil; — verwaltung, Entwicklung, 
Konzentration, Reform 101. 
103f.; — würden 564; — zucht 
249. 575 

Kircher, Konr. 494 

Kirdhgemeinde 119f. 

Kirchliche Angelegenheiten, 109. 
295; — Geſetze 107; — Geſin⸗ 
nung 370. 372. 500. 509 

Rirchlicher Beſitz 220f; — Geiſt 
475. 500. 743 

Rirchliche Schriftſteller 576 

Rirchliches Leben, ſ. Erneuerung, 
Reform, Umſchwung 

Rirchliche Verhältniſſe, Wiederer⸗ 
neuerung 29; — Verordnungen 
266; — Derwaltung, Neuord⸗ 
nung 44; — Würden, Beſetzung 
220; — Zentralgewalt 105 

Ritſche 662 

Klagelieder des Jeremias 489 

Klandeſtinität 272 

Klariſſinnen 421 

Klaſſiker 397. 527. 552f. 544. 700 

Klaſſiſche Bildung, Studien 150. 
201; — Runſt 593f; — Citera⸗ 
tur 370 f 

Klaſſiſches Altertum 369 

Klaſſiſche Sprachen 580 

Klaſſizismus 654; — chriſtl. 680; 
— franzöſ. 527; Klaſſiziſten 
626. 685 
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Sel. Klaus, Bruder 285 

Klauſtralprior 166 

Klaujur162. 164 f.357.370.421. 425 

Kleinmeiſter 645 

Klemens VI. 129; — VII. 6. 8f. 
11ff. 18. 153. 160. 224. 592. 
669; — VIII. (medici) 41. 45 ff. 
195. 229. 259. 261 f. 279 f. 412. 
483. 564. 567. 591. 669; — IX. 
274. 415; — X. 354; — XI. 
277f. 565; — XII. 279; — 
XIII. 281; — XIV. 394 

Klementiniſche Bibel 481. 485 

Kleriker, Klerus 2. 4. 8. 10. 55f. 
62. 64. 73. 86. 131. 156. 142. 
159. 169. 176. 182. 187. 189. 
199f. 218. 231. 248. 251. 266. 
285. 291. 336. 350. 356. 361 
bis 365. 374. 376. 380. 407. 
409. 448. 511. 627. 650 

— Alter, Eigenſchaften, Erzie⸗ 
hung, Studienanſtalten 63; — 
der frommen Schulen 196 

Klerus, Gerichtsſtand 271 — 
Heranbildung 142. 201. 373f. 
416; — röm. 10; — Dorſchriften 
über Sitte und Wandel 248 

Kleſel, ſ. Gleſel 

Klopſtock 696 

Klöſter 64. 127—135. 159. 162. 
164— 168. 171. 198. 213. 283: 
299. 548. 557. 365. 385. 385. 
405 f. 421. 476. 581. 668 f. 675. 
714. 731. 742 

— Bedrückung, Bekehrungsver⸗ 
ſuche 130 ff. 

— der Benediktiner, Fraterherren, 
Mendikanten, Ziſterzienſer 248; 

— engl. 128; — Einkommen 
133. 166. 167 

— exemte 165; — franzöſ. 127; — 
Kontrolle 167; — Nachwuchs 
130; — Neugründung 164; — 
ſchwäbiſche 382; — Stiftung 
134; — Studienhäuſer, Unter⸗ 
richtsanſtalten 150; — Derfor- 
gungsanſtalten 129f. 585 


Kloſterämter 129; — beamtungen 
164; — frauen, ſ. Ordens⸗ 
frauen; — gebräuche 575; — 
gemeinden 419. 422; — güter 
131. 406; — kirchen 714; — 
leben 130; — leute 385; — 
obere, proteſt. 131; — pfrün⸗ 
den 129; — ſchulen, weibl. 421; 
— ſtürme 674; — weſen, Reor⸗ 
ganiſation 92; — zucht 575 

Knabenſchule 415; — ſeminar 375 

Knellinger, Jeſuit 516 

Knorr v. Roſenroth, Chr. 700. 710 

Koadjutoren 141 

Kobaviu, A. 496 

Roblenz, Kolleg 381 

Rochanowſki, J. u. P. 684f 

Rollegiatkirchen 262 

Kollegien 41. 248; ſ. a. Jeſuiten, 
Rom 

Kollekten 250. 339. 342. 359 

Kolmar, Auguftinerfonvent 516; 

— §ranzisfanerflojter 358; — 
Seuche 358 

Koln 200; — Erzbiſch. von 548 ; — 
Hochſchule 200; — Jeſuiten 
149; — Jeſuitenkirche 658; — 
Kongregation 390; — Ronvikt 
382; — Rurfürſtentum 200; — 
Provinzialkonzil, Synode 279. 
339 

Rölner Theologen 584 

Kolonialgeſetze 315; — mächte, 
300. 302; — politik 103 

Rolonien, Koloniſation, Koloniz 
ſten 116f. 121. 241. 294 f. 302. 
314ff. 318. 321. 328. 331 ff 

Koloratur 721. 728; — koloriert. 
Geſangſtil 716 

Roloriſt, Kolorit 525. 555. 614f. 
625 f. 651 f. 647. 649 

Kolumbus, Chriſtoph 314 

Kommendatarabte, ⸗prioren 166. 
168. 170 

Kommenden, -wefen 28. 134. 164. 
166 ff. 417 

Kommentare 502—505 
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Kommunion 5. 52. 86. 165. 265. 
268. 272. 327; — unter beiden 
Geſtalten 68. 72. 79. 85f; — 
öftere 266ff. 281 

Kommunionalter der Kinder 266 

Rommunionempfang 266ff 
in Deutſchland, Frankreich, Ita⸗ 
lien, Oſterreich, Spanien 267 

Kommunismus, chriſtl. 326 

Komödien 731; — latein. 404 

Komponijten 690. 713. 717ff. 
722 ff; — röm. 717 

Rompoſition 714f. 717; Kompo- 
ſitionen 732 

Konditionstaufe 265 

Konferenzen 409. 554. 578 

Konfeſſion 568. 663. 703 

Ronfeſſionen, neue 334 

Ronflikt zwiſchen Papſt u. Kaijer 
20; — mit Spanien 26 

Ronföderationen, ſtaatl. 119 

Kongoreich, chriſtl. 21. 332; — 
Biſchöfe, Dominikaner, Sran- 
ziskaner, Jeſuiten Miſſion, Schu⸗ 
lung der Jugend, Taufe, Un⸗ 
tercht, Verfolgung 332f 

Kongreganiſten 280. 590f 

Kongregation der Glaubensver- 
breitung 296; — des Index 33; 
— v. Klerikern 160; — der 
Prieſter der Miſſion, ſ. Laza⸗ 
riſten; — der Propaganda 204. 
229. 240; — der Trienter Ron⸗ 
zilsdekrete 29. 713. 719; — 
der Schulſchweſtern U. L. F., ſ. 
Urme Schulſchweſtern 

Kongregationen 41. 139. 160ff. 
165. 167. 193. 199. 213. 275. 
570. 409—412. 414. 416 ff. 424. 
426 ff. 743; ſ. a. Benediktiner, 
Orden; — in Augsburg, Dillin⸗ 
gen, Ingolſtadt, Köln, München, 
Regensburg, Würzburg 390; — 
der Exemten in Belgien, Frank⸗ 
reich 167; — Marian. 268. 279f. 
390 ff. 751; Werke der Nächſten⸗ 
liebe 346 ff; — weibl. 420f 
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Rönige, Königtum 98f. 104. 107. 
110. 116f. 125. 280. 314. 524. 
541. 570 

— Bücher der 501 

Königsberg 727 

Rönigsmacht 104; — würde 570 

Ronklave 23ff. 69. 565 

Ronkordanzen 493f 

Konkubinat 251. 272; 

Konrad II., d. Salier 53 

Konſiſtorien 44. 94. 274. 561 

Konſtantin d. Große 107 

Konſtantinopel 589; — 
Sophia 553 

Konſtanz, Ronzil 59. 62. 85; — 
Sunode 115 

Konſtitution Quam plenum 270; 
— Supernae Majestatis 473 

Konſtitutionen, Statuten, Der- 
faſſung 4f. 11. 15. 139f. 142. 
154f. 164. 166. 168. 171. 193. 
354. 411. 422; — päpſtl. 58. 
259 

Ronſtruktion 627 ff. 636. 658. 650. 
652 

Kontemplation, muſt. 206—212 

Kontinent, engl., iriſche, ſchottiſche 
Seminare 376 

Kontrapunkt, Stil, Stimmen 715f 

Rontroverſen 20. 399; — verſiſt 
148 

Rontroverspredigten 513; — 
ſchriften 507. 517. 528; — the⸗ 
ologen 256. 259. 463 

Ronventsvermögen 129 

Ronventualen 135. 152. 154; — 
general 156 

Ronverſionen, Konvertiten 148. 
151. 158 f. 171. 227. 257. 658. 
664. 681 ff. 698 ff 

Ronvikte 370. 375. 384. 415. 420; 
f. a. Jeſuiten 

Ronzentration, ſtaatl. 98 

Konzeptionen 634 

Ronzeptpredigt 518 

Konzertſäle 723 

Ronzil, allgemeines 15. 18ff. 64. 


Hagia 
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66. 70. 77f. 80. 94. 104. 167. 
224. 244. 255. 736; — Stel⸗ 
lung 3. Papjt 59. 88 

Ronziliare Bewegung 102f. 

Konzilien 60. 94. 466 f. 473. 529; 
ſ. a. Baſel, Bologna uſw. 

Konzilsakten 584; — beſchlüſſe 
104; — definitionen 258; ſ. a. 
Trient; — frage 18ff. 78; — 
kongregation, ſ. Rom 

Korea 310 

Rorintherbrief 508 

Rörperſchaften 248. 350 

Korporationen, kirchl. 375. 575 

Korrektionshäuſer 420 

Korrektoren 378. 673 

Korruption 66 

Korſika, relig. Ceben 186 

Xofter, Jeſuit 390 

Koſtka, Paul 382 

Kotſchin, Suffraganat 306f 

Kotſchinchina, Chriſten, Derfol- 
gung 313f 

Kraft, fl. 639 

Krakau, Peterskirche 651 

Kralik, R. von 661. 682. 693 

Kranganor, Erzbistum, Jeſuiten⸗ 
kolleg, Prieſterſeminar 299 

Kranke 11. 159. 177. 185. 355. 337. 
342. 344—347. 350 — 357. 359. 
365. 391. 416. 421 

Krankenbeſuch,⸗beſucher 347. 356; 
— ſeelſorgl. 270 

Krankendiener,⸗wärter 353. 359f. 

Krankendienſt 161. 352. 426; — 
bei anſteckenden Krankheiten 
357—361; — männl. Ordens⸗ 
genoſſenſchaften 351-354; — 
weibl. Ordensgenoſſenſchaften 
354—357 

Krankenfürſorge, kathol. 271 

Krankenhaus, allgemeines 357; — 
häuſer 177; — journale 352 

Krankenpflege 11. 15. 153. 193. 
200. 204. 215. 281. 342. 348. 
351 f. 354— 358. 361. 565. 416. 
422. 427; — proteſt. 565 
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Krankenpfleger 353. 360f; — 
pflegerinnen 356f; — pro⸗ 
tokollbücher 352; — ſeelſorge 271 

Krankheiten 150. 187. 345. 354. 
519; — anſteckende 67. 357.365 

Kränzchen, wiſſenſchaftl. 401 

Hl. Kreuz 499; Kreuzestitel, Moe 
nographie 499 

Kreuzzüge 290. 298. 575; — 
Kreuzzugsgedanke 32f. 138 

Krieg, 100 jähriger, zw. Frank⸗ 
reich und England 127; — zw. 
Kaiſer und franzöſ. König 229; 
— der weißen und der roten 
Rofe 128; — zw. Venedig und 
Türkei 139; Kriege 11. 26. 
64. 75. 91. 100. 125. 159. 226. 
249. 275. 314. 552 f. 355. 362. 
479. 510. 512. 649 

Kritik, Kritiker 479. 48 1. 485. 497. 
503. 564. 578. 580 f. 618. 675. 
677. 697. 701; — hiſtor. 522. 566 

Kroaten 666; — Literatur 683, 
687; — Dolk 683 

Krumper, h., Plaſtiker 640 

Kuba 327 

Kuen J. 698. 703 

Kulmbach, H. von 645 

Kultur 289. 317. 455. 510. 661 ff. 
669. 674f. 678. 685. 742; — 
abendländ., chriſtl. 31ff. 322. 
376; — antike 667; — äſthet., 
geiſtige 661. 665. 668. 671. 678; 
— ethiſche 552; — der Gegen⸗ 
reformation 97; — kathol. 97. 
668. 708; — des Mittelalters 
656, 668; — roman 124; — 
ſpan. 124 

Kulturbruch 693 

Kulturen 672 

Kulturentwidlung 105; — faktor 
100. 116; — geſchichte, kathol. 
697; nordamerik 117; — groß⸗ 
macht (Srantreichh) 97; — hiſto⸗ 
tifer 663 

Kulturkampf 427. 658; — deut⸗ 
ſcher, Jeſuitengeſetz 701 

50 
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Kulturmenſchen 660; — periode, 
gotiſche 668; — philofophie 667; 
— ſprachen 676; — ſtaaten,⸗völ⸗ 
ker 41. 553; — welt 288. 292. 

Kultus 141. 228. 639. 665. 742; — 
gegenſtände 221 

Kumulation v. Bistümern, Ra⸗ 
thedralſitzen, Pfarreibenefizien 
245 ff. 250; — in Deutſchland, 
Oſterreich und der Schweiz 250 

Kunſt 326. 520 524. 539. 548. 555. 
557. 587—591. 593. 596. 601. 
603. 606. 608. 611. 614. 618 ff. 
623. 625f. 630. 635. 657. 660. 
663. 739 

— in Bologna, Mailand, Padua, 
Rom, Umbrien, Venedig 589 

— chriſtl., kirchl. 180. 197. 366. 
590. 595. 596. 712. 720; — 
neue 594; — des Orients 510; 
— relig. 221. 588. 590. 595. 
596. 609. 655; — des Südens 

510; — weltl. 221 
Künſte 534. 662; — bildende 276. 
587-655 

Kunſtformen 702; — gattung 720; 
relig. 732; — geſang 732; — 
geſchichte 644. 655. 663; — 
ſchriftſteller 588. 597. 641 

Kunſtinduſtrielle Entwürfe 648 

Künſtler 550. 587. 591-594. 
605 ff. 608—611. 615. 615ff. 
619. 621. 624. 633 f. 640. 642. 
646. 651. 663 

Kunſtlyrik 684; — mäzen 591; — 
ſtiliſt. Mittel 714. 720—723; 
muſikal. 714; — muſik 713f. — 
perioden 609; — ſchulen: Slo- 
tentiner, Paduaner, Umbrier, 
Venezianer 593. 616; — werke 
54. 224. 587 f. 593. 596 f. 602. 
604. 614ff. 622. 626. 630. 632. 
655; kirchl. 714 

Kuen, Archit. 651; — Joh., Curi⸗ 
ker 698. 703 

Kupferſtiche 642. 644 ff 

Kuppel 594. 598f. 628. 636. 638 
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Kurfürſten von Brandenburg, 
Röln, Mainz, Sachſen, Trier 
19. 71f. 74f; — geiſtl. 71. 75; 
— proteſt. 72 

Kurie 2. 7f. 21. 23. 28 f. 50. 62. 
66. 77. 99. 114. 181; — Sinanz⸗ 
weſen, Organiſation 103; Ku- 
rien, biſchöfl. 247 

Rurtz, Kl., Jeſuit 697 

Kuſtoden 157 

Rwantung 310 

Kyoto (Miako) 304. 308 


a Bigne, M. de 489 

Ca Boderie, G. u. N. Lefevre de 
487. 495 

Ca Bruyere 517. 526. 529 

Ca Chaiſe, Jeſuit 147 

Ca Colombieère, De 529 

Lacordaire 334 

Ca Cour, Didier de, Prior v. St.⸗ 
Vannes 168. 567 

Ca Croix, Maria de 427 

Laderchi, Oratorianer 563 

Laelius, Theologe 482 

Ca Sage, De 715 

Lagarde, De, Theol. 459. 691 

La Haye, J. de, Franziskaner 505 

Laien 2f. 5. 15. 17. 19. 34. 64. 86. 
99. 130. 154. 230. 237. 283. 291. 
352. 560. 567. 411. 448; — ka⸗ 
thol. 665. 668f; — apoftolat 
391; — beichten 156; — brüder 
12. 141. 161. 213. 521. 358; 
— erziehung 743; — gottes⸗ 
dienſt 302; — felch 86 ff. 265; — 
kongregation, männl. 418; — 
ſtand 268; — welt, Reform 34. 
176 

La Meta, Miſſion 319 

Lammer, H. 562 

Ca Mothe, De, Apoft. Vikar 512f. 

Landa, Didakus de, Biſch. v. Yue 
fatan 317 

Lander, chriſtl. 249. 674; — tathol. 
244. 252f., 259. 267. 272. 277. 
281. 341. 379. 394f. 478. 655. 
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655. 662. 664. 666; — proteſt. 
594 

Landesfiirjten, -herren 92. 112. 
131. 385 

Landfrieden, I., II. eidgenöſſ. 119 

Landini, Jeſuit 142 

Candkirchen 653; — -pfarteien, 
pfarrer 249. 585. 419 

Candſchaften 642. 645 

Candſchaftsmalerei, ital. 631 

Candvolk 202f. 416 

Langen, Rud. von 371 

Langhausbauten 598. 600. 629 

Languedoc, Provinzgeſchichte 575 

Lannion, Bruderſchaft der Reeder 
und Seeleute 335 

Tanſon, G. 526 f. 531f. 538. 679 

Laofoongruppe 594. 596 

Ca Paz, Kolleg 323 

Lapide, Joh. a 220; — Kornel a 

(C. Corneliſſen van den Steen) 
505 

La Plata, Rio de la, Chriſtentum 
323; — Lander 325 

Ca Rochelle, Bijch. von, Katechis⸗ 
mus 256 

Ca Salle, Entdeckungsfahrer 329; 
— J. B. de., ſ. Hl. Joh. B. de 
la Salle 

Cas Caſas, Barthol., Biſch. v. 
Chiapa 295. 314—318. 321; — 
Dominico de 319 

Laſſo, Orlando di 714. 722 

Tatein 396 ff. 404. 491 f. 500. 508. 
511. 525f. 701; — autoren, 
literatur 406. 680; — dichter, 
dichtung 667. 680 ff. 684. 700f. 
70⁵ 

Lateiniſche Kirche 262f. 566 — 
Sprache des Mittelalters 570 

Lateiniſches Gloſſarium 571 


IV. V. Laterankonzil 2. 17. 156. 


266. 475 
Ca Trappe, Abtei 170 
Cauda, Cauden, ⸗dichtungen, ⸗ge⸗ 
ſang, ⸗ſammlungen 750ff. 
Laudi spirituali 732 


Caurentius v. Brindiſi 157; — v. 
Schnifis, Kapuziner 698 

Laute 715 

La Daliére, Louiſe de 164 

Layne3, Jak., Jeſuitengeneral 72. 
158. 142. 144. 248 

Lazarette 355 

Lazariſten 161. 283f. 355. 375. 
416; — Anſtalten, Miſſionen 
416 

„Leben Chriſti“ 137. 286 

Leben, geiſtig⸗äſthet. 672; — gei⸗ 
ſtiges 405. 649; — geiſtl. 287. 
419. 456; — gemeinſames, klö⸗ 
ſterliches 409. 411. 414. 422; 
— geſellſchaftl. 649; — ſ. hei⸗ 
ligenleben; — inneres 210f. 
215. 285; — Jeſu 662, 705; 
Darſtellungen 504; — kathol. 
150. 203. 430; — kirchl. 33. 56f. 
148. 171. 174f. 182f. 247. 377. 
385. 387. 628. 750. 758. 741; 
ſ. a. Erneuerung; — kontemplat. 
206. 211. 215; — relig. 142. 
158 f. 175 f. 182. 186. 189f. 193. 
195. 206. 216. 525 f. 426. 628. 
649. 690. 730. 742; — ſittl. 
370; — ſoziales 377; — 
ſtaatlich-kirchl. 106; — voll⸗ 
kommenes 190. 195. 198. 
205. 210.; — widſſenſchaftl. 
150. 168. 585 

Lebensbeſchreibungen der hl. Bea⸗ 
tus, Fridolin, Ida v. Toggen⸗ 
burg, Mauritius 285 

„Lebensbilder deutſcher Biſchöfe“ 
585 

Lebensideal 173. 199. 213; — 
norm, relig., ſittliche 173. 175; 
— ordnung, gemeinſame 367; 
— philoſophie 271 

Ce Clerc, Alexia 423 

Lectionarium 260f 

Ledesma, D., Jeſuit, 257, 258. 463 

Ce Sepre, ſ. Saber 

Cegaten 19. 69. 80. 148 f. 224. 
235; — f. a. Trient 


Legati de latere 56 ; 

Cegende, Legenden, kathol. 693. 
522. 692f. 705; — epik 665 

Cegiſten 99 

Legras, Anton 556; — f. Marillac 

Lehen 113; Lehensherren,⸗weſen 
335f 

Cehramt, kirchl. V. 144. 252. 449. 
451. 464 f. 469. 474 

Lehramtsfandidaten, prakt., wiſ⸗ 
ſenſchaftl. Ausbildung 492 

Cehranſtalten 150 f. 248. 572. 416 

Lehrbegriff, kathol., kirchl. 255. 
462f 

Cehrbrüder, Genoſſenſchaften 418 

Lehrbuch der Einleitung in die 
Bibel 477. 490; — der kathol. 
Religion 255 

Lehre, 514. 516; ſ. a. Unterricht; 
— der Apojtel 458; — Chriſti, 
Verfälſchung 175; —chriſtl. 301. 
520. 323. 438. 473. 517ff. 530; 
— Jeſu 458. 733 ff; — fathol., 
kirchl. 2. 4. 20. 34f. 37. 58. 60. 
74. 109. 173. 175. 192. 219. 
447. 453. 465. 465— 468. 471. 
474f. 478. 527. 537. 725 — 
neue, proteſt. 20. 37. 47. 118. 
120. 225 ff. 244. 260. 385. 513. 
517; — rechtgläubige 156. 
246; — der Reformatoren und 
kathol. Theologie 429—463 

Lehren des Chriſtentums 320. 
523; — entſtellte 744; — ſtrit⸗ 
tige 20 

Lehrer 248. 257. 371. 377. 392ff. 
401. 406. 419 477. 535. 541. 
547. 551. 555. 568. 710. 717. 
724. 739; — der hl. Schrift 477. 
490 

Lehrerbildung 394 

Lehrerbildungsanſtalten 420 

Lehrerinnenſeminarien 426 

Lehrgebdude, chriſtl. 555 

Lehrgelder 351; — hilfe 419 

Cehrlinge 346; f. a. Afyle 

Lehrmethode 414; proteſt. 396; — 
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mittel 378; — orden 259. 361. 
567 f. 405. 428; weibl. 420 
— Lehrordnung, -plan 367. 
415; — primat 59. 449; — 
ſätze 72; — ſchriften 65; — 
ſtühle, ſ. Exegeſe; — ſuſteme 
62. 578; — tätigkeit 141; — 
weiſen 397 

Leiden Chriſti, Andacht zum 285 

Leidende 360 

Leife, ſ. Lieder, geiſtl. 

Leiſentrit, J. 724f.; — Geſang⸗ 
buch, Lieder 724—727 

Teitfäden 293 

Le Jau, Jeſuit 142. 149. 202 

— G. M., Parlamentsadvokat 
488 

Lejeune 529; — Joh. 284 

Cektoren 511 

Cektüre, antike 397f; — geiſtl. 751 

Ce Maiſtre, Advokat 107 

Lemmens, C., Kanon., Dr. med. 
498 

Lemos, De Theol. 463 

Le Main, ſ. Tillemont 

Leo I. 621; — IV. 622; — X. (Mee 
dici) 1f. 5f. 18. 27. 135. 152. 
475. 591f. 606. 608. 618. 621f. 
669; — XI. 565; — XIII. 737 

Leonardo, ſ. Vinci 

Hl. Leonhard v. Porto Maurizio 
281 

Leopold J., Kaiſer 157 

Lepanto, Sieg von 35. 276f 

Lerch, N., Plaſtiker 639 

Lerida, Univerſität 414 

Lefearten 576 

Ceſſing 690 

Ceſſius, Jeſuit 463; — (Leys) 
C. 507 

Lettres édifiantes et curieuses 
des missions 298 

Leunis, Joh. Scholaſtiker 279 

Texika 488. 492f. 585 

Ceyder, J., Archit. 637 

Leys, ſ. Leffius 

Liber episcopalis, pontificalis 262 
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Libertiner, Libertins 665. 667. 
680 

Lichetto, Francesco 12 

Liebeslieder 718. 722; — roman 
710 

Liechtenſtein, Fürſt K. E. 352 

Lied, deutſches kathol. 728; — 
geiſtl. 728; — proteftant. 727 

Lieder 196. 523. 682. 698. 700. 
717. 725. 727f; — des A. und 
N. C. 489. 506f.; — deutſche 
726f; —zu Ehren der Apoftel, 
Heiligen, hl. Jungfrau, Mär⸗ 
turer 725; — geiſtl., relig. 330. 
724—727; — des Moſes 507 

Liederdichter 684; — deutſche 
689f.; — proteſt. 708f 

Liederjammlungen, kathol. 727 

Hl. Liga 620f.; — zw. Raiſer 
Karl V. und Venedig 32; Lis 
gen 32. 146 

Cigorio, Archit. 600 

Cima, Diözeſe, Rirchenprovinz, 
Metropolit, Orden, Provin⸗ 
zialkonzilien, Weltklerus 322f; 
— Dominikaner, Kloſter, Miſ⸗ 
ſion, Profeſſoren, Univerſität 


322; — Franziskanermiſſion, 
Rekollektionshaus 322; — In⸗ 
dianermiſſionäre 322; — Je⸗ 


ſuitenkolleg 323; — Kloſter der 
Tertiarinnen 323 


Lippomano, Ludw., Biſch. v. 


Verona 70 

Litanei, Lauret. 277 

Citauer Nationalliteratur 685 

Literae annuae 298 

Citerarhiſtoriker 524. 526. 566. 
580. 656. 658 ff. 676. 700f. 
705; — kathol. 691 

Citerariſche Sehden 218; — Rul⸗ 
tur 659; — Reunion 4 

Citerariſcher Verkehr 406 

Literariſches Leben 656. 690 

Citeratur 219. 526. 547. 569. 581. 
657—661. 663 f. 667. 684f. 692. 
694. 698. 701. 704. 709; — alt⸗ 


chriſtl., über Ceben der heiligen 
581; — f. deutſche, franzöſ. uſw.; 
— glaubens⸗, ſittengefährliche 
684; — des grand siécle 665; 
— fathol. 663ff. 668. 694. 
705. 709. 711; ſ. a. Bayern, 
Deutſchland, Frankreich, uſw.; 
— und Katholizismus, Grund⸗ 
ſätzliches 661; — martyrolog. 
581; — des Mittelalters 693, 
kathol. 656f; — neue, neuere 
656 f. 674. 695; — der Neuzeit 
693; — nichtkathol. 633. 694; — 
poetiſche 662; — polem. 512; 
— praktiſche 662; — proteſt. 
657. 664 f. 668. 679. 683. 693 ff. 
708. 710; — ungläubige 695 

Citeraturäſthetik 656; — dog⸗ 
matik 657 

Literaturen Europas 656—711; 
— der kathol. Völker des Mit⸗ 
telalters 656. 665; der Neuzeit 
656; — moderne 664f 

Literaturgattungen 676. 692f. 
705. 707 

Literaturgeſchichte 125. 150. 572. 
656. 665 f. 671f. 679. 689. 699. 
704f. 710; — europ. 657; — 
franzöſ. 546. 572; — des Mit- 
telalters 572.5 74; Citeratur⸗ 
geſchichten 656. 658—661. 665. 
699f. 702. 704. 706f 

Citeraturgeſchichtſchreiber,⸗ſchrei⸗ 
bung 656. 660. 670. 684. 688. 
690 f. 698; — geſchichtſchrei⸗ 
bung, tendenziöſe 656; — ge⸗ 
ſchichtsfälſchung 656. 710f 

Citeraturperioden 662. 688. 695; 
— kathol. 664. 667. 677 

Literaturprovinzen, kathol. 707; — 
verhältniſſe, heutige 677; — 
werke 567; — wiſſenſchaft 663; 
— zenſur 675 

Liturgie 180. 254. 674. 729. 752; 
— kathol. 228. 260 f.; — kirchl. 
566; — drama 706; — Litur⸗ 
giker 262 
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Citurgiſche Akte, handlung 261. 
263. 713. 724; — Bücher, Re⸗ 
form, Reviſion 29. 95. 260. 482. 
575; — Einheit 262ff.; — For⸗ 
mularien 260; — Fragen 482; 
— Handbücher 265; — Muſik 
724; — Reform 245. 260—274 

Citurgiſches Drama 729 

Citurgiſche Zwecke 723 

Civländer 385 

Clanosindianer, Reduktionen 319 

Coauſa, Metropolit v. Cima 322f 

Lobreden 539f. 554 

Lodovico. ſ. Ludwig 

Lodron, Erzbiſch. 168 

Logau 696 

Logit 398 

Combardei 160. 348. 650 

Lombardi, J. M. 349; — Plaſti⸗ 
fer 602 

London 240. 646ff; — Kartauſe 
z. Engl. Gruß, Mönche, Prior 
234f.; — Madonnen 610; — 
Stahlhof 646f; — Tapeten- 
kartone 625; — Tower 231f 

Lope, ſ. Vega 

Copez, Apoft. Vikar 312; — 
Ludw. 269 

Loppers, Jeſuit 384 

Loreto 184. 417. 603 

Lorin, J. 502 

Lorrain, Claude, Maler 655 

Lothringen 205. 555; — Benedik⸗ 
tinerklöſter 567; — Geſchichte 
567; — ſ. Guiſe; — Joh. v., 
Diözeſanbiſch. v. Ypern 338 

Lowen, Hochſchule 200. 399. 481; 
— Jeſuiten 147f 

Cöwener Bibel 481ff 

Loyola, Beltran Yanez de Onez y 
136; — ſ. Hl. Ignatius v. L. 

Lübeck, Rat⸗, Zeughaus 637 

Cudolf v. Sachſen, Kartäuſer 137 

Ludoviſi, Kardinal (Gregor XV.) 
296 

Ludwig v. Anhalt 696; — d. 
Bayer 128; — Bertrand 319; 
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— der Deutſche 222; — v. Foſ⸗ 
ſombrone 12.153 ff 

Hl. Cudwig, Konig v. Frankreich 
266; — XIII. 109. 193; — 
XIV. 147. 163f. 297. 339. 512. 
550 ff. 542. 547. 551. 555. 578. 
582; Hof 551. 555. 556; — 
XV. 554 

Ludwig v. Granada, Dominikaner 
256. 267. 285. 288. 557. 677 

Cugano, Fresken 611 

Cugo, De, Kardinal 267. 463 

Cuini, B. 611 

Luis, ſ. Cudwig v. Granada 

Cuiſi, Franziskaner 561 

Cukas, Evangel. 489. 504; — 
Franz (Brugenſis) 481. 484. 
487. 489. 494. 505 

Curagho, C., Archit. 651 

Lufiaden 678 

Cuther 2, 19. 72. 102 f. 118. 131. 
200. 218. 224. 242. 260. 292. 
563. 565. 372 f. 404. 429 —435. 
437ff. 441-452. 454 f. 459. 
512. 560. 581. 641. 657. 659. 
687694. 704. 708 ff. 724; — 
deutſche Bibelüberſetzung 689; 
— Kirchenlied 689; — Lieder, 
⸗dichter 689f. 708; — literar. 
Bedeutung 687-694; — Po⸗ 
lemik 691; — Reformator der 
deutſchen Muſik 690; — Schrift⸗ 
ſteller, Werke 218. 688. 690f; 
— Theologie 455 

Lutheraner 16. 77; — Herrgott 
460 

Lutherbibel 689; — deutſch 688. 
695 

Cutheriſche Cehre 228; — Reform 
226 

Lutheri vocatio 450 

Luthers Vorläufer 657 

Cuthertum 31. 36. 102. 200. 692 

Cüttich, Fraterherren 370 — 
Jürſtbiſch. von 200 

Luzern, Hertenftein. haus 647; 
— Jeſuitenkirche 651; -folleg 
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381; — biſchöfl. Rommiſſariat 
114; — Konkordat 114; — patri⸗ 
ziat 151; — Peftordnung 361; 
— Rathaus, Stiftskirche 637f; 
— Reform des Klerus,⸗mandat 
113; — Regierung 113; — 
Stadtrepublif, kathol. Vorort 
113 

Cu, Paul, Mandarin 311 

Lyon, Provinzialkonzil 473 

Lyrif, Curiker 556. 672. 676f. 681. 
683. 685. 689. 696—700. 702 ff. 
707f; Curiker, relig. 158. 535 

Curikſtil, barocker, ſ. Gongorismus 

Cuzeum 348 


Maas (Maſius), Andreas 487. 492f. 
496. 502 

Mabillon, Joh. 171. 568f. 572. 
574f. 581 

Macaulay 38. 48. 152 

Macchiavelli 111. 669 

Mächte, chriſtl. 100; — fathol. 291 

Madchen, adelige, fürſtl. 241; — 
arme 420. 427 

Mädchenerziehung 409. 425. 427; 
— penſionate 427; — f. Unter⸗ 
richt der weibl. Jugend 

Maderna, C., Archit. 600f 

Madonnenbilder,-maler 602. 607. 
610. 616 ff. 623 ff. 631. 640. 
643 f. 647. 649. 721 

Madrid, Gemälde 616f. 624. 655 

. — Haus Habsburg 672; — R. 
Hof 633 

Madrigale 722 

Madrigali spirituali 732 

Madruzzo, Chriſt., Kardinal, Fürſt⸗ 
biſch. v. Trient 54. 57. 70f. 81. 
85. 412f; — Nik., Sürſt 58 

Madura, Chriſtentum 307 

Maffei, Jeſuit 594; — B., Rardi⸗ 
nal 468. 476. 565; — Scipio 565. 

Magalhaes 330 

Magdeburg, St. Agneten, Ziſterz. 
132; Biſch. von 246 

Magdeburger, ſ. Zenturien 507 


Magiſtrat 337. 391. 401. 530 

Magna Charta 392 

Magyaren 31. 666. 701 

Maguyariſche Literatur, Proſa 
684f. 688; — Nation 684 

Maiano, B. da 602 

Mailand 595; — Beamte, Pfarrer 
359; — Diözeſe, Erzdiözeſe, Kir⸗ 
chenprovinz 151. 178. 181—184. 
259f. 359. 409; — Erzbiſch. von 
375; — Fresken 610f; — her⸗ 
zogtum 349; — hoſpital Cri⸗ 
velli 349; — Kapuziner 39; — 
Kloſter des hl. Barnabas 160. 
408; — Rollegien Calchi⸗Ta⸗ 
eggi, Guaſtalla 548 f; — Kran- 
kenhaus, Freibetten 350; — 
Peſt, ⸗kranke 185. 358 —361; 
— Provinzialkonzil, -fynoden 
342. 422; — Seminar 375; — 
Stiftungen 348ff; — Suf- 
fraganbiſchöfe, ⸗bistümer, Re- 
form 259. 422 

Maingegend, relig. Leben 158 

Mainz 87. 149. 200. 386. 514. 645; 
— Bistum, Fürſtentum 343; 
— Erzbiſch. von 246; — Rolleg, 
Konvikt 381f 

Mainzer Geſchichte 585 

Makao 310. 313 

Hl. Makrina 420 

Makropedius, G., Hieronymit 706 

Malaiſche Inſeln 298 

Malakka 302 —506 

Maldeghem 715 

Maldonado, Alf. 496; — Stanzis⸗ 
kaner 662; — J. 503f. 

Maldonat, ſ. Maldonado 

Maler 523. 587. 589. 591. 594. 
608. 614. 623 f. 629 f. 655. 645. 
650 

Malerei 221. 588. 590 f. 594. 608. 
619. 624ff. 635. 641. 667; — 
religiöſe 276 

Malherbe 527. 679 

Malta, Malteſer 32 

Maltechnik,⸗techniker 621. 624. 646 


792 


Malvenda, Th. 505. 507 

Mameluden (Koloniften v. 8. 
Paulo) 321. 325 

Manar, Miſſion 300. 302 

Mandarine 311 

Mandſchu⸗Dunaſtie, Kaifer 311f 

Manetti, Latino Giovenale 3 

Manichäiſcher Irrtum 433 

Manier, Manieriſten 625. 649 

Manila, Beamten⸗, Bürger⸗, Stu⸗ 
dentenkongregation 347; — 
Bistum, Erzbistum, Suffraga⸗ 
nate 330; — Kollegien 330; — 
Univerſität St. Thomas 330 

Männerklöſter 152 

Mannheim, Jeſuitenkirche 651 

Manreſa 137f. 282 

Manji, J. D. 564. 566. 579 

Manſilha, Jeſuit 300. 302 

Mantegna 616. 625 

Mantua 54. 369; — Ronzil 18. 50 

Mantuato, Geſander 150 

Manuale Pastorum 263 

Manuel, Nifol., gen. Deutſch., 
Maler, Satiren, 218. 648. 694 

Manutius, Paul 254 

Maranhao, Miſſionen, Keduktio⸗ 
nen 321f 

Marburger Keligionsgeſpräch 445 

Märchen 692 

Margareta v. Parma 223; — M. 
Alacoque, Nonne 281 

Margil, Franziskaner 318 

Maria v. Agreda 677; — d. Katho- 
liſche 133; — Magdalena de' 
Pazzi 165. 214. 283; — v. Me⸗ 
dici, Königin v. Frankreich 356; 
— v. Monomotapa 333 

— Mutter Gottes 274. 276 278 ff. 
321. 390. 506f. 605. 613f. 617. 
619. 622. 643. 645. 740 

— Stuart, Rönigin 238 

— Therefia, Kaiſerin 583; — v. 
Oſterreich, Königin v. Srant- 
reich 540 

Mariana, J., Jeſuit 122f. 144. 
146. 487. 496. 498. 505 
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Marianen, Chriſtentum, Miſſion, 
Spanier 330f 

Marianer in Neapel, Portugal und 
Spanien 160 

Mariendrama 662; — feſte 276ff.; 
— kult des Mittelalters 390; — 
leben 662; — Holzſchnitte 644; 
— lieder 727; — lyrik 665; — 
motetten 715; — predigten 518; 
— verehrung 176. 274. 276. 
278 ff. 286. 390 

Marienſtuhl, Ziſterz. 152 

Marillac, Couiſe 355f 

Marino 669 

Marius a Calaffio, Franzisk. 493 

Mark, Konventualen der 154 

Markus v. Aviano 157; — Evan⸗ 
gel. 489. 644 

Marokko, Franziskanermiſſion 
351; — gefangene Chriſten 145 

Marotte, ſ. Muis 

Marquette S. J. 329 

Marroquin, Biſch. v. Guatemala 

917 

Martene, E., Mauriner 571. 574f 

Martin v. Cochem, Rapuziner 
158. 286. 518. 696 f. 704f. 707 

— de la Trinitée, M. Magda⸗ 
lena 427; — v. Dalencia 316 

Martinez, Miſſionär 307 

Märtyrer, Wactyrien 124. 133. 
158. 205 f. 208. 213. 258. 242. 
274f. 291 f. 300. 302. 307. 318. 
322. 324. 327. 329—333. 366. 
428. 581. 613 f. 630. 664. 682. 
729. 743; ſ. a. England, Irland; 
— Geſchichte der 575; — akten 
579 

Martyrologium, Röm. 41. 260. 
275 

Maryland 121 

Marzellus II. 24. 77. 719 

Mascaron 529 

Maſenius, J ſuit 394. 702 

Maſius, ſ. Maas 

Maße, hl. 497f 

Maſſachuſetts 121 


Namen- und Sachverzeichnis. 


——ä—— — ͤ ͤa—ä— . —— — —— ——— 


Maſſarelli, Angelus, Konzilsſe⸗ 

kretär, Trient 55. 70. 80f. 88. 94 
Maſſenbekehrungen 293. 300. 556 
Maſſilia, Kloſter 421 


Maſſillon, Biſch. v. Clermont 529. 


534. 545. 549554. 556. 558 
Maſſinger, Ph. 683. 700 
Maſtrius, Theol. 463 
Mataincour 423 
Mater pecuniarum 103 
Matheſius 131 
Matteo da Baſcio 11f. 153 f. 156 
Matthäus v. Baſſi, ſ. Matteo; — 
Evangel. 474. 489 
Matthias, Kaiſer 352 
Mauren 34, 206. 332 
Mauriner, ⸗kongregation 168f. 

171. 560. 567—578. 585. 664; 

— Geſchichte der Benediktiner⸗ 

klöſter 568; — patriſt. Arbeiten, 

wiſſenſchaftl. Tätigkeit, Werke 

169. 568—578 
Maurinergeneral 568; — -fldfter, 

⸗ſtifte 169. 5677; — -fongre- 

gation, Geſchichte 576 
Mauritius v. Menzingen, Rapu⸗ 

ziner 698 
Maurus, Silv., Jeſuit 463 
Max Emanuel, Rurfürſt 408 
Maximilian I., Herzog v. Bayern, 

Rurfürſt 96. 112. 643; — Kaifer 

413. 643 f. 694 
Mayendorf, Ziſterz. 152 
Mayer L., Baumeiſter, Luzern 638 
Maynas, Miſſion 322 
Mazarin, Kardinal 680 
Mäzenatentum, Mäzene 635. 664. 

666 ff. 672 
Meaux, Biſch. von 530. 532 f. 538. 

541. 555 
Medaillen 565 
Mediceer, Medici 35. 78. 591f. 

603. 606; — Grabmäler 603. 

606; — päpſte 6. 15. 22 
medici, Baldino dei 348; — G. 

u. L. de’ 592. 606 f. 669. 730; — 

Margareta de' 179 
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Medina, Moraliſt 463 

— del Campo, Kloſter 208 

Medingen, Ziſterz. 132 

medizin 399 

Mehrheit, regierende 119f 

Meißen, Bistum 226 

Meiſter, M., Abt v. St. Blaſien 
406; — der Grabplatte des Kai⸗ 
fers Cudwig 639; — v. Lies⸗ 
born 640; — des Marienlebens 
640 

Melanchthon 19. 118. 242. 373. 
387. 594. 404. 435. 437. 441. 
694. 701 

Melismatik 716 

Melk, Abtei, Stift und Stiftskirche 
152. 653 

Melodie, Gregor 715f; Melo⸗ 
dien 715. 715—718. 725. 727. 
750 

Mendez, Patriarch 352 

Mendikanten, ſ. Bettelorden 

Mendoza, D h. de 703 

Menochio, G. S. 497. 504f 

Menſchenrechte der Indianer 295. 
514. 320 

Mercurian, Jeſuitengeneral 144 

Merida, Bistum 318 

Merſeburg, Sraterhaus 370 

Merſenne, M. 498 

Merzedarier 277 296. 317 

Mescua, Mira de 675 

Meſſe, Meßfeier, Meßopfer 74f. 
87. 108. 141. 188 198. 221. 
225 f. 242. 245. 255 260. 262. 
266. 273 f. 520. 360 f. 445. 461. 
475. 511. 729f 

Meſſebeſuch 255 

Meſſen, Meßgeſänge 714f. 717 bis 
721. 724 . 

Meßerklärungen 262. 286, — fore 
mulare 251; — ftipendien 109; 
— terte 261. 724 

Meſſina, Jeſuitenkolleg 201. 379 

Metaphuſik 398. 663 

Metaſtaſio 668 

Metrik 692. 695 
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Metropolitankirchen 262; — polis 
ten 165 

Mette 154 

Metten, Kloſter 407 

Mexiko 294. 317. 327. 671. 677. 
681; — Bistum, Chriſtentum, 
Erzbiſchof, Klerus, Miſſionen 
316f; — erſte Preſſe 317; — 
Seminar 317; — Spital 353f 

Miako, ſ. Kyoto 

Miani, ſ. Hl. Hieronymus Amil. 

Michelangelo 49. 555. 591—594. 
596f. 600. 602—608. 611 bis 
616. 624ff. 631. 668. 670 

Militärſeelſorge 150 

Miltiz, Legat 224 

Milton 682 

Minderbrüder 300 

Minderheiten, kathol. 120. 148 

Mindeſte Brüder 135; — Klöſter 
in Deutſchland, Frankreich, 
Italien, Spanien 135 

Minister generalis fratrum mi— 
norum s. Francisci Capucino- 
rum 156f 

Minneſang 657. 666 

Mino da Siefole 602 

Minoriten 261 

Mirandola, Pico von 667f 

Miron 105 

Miſſale 55. 260f; — kommiſſion 
482; — text 108 

Mißbräuche 5. 16. 26. 30. 68. 87. 
91. 95. 105. 182. 186. 190. 220. 
245 f. 250— 255. 270. 274. 336. 
338f. 404. 712 

Miſſion, Miſſionswerk,-weſen 21. 
152. 163. 284. 286. 295 ff. 297. 
299 f. 304.743; — apoſtol. 293; — 
inländiſche 305; — und Rolo⸗ 
niſation 294; — mittelalterl. 
292f; — nachapoſtol. 293; — 
neuzeitl. 292f. 305; — unter 
den Proteſtanten 103 

Miſſionäre 34. 115. 145. 188. 194. 
205f. 291—295f. 297. 299. 
505. 331. 662; — Fachſchule 
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297; — v. Jeſus und Maria 
161 

Miſſionen, ſ. Afrika, Amerika, 
Aſien, Orient uſw.; — äußere 
416; — außereurop. 242; — 
diplomat. 115 

— fathol. 44. 103. 115. 146. 160. 
188. 204f. 245. 290. 292. 294. 
296 ff. 313; — Geſchichte 296; 
— Ordenshochſchule 297 

Miſſionsarbeit, wiſſenſchaftl. Der- 
tiefung 517; — bafis 291f. — 
begeiſterung 292. 502. 315 

Missions étrangéres 313 : 

Miſſionsfeld, ſ. Miſſionsländer; — 
fragen 298; — gebiete 298. 
304 f. 307; — gedanke 528. 334; 
— geiſt 291. 297; — geſchichte 
515f; — kreiſe 315; proteſt. 
298; — länder 259. 294; — 
literaten,⸗literatur 297. 327; — 
methoden 292 f. 295. 305 ff. 327; 
— obere 296; — orden 292. 
296 f. 306; — perſonal, ſ. Miſſi⸗ 
onäre; — recht 103; — reden 
546; — ſeminare 297. 385 — 
werk, AHufſchwung 24. 290. 334; 
— vereine 294; — zeitſchriften 
298; — zentrale 295f 

Miſſiſſippi, Franzoſen, Miſſionen 
328 


Mißſtände 4. 7. 9. 27. 36. 66. 
90. 110. 220. 246. 252 

Mittelalter, feudale Gliederung 
98; — Geſchichte 574ff.; — ka⸗ 
thol. 708 f.; — fj. Kultur, Lite⸗ 
ratur; — Päpſte der Blütezeit 
54; — Cheologen 65 

Mittelamerika, Chriſtentum, Kle⸗ 
rus 316f 

Mitteleuropa 48; 194; — Glau- 
bensſpaltung 248 

Mittelſchulen 373. 415 

Mixtekiſch 662 

Mocobis, Reduktionen 326 

Modernismus 454 

Mohammedaner, Mohammeda⸗ 
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nismus 138. 142. 301 f. 313. 
449 

Mojos, Miſſion 324 

Moliere 686 

Molina, Jeſuit 463; — Luis de 
144; — Cirſo de (Cellez, G.), 
Dramatiker 674f 

Molsheim, Kolleg 381 

Molukken 302f 

Molza 669 

Monarchia sicula 563. 565 

Mönche, Mönchtum 27. 110. 128 fF. 
131. 169—172. 223. 373. 377. 
385. 540. 657. 660. 664; — 
wiſſenſchaftl. Ausbildung 568 

Mönchsſchulen 402 

Monita secreta S. J. 151 

Monodie 713. 716. 727f 

Monographien, kirchengeſchichtl. 
579f 

Monomotapa, Dominikaner, Je⸗ 
ſuiten, Kapuziner, Miſſion 333 

Monreale, Erzbistum 143 

Montaigne 125 

Montalto, Kardinal (Sixtus V.) 
484 

Montalvan, J. P. de 675 

Montanus, ſ. Arias 

Monte, Giov. M. del, Kardinal 
(Julius III.) 25. 58. 67. 69. 
467; — Innoc. del, Kardinal 24 

Monte Caſſino 172. 194; - Me⸗ 
lone, Kloſter 154 

Montfaucon, B., Mauriner 569f. 
572 

Montreal 328 

Monumentalbau, relig. 598; — 
malerei 625 

Moosbrugger, Archit. 651; — K. 
655 

Moral 106 f. 123. 270. 399, 535. 
544. 552; — theologie 269. 541; 
— theolog. Studien 269; Mo⸗ 
raliſten 269. 535. 552 

Moreto, A. 675 

Moretto, Maler 608. 624f 

Morigia, J., fl., Mathem. 160. 408 


Morin, J., Oratorianer 410. 488f. 
504. — P. 484f. 

Moriskos 143 

Moritz, Biſchof v. Eichſtätt 260; 
— von Sachſen, Rurfürſt 69. 
13—76 

Morone, Giov., Kardinallegat 18. 
20. 27. 89ff. 93f. 149. 248. 
380. 399 

Morotai 302f 

Morus, Thomas, Cordkanzler v. 
England 123f. 230—234. 236. 
463. 680. 682 

Moſaiken 588 

Moſcheroſch 709 

Moſelgegend, relig. Leben 158 

Moſes 305. 433. 501; — Bilder 
591. 605f. 634; — Lieder 507 

Motetten 714f. 717 ff. 721-—724. 
730; — euchariſt. 715; — lau⸗ 
den 732 

Motolinia, Toribio 317 

Mozambique, Miſſion der Je⸗ 
ſuiten 333 

Mozart 715 

„Mückenkrieg“ (Mosquea) 673 

Mühlhauſen, Thüringen 226 

Muis (Marotte), S. de 487. 502 

Müller, ſ. Cranach; — Georg 
388. 393. 396; — R., Abt v. 
St. Blaſien 406 

Multſcher, H., Maler 640 

München 124. 386; — Armen- 
inſtitut 345; — Frauenkirche 
344; Denkmal Raiſer Cudmigs 
639f; — Gemälde, Zeichnun⸗ 
gen 616. 624. 641. 643 ff. 649; 
— Handwerkerbühne 707; Je⸗ 
ſuitenkolleg 381. 386; Rirche 
und Kloſter St. Kajetan 408. 
651; „Dienerinnen Mariä“ 546; 
— Rongregation 347; — Alle 
gemein. Kranfenhaus 345; — 
Marienſäule 640; — St. Mic 
chael, Jeſuitenkirche u. -folleg 
638. 640; — Perſeus⸗, Wit⸗ 
telsbacherbrunnen 640; — Re⸗ 
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lidenz 637 640, — Cheater 
der Jeſuiten 700 

Münſter i. W., Domſchule 371; 
— Kolleg 381 

Münſterſchema, Vorarlberger 652 

Münzen, Abbildungen und In⸗ 
ſchriften 565; — der Griechen, 
Juden, Römer 498; kunde 565 

Murillo, B E. 124. 633 f. 672. 676 

Murmellius, Joh 371 

Murner, Thom., Franziskaner 
129. 220. 515. 659. 694, — 
Narrenbeſchwörung, Schelmen⸗ 
zunft 513 

Muſik 327. 667f. 712— 715. 719 
bis 724 728. 732; — hl., relig. 
712 718; — Meiſter der deut⸗ 
ſchen geiſtl. 725; der Paleſtrina⸗ 
zeit 721: — programmat.⸗dra⸗ 
mat. 722; — der Dor⸗-Pale⸗ 
ſtrinazeit 716; Muſiker 715 

Muſikforſchung 722; — kunſt 725; 
— ſtil 718; — übung, kirchl. 
712f. 716. 718. 724; prote⸗ 
ſtantiſche 725; — tradition 714; 
— unterweiſung 714; — werke 
714 

Muſſo, Rornel., Bijd. v. Bi⸗ 
tonto 56 477 506. 555 

Muſſus, ſ Muſſo 

Mutianus 702 

Muttergottesfeſte 347 

Mutterſprache 398 

Mulapur, Bistum 306 

Muſterienſpiel 693. 729 

Muſtik, Muſtiker, muſt. Schriften 
7 11. 162f. 195. 206. 208. bis 
213. 245. 284 f. 287. 657. 666. 
677. 698f. 704. 708. 710. 727 

Hl. Muſtiker 205—214 

Muſtizismus, proteſt. 710 
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Nablas, Joh. III., Abt 407 
Nacchiante, G., Biſch. v. Chioggia 
467 
„Nachfolge Chriſti“ 569 
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nächſtenliebe, Werke 3. 14. 161. 
174. 280 319. 347 f. 355 f. 362, 
366. 368. 413. 418; jf. a. Brus 
derſchaften 

Nagaſaki, Franziskaner 161 

Naharro, Torres 674 

Namen-Jeſu- Verehrung 281 

Nanino, G. M. 722 

Nanking 311; — Bistum 312; — 
— Rongreganiſten 347f 

Nantes, Edikt von 120. 654 

Naſus, Joh., Franziskaner, Weih⸗ 
biſchof v. Brixen 514. 694 

Nation, Nationalität 98. 100 263; 
Nationalismus 147 

Nationalkirche 108; — konzil, 
evangel. 19; —literaturen 680; 
mittelalterliche 665; — ökono⸗ 
mie — 123; — ſtaaten 98. 100. 
107. 114 

Nationen VI. 15. 62. 91. 99. 400. 
571; — von der Kirche ge⸗ 
trennte 694; — kathol., Citera⸗ 
tur 694 

Naturalismus, Naturaliſten 632. 
647 658. 737 

Naturgeſchichtl. Kenntniſſe 371 

Naturgeſetz 498; — idylle 717; — 
verdorbenheit 430f. 453; — 
wiſſenſchaften 399 

Naumburg 87; — Bistum 226; — 
Tagung proteft. Siirften 80 

Nauſea. Sr., Biſchof von Wien 
514 

Navagero, B., Kardinal 81. 89 

Navarra 530; — Navarreſen 138 

Neapel 54. 199; — Peſt 358; — 
Klöſter S. Paolo und SS. Apo⸗ 
ſtoli 408; — Malerſchule 632; 

„Nebenbiſchöfe“ 19 

Neger, afrikan. 316. 333 

Negerapojtel 319; — frage 323; 
— fflaven 316. 319. 362 

Neobollandiften 583 

Nepoten, Nepotismus 26. 34 

Neresheim, Stiftskirche 653 

Neſtorianer, Neſtorianismus 331f. 
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464; — neſtor. Schriftſteller, 
Geſchichte 566 

Neubekehrte 34. 293. 300. 307. 
320. 352 

Neuentdeckte Erdteile, Länder 194. 
214 

„Neuer Weltbott“ v. Phil. Stöck⸗ 
lein 298 

Neues Teftament, ſ. Teſtament 

Neue Welt 48. 116. 120. 242. 258. 
290f. 295 

Neufrankreich, Hoſpitäler, Ro⸗ 
lonie, Miſſion, Reduktionen, 
Schulen 328 

Neugläubige 72. 229. 694; — 
Lehren 65 

Neugranada, Bekehrungen 319 

Neuhochdeutſch 688 

Neumann, B., Archit. 655 

Neumexpiko, chriſtl. Indianerdör⸗ 
fer, Maſſenbekehrungen, Miſ⸗ 
ſion 328 

Neuftift b. Brixen, Kloſterkirche 
653 

Neuzeit 100. 127. 135. 294. 299. 
335. 339. 483. 700. 714 

Nibelungen 691 

Nicolai 658. 701. 706 

Nicole, Theol. 463 

Niederdeutſches Schrifttum 692 

Niederlande, Niederländer 7. 124. 
132.147.635.639 ff. 68 1.714.717; 
— klrmen⸗ und Krankenpflege 
3536; ⸗geſetzgebung, -weſen, 
Neuordnung 338; — Bilder⸗ 
fturm 225; — Katholizismus 
39; — neue Lehre 48; — kathol. 
Reſtauration 47 

Niederländiſche Kunſt, Muſiker, 
Schule, 714f. 717. 720ff; — 
Literatur 681; — Malerei 717 

Niederrhein, kathol. Kirche 41 

Nikolaus v. Cuſa, Kardinal 152 
— V. (Parantucelli) 32. 590f. 
599. 667. 669 

Nippon, ſ. Japan 

Nizäa, Konzil 529 


Nobili, Slaminio 488; — R. de', 
S. J. 306f. 

Nobrega S. J. 320 

Nobunaga 308f 

Noe 444. 495. 612 

Nonnen 128. 131ff. 164. 357. 
585. 657. 664 

Non placet 62 

Nordamerika, Roloniſation 327; 
— kathol. Ceben 242; — Sulpi⸗ 
zianer 418; — Wilde 327 

Norddeutſchland 226. 639. 654. 
659; — neue Lehre 48 

Norden, proteſt. 650; Nordweſt⸗ 
deutſchland, Proteſtantismus 41 

Noris, H., Auguftiner 565 

Northumberland, Graf Thomas 
Percy 236 

Norwegen, Norweger 223f. 385; 
— neue Lehre, Reformation 
228. 364 

Notare 55. 673 

Notker 689. 726 

Nottaufe 265 

Novalis 690 

Novelliſten 672f 

Novelliſt. Darſtellungen 624 

Novizen, Noviziat 141. 165. 169. 
200. 370. 375. 568 

Nueva Caceres, Bistum 330; — 
Segovia, Bistum 330 

Yuhe3, Jeſuit 308 

Nuntien, Nuntiaturen 19, 25. 39. 
45. 103. 114 f. 168. 300 

Nürnberg, Armenordnung 362; — 
St. Klara 131; — Runſtbetrieb 
641; — Maler 645; — Plaſtiker 
639; — Vergleich in Religions- 
ſachen 19 

Nürnberger Dichtergruppe 705.709 


Oates, Titus 239 


Obdachloſe 362 
Oberammergauer Bauerntheater, 
Paſſionsſpiel 693. 707 
Oberdeutſchland, kathol. Glaube 
384 
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Obere 160. 422; — geiſtl. 477; 

Oberfeldpater 157 

Oberhaupt der Rirche V. 38. 42. 
368. 512. 756 

Oberitalien 179. 422. 729; — 
Kriege 413; — Miſſionen der 
Barnabiten 409 

Oblaten, Prieſtervereinigung 185 

Obregon 555; Obregonen in Bel- 
gien, Indien, Spanien 355 

Obrigkeit, kirchl. 473. 475. 480. 
490; Obrigkeiten, geiſtl., weltl. 
80. 113. 251. 343 

Obsequiale 263 

Obſervanten 135. 152—155. 157. 
161. 164; — ſächſ., Klöſter, Der- 
folgung 152; — ſpan. 161; — 
general 162 

Obſervanz, ſtrikteſte 161 

Ochino, Bernardino, Kapuziner⸗ 
general 15. 20. 155f 

Odbergen, A. von 637 

Oderich v. Pordenone 298 

Offenbarung 431. 455 f. 440. 452. 
456. 460. 472 

Offene Pflege 357 

Offertorien 729f 

Offizium 154 

Ohnmacht, ſittl. 430 

Okeghem 714 

Okonomieſchulen 426 

Hl. Olaf, Konig, Grabſtätte 225f 

Gle, hl. 498 

Olier, Joh. Jak. 417 

Glung, letzte 68. 73. 270. 361. 444. 
474; — Ritus 270 

Omaynas 322 

Ofiate 328 

Onomaſtikon 496 

Oper 696. 706; — italien. 706 

Opfer, ſ. Meßopfer 

Opferſtöcke 338f 

Opitz 681. 688. 693. 695 f. 701. 
709; — Literaturreform 695 

Opſer, J., Abt v. St. Gallen 406 

Orationen 731f 

Oratorianer, Oratorium, Genoſ⸗ 
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ſenſchaft, Kongregation 41. 161. 
284. 375. 409. 463. 549. 555. 
561 ff. 628. 731; — in Belgien, 
Deutſchland, Frankreich, Ita— 
lien, Paris, Rom, Sizilien, Spa- 
nien 409f 

Oratorianer, Erziehungsanſtalten, 
Lehrordnung 410; — franzö⸗ 
ſiſche 412; — Generalobere, 
Obere 410f. 549; — Rollegien, 
Pfarreien, Seminare 410; — 
Schriftſtellerei, Schule, Seel⸗ 
ſorge, Wiſſenſchaft 410 

Oratorien, Statuten 4f.; — in 
Italien: Breſcia, Genua, Dene- 
dig, Verona, Dicenza 3—6; 
— des hl. Philipp Neri 196. 
728 

Oratoriendialoge 729; — muſik, 
geiſtl. 752; — praxis 728 

Oratorio latino, volgare 729 

Oratorium 699. 724.728.730 ff. — 
franzöſiſches 411. 555; — italie⸗ 
niſches 410 f.; — latein. 729f.; 
— liturg. 729; — in Rom 2—6. 
8. 10. 25. 197. 409 f. 728 

Orcheſterwerke 721 

Orden 11. 13. 45. 57. 103. 128. 
166 ff. 261. 278. 283. 297. 315. 
517. 353, 358. 375. 386. 405. 
408f. 412. 414f. 420. 422. 424. 
426. 428. 467. 516. 584. 664. 
681. 684; — alte 8. 12. 135. 140. 
161. 297. 324. 405. 706; — 
für Jugendpflege, Kranken⸗ 
dienſt, Liebesmerfe 161 — 
männl. 34. 405; — monaſt. 129. 
164. 167; — neue 6. 8—15. 20. 
57. 134 ff. 139. 142. 152. 154f. 
159. 163. 172. 259, 267. 352. 
377. 628. 743; — neuere 405; 
— jf. Reform; — weibl. 34. 
421; — 3entralifierte 167. 171 

— und Genoſſenſchaften für Er⸗ 
ziehung, ſ. Cehrorden 

— und Rongregationen 127 bis 
172. 201 


— 
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Ordensämter 141: — beruf 130. 
145. 385. 411; — drama 706 

Ordensfrauen 165. 207. 209. 214. 
267. 357. 421. 428; — gelübde 
8f. 14. 109. 132. 135. 138 — 141. 
297. 352f. 370. 389. 410 ff. 415. 
417. 422. 424 f. 427; — genoſ⸗ 
ſenſchaften, ſ. Krankendienſt; — 
klerus,⸗prieſter 17. 57. 171. 182. 
193. 361. 385; — leben 127 ff. 
168. 386 

Ordensleute 10. 127. 130f. 143. 
165f. 358. 365. 386. 406. 675. 
706; ſ. a. England, Irland 

Ordensmänner 8. 133. 165. 283. 
541; — obere 164f. 167. 169; — 
profek, |. Profeß; — reformato- 
tin 677; — regeln 8. 10. 153f. 
163f. 166. 170. 176. 186. 204. 
209. 353. 357. 368. 389. 402. 
408. 411. 413. 421f.; — ftand 
131. 167. 385. 421; — ftifter, 
⸗ſtiftungen 3. 8. 10f. 15f 21. 
136. 139. 153. 170. 199. 201. 
214. 217. 277. 284. 331. 354f. 
358. 368. 377. 395. 397. 407. 
409. 411. 413f. 416. 420. 426. 
428. 561. 628; — verfaſſung, 
|. Konſtitution 

Ordinarien 339 

Ordinarium Episcopi 262 

Ordinationstitel 271 

Ordines 262 

Organiſation, kirchl. 102. 738. 742 

Organiſten 714; Orgel 712 

Orient 229. 464. 565; — Miffio- 
nen 157f. 296; Orientalen 34. 
566; Oriental. Kirche 57 

Orinoco, §Sranzisfaner, Jefuiten, 
Reduktionen 318f 

Orlando, ſ. Laſſo 

Orleans, Untoinette von 158: — 
Henriette von 540 N 

Ormanetto, N., Generalvikar v. 
Mailand 182 

Orſi, J. A., Kardinal 566 

Ortel, Abr. 495f 


Orthodoxie 685 

Ortiz, kaiſerl. Geſandter 148 

Orvieto, Dom. 598 

Oſiander, Proteftant 456f 

Osnabrück, Biſch. v. 245 

Oſorius, H. 503 

Oſtafrika, portug. Miſſion 333 

Oſtaſien 501; — Klerus 314 

Oſterkommunion 266; — lamm 
496; — offizium 715; — pflicht 
226; — jequen3 716 

Ojterreich 87. 116. 158. 268. 511. 
517. 639. 649f. 680. 706; — 
Benediktiner 407; — Biſchöfe 
112 260; — Chriſtenlehr⸗Bru⸗ 
derſchaft 411; — Dichter, Lite⸗ 
ratur, kathol. 707. 709; — Diö⸗ 
zeſen 411; — Glaubensabfall 
284; — Jeſuitenkollegien 381; 
— Katechismus 258; — Lehr⸗ 
anſtalten, Seminare der Laza⸗ 
riſten 416; — Piariſten 415; — 
Renaiſſancebauten 637; — Wie⸗ 
deraufleben d. Katholizismus 96 

Gſterreich. Hof 157 

Oſteuropa, neue Lehre 47; — 
Völker 685 

Oſtindien 298; — kompanie, hol⸗ 
länd. 303; Oſtindiſcher Ar⸗ 
chipel 298 

Otto III. 294 

Ottobeuren, Benediktiner, Gym- 
nasium trilingue 406; — Stifts⸗ 
kirche 653 

Oviedo, Andreas de 331 

Oxforder Bibelausgabe 485 

Ozeanien, Chriſtentum 330 


Pacher M., Plaſtiker 639 


Pädagogen 371. 387 f. 397. 713. 
718. 731; pädagogik 387. 302f. 
396. 415; pädag. Literatur 371: 
pädagog. Grundplan 368 

Paderborn, Kolleg 381 

Padua 187. 595 

Paes, Jeſuit 310 

Paez, Miſſionär 352 
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Pagi, Ant. und Sr., Franzisk. 564 
Paanino, Santes 487. 492 
Paläſte 642. 653f 

Paläſtina 138. 496 

Palermo, Erzbiſch. von 57; — Je⸗ 
ſuitenkolleg 379; — Peſt 358 

Paleftrina, Giov. Pierluigi da 
24. 180. 196f. 717. 719—723. 
732; — Kirchenſtücke, Meſſen, 
Motetten, Werke 719—723; — 
muſik 723; — ſtil 720ff; Pa⸗ 
leſtrin. Kunſt 719 

Palladio, Archit. 597. 

Pollavicini, Jeſuit 50.463 

Pallu, Apoſt. Vikar 312 

Palma, Maler 608. 624 

Palmenorden 696 

Palmoticé 683 

Paluato 319 

Pamphlete 150 

Panama, Chriſtianiſierung 318 

Pandekten 526; — reliquie in 
Slorenz 98 

Panegyriken 539. 546 

Panigarola, Sr., Biſch. v. Aſti 555 

Pantheiſten 698. 700 

Panvinius, Onuphrius, Kuguſti⸗ 
nereremit 561 

Papebroch, D., Jeſuit 568f 582 

Papiſten 365. 449, — Religion 
449 

Papſt 58f 62 92. 100. 147. 178. 
237 255. 260. 262. 270. 449. 
515 619. 736. 

— klutorität 108; — Sluchge- 
dicht auf den 218; — Kunſtmä⸗ 
zen 591; — Selbſtändigkeit 42f; 
— Souverän des Kirchenſtaates, 
weltl. herrſcher 34. 42. 116 

Papſt⸗Dichter u.⸗Mäzene 669 

Papſt und Biſchöfe 88; — und 
Konzil 88 

Päpſte 18. 32ff. 37. 47 f. 52. 114. 
149. 160. 166. 195 f. 229. 272. 
308. 566. 576. 579. 575. 590. 608. 
664. 668; — hl. 176—178; 
der neuern Zeit 45; — der ka⸗ 
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thol. Reformation und Reſtau⸗ 
ration 28. 45. 244; — des 
Schismas 129; — des 16. u. 17. 
Jahrh. 277 295 

päpſtl. Gewalt, Vollmacht 77 93. 
105; — Schreiben 80. 155. 224 

Papſttum 2. 15 f. 23. 26. 50 f. 33. 
36. 43—46. 48. 96 f. 99. 102 ff. 
111. 116 218. 226. 363. 376. 
447. 449 512. 559 f. 657. 665. 
736 ff. 742: — polit. Wirkſam⸗ 
keit 116; — relig. Stellung 116; 
— und Wiederherſtellung der 
Kirche im 16. Jahrh. 1—49 

Paradies 495, 612. 629; — gnade 
431 

Paragraphenpredigt 518 

Paraguay 324—327; — Auguſti⸗ 
net, Dominikaner, Sranziska— 
ner, Merzedarier 325; — Chri⸗ 
ſten, Kommunion, Taufen 325. 
327; — Erziehung, Kollegien, 
Schulen 526 f; — Indianer, Maz 
melucken. Pauliſten, Spanier 
325 ff.; — Jeſuiten 315. 525 f.;: 
⸗ſtaat 116 326; — Klerus 327; 
— ʃiſſion, Reduktionen, Volks⸗ 
fiche 315 325 ff 

Paralipomenon 501 

Parana, Reduktionen 325 

Parau-le-Monial 281 

Parias 306 334 

Paris 97 147. 187. 189f. 355. 
528. 550. 539. 541 f. 545. 547. 
551. 556. 576. 679; — Arbeits- 
haus 355; — Barmherzige 
Schweſtern 357; — Brüderſchu⸗ 
len 419; — §riedhof P. Ca 
Chaiſe 147; — Gewerbeſchule 
für Urbeiter und Lehrlinge 420; 
— hoſpital für Greiſe 355; — 
Jeſuitenhaus, -folleg 145f; — 
Jeſuitenkolleg Claromontanum 
406; — Kloſter Blancs-Man⸗ 
teaux 567; — Louvre 655; 
Gemälde, Statuen 606. 610. 617. 
624. 633f.; — „Miſſion“ 416; 
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— Oratorium 410; — Provin⸗ 
zialkonzil 473; — Schullehrer⸗ 
ſeminar 419; — Seminar der 
Lazariften 416; der Sulpizianer 
418; — Sorbonne 109. 145. 
300. 578; — Spitäler 356; — 
Tuilerien 655; — Univerſität 
109. 146. 187. 398 f; — Volk 542 

Pariſer Akademie 528; — Bür⸗ 
gerſchaft 108; — hof 530 f. 542. 
665; — Kongregation der Ur⸗ 
ſulinen 423 ; — Miſſionsſeminar 
297 

Parität 111. 119 

Parma 595; — Dom, S. Gio⸗ 
vanni, Fresken 625; — Ge- 
mälde 623; — Steccata 602 

Parochiale 263; Parochialver⸗ 
faſſung, -weſen 294f. 742; 
Parochie 249 

Parteien, internation. konfeſſio⸗ 
nelle 100 

Partikularſynoden 262 

Parzival 704 

Pascal, Blaiſe 125. 146; — Pros 
vinzbriefe 546 

Hl. Paſchal Baylon 161. 213 

Pasquill 512 

Paſſau, Bruderſchaft 346; — Diö⸗ 
zeſe, Reform 383; — Dom 651 

Paſſionsſpiel 693. 729 

Paſto, Minderbrüder 322 

Paſtoralfälle 269; — konferenzen 
247; — theologen 269 

Paſtoration 167. 178. 550. 558. 
755. 742 

Patagnien, Indianermiſſion 324 

Patriarchen, Segnungen 506 

patriſtik 577; patriſt Fragen 482, 
Periode 500, Werke 489. 584 

Patriziat, Patrizier 336. 350 

Patronat 252. 295f.; — ſpan.⸗ 
portug., für die Miſſionen ihrer 
Kolonien 294 f. 313. 330 

Patronatsherren 294. 315 

Paul II. (Barbo) 590; — III. 
(Farnese) 12— 18. 20—25. 28. 
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32. 47. 50. 65. 65. 69. 97. 139. 
155. 251. 281. 285. 295. 314. 
374. 408. 413. 422. 591 ff. 600. 
607. 624; — IV. 1. 25—30. 47. 
771.18 1. 197. 380. 413. 614; — 
V. 143. 156. 263. 277. 283. 409. 
493. 600. 669 . 

Paulaner, ſ. Barnabiten 

Pauli, G., Jeſuit 518 

Pauliſten (Roloniſten v. S Paulo) 
325 

Paulſen 403. 407 

Hl. Paulus, Apoſtel 131. 233. 303. 
305. 458f. 474f. 496; — Bee 
kehrung des 437; — Söhne des, 
ſ. Barnabiten 

Paulusſchweſtern in Chartres 354 

Pavia 595; — Rolleg der So⸗ 
masker 412 

Pazifikus de S. Gervoſo 157 

Päzmäny, P., Jeſuit, Erzbiſchof 
v. Gran, Kardinal, Primas 151. 
685. 700 

Peking 311f; — Bistum 312 

Pelagianismus 464 

Pelargus, ſ. Storch 

Peletier, Jeſuit 145 

Pencz, G. 645 

Penſacola, Chriſtentum 328 

Penſionärinnen 426; Penſionate 
420. 425; Penſionen 155. 250. 
384 

Pentateuch, ſamarit. 489 — 
kommentare 491. 501; — rezen⸗ 
ſion, ſamarit. 488 

Peorias 329 

Pererius. ſ. Pereyra 

Peretti, Fra Felice, Kardinal 
(Sixtus V.) 482. 484 

Pereyra, Kaufmann 304; — 
(Pererius), B. 5027. 5 

Perez, A., Dominikaner 676. 703 

Pergamente 586 

Pernambuco 320 

Perpinianus, Jeſuit 394 

Perſonalbenediktionen 275 

perſons, Jeſuit 257 

51 


802 


Peru 521, 324f. 671. 681; — Au⸗ 
guſtiner, Dominikaner, Fran⸗ 
ziskaner, Jeſuiten, Merzedarier, 
minderbrüder 322 f.: — Chri⸗ 
ſten, Miſſion, Reduktionen 
322ff; — Hoſpitäler, Klöſter, 
Kollegien 322f; — Indianer, 
Spanier 522ff; — Klerus, Or⸗ 
den, Pfarreien 322 ff; — Rom⸗ 
munion, Sakramentenempfang 
der Indianer 323 

Perugino 616 

Peruzzi, B., Archit. 597 

Peſt 127. 150. 155. 361. 365. 524. 
646; — kranke 155. 185. 361; 
Pflege 558. 365; — lazarett 
185; — ordnung v. Luzern, 
St. Gallen 361 

Petau (Petavius), D., Jeſuit 465. 
494. 499. 506 

pPetavius, ſ. Petau 

Hl. Peter v. Alcantara 161f. 213 

Peterwardein, Sieg bei 277 

Detrarca 667f. 678 

Petrini, f., Archit. 651 

Hl. Petrus. Apoftel 9. 49. 254. 
442 f. 446. 45 1. 469. 537. 740 

— fithiops, ſ. Tasfa; — ſ. Be⸗ 
thencourt; — Claver, Negermiſ⸗ 
ſionär 519. 362; — Sourier 205. 
423f.; — v. Gent 317; — 
Lombardus 65 

Pfaffenzeller, B., Benedikt. 698 

Pfalz⸗Neuburg, Herzog Wilhelm 

257 


Pfarramt 245; — angehörige, ⸗kin⸗ 
der 250. 264; — benefizien 249; 

Pfarreien 87. 159. 249—252. 264 

Pfarreiorganiſation 249. 742; — 
viſitation 262 

Pfarrer 250 — 253. 264 f. 267. 272. 
350. 574. 583. 511 

„Pfarrer v. St. Peter“ 111 

Pfarrgeiſtlichkeit 342. 374; — 
gemeinde 253; — kirche 250. 
357. 511; — konkurſus 252; — 
ſchulen 424; — ſeelſorge 252 
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Pfarrſtellen, Beſetzung, 251; — 
vikare 129 

Pflege, Pfleger, 
338. 356. 362 

— in Anftalten 357; — ärztliche 
337; — offene 357 

Pfotenhauer, Miſſionsliterat 327 

Pfründen 9. 27. 91. 129. 164. 249. 
251 

Pfrundhäuſer, Pfründner 350f 

Pfuffer, Cudw. 151 

Phariſäer, Phariſäismus 459. 495 

„Philander v. Sittewald“ 709 

Philipp, Candgraf v. Heſſen 226 

Hl. Philipp Neri 29. 41. 181. 194 
bis 198. 214. 409 561 f. 628. 
669. 728—732. 742; — Ora⸗ 
torium 728—752 

Philipp d. Schöne 98f 

— II. v. Spanien 35. 37. 41ff. 
46. 96. 103 f. 110 f. 119. 144. 
257. 330. 339. 487. 561. 632. 
660. 672; Stellung 3. Papſt 
110; — III. 144.563; — IV. 655 

Philipperbrief 504 

Philippi, E. 494. 496 

Philippinen 309 f. 330. 347; — 
Auguftiner, Dominikaner, §ran- 
ziskaner, Jeſuiten, Refolletten 
330; — Bistümer, Kapitel, 
Ordensniederlaſſungen, Semi⸗ 
narien 330; — Chriſten, Hei- 
den, Miſſion, Taufe 330 

Philippiner 732 

Philologen, Philologie 394. 491. 
494 


Philoſophen, Philoſophie 141. 
163. 201. 300. 379. 381. 383. 
398f. 410. 414. 418. 429. 43 1f. 
454. 454. 524. 531f. 541. 547. 
659. 667; Philoſophie, Arijtotel. 
398f; indiſche 306 

Philoſoph. Studien 369 

„Philothea“ 189. 191. 

Phuſik 598f 

Piariſten, ⸗orden 161. 415—416; 
— in Böhmen, Deutſchland, 
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Sloren3, Genua, im Nirchen⸗ 
ſtaat, in Mähren, Neapel, Ojter- 
reich, Polen, Sardinien, Spa— 
nien, Sizilien, Ungarn 415f; — 
Deklamation, Dialoge, Schuldra- 
men 415; — Gymnaſien, Kol- 
legien, Konvifte, Mittelſchulen, 
Schulbücher, Schulen, Schüler 
414ff.; — Lehrer, Lehrplan 415 

Pietismus, Pietiſten 699. 710 

Pighino, Sebaſt., Erzbiſch. 70 

Pikardie, Provinzgeſchichte 573 

Pikaresker, ſ. Schelmenroman 703 

Pilger 96. 178. 195. 224; — j. a. 
Wallfahrt 

Pineda, J. de 495. 502 

Pinet, Miſſionär 329 

Piombo, Seb. del, Maler 614 

Piritininga, Kolleg 320 

Pirkheimer, Charitas, Katharina, 
Abtifjinnen 131f.; — Euphemia 
und Sabina, Abtiſſinnen v. Ber⸗ 
gen 132; — W. 641 

Piſoni, G. M., Archit. 651 

Piſotti, Paul, Obſervantengene⸗ 
ral 155 

Piſtoia, Jeſuitenkolleg 555 

— Rapuziner 35 

Pius, Abt v. St. Gallen 361 

II. (Piccolomini) 55. 590. 667ff; 
—IV. 1. 28 f. 32. 37. 47. 78. 80 f. 
87. 91. 94. 110. 179f. 182. 261. 
275. 344. 413. 481. 713. 719; — 
V. 1. 30—36. 40. 45. 110. 162. 
176 ff. 182. 195. 197. 236, 254. 
261f. 270. 273f. 277f. 352. 
412f. 482. 561. 742; — VI. 
737;— VII. 737; — IX. 193. 
282. 286.; — X. 483. 737 

Pizani, D., Archit. 651 

Placet 62 

Plantin, Chr. 487 

Plaſtik, Plaſtiker 588—591. 594f. 
603. 608. 629 ff. 655. 659 f. 650. 
667; — relig. 276 

Plato 398. 529 

Platter, Th., Autobiographie 130 
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Plejade, Dichterſchule 679 

Plenarien 261 

Plunket, Erzbiſch. v. Armagh 240 

Poeſie, Poeſien 261. 369. 404. 
512. 534. 548. 657. 665. 665. 
667. 675. 695. 750; — relig. 660 

Poeten 547. 690; — Philologen 
569; Poetik 597. 695 

Poet laureate 682f 

Pogianus, Jul. 254 

Polanco, Jeſuit 303 

Pole Reginald, Kardinal 10. 16. 
20. 27. 56. 235. 374 

Dolemif, Polemifer 219. 257. 
406. 564. 699; — geſchichtl. 560; 
— proteſt. 560 

Polen 34. 84. 115. 150 f. 665f. 
674. 679. 685. 701; — Dichter 
684; — Dynajtie der ſächſiſchen 
Rönige, nationale, relig. Ein⸗ 
heit, polit. Einheitlichkeit 685; 
— Jeſuiten, Piariſtenorden 683; 
— kirchl. Verhältniſſe 41; — 
Katechismen 256; — Literatur 
685. 687; — Proteſtantismus, 
Reformation 647. 683f.; — 
kathol. Renaiſſancepoeſie 684; 
— fathol. Reſtauration 39f, 47 

Politik, Politiſches 2f. 8. 18. 22. 
25. 32. 34. 46. 64. 69 79. 96f. 
106. 111. 116. 118. 147. 151. 
158. 180. 225. 247. 281. 288. 512 

Poliziano 669 

Pollaiuolo 602 

Polygamie 156 

Polyglotten, Antwerp., Complu⸗ 
tenſer, Londoner, Pariſer 485 
bis 488. 492 f. 496f. 561 

Pommern 385 

Ponce de Leon, L. 675. 677 

Dénitentiar 269; Pönitentiarie, 
Reform 24. 28. 34 

Pont⸗à-Mouſſon, Jeſuiten 423 

Pontanus, Jeſuit 594. 396 

Ponte, Cudw. de., S. J. 288 

Pontifikalamt 262 

Pontificale Romanum 262 ff. 274f 
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Pontifikate 737 

Pontius, Baſ. 496 

Popayan, Bistum 318 

Pope 685 

pöppelmann, M. D., Archit. 655 

Porta, C. 720; — B., Giac., Gugl. 
della 600. 607 f. 628 

Porto Seguro 320 

Portugal, Portugieſen 14. 84. 
138. 186. 291. 294f. 299ff. 
305. 308.310. 320 f. 351. 394; — 
677 f. 700; — Benediktinerkon⸗ 
gregation 134; — geiſtl. Dich⸗ 
ter 678; — J. Kanzelberedſam⸗ 
keit; — Könige 80. 298. 500. 
308; — Kultur 678; — Lite⸗ 
ratur 666; kathol., nationale 
677f. 687; — Renaiſſancelite⸗ 
ratur 671, -poeſie 677; — 
Schriftſprache 688 

Portug. Rolonien 321. 328 

Poffevin, Ant., Jeſuit 38. 115. 
145. 384f. 394 

Poffinus, ſ. Pouſſines 

Poſt lla 515 

Pottowatomies 529 

Pouget, Oratorianer 256 

Pouſſey, Frauenſtift, Kongrega⸗ 
tion U. C. §. 423 

Pouſſines, P. 489 

Pozzo, A. dal, Jeſuit 629 

Praebenda theologalis 499 

Prädeſtination 434ff. 445. 460 

Prädeſtinationsglaube 445 

Prädeſtinierte 445. 449 

Prado, Hier. de 497. 503 

Prag 280; — Belvedere, Schloß 
Stern, Wallenſteinſcher Palaſt 
657; — Jeſuitenkolleg 202; — 
peſt 357; — Stift der Kreuz⸗ 
herren 651; — Stift Strahow 
643 

Prandauer, Stukkateure 651. 655 

Präſentationsbilder, relig. 624 

Prätigau 158. 204. — proteſt. 
Bauern 158. 205 

Prediger, Predigt, Predigtamt, 
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⸗weſen 4. 12ff. 17. 20. 38. 56. 
62. 64. 82. 109. 125. 158. 141. 
143. 155 f. 158 f. 164. 186. 188. 
190. 193. 195. 198 ff. 205. 239. 
245 ff. 255. 259. 286. 296. 302. 
508. 321. 555. 545. 551. 583f. 
405 f. 408. 411. 417. 445 f. 450. 
471. 477. 505. 508. 657. 662. 
705. 726. 751. 759; — ſ. a. 
Kanzelberedſamkeit 510—557; 
— falvin. 205; — proteſt. 131. 
329. 441. 515 

Predigt, emblemat., ſinnbildl. 
517f.; — moral., ſ. Sittenpre⸗ 
digt; — thematiſche 511 

Predigtform 513. 555; — litera⸗ 
tur 512; — pflicht 510f.; — re⸗ 
form 252; — werke 662. 704, — 
wort 444f 

Preisaufgaben 402 

Preußen 385 

Prieſter V. 11. 89. 141. 223. 249. 
252. 299 ff. 315. 350. 352. 358. 
360. 367. 570. 575. 408. 410f. 
416 f. 448 f. 474 f. 507. 511. 530. 
547. 554 f. 621. 657. 664. 673 ff. 
698. 709; — heranbildung 10. 
355. 417; — heilige, ſ. Welt⸗ 
und Ordensprieſter 

Prieſteramtskandidaten 550; Bil⸗ 
dungsanſtalten 248; — ehe 
79. 85; — gewalt 448; — kon⸗ 
ferenzen 190; — kongregation, 
⸗orden 41. 376. 408; — verein 
9; prieſterl. Funktionen 374 

Prieſtermangel 302; — ſeminare 
161. 189. 248 f. 275; — ſtand, ſ. 
Prieſtertum 

Prieſtertum 74f. 86. 89. 104. 222. 
260. 376. 381. 383. 448; — alle 
gemeines 448; — Heranbildung 
für das 380. 407. 409 

Prieſtertumskandidaten, Ausbil⸗ 
dung, Erziehung 182. 374 

Prieſterweihe 65. 68. 74. 262. 271. 
444. 448. 475 

Prim 275 
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Primat 56. 97. 248. 561; — päpſtl. 
250 ff. 234. 449 
Prinzenerzieher 369 530 542 547 
Privatandachten 750; — geiſt 451f 
Privilegien 113 154. 164 ff. 252. 
295. 500. 408. 412. 415. 567 
Probejahr 141; — zeit 391 
Probleme 135. 433; — mora⸗ 
liſche, ſtaatswiſſenſchaftl 121f 
Prodo, Juan de 331 
Profanarchitektur 597: — ge⸗ 
ſchichte 567. 572; des Mittel- 
alters 574 
Profeß, Profeſſen 14. 140 f. 164ff. 
170. 202. 272 
Prokopius v. Templin, Kapuziner 
158. 518. 525. 696 f. 700 
Proletariat, geiſtl. 129 
Propaganda fürs Chriſtentum 
307; — Collegium Urbanum 
408; — des Kalvinismus 31. 
36; — fathol., in Oſt- und Nord⸗ 
europa 40; — Rongregation 
204. 229. 240. 259. 293. 296; — 
proteſt., in Frankreich, Italien, 
Polen 21; — Zentralſtelle für 
Miſſionen 103 295; — mittel 
728 
Propheten 534. 603. 612f.; — 
auslegung, -erfldrungen 473. 
503; — biicher 503 
Proſa 677; — relig. 704; — dich⸗ 
ter 705; — roman 703; Pro— 
ſaiker, Proſaiſten 664. 685. 700 
Prosfe 722 
Proſunodal-Examinatoren 251 
Proteſtanten 19f. 58. 62. 67. 75. 79. 
80. 82. 85. 90 f. 103. 149. 188. 
202. 205. 219. 298. 362. 364. 
388. 449. 456. 458f f. 462 f. 470. 
641. 659 f. 664. 677. 679 —682. 
690 f. 695. 695. 697. 699 f. 702. 
706. 708; — deutſche 72. 100. 147 
Proteſtantiſche Kolonien, heiden⸗ 
bekehrung 329 
Proteſtantismus 2. 50 f. 42. 47. 


63. 97. 103. 125. 152. 134 ff. 


188. 200. 202. 260 438. 450 ff. 
454 649. 660. 663. 681 684. 
688. 691ff. 695 706. 708 ff. 
725; — f. Deutſchland, England 
uſw; — gläubiger 387; — in 
Nordweſtdeutſchland 41; — 
Streitliteratur 684 

Proteſtieren 447 

Prothmann, Regina 427 

Protoevangelium 506 

Protokanon. Bücher des A. C. 488 

Provenzalen 665 

Provinzbriefe, ſ. Pascal: — ge 
ſchichte 585 

Provinziale 141. 145. 149 153f. 
157. 310; — der Benediftiner, 
Dominikaner, Franziskaner, 
Karmeliter, Ziſterzienſer 386; 
— in Flandern, Geldern, hefe 
fen 386; ſ. a. Jeſuiten 

Provinzialkapitel 157; — konzilien 
182. 251. 259. 319. 340; in 
Deutſchland, Frankreich, Ita— 
lien, den Niederlanden, Polen, 
Portugal und Spanien ſamt 
Kolonien 341; — ſunoden 499 

Proviſionen 129 

Prozeſſionen 53. 56. 71. 95 f. 165. 
263. 273. 280. 327. 729 

Prüfungen 375. 477 

Prügelſtrafe 402 

Pruntrut, Jeſuitenkolleg 381 

Pjalmen 452. 489. 495. 502. 505. 
690. 708 f. 715. 717. 7247; — 
geſang 261. 421 

Psalterium 260 

Pſuchologie 516. 677 

Puente, L. 677 

Pulci, Dichter 669 

Puritaner, Puritanismus 682. 686 

Puritan. Kolonie 121 

Pyren. Halbinſel 186. 511; kathol. 
Mächte 291 


uaresmi, Fr. 496 
Quebeck 238 
Quellen 523. 562. 564—567. 575. 
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579 ff. 585; — des Mittelalters 
571. 575f; — der polit., Pro⸗ 
fangeſchichte 562. 575 
Quellenforſchungen 565; —ſchrift⸗ 
ſteller 562 
Quétif, J., Dominikaner 580 
Quevedo 675. 709 
Quietismus 138. 531 
Quintilian, Rhetor 388 
Quito, Univerſität 322 


abbiniſch 492f 
„Rabbin. Bibliothek“ 170 

Rabelais 704 

Racine 125. 685 

Rader, Raderus, Jeſuit 257. 394 

„Raguſan. Epoche“ 683 

Raimund, F. 706 

Rancé, J. Ce Bouthillier de 170 

Rangoni, Al., Cegat 427 

Raphael (Raffaello Santi) 555. 
591f. 594. 596. 600. 605. 608. 
6156235. 625. 631. 633. 721 

Rapheleng, Fr. 487. 492f 

Rappresentazioni sacre, Rappre⸗ 
ſentazionen 729 

Rasle, Miſſionär 329 

Raffen, Raffenfrage 325. 327 

Raffer, Joh. 515 

Ratgeber 115. 157 

Ratio discendi et docendi 393f; 
— studiorum, ſ. Jeſuiten, Stu⸗ 
dienordnung 

Rationalismus, Rationaliſten 728. 
757 

Rationes decem, v. Campion 237 

Raumkonſtruktion 627 

Raynald, O., Oratorianer 563.565 

Realbenediktionen 273 

Realenzuklopädie für proteſt. 
Theologie und Kirche 702; — 
idealismus 609 

Realismus, Realiſten 128. 604. 
626. 650 f. 633. 635. 640f 

Recalde, ſ. Hl. Ignatius v. Loyola 

Rechnungsablage 340. 342 

Recht 106; — bürgerl. 98. 103; — 


gemeines 102; — und Kirche 
122; — ſ. Kirchenrecht, Romie 
ſches Recht; — des Widerſtan⸗ 
des gegen die Staatsgewalt 123 

Rechte 98. 204; — der Kirche 50. 
38; — und Privilegien 104 

Rechtfertigung 445. 454. 456 ff; — 
Lehre der Kirche 455—458. 462 

Rechtfertigungslehre 20. 62. 65. 
95; — der Reformatoren 438 
bis 446. 457f. 462 

Rechtgläubigkeit 110f. 641 

Rechtsbuch, fanon. 41; — gelehrte 
77. 160. 230 f. 233. 408; — ſtu⸗ 
dium 188 

Redekunſt, ſ. Rhetorik 

Redemptoriſten 285 

Redi, Dichter 669 

Reding, A. v., Abt. v. Einſiedeln 
463 

Redner 532 f. 541 ff. 546. 548. 550f. 
556. 558 

Reduktionen 315; Reduktions⸗ 
fyjtem 325 

Reform, chriſtl., echte, kathol., 
kirchl., religiöſe, wahre Vf. 47. 
57. 77. 115. 152. 178. 181. 199. 
205. 205. 220. 245. 407. 627; 
641; — ſ. a. Erneuerung 

— der Kuguſtinerchorherren,⸗ere⸗ 
miten 12. 132; — der Benedik⸗ 
tiner 12. 132. 134. 167; — in 
Deutſchland, Frankreich, Po⸗ 
len, Rom, der Schweiz 34; 
— jf. Epiſkopat, Laienwelt, 
W ‘tilerus; — der Franziska⸗ 
nerobſervanten 12; — der weltl. 
Fürſten 244; — an Haupt und 
Gliedern 1. 15. 28. 33. 135. 
244; — der päpſtl. Hofhaltung 
34; — innerkirchl. 20. 63. 135. 
199. 224. 273; — des relig. Jue 
gendunterrichtes 245; — der 
Kamaldulenſer 12; — der Karz 
meliter, Obſervanten 161f; ~ 
der ſpan. Karmeliter 41. 162 ff. 
206f. 209. 215. 287; — der Kare 
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meliterinnen 209; — der Kirche, 
des kirchl. Cebens, der kirchl. 
Zuſtände 10. 33. 57. 42. 47. 66. 
374. 579. 544; — des röm. Klee 
Tus 16; — der Klöſter, des klö⸗ 
ſterl. Cebens 28. 132. 134. 171. 
407. 567; — der Kluniazenſer, 
Prämonſtratenſer, Ziſterzien⸗ 
ſer 158; — der Kurie, der Tribu⸗ 
nale, Unterrichtsanſtalten 21. 
29. 34. 77; — kirchl., der Caien 
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254. 317. 327. 411; der Kine 
der 252. 254 257. 411. 511; 
— veränderung 559 
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— Collegium Anglicanum 379; 
Clementinum 412; Germani- 
cum-Hungaricum 379ff. 383. 
399; Romanum (ſ. a. Röm. 
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haus 728; — Jugend, Kinder 599—602. 621; Altarbaldachin, 


Kathedra des hl. Petrus 629; 
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Scholaſtik 398. 666. 668; Scholaſti⸗ 
kat, Scholaſtiker 141. 147. 378. 
589; ſcholaſt. Periode 513 

Schönborn, Phil. v., Kurfiirft v. 
Mainz 384 

Schöne Rünſte 669. 672; — 
Wiſſenſchaften 369. 387 

Schönenberg, Wallfahrtskirche 653 

Schongauer, M. 640 

Schönthal, Kloſter 343 

Schopenhauer 677. 700 

Schott, A. 489 

Schotten, Miſſionäre 376 

Schottland 229; — Benediktiner, 
Franziskaner, Klöſter, Rom⸗ 
mendenweſen 134; — neue 
Lehre 48; — puritan. 119 

Schreck, Archit. 651 

Schreiblehrer, ſog. 420 

Hl. Schrift 60. 64. 95. 148. 379. 
399. 404. 407. 432. 435. 446. 
451—454. 457f. 461. 463. 464 
bis 509. 511. 513f. 516. 534. 
554. 556. 560; — f. a. Bibel, 
Bibliſch 

— Mißbrauch 476; — geiſtiger 
Sinn 501. 505; — fathol., kirchl., 
wahrer Sinn 473. 487. 501; — 
proteſt. Syjtem 452; — Unter⸗ 
richt 477; — prakt. Derwertung 
499. 507. 509; — Wortſinn 501. 
505 

Schriftauslegung,⸗erklärung,⸗for⸗ 
ſchung, ſ. Exegeſe 

Schriften 576 f. 581. 724; — des A. 
C. 469. 484 f. 487. 491. 494; — 
des A. u. N. Teftaments 466 
bis 469. 485 f. 489 f; — des N. 
T. 469. 486 ff. 491. 494. 
505; — tathol. 664; — religidfe 
295. 475 
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Schriftgelehrte, neugläubige 75 

Schriftlatein 525; — ſprachen 688 

Schriftſtellen 258. 454. 553 

Schriftſteller, Schriftſtellerei 125. 
141. 212. 384. 490. 514. 521f. 
524 f. 567. 575. 577. 659. 664. 
681. 691. 704f; — kirchl. 479. 
586; — proteſt. 627 

Schriftwerke 693; — griech. 589; 
—flaffifhe 590 

Schüchlin H. 640 

Schuffenbauer, M., Jeſuit 698 

Schulanſtalten 567; — bau 294. 
317; — bildung 337 

Schulbrüder, Rongregationen 161. 
418ff; — Srei=, Gewerbe-, 
Übungsſchulen 419f; — Novi⸗ 
ziat, Dornoviziat 419; — Pen⸗ 
ſionate, Schulen, Schüler, Se⸗ 
minare 419f 

Schulbücher 415; — doktrinen 128 

Schuldrama,⸗dramatiker 694. 696. 
706. 708; — deutſches 706; — 
latein 404. 681. 685. 706 

Schule, beſondere Hilfsmittel 400 

Schulen 182. 371. 577 f. 388. 399f. 
403. 491f; — chriſtl. 373; — 
ſ. Fraterherren; — höhere, nie- 
dere 293. 477; — der humani⸗ 
ſten 403; — kathol. 285. 368. 
385. 415; — der Orden in Bau⸗ 
ern, Oſterreich, der Schweiz 706; 
— proteſt. 405f; — relig. 743; 
— Derfall 382 

Schüler 370f. 377 ff. 386. 389ff. 
400 f. 403. 415. 459. 490. 628. 
713. 720; — arme 377. 382. 
585. 416 

Schulführung 400; — grammati⸗ 
ken, klaſſ. 491; — katecheſe 255 

Schullehrerſeminare, ⸗ſeminari⸗ 
ſten 419 

Schulorden 415; — pforta 401; — 
präfekt 378; — reform 387. 406 

Schulſchweſtern, Arme, U. C. §. 
(de Notre-Dame), Klöſterl. In⸗ 
ſtitut 424; — in Deutſchland: 
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kltbreiſach, Eſſen⸗Ruhr, Heidel⸗ 
berg, Köln, Mainz, Mannheim, 
Nymphenburg, Ottersweyer⸗ 
Ortenau, Paderborn, Rajtatt, 
Stadtamhof, Trier 424; — in 
Frankreich, Savoyen 423f; — 
Schulen, Volksſchulen in Bay- 
ern, England, Nordamerika, 
Oſterreich, Schleſien, Ungarn, 
Weſtfalen 424 

Schulſtrafen 402; — tätigkeit 317; 
— tradition 395 

Schulung, ſcholaſt. 500 

Schulunterricht 326. 427 

Schulverhältniſſe 394, 400 

Schulweſen 151. 361. 368. 385; 
— chriſtl. 571; — gelehrtes, Ge⸗ 
ſchichte 394; genoſſenſchaftl. 
Verbände 567; — kathol. 367; — 
— proteſt. 367; — Reform 377; 
— Zerfall 395; — zucht 401 

Schwaben 384. 520. 639. 650; — 
Klojter, „Rollegium“; Schul⸗ 
weſen 406 

Schwäbiſche Meiſter 645f 

Schwalbach, J. Fr. v., Abt v. 
Fulda 384 

Schwärmer 444. 447 

Schwarzer Tod 127. 357 

Schweden 385; — alter Glaube, 
alte Citurgie 228; — neue 
Lehre 564; — eingeborne Prie⸗ 
ſter 384; — Proteſtantismus 
685; — kathol. Reſtauration 47; 
— Crennung v. Rom 227 

Schweiz 54. 104. 119. 158. 205. 
251. 511. 650; — Benefizien- 
verleihung, Strafgerichtsbarkeit 
über Kleriker 114; — Blut⸗ 
zeugen 229; — Freiheiten, Ge⸗ 
wohnheiten, Privilegien 113f; 
— Gegenreformation 114. 120; 
— Glaubensabfall 284; — Je⸗ 
ſuitenkollegien in Brig, Srei⸗ 
burg, Pruntrut, Solothurn 151 

— Kantone, Urkantone 112f: — 
fathol. Kantone, Orte, Stände, 
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Teile 80. 84f. 119. 158. 183. 
205. 225. 650 

Schweiz, Kapuziner, ⸗klöſter 39. 
158; — Katholizismus 114; — 
Rirchengut 120; — kirchl. Der- 
hältniſſe 115; — Ronfeſſionen 
120; — Rultusfreiheit 120 

— Landsgemeinde⸗- Demokratie 
113; — prot. Cehranſtalten 
151; — neue Lehre 48; — ka⸗ 
thol. Literatur 707 

— Mehrheit der Kirchgemeinde 
119f; — kathol. Minderheiten 
120 

— Nuntiatur, Nuntien 114f. 183 

— parität 119f 


— Trident. Reformen 113ff; — 


reformierte Orte 119; — ka⸗ 
thol. Rejtauration 47 

— höhere Schulen 151; — Staats- 
kirchentum 112. 114; — Stände 
115f. 119; — Crennung v. 
Rom 47; — gemeine Dog- 
teien 115. 119; — Welt⸗ und 
Ordensklerus 113 

Schweizer 444f. 447. 734; — 
Maler 648 

Schweſtern 422; — des hl. Ale⸗ 
xius in Limoges 554; — v. hl. 
Jeſuskinde 419; — v. hl. Karl 
Borromäus, ſ. Borromäerin⸗ 
nen — v. der Kongregation der 
hl. Katharina in Braunsberg 
427; — U. L. S. v. der Barm⸗ 
herzigkeit zu Aix 427 

Schwindſüchtige 362 

Schwören 452 

Scuole di S. Rocco 281 

Scupoli, B., Theatiner 286 

Sechstagewerk, ſ. hexaemeron 

Sedelius (Seidl), Wolfang 406 

Sedulius 726 

Seegeuſen, kalvin. 148 

Seelenführer 158. 190. 195 ff. 199. 
210. 213. 249. 268. 282. 285. 
356. 732 

Seelſorge, Seelforger 10f. 15. 75. 


81. 84. 150. 141. 145. 158. 165. 
165. 182. 184. 189 f. 192. 196. 
198. 201. 205. 244—289. 360. 
566. 383. 409. 416 f. 547. 735. 
742f; — Funktionen, Mittel, 
Praxis 141. 263. 269. 300; 
— klerus 285; Reform 247; — 
— liturgie 263; — pfründen, 
⸗ſtellen 249. 251; — reform 
244ff. 248 f. 271 

Seelſorgsbenefizien 17; — kan⸗ 
didaten 374 

Seewis 225 i 

Segeſſer, Gardehauptmann 151; 
— Ph. A. von 114 

Segneri, Paul, Jeſuit 143. 284. 
555 ff 

Segnung der Abte, Altäre, Glok⸗ 
ken, Kelche, Kirchen, Ole 262 

Segnungen 262ff; — der Pa⸗ 
triarchen 506 ! 

Seidl, ſ. Sedelius 

Seiler, Urchit. 651 

Seitenkapellen 628. 652 

Sekten, Sekterier 36. 119. 121. 
138. 576. 450; — prediger 248 

Selbſtgeißelung 154f. 165. 171; 
— gerechte 456 

Seligkeit 275. 450. 454 f. 442f. 
452. 457 f; — Lehre der Kirche 
455—458 

Seligſprechung 186. 274f 

Seminar, großes, kleines 374; — 
theolog. 379; — Trident. 374. 
417 

Seminardekret, ſ. Trienter Konzil 

Seminare 412. 417. 745; — aka⸗ 
demiſche 401; — biſchöfl. 10f. 
248. 373—376; — engl., 
iriſche, ſchottiſche 376; — in 
Frankreich, Italien, den Nieder⸗ 
landen, Spanien 575; — mittel⸗ 
alterl. orientaliſche 2977 — 
päpſtl. 382—385 

Seminariſten 383; Seminarium 
clericorum, puerorum 373f 

Senault 529 
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Septuaginta 489; — Sirtin. 482. 
484f. 488; — forſchung 481 

Sequenzen 690. 708. 726 

Serarius, N., Jeſuit 491. 495. 
502. 504. 585 

Seripando, Auguftinergeneral, 
Erzbiſchof v. Salerno, Kardinal 
27. 51f. 81. 88 

Serlio, Archit. 597 

Servet 118 

Serviten, -orden 128. 278 

Seuchen 67. 127. 204. 215. 358f. 
448 

Seuſe 689 

Severini, Kardinal 296 

Sévigné, Mad. de 542 

Sevilla, Caridad-Hoſpital, Fran⸗ 
ziskanerkloſter, Kapuzinerkirche, 
Kathedrale, Muſeum: Ge⸗ 
mälde 634 

Sfondrati, Abt v. St. Gallen, Kar- 
dinal 463 

Sfumato 609 

Shakeſpeare 124. 674 f. 678. 682 
686; — öſterr. 706 

Sherlock, P. 497 

Siam, Miſſion 313 

Sickingen, Franz von 226 

Sidelius, W., Benediktiner 516 

Siena 84. 595. 625; — Dom 598 

Sierra Leone 332 

Sigel 569 

Signatur, Reform 24 

Signorelli, C., Maler 613 

Sillery, Reduktion 328 

Silveira S. J. 333 

Simon, Kichard 497 

Simonetta, Cudw., Biſch. v. Pe⸗ 
faro, Kardinal 81f 

Simonie, Simoniſten 27f. 252. 
376 

Simpliziſſimus, Roman 703f 

Singen 714 

Sinn, ſ. Hl. Schrift 

Siponto, Provinzialkonzil 342 

Sirlet, G., Kardinal 482. 486; — 
Wilh., Kardinal 254 
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Sitte, gute 246. 272 

Sitten 25. 30. 244. 537 

Sittenbilder 523. 544. 553; — 
geſetze,⸗vorſchriften 176. 191. 
369. 513 

Sittenlehre 255; 
555. 545. 553 

Sittenprediger,⸗predigt 528. 554. 
555 

Sittenſchilderung 555. 579 

Sittlichkeit 388. 442; — überna⸗ 
türl. 190 

Siu, Paul, Mandarin 311 

Sixtiniſche Bibel 481. 483 

Sixtus IV. (della Rovere) 17. 22. 
27. 591; — V. 1. 41—46. 97. 
105. 139. 273 ff. 277. 280. 296. 
353. 481484; — v. Siena, 
Dominikaner 487. 490 

Sizilien, Benediktinerabteien 154; 
— geiſtl. Gerichtsbarkeit 563; 
— Jeſuitenkollegien 380; — 
Kongregationen 346 

Skandinavien 224; — Rönige 227; 
— neue Lehre 48; — National⸗ 
literatur 682; — Proteſtantis⸗ 
mus, Trennung v. Rom 31. 
47; — Reform 227; — Unter⸗ 
drückung der kathol. Religion 
227; Skandinavier 666 

Skandinav. Literatur 688; — 
Norden, Prieſter, Volk 384; — 
Völker, Glaubensſpaltung 682 

Skapulierbruderſchaften,⸗feſt 277 

Skarga, P., S. J., kathol. Refor⸗ 
mator 256. 684 

Sklaven, Sklaverei 316. 332. 362. 
564. 380; — jäger 318. 521. 525 

Skotiſten 128 

Stulptur 276 

Slawen 31. 34. 292. 395; ſlawiſche 
Literatur 688; — Dölker 666 

Sobieſki, Joh., Polenkönig 276 

Societas Jesu 139; — perfecta 
101 

Sodalen, Sodalitäten, ſ. Kongre⸗ 
ganiſten, Kongregation, Mar. 


— chriſtl. 528. 


Sodoma (G. de’ Bazzi) 623. 625 

Sofala 333 

Sola-fides-Cehre 440. 449. 451. 
459. 461 

Solari, S., Archit. 638 

Sola scriptura 451 

Solis, A. de 675 

Solomuſik 718 

Solorzano, Hofchroniſt, Juriſt 315 

Solothurn, Jeſuitenkirche, Kathe- 
drale 651; — Madonna v. 
Holbein 647 

Somasker 11f. 14. 161. 412f; — 
Anftalten 412; — in Frank⸗ 
reich, Ofterreich, der Schweiz 
413 

Sondereigentum 164. 167; — 
gebräuche 264; — kirchen 368 

Sonette, Sonettiſt 678. 682 

Sonntage 252. 511 

Sonntagschriſtenlehre 
feier 452 

Sonoramiſſion, Reduktionen 317 

Soranzo, G., Botſchafter 366 

Sorbonne, ſ. Paris 

Soreth, J., Karmelitergeneral 162 

Soria, Archit 629 

Sotelo, Franziskaner 309 

Soto, Dominikus 267. 463; — 
P. de, Dominikaner 256. 465 

Sotomayor, L. 502 

Southwell, R., Jeſuit 682 

Souveränitätsbegriff 98. 101. 105. 
107. 111 

Soziales 124; — Leben 107 

Sozinianer 458 

Spagna, Dichter, Kanonikus 729ff 

Spagnoletto, ſ. Ribera 

Spanien, Spanier 25f. 52. 54. 42. 
46. 78. 90. 98. 110. 124. 136. 138. 
144. 147. 162. 206. 213. 268. 
278. 291. 294. 308 f. 314 ff. 520F. 


253; — 


325. 327f. 563. 585. 634, 662. 


666. 668. 670f. 674—680. 700. 
703. 707. 709 
— Barockſtil 632; — Baukunſt 
671; — Benediktinerkongre⸗ 
26934 
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gation 154; — Beziehungen zu 
Rom 46; — geiſtl., kathol. Dich- 
ter, Schriftſteller 671. 673f. 
676ff; — Dichtungen 677; — 
Dom⸗ und Palaſtbauten 672; 
— Drama, Dramatiker 675 —677 

Spanien, Epiſkopat, Geiſtliche, 
Klerus, Mönche, Nonnen, Or⸗ 
densleute, Prälaten, Prieſter 
83. 110f. 674ff 

— Früh⸗, Hochrenaiſſance 632 

— Glaubenseinheit 674; — Groß- 
kathol. Dor-, Weltmacht 37. 43. 
79. 96. 671f. 674; — literar.⸗ 
künſtler. Hochblüte 674 

— ſ. Ranzelberedſamkeit; 
techismen 250ff 

— kathol. Kirche 41. 111 — 
Rirche und Staat 110ff; — 
Kirchenvermögen 110; — kirchl. 
Erneuerung 35 

— Klaſſiker 288 677 

— Klöſter der Mindeſten Brüder 
155; — Rolonien 258. 328 

— Rongregationen 346 

— Rultur 97. 124. 671. 674. 678; 
⸗geſchichte 672 

— Literatur 666. 671—674. 677. 
692; aſzetiſche 287f; katholiſche 
660 f. 671. 709; — Curik, Cu⸗ 
riker 676f; geiſtliche 677 

— Malerei 632f. 671 

— Nationalliteratur 670 f. 674. 
676. 678. 687 

— Novelle, Proſa 677; 

— kirchl. Reform 111; — kathol. 
Reformation 47; — Religions- 
neuerung 47 

— Roman, -didjter 676f; — 
Schäfer⸗ u. Schelmenroman 678; 
— FSchriftſprache 688 

— ſtaatskirchl. Unſprüche 110 

— Wiſſenſchaft 671 

Spaniſche Beſitzungen, Armenge⸗ 
ſetz 339; — Biſchöfe 76. 110; — 
Einwirkung 124; — Rolonien: 
Bistümer, Kirchen, ⸗provinzen, 

52 


— Ka: 
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Miſſionäre 315; — Ronzils⸗ 
väter 85; — Poeſie 671 f. 683: 
— Renaiffanceliteratur, -poefie 
671. 677. 681. 686 

Spaniſcher Hof 143. 157. 315; — 
Katholizismus 676; — Konig 
33. 80. 91. 223. 309. 326 

Span.⸗kaiſerl. Macht 23 

Spannung zw. Papſt u. Kaiſer 66 

Spätrenaiſſance 664; — italien. 
596. 639 

Spee, Fr. von, Jeſuit 150. 696 ff. 
702. 707f. 727 

Spetulation 155. 399, 532 

Spener, Dietijt 459 

Speyer, Kolleg 381 

Spezialforſchung, hiſtor., kirchen⸗ 
hiſtor. 565f 705 

Spiele, öffentliche 404 

Spitalbrüder des hl. Johann v. 
Gott 14 

Spitäler 200. 546f. 351ff. 357 

Spitta 690 

Sponde (Spondanus), B. de 495. 
564 

Sprache 98. 455. 510 f. 516 ff. 521. 
532. 556. 576 

Sprachen, alte 371. 397; — bibl., 
oriental. 491f. 500; — klaſſ. 
406 

Sprachgeſchichte 689; — gefell- 
ſchaften 696; — kenner 406; — 
kunde 570; — künſtler 704; — 
wiſſenſchaft 688 

Sprichwörter, Buch der 489. 502 

Staat, 221. 229. 293. 624. 660; — 
abſolutiſt. 117; — „weltl. Arm 
der Kirche“ 43. 117; — chriſtl. 
Gemeinſchaft 104, 107; — heid⸗ 
niſcher 175; — u. Kirche, Zu⸗ 
ſammenwirken 118f; — des 
Mittelalters 100. 105; — und 
Religion 106; — Schirmherr 
der Kirche 117; — Strafrecht 
gegen häretiker 118 

Staaten 84. 99. 103; — chriſtl. 32; 
— einheitl. 100; — einzelne 99. 
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103. 119; — kathol. 25. 1035 f: 
— reformierte 101 

Staates, Bildung des modernen 
98 

Staatl. Hilfe für die Kirche 117 

Staatsallmacht 101. 123; — ge- 
walt, ⸗macht 100—103. 112f. 
119. 121ff. 220. 228. 251. 293. 
295; Urſprung 122; — kirche, 
religion 31. 102. 112. 227f: 
— kirchenrecht 104; — kirchen⸗ 
tum 35. 38. 43. 102. 104. 107 
110f. 158. 229 

Staatsleben 98. 101. 293; — 
lehren 125; — männer 18. 109. 
120. 124. 384; — politik 110; — 
raiſon 100; — recht 98; — reli- 
gionen, antife 102; — roman 
124; — theorien 99; — wiſſen⸗ 
ſchaft 98. 122f. 125; Geſchichte 
123 

Staatswiſſenſchaftl. Probleme 122 

Stagirit (Hriſtoteles) 398 

Standbilder 600 f. 605. 605 ff. 640 

Stände 271. 279f. 284. 336. 350. 
378. 386. 391. 416. 426. 520. 
544. 579. 643; — der Kirche 366 

Standeserziehung, geiſtl. 375 

Hl. Stanislaus Koſtka 216. 382 

Stapleton, Th. 508 

Statiſtik, kirchl. 573 

Status animarum 264 

Statuten, ſ. Ronſtitutionen 

Staudacher, Jeſuit 518 

Staufer 43 

Staupitz 430 

Steen, C. C. van den, ſ. Lapide 

Hl. Stephan, Erzmärtyrer 233. 622 

Stephanus, ſ. Eſtienne 

Sterbeablaß, ⸗ſegen 270. 669; — 
liturgie 271; — ſakramente 185. 
559 669 a 

Stifte 129. 650 

Stifter, Stiftungen 134. 217. 562ff. 
378. 3835 ff. 419. 425. 638 

Stiftsbauten 653; — damen 423; 
— kirchen 64. 652f 
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Stiftungen, fromme 348. 363; — 
wohltätige 335f. 350f 

Stil 397. 528. 552 f. 558. 550. 562. 
566. 597f. 618. 627. 631. 633. 
645. 666. 685. 693. 708. 734; — 
neuer 594f. 626 

Stiliſten 705 

Stilmuſter, fathol. klaſſ. 6857; — 
präger 708. 710; — perioden 
601. 625 

Stilo alla Palestrina 720 

Stimmungs⸗ u. Wortausdruck, 
zmalerei 727f 

Stipendiaten des Päpſtl. Stuhles 
383 

Stockholm 38. 115 

Stöcklein Phil. 298 

Storch, A. (Pelargus) 517 

Stoß, D. 639 

Strafen 402; — für Gottesdienſt 
31. 119. 237, 240 

Strafgewalt des Papſtes 147 

Strafrecht 104. 107 

Straßburg, Synode 279 

Strauß, D. F. 455 f. 446 

Streit, Rob., O. M. J. 297 

Streitfragen zw. Katholiken u. 
Häretikern 60. 68. 74. 88. 

Streithändel, Schlichtung 347 

Streitigkeiten, innerproteſt. 36 

Strophenlied 750 

Stuckornamente 655 

Studenten 130. 138. 146. 187. 201. 
248. 279f. 285. 381—384. 387. 
389. 392. 402. 409. 420. 477. 
491; — arme 362. 384 

Studia inferiora 397 

Studien 138. 141. 202. 371. 390f. 
406. 410. 541. 559. 561. 571; — 
diplomat. 568; — gelehrte 407. 
589; — geſchichtl. 559586; — 
geſchichtsphiloſ. 114; — höhere 
378. 406 f; — humaniſt. 141. 381. 
681; — kirchengeſchichtl. 562. 
575. 584; — klaſſ. 201. 396. 
547. 589. 681; — medizin. 498; 
— mittlere 378; — naturge⸗ 


ſchichtl. 498; — niedere 378; — 
paläograph. 568; — philoſ. 
138. 169; — rechtshiſtor. 114; 
— theol. 169. 186. 368f 

Studienanſtalten 63; — häuſer 
der Ordensleute 479; — ſemi⸗ 
nat 406; — weſen, kathol. 382 

Hl. Stuhl, Autorität, Selbſtändig⸗ 
keit 43. 46. 48 

Stuhlweißenburg, Sieg bei 157 

Stuckateure 650f 

Stundengebet, liturg. 262; — 
geſang 750 

Sturm, Joh. 373. 387; — Lehr⸗ 
plan 396 

Stuttgart, Altes Schloß 637 

Suarez, Fr. Jeſuit 122f. 144. 
267. 463. 504. 506 

Subjektivismus 453. 473f. 555 

Subjektivität 603 

Südamerika, Miſſion 318 

Südbraſilien 325 

Süddeutſche, Süddeutſchland 75. 
199. 650. 654; — Klöſter 128; 
— Städte 75 

Südeuropa 55. 194. 219; — kathol. 
682; — kathol. Reformation 47 

Südindien 302 

Suffren, Jeſuit 147 

Sulmona, Biſch. von 92 

Sulpizianer 161. 375. 417f; — 
Kleriker, Prieſter 417 

Sumitada, Fürſt v. Omura 308 

Summa theologica, Summen des 
hl. Thomas v. Aquin 463. 504. 
542 

Sünden 430. 434—437. 439—442. 
453. 455—460; — öffentl. 269 

Sündenbegriff 104; — fall 434f. 
453. 611. 649; — ſtrafen 438. 
440. 455; — vergebung 444. 
456. 474 i 

Sünder 143. 204. 283 f. 459 —442. 
455. 456. 460 

Superintendenten 228. 516 

Suprematie, ſ. England 

Surius, C., Rartäuſer 584. 694 
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Sufanna 506 

Suspenfion 252 

Suſtris, Archit. 638 

Swete, 9. Barclay, Bibelausgabe 
485 

Syllogismus 399 

Sylvefter, Jeſuit 463 

Sulvius, Theol. 463 

Synodalaften 575; — reden 546 

Synoden 94. 375 

Syrer, monophuſ. u. orthodoxe 
Schriftſteller 565 ff 

Syriſch 492 

Suriſch⸗kirchl. Literatur 566 

Sytlin, J. 639 

Suro⸗Chaldäiſch 493 

Szumonowicz 684 


Tacchi Venturi 3 
Tafelbilder 611. 617f. 652. 656. 
645f 

Tagalen 350 

Tagesgebet, ſ. Breviergebet 

Canaskar, Kolleg 332 

Tangerlo, Prämonſtr.⸗Abtei 585 

Tanner, Theol. 465 

Tänze 727. 729 

Tarahumara 317 

CTarija. Lois Niederlaſſung 324 

Tariſſe, G., Maurinergeneral 568 

Tarrega, Sr. de, Domherr 675 

Gatugi, §. M. v., Erzbiſch, v. 
Avignon 412 

Tasfa⸗Sion (Petr. Athiops) 488 

Taſſin, Mauriner 568f 

Taſſo, Bernardo 669; — Tore 
quato 124. 219. 668ff. 678. 682. 
685 710; Aminta 670; Be⸗ 
freites Jeruſalem 669f. 683f 

Taubſtumme 562: Taubſtummen⸗ 
onſtalten 420 

Taufe 66 265. 307. 309. 316 f. 333, 
548. 411. 445 f. 446. 448. 474; 
— der Kinder, Erwachſenen 263. 
265 306 

Täufer 459 

Jaufgelübdeerneuerung 265 
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Täufling 265; Taufpaten, -ritus 
265 

Tauler 689. 704. 710 

Technik, Techniker 559. 589. 594. 
609 ff. 655. 642 ff. 650. 675. 
714 

Sel. Tegakhwita 329 

Tegernſee, Kloſter 406 

Telemach 547 

Tellez, G., ſ. Molina 

Tempel, griech., römiſche 510. 
526; — heidn. 172 

Temperatechnik 636 

Tena, L. de 487. 491. 504 

Terenz 404 

Terminiſten 128 

Ternate 302 

Terra de paz, Miſſion 318 

Terſteegen, G. 700 

Teſſin, Reform, -mandat 115 

Teſtament, Altes u. Neues, Bü⸗ 
cher, Schriften 466—469. 484 
bis 491. 494. 505; — Neues, 
Einzelunterſuchungen, Erklä⸗ 
rungen, Werke 503 ff. 507 

Teſti, Dichter 669 

Geras, Koloniſation, Miſſion 328 

Textdichtung, Franziskan. 732 

Textkritik, |. Bibliſche 

Thauſing 641 

Theater 404. 553. 675 f. 706 — 
altgriech., engl., franzöſ. 674; 
theatral. Aufführungen, relig. 
327; Theatraliſches 675 

Theatiner, ⸗orden, -regel 6. 9 bis 
14. 25. 159. 199. 283 f. 296. 
303. 407f. 628; — Geſchicht⸗ 
ſchreiber der 6; — Niederlaſſun⸗ 
gen in Deutſchland, Frankreich, 
Portugal, Spanien 408; — papſt 
(paul IV.) 26. 30 

Theiner, Aug., Oratorianer 563f 

Thema, Themen 518. 545. 554. 
715. 717 

Theodoret 465 

Theologen, Theologie 19. 46. 66. 
69.77. 89. 122f. 143 f. 157. 163. 
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202. 254. 267. 269. 287 f. 374. 
381. 385. 397 ff. 401. 406 f. 410. 
418. 431f. 481. 486. 549. 667. 
677; — kathol. 429. 456f. 461. 
463. 471. 506. 517. 523. 527. 
531f. 547. 549. 561. 573. 584. 
619f. 668; — proteſt. 74. 455. 
673. 691; — ſcholaſt. 379 

Theologieſtudierende 248 

Theolog. Ausbildung 204; — 
Studien 169. 186. 368 f; — Werke 
662; — Kurs 141 

Theoſophen 700 

„Theotimus“ 190 

Theotofopuli, D. 634 

Hl. Thereſia von Jeſu, Karme- 
litin 41. 162f. 206—213. 267. 
285. 287. 677. 685 

Theſaurus 493. 498 

Thesaurus novus anecdotorum 
574f 

Hl. Thomas, Apoſtel, Grab 302; 
— v. Aquin 35. 66. 122f. 144. 
399. 463. 504. 542; Kommentar 
163; — a Jeſu, Karmeliter 
296f;— v. Kempen 710; „Nach⸗ 
folge Chriſti“ 369; — de 8. 
Maria 713; — v. Dillanueva, 
d. Almofengeber, Erzbiſch. v. 
Valencia 143. 186. 362. 673 

Thomaschriſten 299f 

Thomaſſinus, Theol. 463 

Thomiſten 128. 163. 463 

Thumb, Archit. 651; — Chr., M. u. 
P. 653 

Thüringen, Klöſter 128 

Thyräus S. J., Mainz 386 

Tillemont, S. le Main de 579 

Timotheus 759 

Tintoretto 596. 624 

Tiphanus, Jeſuit 463 

Tirinus, J. 505 

Tirol 53. 64. 158. 384; — Bau⸗ 
erntheater 707 

Tironiſche Noten 569 

Tiſchendorf, K. v., Bibelausgabe 
485 
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Titelmans, Fr. 155 

Tizian 596. 608. 624 f. 631 

Töchter der Darſtellung der hl. 
Jungfrau 427; — der erbar⸗ 
menden Liebe 357; — der 
Kongregation U. L. F. in Ka⸗ 
nada, Derein. Staaten Nord⸗ 
amerikas 424; — U. L. F. v. 
den ſieben Schmerzen in Be⸗ 
fangon 354 

Todterfdhulen, höhere 426 

Todesjahr des Heilandes 496 

Todſünde 430. 434 

Toledo, Erzbiſch. v. 143; — f. 
Goletus 

Toleranz 120f 

Toletus (Toledo), Franz. 148. 269. 
465. 483. 504 

Tonarten 714; — gebung 727 

Tonkin, Chriſten, Jeſuiten, Rate⸗ 
chiſten, Miſſion, einheim. Prie⸗ 
ſter, Verfolgung 313f 

Tonkunſt 714. 720; der kathol. 
Reſtauration 723; — malerei 
722; — ſetzer, ſ. Komponiſten; 
— werke 715f. 723 

Tonſuriſten 370 

Torelli, C., Gräfin v. Guaſtalla 
14. 349 

Tornielli, A. 495 

Torres, Criſt. de, Metropolit v. 
Santa Se 320; — Cosmo de, 
Jeſuit 303. 308; — Naharro 674 

Torro, De, Biſch. v. Cartagena 319 

Corſellini, Jeſuit 394 

Tote Hand 147 

Totenbeftattung, liturg. 270. 281. 
348; — liturgie 271; — tanz, 
Holzſchnittzeichn. 648; literar. 
524 


Touftain, Mauriner 568% 

Tradition 60. 63. 95. 141. 248. 
451. 461. 466. 603; — kathol. 
500 

Tragödien 681 

Tranchot, P. 419 

Trappiſten, ⸗orden 170f 
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Trauerreden 540f. 546. 549. 554 

Trauung 263. 272. 

Travancore 302 

Treffler, Florian, Konventuale v. 
Benediktbeuren 406 

Tretſch, Alberlin 637 

Gridentinum, ſ. Trient, Konzil 

Trient 51. 55—56. 64. 67. 71. 
75 f. 81. 84. 87f. 90. 94f 

— Biſchof, Bistum 53f. 58; — 
Dom, S. Maria Maggiore 55. 
56. 61. 82. 95; — Seminar 412; 
Stadtilerus 56 

— Konzil 17. 20f. 23. 26. 28. 36f. 


50—95. 103. 110. 114. 116. 121. 


136. 164. 166f. 169. 181f. 186f. 

225. 242. 244—255. 260f. 264 

bis 268. 270ff. 274. 276. 285. 

288. 339 ff. 366. 429. 454—458. 

462f. 465 ff. 470—478. 480 ff. 

484. 490. 499. 506. 508. 560. 

578. 628. 667. 712 ff. 719. 730. 

732-736. 738 f. 741ff 

| — — Abte, Biſchöfe, Erzbiſchöfe, 
Kardinäle, Ordensgenerale, 
Patriarchen, Prälaten 54. 56f. 
59—64. 66 f. 70—75. 75f. 
82ff. 87ff. 91. 95 ff. 111. 187. 
261. 466 

— — Alten, Protokolle 51. 55. 
57. 94. 466. 469f 

— — heſchlüſſe, Dekrete, Erlaſſe, 
Glaubensregeln, Lehrſätze, Vor⸗ 
ſchriften 13. 17. 20. 29f. 51. 
58 f. 61—67. 72—76. 79. 
84. 86 f. 89—95. 103 ff. 110. 
113. 121. 135 f. 164. 166 ff. 
171. 179. 181 ff. 187. 189. 225. 
247. 251 ff. 259. 264 —267. 269 
bis 274. 339. 342. 466 ff. 470. 
474f. 713f; über Kirchenmuſik 
712. 716. 718f. 729; über die 
Predigt 64. 510 f. 513; über 
die Hl. Schrift 63f. 468—478. 
499f; — Bullen 51f. 57. 70. 
78. 80. 181 

— — Generalfongregationen 53. 
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57—61. 63. 66. 70. 72f. 75f. 
82ff. 87. 89. 91ff. 467. 470. 
476; Geſandte 57. 60 f. 64. 67. 
70—75. 84 f. 88 f. 91; Ge⸗ 
ſchäftsordnung 57ff. 63. 71. 82. 
87. 466; Geſchichte 50. 55. 105. 
738; Cegaten 52. 55 ff. 59 —64. 
67. 69 ff. 76. 81-84. 86. 
88 f. 91—94. 181. 466 f. 476; 
Seminardekret 247 ff. 575 ff. 

379. 416; Strafbeſtimmungen 
250f; Theologen 57. 59 ff. 63. 
71 ff. 85. 85. 201. 467. 472. 
476. 478; Verlegung 51. 64 bis 
66ff. 201 

Trient, Konzilsſekretär 55. 70. 80 f. 
94; — Ronzilspräſidenten, ſ. 
Legaten; — Ronzilsteilnehmer 
54. 57. 60. 62. 70 f. 80—84. 
87. 89. 93f 

Trier 87; — Fraterhaus 570; — 
Geſchichte des Hochſtiftes 585; 
— Kolleg, Konvift 581f 

Trieſt, Kongreganiſten 347 

Trigault, Jeſuit 311 

Trikaſſinus, Karl Joſ. 157 

Trinidad 318 

Trinitarier 676 

Tripolis, Miſſion der Kapuziner, 
Minderbrüder 331 

Triſſino 668 

Trois-⸗Rivières, Reduktion 328 

Tröltſch 97 

Truchſeß, Otto v., Kardinal, 
Biſch. v. Augsburg 149. 201f. 
247. 380 

Trunkſucht 362 

„Trutznachtigall“ 150. 727 

Iſchekiang 312 

Tubera 319 

Tucuman 325; — Chriſtentum, 
Jeſuiten, Minderbrüder, Miſ⸗ 
ſionäre 322f 

Tunis, Miſſionäre 331 

Turenne, Trauerrede auf 546 

Hl. Turibius, Erzbiſch. v. Cima 
32³ 
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Türkei, Türken 14. 32f. 40 f. 72. 
159. 157. 226. 229. 277. 447. 
455. 512. 516. 680 

Türkengefahr, ⸗invaſion, ⸗kriege 
35. 57. 276f. 524. 649 

Türme 598. 600. 657 

Tupographie 577 

Tyrannenmord 144 


Übelſtände 129. 159. 250; — kir⸗ 
chenrechtl. 75 


Übergriffe welt. herren, Regie⸗ 


rungen 90. 92. 105. 109. 406 
Überlieferung, ſ. Tradition 
Überſetzer, ⸗ſetzungen 285f. 288. 

577f. 580. 584. 666. 670. 676f. 

68 1. 683f 692. 698. 701 f. 710 
Ubiquität 445f 
Übungen, fromme, geiſtl., relig. 

14. 137. 141. 177f. 184 f. 188. 

196f. 374. 389. 392. 731; — 

geiſtl., Büchlein 137. 283. 677; 

ſ. a. Exercitia 
Übungsſchulen 419 
Ucayali 322 
Ughelli, §., Ziſterz. 566 
Ulate 302 
Ulm, Münſter, Bilderſturm 222 
Ulpian 122 
Ultramontanismus 109 
Umbrien, Umbrier 593. 614. 730 
Umſchwung im kirchl. Leben 13. 

37; ſ. a. Erneuerung 
Umſturz, relig. 429 
Umwälzung, kirchl., in Deutſch⸗ 

land, England, Skandinavien 

21 
Umwälzungen 249; — militär., 

wirtſchaftl. 130 
Unbefleckte Empfängnis 506. 633 f. 

ſ. a. Konzeptionen 
Unduldſamkeit 118f 
Unfehlbarkeit der Kirche, des 

papſtes u. der Konzilien 449. 

451. 688 
Unfreiheit des Willens 192 
Ungariſche Raloiner 686; — 
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Runſtlurik 684f; — National⸗ 
literatur 687 f 
Ungariſches Schuldrama 685 
Ungarn 84. 151. 665. 674. 679. 
684. 700; — kathol. Drama⸗ 
tiker, Epiker, Literatur, Cy⸗ 
riker, Proſaiker 685; — Schul⸗ 
weſen 152 
Unglauben, Ungläubige V. 14. 32. 
117. 138. 291. 386. 441 
Union, ſ. Bursfelde; — ſpan.⸗ 
portug. 321 
Univerſalgeſchichte 567 
Univerſitäten 149f. 164. 188. 248. 
280. 283. 322. 370. 374. 401f; 
— in England, Frankreich, Ita⸗ 
lien, Spanien 297 
Unſittlichkeit V. 27. 325. 380 
Unterhaltungsliteratur 219 
Unterricht 161. 255. 255. 348. 
567. 570. 378. 401. 420. 492. 
568. 590; — ſ. a. Erziehung; 
— gelehrter 378; — humaniſt. 
⸗philoſ. 406; — der Rinder 
199ff. 205. 414. 422; — unent⸗ 
geltl. 578. 414f. 418; — wiſſen⸗ 
ſchaftl. 375 
— u. Erziehung 259. 366—428; 
der weibl. Jugend 193.420 —425 
Unterrichtsanſtalten 378; — u. 
Erziehungsweiſe der Kirche 368; 
— weſen, kathol. 41 
Untertanen 107. 112. 119 
Unterweiſungen 725 
Unverbeſſerliche 335. 361 
Unzuſtändigkeit des Staates in 
relig. Beziehung 105 
Upfala, Erzbiſch. von 57 
Urban II. 565; — VII. 45 — 
VIII. 259. 261 f. 275. 425. 427. 
485. 567. 669 
Urbino 591. 595 
Urchriſtentum 273; — geſchichte, 
bibl. 495; — kirche 266. 326; 
— zeit, chriſtl. 234. 255 
Urkunden 341. 562f. 566. 573f. 
582. 585; — latein 569 
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Hl. Urſula 422 

Urſulinen, zorden 11. 14. 161. 
422; — Anftalten, Klöſter, 
Niederlaſſungen in Belgien, 
Frankreich, den Niederlanden, 
Ofterreich, der Schweiz 423; — 
in Deutſchland: Aachen, Bres⸗ 
lau, Düſſeldorf, Erfurt, Sreiburg 
i. Br., Ingolſtadt, Ritzingen, 
Röln, Landsberg a. C., Cands- 
hut, Meßkirch, Neuburg a. D., 
Sraubing 425; — in Irland, 
Kanada, Portugal 423; — 
Rongregationen v. Arles, Avi⸗ 
gnon, Bordeaux, Dijon, Cyon, 
Paris, Toulouſe, Tulle 423 

Urſulinenorden, Reſtauration 423 

Uruguay 325f 

Utopia des Thom. Morus 123f 


Daldivieſo, J., Biſch. v. Nikaragua 
317 


Daldivielfo, J., de 675 

Valencia, Univerſität 414 

Dalentia, Greg. von 463 

Dalfré, Seb. a, Oratorianer 410 

Daliqnani, Jeſuit 308 ff 

Valladolid, Benediktinerkongre⸗ 
gation 134 

Darallo, Hl. Berg 184f 

Darani, Kamilla 669 

Dofari, G. 606. 615. 625 

Dasque3, Gabriel, Jeſuit 267, 
463 

Hl. Däter 446. 449. 453f. 464. 
468. 473f. 479. 484. 500 f. 505. 
507. 509. 514. 516. 534 

Väter der chriſtl. Lehre. ſ. Dok⸗ 
trinarier; — v. guten Code, ſ. 
Kamillianer 

Daterausgaben 169; — katenen, 
griech. 489; — ſchriften 489; — 
texte 261; — zeugniſſe 258 

Daterunfjer 255. 278. 514 

Datifanifche Bibliothek, Druckerei 
ſ. Rom 

Daugirard, Seminar, Semina⸗ 


riſten 417; — inneres Seminar 
(La Solitude) 417 

Daz, Mich., Generalvikar 301 

Vecchietti, E. 494. 496 

Decchio, P. 498 

Vega, Cope de 219. 660 f. 672 bis 
676. 685. 710 

Vegas, Sray Damian de 675 

Dehe, M., Predigermönch 724; 
— Geſangbüchlein 724. 726 

Delasque3, A. 504. 633; — D. de 
Silva 633. 672. 676 

Denedig 10. 32f. 81. 84. 104. 138. 
143. 225. 413. 592. 595. 597. 
654. 637. 641. 643; — Akademie 
u. Frarikirche, Gemälde 624; — 
Hochrenaiſſance 625; — Deut⸗ 
ſches Kaufhaus, Rapelle 645; 
— Runſt 725; — Libreria di S. 
Marco 597; — S. Marco, Or⸗ 
ganiſten 723; — Nuntiatur 
115; Oratorium 6 

Venedigs Malerei 623f 

Venezianer 11. 16. 80. 631 

Denezian. Muſikſchule 725 

Venezuela, Bistümer 318 

Venturi, ſ. Tacchi 

Derapoli, Apoſt. Vikariat 500 

Derbefferung, ſ. Reform 

Verbieſt, Jeſuit 312 

Verbreitung des Chriſtentums, f. 
Glaubensverbreitung 

Derdienjte, Verdienſtlichkeit 65. 
456. 459. 461f 

Derdonck 717 

Verdun, Kloſter, St.-Dannes 168 

Verehrung, ſ. Heiligen⸗, Marien⸗, 
Reliquienverehrung 

Vereine, wohltätige 416 

Vereinigung von Rußland, Schwe⸗ 
den mit der Kirche 39 

Vereinigungsverſuche 39 

Derfaſſer, ſ. Autoren, Schriftſteller 

Verfolgungen 132. 242. 266. 290. 
588. 647 

Dergil 397 

Verkirchlichung des Staates 102 
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Derfiindigung, ſ. Evangelium, 
Glaubensverbreitung, Predigt 

Derlaffene 361 

Vermächtniſſe 338. 351 

Dernaccia, Ettore 3f 

Dernunft 431f. 454f 

Derona 54. 76; — Biſchöfe, Bis- 
tum 10. 13. 185 

Verona illustrata (Geſchichte, Ci⸗ 
teraturgeſchichte, Monumente) 
565 

Verona, Oratorium 6; — Pa⸗ 
lazzi Bevilacqua, Canoſſa 597 

Deronefe, Paolo, Maler 608. 624 

Verordnungen v. Königen und 
Päpſten des Mittelalters 575 

Derrocchio, A. Plaſtiker 602 

Verſailles, Königsſchloß 655 

Verſe 158. 677. 701 

Verſorgungshäuſer 337 

Verſtand 431f. 453 

Verszählung, 486 

Dertifalismus 598 

„Dertragstheorie“ über Urſprung 
der Staatsgewalt 122 

Vertrauensglaube 459 —442. 457 
bis 460 

Verwahrloſte 350 f. 361; Ver⸗ 
wahrloſung, relig., ſittl. 12 

Verwaltung, biſchöfl., kirchl. 181. 
189. 192; — kirchl., Neuord⸗ 
nung, Zentraliſation 44. 105 

Verwandtſchaft, geiſtl. 272; Ver⸗ 
wandtſchaftsgrade 271 

Verwelſchung des deutſchen Dol- 
kes u. Schrifttums 692 

Derweltlidung 4. 10. 15. 17. 266. 
376. 555. 596 

Verweſer 84 

Verwundete 362 

Verzeichnis der verbotenen Bü⸗ 
cher, ſ. Index; — ſ. Kanon 

Verzückung, ſ. Ekſtaſe 

Veſteras, Reichstag 227 

Detter, R., Jeſuit 697 

Detweis, B., Franzisk. 285 

Viana, Kloſter 187 


Dicenza, Konzil 18 f. 50; — Ora⸗ 
torium 4; — Palazzi Barba⸗ 
rano, Chieregati, Dalmarana, 
Dilla Rotonda 597 

Dida, Biſchof 667. 680. 695; — 
Chriſtias 670. 683 

Vieira, Franz. von 284. 321. 557 

Vienne, Konzil 340 

Vierzehnheiligen, 
kirche 653 

Dierzigſtündiges Gebet 162 

Digerus, Jeſuit 394 

Digier, Doktrinarier 412 

Digilien 254 

Dignola 597. 600. 628 

Difare, Apoſtol. 295. 300 

Diftoria, U. L. §. v. Selſen (N. 
S. da Penha) 321 

Dilela, Jeſuit 308f 

Dillapando, J. B. 497. 503 

Dillavicioſa, J. de 673 

Dinaigre, Miſſionär 302 

Dincent, 3. 495 

Dinci, Leonardo da 555. 594. 
608 ff. 616 

Dinzentinerinnen 161. 416 

Hl. Dinzenz Ferrer 284; — v. 
Lerin 475. 739; — v. Paul 110. 
283 f. 354 f. 256. 358. 416 f. 530. 
555. 742; Stiftungen 14. 354. 416 

Dio, G. de, ſ. Kajetan 

Dirginien 328 

Diſcher, P. und Söhne, Erzgießer 
659 

Difionen 207f. 210. 212f. 422. 
630. 654 

Diſitantinnen 161 

Difitator, Difitation 115. 132. 
143. 154. 165. 167. 169. 183f. 
190. 215. 246f. 340. 342. 537; 
Diſitationsrecht 166 

Vitae patrum 581 

Ditelozzi, Kardinal 719 

Vitoria, Franz von 123 

Ditorino da Feltre 369 

Vittoria, Da, Tonkünſtler 720. 722 

Diveto, Gouverneur 309 


Wallfahrts⸗ 
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Dives, Cudw., Humaniſt 336f 

Vogler, G., Jeſuit 697 

Vogt, Chr., Benediktiner 653 

Dofalmufif 715. 720f; — ſtil 
722. 732 

Volk, chriſtl. 175. 464. 477. 654. 
— Gottes 591. 606. 612; — 
fathol. 204. 242. 245. 273. 
275—279. 726; — relig. und 
ſittl. hebung 205 

Völker Vf. 99. 257f. 261. 293. 
295. 662. 678. 757f; — abend⸗ 
land. 228; Geſittung und Kul⸗ 
tur 219; — fathol. 686. 710; — 
proteft. 662; — des Weftens 228 
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In unſerm Verlage find ferner erſchienen: 


Dr. Leopold Fonck S. J. 
Moderne Bibelfragen 


Vier populär⸗wiſſenſchaftliche Vorträge in erweiterter Form 


VIII u. 546 S. 80. Broſch. Fr. 6.—, Mk. 8.05. Eleg. geb. Fr. 7.50, Mk. 9.20. 
In dieſem Buche werden von dem bekannten Bibelforſcher und Rektor des 
päpſtlichen Bibelinſtituts in Rom vier Punkte behandelt: 1) Die Irrtumsloſigkeit 
der heiligen Schrift im Lichte der Überlieferung und des kirchlichen Cehramtes 
gegenüber den Angriffen alter und neuer Wiſſenſchaft, beſonders auch gegenüber 
einiger Anſichten katholiſcher Schriftſteller aus neueſter Feit, die abgelehnt werden 
müſſen; 2) Der Kampf gegen die Glaubwürdigkeit der Evangelien insbeſondere, 
feit den erſten Jahrhunderten bis auf unſere Tage; 3) Die Paläſtinaforſchung der 
neueſten Zeit; 4) Das Licht, das uns gerade infolge dieſer Forſchungen Leben und 
Lehre Chriſti erſt recht hell beleuchtet und Schwierigkeiten aufklärt, die auch neueſter 

Gelehrſamkeit als Gegenſtand von Angriffen auf die Bibel dienen mußten. 
P. Konrad Lienert, O0. S. B. 


Dr. Johann Mader, Prof. 
Die heil. vier Evangelien und die 
Apoſtelgeſchichte 


Überſetzt u. erklärt. Mit Titelbild in Lichtdruck, 2 Karten u. Orig.⸗Buchſchmuck. 
XLIV u. 800 S. 8°. Broſch. Sr. 15.—, Mk. 13.80. In halblederband Sr. 17.50, 
Mk. 16.10. In Orig.⸗Einband Fr. 22.50, Mk. 20.70 oder Fr. 25.—, Mk. 23.—. 

Dieſes vortreffliche Bibelwerk übertrifft ſowohl in Hinſicht auf die Seinheit 
und Genauigkeit der Überſetzung, als auch in Zuverläſſigkeit und Klarheit der Er⸗ 
klärung, wie nicht minder in der ſauberen, überſichtlichen Anordnung und Aus⸗ 
ſtattung alle anderen uns bekannten und zur Zeit gebrauchten deutſchen Bibel⸗ 
werke. Prof. Ries in „OGberrheiniſches Paſtoralblatt“, Freiburg. 


f Dr. Alois Gramatica 
Bibliorum Sacrorum 


juxta Vulgatam Clementinam nova editio, breviario perpetuo et concordan- 
tiis aucta, adnotatis etiam locis qui in monumentis fidei solemnioribus et in 
Liturgia Romana usurpari consueverunt. Auf Dünndruckpapier. XII, 1152 
und 24 S. 8°. Broſch. Fr. 12.—, Mk. 11.50. Gebunden Fr. 15.—, Mk. 13.80. 
Einen hohen Wert bekommt unjere Ausgabe durch eine dem Text zur Seite 
gehende ausführliche Kolumne, welche alle Parallelſtellen und zudem noch die Ver⸗ 
wendung der nebenſtehenden Schrifſtücke in der Citurgie, im Catechismus Ro 
manus, den Ronzilien und anderen offiziellen Texten der Kirche vermerkt. 
P Odilo Wolff in „St. Benedikts⸗Stimmen“, Prag. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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Dr. P. Gregor Koch 


Das menſchliche Leben 


oder die natürlichen Grundzüge der e rat ee 92 8 Buchſchmuck von 
W. Sommer. 580 S. 80. Broſch. Sr. 8.—, Mk. 7.40. Geb. Fr. 9.—, Mk. 8.30. 
Das Buch zeigt, ſcharf ausgearbeitete und 1 lebendige Steine tür⸗ 
mend, die unvergleichliche Bedeutung der natürlichen Grundzüge und Grundlagen 
der Sittlichkeit... Es ijt ein lebendiger Sporn gegen alle einſeitige Paſſivität, zum 
echten inneren Ceben, zur Tatkraft und zur Charakterbildung. Mit ſolchen Ener⸗ 
gien muß der Chriſt ſich dem Heilande anbieten, der ihn erlöſt und alles für ihn 
getan hat. Wer das Leſen nicht für eine Treibjagd hält, ſondern es ab und zu mit 
ſtrenger Denkarbeit begleiten will, und dieſes Buch recht langſam, mit Unterbre⸗ 
chungen und praktiſchen Derjuchen durchnimmt, der wird daraus — gewinnen. 
Schweizeriſche Kirchenzeitung, Cuzern. 


Dr. Anton Gisler, Profeſſor 


Der Modernismus 


Dargeſtellt und gewürdigt. 4. Auflage. XXVIII und 688 Seiten. 80. Bro⸗ 
ſchiert Fr. 8.—, Mk. 7.40. Gebunden Sr. 9.25, Mk. 8.55. 

In die Gedankenwelt des Modernismus geben die auf eine reiche Literatur- 
kenntnis geſtützten, ebenſo gründlichen wie lichtvollen Ausführungen einen treff⸗ 
lichen Einblick. Nicht zum wenigſten trägt dazu bei, daß überall die letzten Quellen 
der moderniſtiſchen Bewegung aufgedeckt und dieſe in den Zuſammenhang der 
ganzen Geſchichte des modernen Lebens geſtellt wird. Theolog. Revue, Münſter. 


Dr. Joh. Ch. Gſpann, Profeſſor 
Menſch und Uebermenſch 


wi erie Katholiken. 192 S. 8°. Broſch. Sr. 2.75, Mk. 2.55. Geb. Fr. 3.75, 


915 shi en Worten hat der Verfaſſer gezeigt wie natürliches und übernatür⸗ 
liches Ceben des Menſchen in ſchöner Harmonie verlaufen. Das Buch iſt wirklich 
vortrefflich und zeitgemäß. Es ijt eine reiche, wohlgeordnete Schatzkammer für die 
Belehrung und eine nieverſiegende Quelle für wahre Cebensauffaſſung und ſittliche 
Größe Das literariſche Deutſchland, Frankfurt a. M. 


Don demſelben Verfaſſer ijt ferner erſchienen: 


Schönheit der kath. Weltanſchauung 


292 Seiten. 8°. Broſchiert Sr. 4.50, Mk. 4.15. Gebunden Fr. 5.65, Mk. 5.20. 
Das Buch iſt eine große, herrliche Tat. Der geiſtreiche Dogmatikprofeſſor Dr. 
Gſpann bietet in dieſem Werke dem Leſer eine geradezu unübertroffene Abklärung 
ſeiner Glaubensüberzeugung. Im Rahmen des kpoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes 
zeigt der Autor die auffallendſten Zuſammenhänge in unſerer Religion und die deut⸗ 
lichſten Parallelanalogien von Natur und Ubernatur. Deutſche Reichszeitung, Bonn. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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Dr. P. Albert Kuhn, Prof. 


Allgemeine Aunſtgeſchichte 


Die Werke der bildenden Künſte vom Standpunkte der Geſchichte — 
Technik —Aſthetik. Mit äſthetiſcher Vorſchule als Einleitung zur Geſchichte 
u. zum Studium der bildenden Rünſte. Mit 5572 Illuſtrationen, wovon 4590 im 
Text und 982 auf 272 ein- u. mehrfarbigen Beilagen. 3548 S. Cexikon⸗Oktav. 
Drei Bände in ſechs halbbänden gebunden mit Original⸗Einbanddecken 
in extra ſtarker Leinwand mit Goldpreſſung auf Rücken und Dorderſeite 
Fr. 250.—, Mk. 300.—. f 
Regiſter zu „Allgemeine Kunſtgeſchichte“ Allgemeines Regiſter der Sach-, 
Perſonen⸗ und Ortsnamen und techniſches Vokabular. 19250 Stichwörter. 
218 S. Cexikon⸗Oktav. Broſch. Fr. 12.50, Mk. 11.50. Geb. Fr. 15.—, Mk. 17.25. 
Es muß anerkannt werden, daß der Verfaſſer ſeinen Stoff klar und an⸗ 
ſchaulich darſtellt und die einſchlägige Citeratur wohl beherrſcht. Es ſei noch 
bemerkt, daß das Werk in Druck, Papier und Bilderſchmuck eine ganz her⸗ 
vorragende Leiſtung der Verlagsanſtalt und dabei im Verhältnis zu ſeiner 


Ausftattung außerordentlich billig ijt... Kunftwart, München. 
Die Anlage des Regiſters zu, „Allgemeine Runſtgeſchichte“ zeichnet ſich durch 
hervorragend praktiſche Zweckmäßigkeit aus... Runſt für Alle, München. 


Don demſelben Verfaſſer ijt ferner erſchienen: 


Die Kirche 


Ihr Bau, ihre Ausftattung, ihre Refiauration. Mit 144 Abbildungen 
im Text. 152 Seiten. 8.» Gebunden Fr. 4.50, Mk. 4.15. 

Ein ganz goldenes Büchlein ijt es, das uns der unermüdliche P. Albert Kuhn 
mitten im Weltkriege geboten hat. Eine Srucht ſeiner gründlichen Studien, 
ſeiner reichen Erfahrung. Der Zweck des Büchleins iſt in allen ſeinen Teilen 
ein praktiſcher. Nicht ein Theoretiker ſpricht zu uns, ſondern ein durch reiche 
Erfahrung im ganzen Gebiete verſierter Bauherr, Reſtaurator, Ronſervator 

Chriſtliche Kunſtblätter, Linz. 


Hinton Ender, Prof. 


Die Geſchichte der kathol. Kirche 


in ausgearbeiteten Dispoſitionen zu Vorträgen für Vereine, Schule und 
Rirche, zugleich ein kirchengeſchichtliches Nachſchlage- und Erbauungsbuch 
für die katholiſche Familie. 4. verbeſſerte und ergänzte Auflage. 1088 Seiten. 
gr. 8e. Broſchiert Fr. 18.75, Mk. 17.25. Gebunden Fr. 25.—, Mk. 25.—. 

Unter der Zahl der kirchengeſchichtlichen Werke behauptet das vorliegende 
ſeinen beſonderen Platz. Es hat ſeine ureigene Anlage und Ausführung, die 
ihm auch den beſonderen außerordentlich großen praktiſchen Wert geben. Es 
bietet die Geſchichte der katholiſchen Kirche nämlich in ausführlichen, leicht. 
memorierenden Skizzen oder Dispofitionen zu freien Vorträgen in Kirche, 
Schule und Vereinen. Deutſches Volksblatt, Stuttgart. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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Franz Weiß, Stadtpfarrer 
Tiefer und Treuer 


Schriften zur religiöſen Verinnerlichung und Erneuerung 


12 Bände mit Buchſchmuck von Runſtmaler Wilhelm Sommer. In zwei⸗ 
farbigem Druck, auf feinem holzfreiem Papier, 0 kl. 80. Broschiert 
in reichem farbigem Umſchlag jeder Band Fr. 1. — Mk. 1.05. In elegantem 
Original⸗Einband, jeder Band Fr. 1.60 Mk. 1.65. 


Bis Oktober 1917 find folgende Bände erſchienen: 


I. Band: 0 katholiſche Glaube als Religion der Jene ieee 
10. Auflage. 96 Seiten. 


„ es unter uns. 6.—10. Auflage. 80 Seiten. 
III. „ Rirche und Kirchlichkeit. 6.— 10. Auflage. 88 Seiten. 
IV. „ Derdemütigung und 5 in der Beicht. 6.— 10. Huf⸗ 
: lage. 112 Seiten. 
V. „ Belebung und Beſeligung in der Kommunion. 6.—10. Auf- 
lage. 88 Seiten. 
VI. „ Jeſu Leiden und unſer Leiden. 6.— 10. Auflage. 112 Seiten. 
VII „ Jeſu Reichsverfaſſung. 6.—10. Auflage. 88 Seiten. 


r Jeſu Reichsprogramm. 6.— 10. Auflage. 120 Seiten. 
Jeſu Reichsgebet. 6.— 10. Auflage. 88 Seiten. 
In Vorbereitung befinden ſich: 


X. „ Jaeſus und Maria. 
XI. „ Jieſus und Paulus. 
Xie Jeſus und ich. 


„Tiefer und Treuer“ iſt etwas durchaus Eigenartiges — religiöſe 
Schriften, die neben dem Zitatenſchwall und der ſeichten Oberflächlichkeit un⸗ 
ſerer aszetiſchen Literatur tiefer graben und treuer das Antlitz des Herm 
widerſpiegeln. Die Gedanken ſind durchweg neu und doch überraſchend einfach. 
Die Sprache iſt von milder Wärme und oft von ſchimmerndem Glanze. Wir 
empfehlen dieſe Schriften ganz beſonders, weil jie die Liebe zum göttlichen 
Heilande fo klar und wahr, fo gemütstief und begeiſternd anregen. Sie ſchil⸗ 
dern ja den unter uns fortlebenden Heiland in ſeiner alles überragenden, alles 
umfaſſenden perſönlichen Stellung zu einem jeden aus uns. 

Cl. Loenartz S. J. in „Chryſologus“, Paderborn. 


Kein Katholik, beſonders kein gebildeter, wird die Schriften „Tiefer und 
Treuer“ ohne Befriedigung und Erhebung aus der Hand legen. In edler 
Sprache, populär, doch nicht alltäglich, zeigt der Verfaſſer, was wir an unſerer 


e Religion haben. 
Dr. Hermann Sträter, Pfarrer, in „Akademiſche Monatsblätter,“ Cöln. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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Ludwig Seif : 
Die Glorie des hl. Thomas von Aquin 


des engelgleichen Cehrers und Patrons aller katholiſchen Schulen. Dargeſtellt 
in den Wandgemälden in der Galerie der Kandelaber im Vatikan. Ein Zyflus 
von 6 großen Freskenbildern, ſorgfältigſt in Lichtdruck ausgeführt. Mit er⸗ 
läuterndem Text von J. J. Berthier, Profeſſor. 

Prachtalbum, quer Imperialfolio-Sormat (45:66 cm), Rücken und 
Ecken Leder, mit feiner Linienvergoldung Fr. 37.50, Mk. 39.70. 

Die von allen Seiten bewunderten Seitz'ſchen Wandgemälde hat Benzigers 
rühmlichſt bekannte Kunjtverlag in geradezu muſtergültigen Lichtdrucken einem 
großen Kreiſe von Runſtfreunden zugänglich gemacht. Wir können mit Hilfe 
dieſer treuen Wiedergabe uns in den Genuß der geiſtreichen Wandgemälde ver⸗ 
ſenken, ihren Gedankenreichtum und ihre herrliche Sormenſprache bewundern. 
Profeſſor Berthier hat die einzelnen Kunjftblatter mit einer kongenialen Erklärung 
begleitet und dadurch das Verſtändnis derſelben auch dem Nichttheologen er⸗ 
leidhtert... Literariſcher Jahresbericht, Münſter. 


martin von Seuerftein, Profeſſor 


Der heilige Kreuzweg 


in vierzehn Stationen 


Ausführung in Lichtdruck. Mit einer Biographie des Rünſtlers und erläu⸗ 
terndem Begleittext von Joſeph Popp. Bildgröße 21: 20,5 em, Karton⸗ 
größe 41: 29,5 cm. Alle 14 Stationen auf Einzeln-Blättern, in eleganter 
Mappe Fr. 37.50, Mk. 39.70. 
Ausführung in Chromolithographie 
a) Ausgabe mit weißem Papierrand. Bildgröße 22,5: 18 cm; 
Papierformat 41, 4:58, em. Alle 14 Stationen auf Einzeln⸗ Blättern 
Fr. 15.50, Mk. 13.95. 
b) Ausgabe ohne weißen Papierrand. Bildgröße 22,3: 18 em. 
Alle 14 Stationen auf Einzeln-⸗Blättern Fr. 7.95, Mk. 7.50. 
der Kreuzweg ijt auch in Gl gemalt in allen Größen und Formaten 
erhältlich. — Wir liefern denſelben auch in einfachen wie feinſten 
Rahmen. — Mit bezüglichen Offerten ſtehen wir zu Dienſten. 

In Seuerſteins Kreuzweg erſcheint vorab Chriſtus als die ſchönſte, ergrei⸗ 
fendſte Verbindung von Ruhe und Wehmut, Schmerz, Milde, Ergebenheit — 
Eigenſchaften, die im höchſten Seelenadel zuſammenfließen. In den übrigen Ge⸗ 
ſtalten nichts Aufjallendes, nichts Zerſtreuendes, nichts Abſtoßendes, ſondern in 
den heiligen Perſonen ein milder Glanz der göttlichen Eigenſchaften Chriſti, in den 
Kriegsknechten und Phariſäern die Andeutung ihrer haßerfüllten Stimmung aber 
nirgends eine beleidigende Außerung derſelben. .. So zählt der Seuerſtein'ſche 
Kreuzweg zu den edelſten, glücklichſten Ceiſtungen im Bereich der ſchwierigſten Auf- 
gaben der chriſtlichen Kunft... i 

Dr. P. Albert Kuhn, Verfaſſer der „Allgemeine Runſtgeſchichte“. 


Durch alle Buch⸗ und Kunſthandlungen zu beziehen 


